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Heber  die  Complanation  der  centrischen  Flächen  zW^tör 

Ordnung. 

Von  0.  ScHLÖMiLcir. 

(Aas  den  Sitzungsberichten  der  künigl.  Hüclisiflclicn  Gesellschaft  der  Wissenschaften 

vom  1.  Juli  löO'i.) 


Was  man  von  der  Complanation  der  contrischon  Fl/ichen  zwoitor  Ord- 
nnng  weiss,  beschWinkt  sich  heute  noch  auf  den  bereits  von  Legendre 
gefondenen  Satz,  dass  der  Inhalt  eines  von  vier  Krümmungslinien  begrenz- 
ten FlXcbenstückes  durch  elliptische  Integrale  aus^gedrUckt  werden  kann. 
Abgesehen  von  dem  sehr  speciellen  Falle,  wo  es  sich  um  den  Getauten 
des  Ellipsoides  handelt,  sind  aber  die  betreibenden  Formeln  ziemlich  ver- 
wickelt, wenn  die  angedeutete  Keduction  vollstUudig  ausgeführt  wird,  und 
es  liegt  bierin  jedenfalls  der  Grund,  weshalb  man  noch  keinen  Satz  kennt, 
der  als  das  stcreometrische  Seltcnstück  zum  Fagn an o' sehen  Theoreme 
anzusehen  wlire.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  wohl  nicht  überfiüssi^r. 
wenn  ich  im  Folgenden  zeige,  dass  sich  auf  jeder  centrischen  FlUchc  zwei- 
ter Ordnung  unendlich  viel  Zonen  oder  Kappen  construireu  lassen,  deren 
Inhalte  durch  elliptische  Integrale  erster  und  zweiter  Gattung  ausdrückbar 
sind,  sowie  ferner,  dass  Zonen  und  Kappen  angegeben  werden  können, 
deren  Inhaltsdifferenzen  algebraische  Wcrthe  haben. 

Die  Gleichungen  der  drei  aus  den  Halbachsen  a,  />,  c  construirten 
centrischen  Flächen  zweiter  Ordnun:?  mögen  sein 

©■-(f)v(0=.. 


(f)v(i;-G)=.. 
-(-:)"-(f)v(i)=.. 


statt  deren  in  den  Fällen,  wo  keine  Unter.sclieidung  n<"»thig  ist,  einfaeiier 
geschrieben  werden  soll.     Zur  Abkürzung  sei  forner 

Z«iUchiift  r.  .MathiMiiiUk  u.  I'hj^ik.  Vlll.  ].  V 
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so  dass  CK  und  ß  die  nnmeri^cii^ö  'STxcentricitäten  der  Hat 
Ebenen  xz  und  yz  beileSutQn. '  Um  jederzeit  reelle  a  nii 
zu  erhalten,  ist  bei ^(wn-Ellipsoide  a>6>c,  bei  den  Hyp* 
vorauszusetzen.*«. 

In  der*«I!H»*J4^ntalebene  xy  mögen  nun  zwei  concen^ 
con8trni%t**9^iTf ,  die  eine  mit  den  Halbachsen  a^  und  6^,  diei^ 
Ha^bkdKs^n  (7,  >  a^  und  6,  >  fr^;  die  zwischen  beiden  EUv' 
.^tin^Tö'rmige  FlÄche  denken  wir  uns  als  Horizontalprojecti^ 
dtsr  Fläche  zweiter  Ordnung  und  nennen  Z  den  Inhalt  jenei^ 
diesen  Bestimmungen  ist  ^ 


wobei  sich  die  Integrationen  auf  alle  positiven  x  und  y  bezic 
den  Bedingungen 

gleichzeitig  genügen.     Führt   man  Polarcoordinaten   ein   miti 
wohnlichen  Formeln  • 

a:=rrco5^,    y=r  sin^y    dxdy  =  r  d^ dr^ 
und  setzt  zur  Abkürzung 

so  ergiobt  sich 

1 
knVE 


--JJ/'r 


0     ' 


Um  das  auf  r  bezügliche  Integral  rational  zu  machen,    benn 
Substitution 

1— />r« 

^3^7  =  «^'' 

woraus 

.         1-tt»  ^  P—Q    ^ 

folgt;  wir  gelangen  dadurch  zu  der  Formel 
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hiernacb  wird 

3 


l/^^J   U  — o*M«       1  — /3*w*y(l_a'M«)(l— j3*M*) 

Eine  etwas  andere  Form  erhält  dieses  Integral,  wenn  die  identische  Glei- 
chung 

A   1-««  ^  l-ß*  I  du 

»ii, ^-"'       !  I  jT'^Mi         ^-'♦*       ! 

"1         ^(l—o««')(l— /?•«»))       J    m'  I         /(l  — a»«»)(l— ^'.Ol 
zu  Hilfe  genommen  wird;  führt  man  nKmlich  die  Grenzen  u^  und  u,  ein, 
substituirt  in  dem  vom  Integralzeicben  freien  Theile  die  Werthe  von  w„  »„ 
a',  ß*  und  setzt  znr  Abkürzung 

8^  2>-7/^Sjl ^■■.    { 


l/C+fft  I , ^' \ 

T        C       l         V{^  +  H,){B  +  H,)y 


80  gelangt  man  zu  der  Formel 

Um  das  gefundene  Resultat  soweit  als  möglich  geometrisch  zu  inter- 
pretiren,  bemerken  wir  Folgendes.  Giebt  man  den  /^  jedes  Mal  dasselbe 
Vorzeichen,  welches  C  besitzt,  so  bedeutet  die  Gleichung 

J'x^  +  B'y^—Cffz^^O 
einen  elliptischen  Kegel;  dieser  schneidet  die  Fläche 

Ax^+By^  +  Cz*=i 
in  einer  doppelt  gekrümmten  Curve,  deren  Horizontalprojection  durch  die 
Gleichung 

A{J  +  H)x^  +  B{B-{-H)y^  =  H 
bestimmt,  also  eine  Ellipse  mit  den  Halbachsen 


y  'A(A  +  Hy    y  B{B-\^. 


ist.     Der  Vergleich  zwischen  den  vorstehenden  und  den  unter  No.  3)  und 
5)  angegebenen  Werthen  erlaubt  nun  die  Aufstellung  des  folgenden  Satzes : 


Von  O.  SciILüMlLCU. 


Wenn  die  ceutrische  Fllicbe  zweiter  Ordnung 

von  den  beiden  elliptischen  Kegeln 

^x«  +  B^y*  —  CB^z*  —  0* 
J*a^  +  B^l/'  —  CfftZ*  =  0, 
geschnitten  wird,  so  entstehen  auf  jener  Fläche  zwei  sym- 
metrich  gleiche  and  entgegengesetzt  liegende  Zonen;  der 
Inhalt  jeder  solchen  Zone  lAsst  sich  nach  den  Formeln  7) 
und  9)  durch  elliptische  Integrale  erster  und  zweiter  Art 
ausdrücken. 

Die  Construction  der  beiden  Kegel  ist  übrigens  für  alle  drei  Flächen 
eine  und  dieselbe.  Substituirt  man  nämlich  die  anfangs  erwähnten  Werthe 
von  Aj  By  C  und  setzt 

wobei  die  oberen  Zeichen  für  ein  positives ,  die  unteren  für  ein  negatives 
C  gelten ,  so  erhält  man  in  allen  Fällen  dieselben  Kegelgleichungen : 

«4 


^.  +  t i*_=o 


Die  beiden  Kegel  lassen  sich  demnach  construiren,  indem  man  ihre  Höhen 
0^0  =  ^0,  Oj^i  =  /ij  willkürlich  auf  der  z  Achse  wählt,  ferner  die  Strecken 

Cff~r  ff  _ÖÄ*_^ 


parallel  zu  den  Halbachsen  a,  b 
legt  und  die  congruenten  Ellipsen 
-^0^0»  ^1^1  *^s  Grundflächen  der 
Kegel  nimmt.  Bei  dem  Ellipsoid 
sind  h^  und  hi  ganz  beliebig,  bei 
dem  einfachen  Hyperboloid  müs- 
sen beide  kleiner  als  die  kleinere 
Halbachse  a,  bei  dem  getheilten  rf 
Hyperboloid  grösser  als  die  grös- 
sere Halbachse  h  genommen  wer- 
den. 

Behufs  der  Keduction  auf  el- 
liptische Integrale  sei  in  No.  1) 

es  wird  dann 
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J  « 1  -«V "^  1  —ß*t^ •  ^(1  _ «»„«y(i_^«M«) 

ttj  \cos*q>      1  — «*«■«* 9>  1^1— "x«s,n«^ 
=  üISt)  [(1  -  *')  '^(*'  9>)  —  -E^C«,  9>)  +  ^  («,  qp)  ta«  9»] 

Zar  Abkürzung  setzen  wir 

11)  C(k,9>)  = -^-^^;^^^) iang> 

und  bestimmen  die  Grenzworthe  von  q>  mittelst  der  Formeln 
I  sin  { 


12) 


^/C—A 


/C—A 
c+wr 

die  Gleiclinng  0)  geht  dann  in  die  folgende  über 

13)  Z=        ^/    _^  \{C-J)  [g(9>.)-i:(9>.)]  +^[y(y.)-F(y.)] 
^^^'^^'"^^  +C(9.)-G(,,)|. 

Selbstverständlich  kann  daftir  geschrieben  werden 


14)  Z  = 


/ABC(C—A) 


{(C-  ^)  £(r)  +  AF{z)  +  G  (^.)  -  G  ((p.) 


15) 


51«  T: 


%*sin(pQSin(p^  5wt|, 
worin  t  durch  die  bekannte  Formel 

sin  f^Q  cos(pt  ^(q>i)  —  sintp^  costp^  ^(«Po) 

1  —  x'  sin  •  fpQ  sin  *  9>j 
bestimmt  ist. 

Bei  dem  Ellipsoid  kann  man  den  Grössen  H^  und  H^  die  Werthe  0  oder 
00   geben  und  gelangt  dann  zu  einer  bemerkenswerthen  Folgerung.     Für 

jy^  =  0  oder  Ag  =  oo  geht  die 
Zone  Z  in  eine  Kappe  über,  von 
welcher  die  Figur  einen  Quadran- 
ten CU^V^  zeigt,  und  deren  Flä- 
cheninhalt Z,  heissen  möge.  Die 
erste  Gleichung  in  No.  12)  giebt 
dann  5mg'o  =  a  oder,  wenn  wir 
diesen  speciellen  Werth  von  ^^ 
mit  a  bezeichnen, 


/(>.: 


1 6)   sin  a  =  of  = ' 
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_      nh 

^0  —  ■ 


und  nach  No.  13)  ist 

2,  =  -i=  j(«»-  <:•)  [E{c)  -  E{v,)]  +  c»  [F{c)  -  F{<p,)] 

+  «'c'[G{<»)-G(v,)]}- 
Im  Falle  J7j  =  oo  oder  Ä,=0  wird  die  untere  Begrenzungslhne  der  Zone 
Z  identisch  mit  der  Horizontalspnr  des  EUipsoides ;  der  Flächeninhalt  die- 
ser hesonderen  Zone,  deren  Quadrant  ABÜ^V^  in  der  Figur  sichtbar  ist, 
heisse  Zq.     Die  Formein  12)  und  13)  geben  als  Werth  desselben 

woraus,  beiläufig  bemerkt,  für  ^^=00,  <Po  =  tf  die  bekannte  Formel  für 
die  Oberfläche  des  Halbellipsoides  folgt.    Man  hat  femer 

Zo-Z,  =  -JL=  |K-c«)  [E(fp.)  +  iF(g,0-^(a)] 

+  ^'[^(n)  +  na>.)-^(a)] 

+  aV[G(vo)+G(9,)-G(a)]j 

und  wenn  hier  h^  und  h^  so  gewählt  werden,  dass  goo  und  <p^  der  Gleichung 

1 7)  cos  c  =  cos  (po  cos  (pi  —  sin  q>Q  sin  ^j  d  (a) 
genügen ,  so  ist  nach  dem  Additionstheoreme 

-^(^o)  +  ^(Vi)  —  ^{0)  =  «'  sin  q>Q  sin  tp^  sin  (j, 

mithin  erhält  Zq — Z,  den  algebraischen  Werth 

18)  Zq — Z,  =  -;=—  —  -  { («*  —  c*)  »'  *»w  9?o  *'''  9i  sin  c 

+  oV[C(9>,)  +  C(.p,)-G(«)]|. 
Der  in  den  Gleichungen  17)  und  18)  liegende  Satz  lässt  sich ,  wenn  Alles 
durch  a,  6,  0,  h^^  A,  ausgedrückt  wird,  auf  folgende  Weise  darstellen: 
Wenn  die  Kegelhöhen  h^  und^i  der  Bedingung 

a  c  ahc 

genügen,  so  ist  die  Differenz  zwischen  den  Flächen  der 
vom  ersten  Kegel  bestimmten  Zone  und  der  vom  zweiten 
Kegel  abgeschnittenen  Kappe  algebraisch  quadrirbar, 
nämlich 

z-z  =„\  K-C)^y-/)*o^.       ,. 

(^V  +  o'g'  — «'<>*  + c'V)/*» 
(fc'c'  +  c'a'-g'fc'  +yh,^)h,  ) 


ö     ueuer  die  Uomplanation  der  centr.  Flächen  zweiter  Ordnung. 

Sehr  einfacb  werden  diese  Formeln  für  /jy=Ä, ,  d.  b.  wenn  nur  ein  Kegel 
von  der  Höhe  h  vorhanden  ist,  welcher  die  Fläche  des  Ualbellipsoides  in 
eine  Kappe  Zj  und  in  die  Zone  Z^  theilt.  Die  vorige  Bediugungsgleichung 
liefert  jetzt  den  Wertb 

t    a+b  +  c 

und  alB  Differenz  beider  Flächen  ergiebt  sich 

was  geometrisch  leicht  zu  deuten  ist. 

Für  die  Hyperboloide  kann  man  ähnliche  Sätze  aufstellen,  welche 
indessen,  der  Natur  der  Sache  nach,  keine  so  einfachen  Specialisirungen 
zulassen.  Jedoch  werden  folgende  Bemerkungen  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Versucht  man,  Hq  oder  B^  so  zu  wählen,  dass  entweder  «0=  ^o  ^^^^ 
o,  =  frj  wird,  so  findet  man  für  H^  oder  J7,  den  Wertb  — {A+B)^  welcher 
nur  bei  dem  einfachen  Hyperboloid  möglich  ist.  Dies  giebt  folgenden  be- 
merkenswerthen  Fall.     Man  nehme 

J7o  =  QO    also  Oq  =  a ,    6,,  =  fr , 

Ht  =  —  (A  +  B)  oder  Ä,  =  -7^^==  , 
woraus   • 

folgt;  auf  dem  einfachen  Hyperboloid  entsteht  dann  eine  Zone  Z^,  die 
einerseits  von  der  Horizontalspur  der  Fläche,  andererseits  von  derjenigen 
Curve  begrenzt  wird,  in  welcher  sich  das  Hyperboloid  und  ein  gerader, 
mit  dem  Radius  ^a*  +  fr*  beschriebener  Kreiscylinder  schneiden.  Nach 
No.  12)  ist  

und  die  Formel  13)  liefert  nun  die  Fläche  Z^,  wobei  die  Werthe 

zu  substituircn  sind. 

Für  das  gethorlte  Hyperboloid  empfiehlt  sich  die  Wahl 
//o  =  0    also    «0  =  0,   ^0  =  0, 
AB 


//,  =  j^-^  oder  h,  =  ]/a'  +  b\ 

woraus 

«•      ,        fr« 

folgt.     Auf  der  Fläche  hat  man  in  diesem  Falle  eine  Kappe,  und  die  Ho- 
rizontalprojectioii  derselben  ist  eine  Ellipse,  deren  Halbachsen  mit  dem 
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grössten  und  kleinsten  KrUmmangshalbmesser  einer  ans  den  Halbachsen 
a  und  b  construirten  Ellipse  zusammenfallen. 


Wir  kehren  noch  einmal  zu  den  allgemeinen  Formeln  3)  und  5)  zurück, 
um  eine  zweite  Construction  derselben  mitzutheilen ,  welche  erst  bemerkt 
wurde,  nachdem  das  Vorige  schon  gesetzt  war.  Bezeichnet  man  die  End- 
punkte von  ÜQ  und  b^  mit  ^gUnd  Tg,  dem  entsprechend  die  Endpunkte  von 
a,  und  6,  mit  S^  und  Tj,  wonach  S^^  5j,  Tg,  T,  die  Horizontalprojcctionen 
der  Punkte  ü^y  11^  F^,  Ti  sind,  so  lauten  die  Gleichungen  der  Geraden 
So  T^  und  S^T, 

^^+f  =  l    und    £  +  f  =  l. 

Ferner  zeigt  die  Elimination  von  B^  aus  No.  3) ,  ebenso  die  von  JJj 
aus  No.  5),  dass  die  vier  Halbachsen  an  die  zwei  Bedingungen 

_1 !__i_l      _!: 1      _  1        1 

{Aa^y  {Bboy~A  B'  {Aa,y  {Bb,Y~A  B 
gebunden  sind.  Betrachtet  man  in  den  beiden  Gleichungen,  welche  a^  und 
b^  enthalten,  a^  als  veränderlichen  Parameter  und  sucht  die  Einhüllende 
des  Systems  von  Geraden,  welche  der  stetigen  Aenderung  des  a^  (mithin 
auch  des  b^)  entsprechen ,  so  findet  man  als  Gleichung  der  einhüllenden 
Curve : 

Dasselbe  ergiebt  sich,  wenn  man  die  beiden  Gleichungen  mit  a,  und 
^,  ebenso  behandelt.  Um  hiernach  die  beiden  Ellipsen  zu  erhalten ,  welche 
die  Horizontalprojection  einer  quadrirbaren  Zone  begrenzen,  construirt 
man  zunächst  die  Hyperbel 

{B-A)A     ^^B-Ä)B 
B  A        ^ 

und  legt  an  dieselbe  zwei  Tangenten,  deren  erste  die  Coordinatenachsen 
in  5o  und  T^,  und  deren  zweite  dieselben  Achsen  in  5,  und  T^  schneidet; 
die  Strecken  OS^  und  OT^  sind  dann  die  Halbachsen  der  einen,  05|  und 
OTi  die  der  anderen  Ellipse.  Diese  Construction  empfiehlt  sich  der  frü- 
heren gegenüber  dadurch ,  dass  sie  in  einer  Ebene  ausgeführt  werden  kann. 


Das  Verfahren,  welches  zur  Reduction  des  Doppelintegrales  für   Z 
diente ,  ist  auch  anwendbar  auf  das  allgemeinere  Doppelintegral 

worin  F  eine  beliebige  Function  bezeichnet  und  die  Integrationen  auf  alle 
positiven,  den  Bedingungen 
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genügenden  x  nnd  y  zn  beziehen  sind.  Führt  man  zuerst  Polarcoordinaten 
ein,  setzt  zur  Abkürzung 

P=A  cos*^  +  B  sin*^,     Q^=Aa  cos*^+Bß m'-O- 
und  versteht  unter  i^o,  Ri  dieselben  Grössen  wie  früher,  so  erhält  man 

1 

Mittelst  der  Substitution 

1  — Or«         '        —p^Qi 
ergiebt  sich  weiter 


-J'ß 


^=V  J (P_ßO-+-+' ''^'^'• 

0     h 

•o i;; 7^  t        »1  ■ 


Wählt  man  a,,  6,,  a,,  6,  so,  dass 

worin  J^g  und  A^j  beliebige  Grössen  bedeuten ,  so  erhalten  die  Integrations- 
grenzen ^0,  /|  die  Constanten  Werthe 

und  man  kann  daher  die  Beihenfolge  der  Integrationen  umkehren;  dies 
giebt 

/,  0 

Um  die  auf  ^  bezügliche  Integration  auszuführen,  bedarf  es  nur  der  be- 
kannten Formel 

/cos^*^-^^  sin^'—^  ^d^_  r(m)  r{n)       1 

J  {lACos^^  +  v  5m« ^)"'+'«  ~  2r{Tn  +  n) '  fi"- v» ' 
0 

diflcrenzirt  man  dieselbe  einmal  in  Beziehung  auf  ft,  das  andere  Mal  nach 
V,  so  erhält  man  die  beiden  Formeln 
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4* 

coj^«-fid5in^*-^^tf^    _      r(m)r{n)  m 


J 


(ji  cos*a  +  V  sin^^)'^+''+^       2r{m+n  + 1)  *  ^«+i  v»' 
0 

*  co52«-i^5iw2»+*drfO_  r(m)  r{n)  n 


J 


0 


welche  zu  dem  geuannten  Zwecke  unmittelbar  dienlich  sind,  sobald  man 
die  Werthe  von  P  und  Q  einsetzt.     Die  Integration  nach  d'  giebt  nun 
r(m)  r{n)  I  m(l^tt)       >i(l-/3)  |  i 

2r(m  +  /i  +  l)^'"J5»  '    l  —  ai  1  —  ßt    '  (1  — «/)*•  (1— /S/)* 

und  daher  ist 


r(m)r(>t)        ri;m(i-tt)     «(i-ff){  (1-0"+— 'F(Orf< 

4r(»i  +  n+l)^-£»J   I    !-«<    '*'    1  — |S/   1     (l  — «<)"(!— ^0"  ' 
'l 

Setzt  man  in  den  Formeln  19)  bis  22)  Aa^  =  |,  ßy*  =  ij 

so  gelangt  man  durch  Zusammenfassung  alles  Vorigen  zu  dem  Satze : 
Wenn  sich  in  dem  Doppelintegrale 

die   Integrationen    auf   alle    positiven    |   und  tj  erstrecken, 
welche  den  Bedingungen 

gleichzeitig   genügen,    so   ist   jenes   Doppelintegral  gleich 
dem  einfachen  Integrale 


n)  r{n)       n  m(l~tt)       ii(l-i?)  |  (1 -/)»«+ "-i  j?' 


F{t)  dl 

•ßt)n    • 


Zu  demselben  Resultate  führt  auch  die  bekannte  Substitution  £  =  9/, 
^  =  ^(1  —  t)j  sobald  man  die  Integrationsgrenzen  für  /  constant  werden 
lässt. 

In  dem  speciellen  Falle  A^  =  1 ,  il,  =  0  ist  die  erste  Integrationsbe- 
dingung von  selbst  erfüllt;  die  zweite  geht  über  in  J  +  i;^l,  und  damit 
kommt  man  auf  eine  besondere,  von  Catalan  angegebene  Formel  zurück. 

Auch   bei   mehrfachen  Integralen  obiger  Art  lässt  sich  derselbe  Ge- 
dankengang rein  analytisch  verfolgen,  indem  man  die  Substitutionen 
{  =  ,/,  t?  =  «(l  — 0«,  {:=5(I— 0(l-ti)p,... 
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benutzt  und  die  Integrationsgrenzen  zu  Constanten  macht;  man  gelangt 
hierdurch  zu  einer  Keduction,  welche  der  vorhin  angegebenen  völlig  ana- 
log ist.  Dasselbe  Resultat  habe  ich  übrigens  schon  im  Jahre  1848  gefun- 
den und  im  zweiten  Bande  meiner  analytischen  Studien  S.  192  mit- 
getheilt,  ohne  jedoch  seine  eleganten  geometrischen  Consequenzen  gewahr 
zu  werden. 


II. 

Ueber  Functionen  complexer  Grössen. 

Von  Dr.  Gustav  Roch. 


§.1. 

Ich  versuche  im  Folgenden  einen  Abriss  der  Theorie  der  Functionen 
complexer  Grössen  zu  geben,  um  den  Eingang  in  diese  schon  jetzt  so  ausser- 
ordentlich wichtige  Disciplin  zu  erleichtern.  Zugleich  werde  ich  in  der  Dar- 
stellungsweise sowohl  als  in  einzelnen  erläuternden  Beispielen  die  Vor- 
lesungen meines  hochverehrten  Lehrers  Biemann  mehrfach  benutzen,  der 
mir  den  Inhalt  derselben  vollständig  zu  benutzen  gütigst  erlaubt  hat. 

Betrachtet  man  eine  Grösse  y  in  irgend  einer  Weise  von  einer  andern 
X  als  abhängig,  so  heissty  eine  Function  von  x.  Man  ist  gewohnt,  dann  y 
als  Resultat  irgend  einer  an  x  angebrachten  mathematischen  Operation 
anzunehmen.  Es  hat  nun  weniger  Wichtigkeit,  für  jedes  x  den  Zahlen- 
werth  des  zugehörigen  y  als  vielmehr  Eigenschaften  der  Functionen  zu 
entwickeln,  mit  Hilfe  deren  man  mit  ihr  rechnen  kann,  als  ob  ihr  Werth 
bekannt  wäre.  Man  gelangt  so  zu  der  Auffassung,  das  Eesultat  einer 
jeden  mathematischen  Operation  als  etwas  Bekanntes  anzusehen  und  für 
die  Rechnung  mit  solchen  Grössen  ihre  Eigenschaften  zu  benutzen ;  z.  B. 
für  die  Exponentialgrösse  y  =  a*  die  Eigenschaft 

die  allgemeiner 

geschrieben  werden  kann.  Aus  dieser  Fundnmentaleigenschaft  folgen  dann 
alle  andern,  und  man  braucht  für  die  Rechnung  gar  nicht  zu  wissen,  welches 
der  mathematische  Ausdruck  eiuer  Function  ist,  die  eine  solche  oder  eine 
andere  Eigenschaft  besitzt. 
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Wir  werden  bald  sehen,  dass  sogar  die  Eigenschaften  meistentheils 
das  Ursprüngliche  sind  und  dass  die  Bedeutung  der  mathematischen  Ope- 
ration erst  aus  derselben  entwickelt  ist. 

Ehe  wir  dazu  übergehen,  soll  noch  auf  einen  andern  Punkt  aufmerk- 
sam gemacht  werden,  der  hier  von  Wichtigkeit  ist. 

Es  giebt  viele  mathematische  Ausdrücke ,  namentlich  bestimmte  In- 
tegrale und  Beihen,  welche  nur  innerhalb  gewisser  Gränzen  der  Yariabelen 
eine  bestimmte  Bedeutung  haben;  entwickelt  man  dann  aus  diesen  Aus- 
drücken Eigenschaften,  so  kann  man  sich  immer  andere  Ausdrücke  denken, 
welche  dann,  wenn  die  ersteren  sinnlos  werden ,  einen  Sinn  erhalten ,  und 
denen  in  diesem  neueren  Gebiete  der  Variabelen  wieder  dieselben  Eigen- 
schaften zukommen;  das  System  der  Eigenschaften  würde  demnach  überall 
seinen  Sinn  behalten,  würde  aber  je  nach  den  Werthen  der  Variabelen 
andere  analytische  Ausdrücke  verlangen;  diese  letzteren  dürften  also  nicht 
mehr  benutzt  werden,  obgleich  man  mit  ihnen  rechnen  könnte,  als  ob  sie 
einen  Sinn  hätten.  Demnach  erscheint  es  viel  natürlicher,  sich  gar  nicht 
an  den  Ausdruck  einer  Function  zu  halten,  sondern  gleich  das  System  der 
Eigenschaften  anzugeben,  wodurch  sie  bestimmt  ist;  es  muss  desshalb  als 
sehr  wichtig  erscheinen,  genau  zu  wissen,  was  man  zur  eindeutigen  Be- 
stimmung einer  jeden  Function  geben  muss  und  darf,  damit  zugleich  diese 
Bestimmungen  nichts  Ucberflüssiges  oder  Widersprechendes  enthalten. 

Dazu  kann  man  nur  gelangen,  wenn  man  sich  die  Variabele  nicht  nur 
reell,  sondern  ganz  allgemein  complex  von  der  Form 

^  +  y  V—  1  =  o:  +  y .  / 
denkt. 

Um  diese  Untersuchung  vollstfCndig  führen  zu  können,  müssen  wir 
zunächst  die  Bedeutung  der  mathematischen  Operationen  f^r  complexe 
Variabein  feststellen.  Wir  werden  dabei  schon  zu  sehr  interessanten  Fragen 
gelangen,  so  dass  es  gerechtfertigt  erscheint,  sich  hierbei  etwas  länger 
aufzuhalten. 

§.2. 

Wir  beginnen  also,  ehe  wir  dazu  übergehen,  die  Functionen  complexer 
Grössen  durch  ihre  Eigenschaften  zu  definiren,  mit  der  Untersuchung  solcher 
Functionen,  welche  durch  mathematische  Operationen  aus  der  complexen 
Grösse 

entwickelt  werden  können. 

Diese  complexe  Grösse  kann  man  geometrisch  darstellen,  indem  man 
X  und  y  zu  den  rechtwinkligen  Coordinaten  eines  Punktes  in  einer  Ebene 
macht,  und  es  ist  diese  Darstellungsweise  ausserordentlich  naturgemäss. 
Zwei  complexe  Grössen  nennt  man  gleich,  wenn  ihre  reellen  und  ihre 
imaginären  Theile  gleich  sind;  eine  Veränderung  des  imaginären  Theiles 
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aflßcirt  den  reellen  gar  nicht,  ebensowenig  wie  die  Veränderung  des  y  eines 
Punktes  das  x  vergrössert  oder  verkleinert;  es  verhält  sich  demnach  der 
imaginäre  Theil  zum  reellen  so  indifferent,  wie  die  y- Achse  gegen  die  posi- 
tive und  negative  a?-Achse,  da  sie,  zu  beiden  rechtwinklig,  symmetrisch 
gegen  beide  liegt  Es  erscheint  daher  die  angegebene  geometrische  Ab- 
.  bildung  der  complexen  Grösse  durch  die  Natur  der  Sache  vollständig  ge- 
lrechtfertigt, wenn  auch  für  den  eigentlichen  metaphysischen  Inhalt  der  ima- 
ginären Grösse  nichts  gewonnen  ist. 

Die  Bedeutung  einer  mathematischen  Operation,  die  an  solchen  Grössen 
vollzogen  wird ,  kann  nun  leicht  gewonnen  werden  und  es  soll,  um  bei  den 
elementaren  Operationen  stehen  zu  bleiben ,  als  Beispiel  die  Exponential- 
grösse  gewählt  werden,  wonach  dann  die  Bedeutung  der  übrigen  elemen- 
taren Operationen  ohne  Schwierigkeiten  zu  finden  ist 

Die  Algebra  definirt  zuerst  die  Potenz  a^  als  Product  gleicher  Factoren 
a  von  der  Anzahl  h.  Danach  hat  dieselbe  nur  Bedeutung,  wenn  b  ganz 
und  positiv;  es  zeigt  aber  schon  die  Algebra,  wie  man  einer  Potenz  mit 
negativen,  oder  gebrochenen,  oder  irrationalem  Exponenten  einen  Sinn 
beilegen  kann.  Der  Weg,  um  diese  Bedeutung  zu  finden,  besteht  darin,  dass 
für  o^  das  Gesetz  entwickelt  wird 

a*  ö*  =  «*+*, 
welches  zunächst  für  ganze  h  und  c  besteht;  man  nimmt  nun  willkürlich  an, 
dass  af  eine  solche  Function  von  h  sein  soll,  dass  dies  Gesetz  stets  giltig 
bleibt;  dies  ist  erlaubt,  da  man  jeder  Bezeichnung  eine  willkührliche  Be- 
deutung geben  kann.  In  derselben  Weise  verallgemeinert  man  den  Be- 
griff der  Exponentialgrösse  bis  dahin ,  dass  die  Variable  complex  wird ;  es 
soll  also  immer,  wenn 

ist, 

a*  .  ö*i  =  a*+*«,   oder  auch  e*  .  e*i  =  e*  +  -i 
sein,  wobei  e  die  Basis  der  natürlichen  Logarithmen  bedeutet. 
Zugleich  muss 

für  ^  =  0  mit  der  schon  festgestellten  Bedeutung  von  e  übereinstimmen. 
Der  Werth,  den  auf  diese  Weise  c*+y*  erhält,  findet  man  durch  Benutzung 
^er  Gleichung: 

e  =  Lim  li  +  -  j    für  w  =  oo. 

Aus  derselben  folgt : 

ß*  r=  Zim  ( l  +  -  j     =Ziw(l  +  -j    fürm=a), 

wobei  tax  durch  m  bezeichnet  ist  Behält  man  nun  diesen  letzten  Werth 
auch  zur  Definition  der  complcxen  Exponentalgrösse  bei,  so  genügt  er 
den  verlangten  Bedingungen;  es  sei  nämlich  zz=^x+yiy  z,  =a:i+y,i,  so  ist: 
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^  =  Z/«.(l  +  ^)",  «^.=  /,«.(i  +  ^)", 

m  ttr/ 

CID  ist  ~  zu  vernachläiBigcn  und  es  entetebt: 


e^i 


=""('+^')"=' 


I 


I 


das  Gnincl^esetz  für  die  Rechnung  mit  reellen  Exponenten  gilt  daher  ancli 

für  cömplexö  z^  weuü  die  Gleichung  o)  hennUt  wird.     Diese  liefert  nach 

Ausführung  der  KecliDung  (s.  8chl0milch'ji  Comp.  d.  h.  AnaL  2.  Aufl.  §,  55) 

^+i'=  ^  (t*ö*  g  +  i  sin  ^). 

£a  ist  auf  dieses  bekannte  Hesultat  deshalb  &o  weitläufig  zurückge- 
gangen worden,  um  zu  zeigen,  welche  Willküiiichkeiten  in  der  Vevall- 
gefneinerung  der  mathematischen  Operationen  liegen;  ea  wird  alte  Mal  die 
bequemste  Verallgemeinerung  gewählt,  nämlit^h  diejenige,  welclte  flir  die 
Hecbniing  njoglichiit  allgemeine  Grundgesetze  giebt.  Eine  metaphysische 
Badeotaug  ist  diesen  so  erhaltenen  Gleichungen  nicht  beizulegeu. 

Auch  der  Sats 

(— ffi)  ( — n)  =  mn 
ist  in  derselben  Weise  ganz  willkUrHch  gemacht  worden. 

Nach  diesen  Btftnerkungen  ist  es  nicht  nöthig,  über  die  Verallgemei- 
nerong  der  übrigen  algebraischen ,  logarithniiecheu  etc*  liechnungen  Wei- 
teres hinzuzufügen» 

§.3. 

Nachdem  auf  diese  W^eise  die  Bedeutung  der  GrÖaaenoperationen  für 
comiilexe  Variahein  festgestellt  Ist»  kommen  wir  dasin,  eine  Fundamental- 
eigeiischaft  aller  durch  solche  matheniÄtlsche  Ausdrucke  darstellbaren 
Pünctioiien  äu  beweisen* 

Die  Bedeutung  des  Diferentialqnotienten  einer  eompiexen  Function 
ft?  ^u-{-  vi  von  z^=  X  +  yi  soll  in  derselben  Weise  gef« 
der  hei  reellen  Variablen: 

dw      du  ^  dpi 
dz       dx-i-dyi^ 

wenn  dtt  und  dv  die  Aenderungen  sind,  die  u 
dx^  y  um  dy  geändert  wird,  oder  w  als  Function 
_^^__j*    »'  {^  +  yy  +  A j: + Aj/Q  —m{x+^{\  ^ 

~    *'^  Ajc+Ä^< 

Bezeichnet  nun  w  eine  mit  z  yoi  j 
kommt;   wio  man  weiss,  in  dem  leb.    , 
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und  es  ist  —    wieder   eine   durch  Kecbnungsoperationen  von   z  =  x  +  yi 

abhängige  Function,  die  dz  nicht  enthält.*) 

Wir  werden  gleich  sehen,  zu  welchen  Beziehungen  für  u  und  v  diese 
Eigenschaft   führt.     Soll  w  nicht  durch  mathematische  Ausdrücke  aus  z 

entwickelbar  sein,  so  braucht  —  nicht  von  dz  unabhängig  zu  sein. 
Es  ist  nämlich : 

du  +  dvi_     /du   ,  ^\    .    \{^_^\  • 

'^*Lä^~äP"*'\ä^"*'ä^/ j  dx  +  dyi' 

Hierin  sind  die  beiden  ersten  Glieder  rechts ,  da  sie  gewöhnliche  Differen- 
tiale enthalten,  von  dx  und  dy  unabhängig,  aber  im  letzten  Oliede  kommt 

der  Factor 

dx  —  dyi 

dx  +  dyi 

vor,  welcher  von  dx  und  dy  abhängt. 

Untersuchen  wir,  wie  diese  Unabhängigkeit  von  dx  und  dy  des  Ans- 

drucks  —  durch  Formeln  dargestellt  werden  kann.     Es  soll  also 
dz 

nur  ::— ,  ;r-,  TT-,  5—  enthalten.     Schreiben  wir  die  Gleichung: 
dx    dy    dx    dy 


A     /^w  ,    .dv\  ...     (dv       ,du\ 
^<d'x  +  'r.)'''^Ad-y-'dy) 


dm        ,.    Au+Avi        ^.  \dx^    dx)^       ^\dy        dy) 

dz  Ax  +  Ayi  Ax  +  iAy  ' 

so  sehen  wir,  dass  sich  Ax  +  iAy  nur  weghebt,  wenn: 

du        dv dv        du 

di^'di~d'y~'d'y' 

oder  da  —  1  =  -7- »  wenn : 

-.  ,dw      dw 

dx       dy 
Zerlegt   man  diese  Gleichung  in  ihren  reellen  und  imaginären  Theil,   so 
liefert  sie  dieselbe  Bedingung,   wie  auch  unser  früher  angegebener  Aus- 

druck  für — ,  liefern  würde,  wenn  der  Factor  von  - — ; — ^,  gleich 

dx  -h  dyt  dx  +  dyt    ^ 

Null  gesetzt  wird  ,  nämlich 


•)  Zup^lcich  folgt  aus  der  von  nns  gewÄhltcn  Definition  der  mathematischen  Ope- 
rationen für  complexe  Grössen,  dass  die  für  reelle  Variabein  entwickelten  Differen- 
tialformeln ihre  Giltigkeit  auch  hier  behalten,  wegen  der  Allgemeinheit  der  Fnnda- 
mentalgesetze  für  diese  Operationen. 
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du dv      dv du 

^  dx      d y^    dx  dy' 

Es  ist  daher  der  Differentialquotient  nach  x  +  yi  in  Folge  dieser  Gleichun- 
gen unabhängig  sowohl  von  der  absoluten  Grösse,  als  auch  von  der  Rich- 
tung der  Verschiebung  von  P  (s.  Fig.  1,  Taf.  I),  wenn  P  das  Bild  der  com- 
plexen  Grösse  x  +  yi^  seine  Verschiebungen  die  ^{x  +  yi)  bedeuten,  oder 
der  Differentialquotient  ist  nach  allen  Richtungen  constant.  Man  sieht 
leicht,  dass  die  Gleichungen,  vermöge  deren  wir  1)  erhielten,  eine  noth- 
wendige  Folge  der  zuerst  aufgestellton  Definition  des  Differentialquotien- 
ten sind,  so  dass  die  Gleichungen  2)  als  sofortige  Folgerungen  dieser  Defi- 
nition erscheinen. 

Man  kann  denselben  ausser  der  eben  entwickelten  noch  eine  andere 
sehr  interessante  geometrische  Bedeutung  beilegen. 

Wird  der  Werth  von  w  =  m  -f-  pi  durch  einen  Punkt  0  (Fig.  2,  Taf.  I) 
einer  zweiten  Ebene  dargestellt,    so  wird  dem  Punkt  P^  ein  anderer  0,, 
dem  P^  ein  0^  entsprechen. 
Man  kann  nun  immer:  '^) 

x-^yi  =iR  {cos q>  +  i sin 9), 
u  +  vi  =  S  {cos'ijj  +  I  sin  t/;) ; 
ebenso : 

A,  (a:  +  y  i )  =  r,  (cos g>,  +  i  sin  cp,),    At{x  +  y  i)  =  r,  {cos g>,  +  i  sin  (p^) 
Ai{u  +  v  i)  =  Si  {cos  t/;,  +  f  sin  1/;, ),    A,  (w  +  v  1)  =  5,  {cos  tj;,  + 1  sin  t/;,) 
setzen,   wenn  Ai  und  At  zwei  von  einander  verschiedene  Aenderungen 
des  z  und  w  sind;  nun  ist: 

At{u  +  vi)  _  Af{u+vi) 
Ai{x  +  yi)       At{x+yi) 
nach  dem  Obigen,  oder: 

7-  [cos  {cpi  —  t/;,)  +  I  sin  (qp,  —  ^^)]  ~  ^  [cos  (9,  —  -^j)  +  t  sin  (9,  —  -^j)], 
Sf  *t 

und  dies  ist  nur  möglich ,  wenn 

Da  nun  hierin 

^,  —  <jp,  =  /./>,/> P,,    T/^i  — t/;,  =  Z.0,00,,    r^  =  PP^,    5,  =  Ö0,  etc., 
so  folgt  die  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  /^,  PP^  und  ö,  0  0,. 

Wird  also  der  W^erth  tt  +  vi  einer  Function  rv  von  x  +  yi  auch  geo- 
metrisch dargestellt  durch  die  Coordinaten  u  und  v  eines  Punktes  0  einer 
Ebene  (der  w Ebene),  so  wird  zunächst  einer  Veränderung  der  Lage  von 
P  eine  Veränderung  der  Lage  von  0  herbeiführen  und  werden  verschie- 
denen Verschiebungen  von  P  solche  von  0  entsprechen,  die  den  ersteren 


*)  Dann  ist,  wie  man  weiss:  MP=zR,  LO  =  S^  LPMK  =  tp,  LOLÜ=iip,  und 
man  kann  anch  schreiben:   orH-yt  =  Äe<P',  u-^vi^iStV^*, 

ZeiUchrift  f.  Malhriuritik  u.  Physik.   VIII,  I.  2 
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ähnlich  sind.  Dnrchlänft  P  einen  anendlich  kleinen  Umfang,  so  durch- 
läuft 0  einen  diesem  ähnlichen.  Bildet  man  die  Werthe  von  w  auf  diese 
Weise  ab,  welche  allen  Punkten  eines  begrenzten  Theiles  der  a:y  Ebene 
entsprechen,  so  werden  diese  Punkte  auch  einen  begrenzten  Theil  der 
ic^ Ebene  ausfüllen  und  man  sagt  dann,  dass  der  Theil  der  o:^  Ebene  in 
den  kleinsten  Theilen  ähnlich  auf  dem  entsprechenden  Theile  der  t/t^  Ebene 
abgebildet  sei.  Je  nach  der  Beschaffenheit  der  Function  rv  wird  der  letz- 
tere die  verschiedensten  Formen  haben  können.  Ebenso  wird  einer  in  der 
xjf  Ebene  gezogenen  Curve  eine  in  der  t^  9  Ebene  entsprechen  und  man 
kann  so  zu  einer  sehr  allgemeinen  Auffassung  der  Verwandtschaft  der  Fi- 
guren gelangen. 

Mit  der  Aufgabe,  Theile  einer  Fläche  ähnlich  auf  einer  anderen  ab- 
zubilden, haben  sich  z.  B.  Gauss  und  Jacobi  beschäftigt;  die  Abhand- 
lung des  Ersteren  ist 'in  Schumacher's  astron.  Nachrichten,  Altona 
1815;  die  von  Letzterem  in  Grelle 's  Journal.  Die  hierauf  basirte  Ver- 
wandtschaft der  Curven  hat  Sieb  eck  in  Crelle's  Journal  näher  unter- 
sucht. 

Aus  den  Gleichungen  2)  kann  man  zwei  andere  herleiten,  die  u  und  v 
getrennt  enthalten.  Es  entsteht,  indem  die  erste  von  ihnen  nach  o:,  die 
zweite  nach  y  differenzirt  wird ,  durch  Subtraction 

und  wird  die  erste  nach  y,  die  zweite  nach  x  differenzirt ,  so  giebt  die  Ad- 
dition : 

Diese  Gleichungen  sind  der  ähnlich,  welcher  das  Potential  Pvon  Massen 
genügt,  die  alle  ausserhalb  des  Raumes  liegen,  in  welchem  dasselbe  unter- 
sucht wird.     Diese  Gleichung  ist: 

— =  0. 

Man  kann  deshalb  ohne  Weiteres  die  von  Gauss  in  seiner  Abhandlung 
über  die  nach  dem  umgekehrten  Quadrat  der  Entfernung  wirkenden  An- 
ziehungs-  und  Abstossungskräfte  (Besuliate  des  magnetischen  Vereins, 
Göttingen)  für  das  Potential  entwickelten  Kesultate  auf  die  u  und  v  ein- 
zeln übertragen,  indem  z=s.  ConsL  gesetzt  wird;  dies  braucht  nur  für  u  zu 
geschehen;  2)  liefert  dann  die  Gesetze  für  v,  und  es  ist  so  möglich,  zu  all- 
gemeinen Resultaten  über  Functionen  complexer  Grössen  zu  gelangen ,  wie 
dies  von  Riemann  in  seiner  Inauguraldissertation  (Göttingen,  Verlag  von 
Huth,  1851)  gethan  worden  ist. 

Zu  diesen  Betrachtungen  über  Functionen,  die  unabhängig  von  jedem 
bestimmten  mathematischen  Ausdruck  für  dieselben  gegeben  sein  sollen, 
gehen  wir  noch  nicht  über.     Die  bis  jetzt  für  dieselben  entwickelten  Re- 
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sultate  ficblossen  sieb  eo  naturgeiriHss  »n  die  Betraehtang  des  Difl'erenttal 
qudtientf^u  an «  da»s  wir  eie  hier  olinc  Bedenken  geben  konnten,  zumal  sie 
für  tlon  nun  füllenden  Paragraph  von  grosser  Wichtigkeit  sind.     Einige 
weitere  Bemerkungen  werden  noch,  da  sie  nöthig  uind,  in  dieaeui  Para- 
graph Uia zugefügt  werden* 

§.4. 

Wir  gelangen  jetzt  zur  Theorie  der  bestimmten  Integrale  mit  com- 
plexen  Grenzen.  Diea  sehliesst  die  unbestimmten  Integrale  mit  ein,  da 
letztere  Imoier  ala  bestimmte  mit  variabetn  Gran^ell  angeaehen  werden 
können.     Vorher  aber  müssen  wir  Einiges  erörtern. 

Die  Algebra  schon  zeigte  dass  es  Functionen  giebt,  welche  für  einen 
Werth  der  Variabein  mehrere  Werthe  haben  können.  Es  seien  dieselben 
fVf »  «',  ^  *  * .  ft'„.  Untersuchen  wir  den  Verlauf  von  rv  et\?aa  näher«  Legen 
wir  dem  m  im  Punkte  iry  (für  den  Werth  jc  +  yi)  2»  ß.  den  Werth  /y,  hei, 
so  hat  ftf  m  einem  Nachbarpunkte  [o:  +  ^  r"  +  ^(ar  -f-  y  1)]  die  n  Werthe  : 
w,  +  dw^ ,    K',  +  dm^ ,...  m^+  dw„. 

Sind  nun  die  fy, ,».*ß^^  alle  verschieden  von  w^^  so  werden  auch 
n^j  +rfÄ'j, .  <  .  Wjt  +  änf„  alle  von  w^  +  dw^  verschieden  sein;  soll  nun  n^  in 

J^  +  ff»  +  <*C^'  +  yO  öo  bestimmt  werden,  dass  — —  einen  Sinn  hat,  so 

muss,  da  w  in  X'\^yi  gleich  n^f  gespt2t  wurde,  dasselbe  im  Nachbarpunkte 
^  +  ^' +  ^("^  +  ^0  den  Werth  /i?, +c/«^,  haben.  JJan  sieht  hieraus ,  dass, 
wenn  dem  w  in  einem  Punkt«  einer  der  « Werthe  beigelegt  wird,  es  in 
allen  Nachbavpunkten  durch  die  Bedingung,  keine  Sprünge  (wie  von  w^ 
auf  «?t)  au  machen,  bestimmt  ist  Von  diesen  Naclibarpunkten  kann  man 
wieder  weiter  gfdien  und  es  folgt  so,  dass,  so  lange  man  keinen  Punkt 
a?+^'  berührt,  in  welchem  eines  der  fv^  bis  Wn  gleich  w^  wird,  m  durch  die 
Wahl  seines  Änfangswerthes  «?,  bestimmt  sein  wird  auf  jeder  von  diesem 
Anfangspunkte  ausgehenden  Linie,  sobald  es  sich  stetig  auf  diesen  än- 
dern soll. 

Danach  wird  bei  Verfolgung  des  W^eges  LML^  «^(a^+^f)  au  re^(jr, -(-^ji) 
(Fig.  3,  Taf.  I)  gelangen. 

Die  Curve  LM\L^  berühre  nun,   wi>'  ^  ,   in  welchem 

eines  der  m^  ^ .  .  /jl^^  gl^'ich  n\  wird.      1^M|^^^H  '   let^^teren 

Carvp  steir^  fortgesetzt,  n\   immer  n^^^^^^^L  *   'i  uacl 

dem  Geiiietxe  der  Stetigkeit.     Alle  Futi^^^^^B  :ia!i< 

so  können  daher  die  Werthe  von  w 
denen  in  M  unlcrsidieideTi  ,  »o 
nach   £,   gelangt,   %\x    keinem j 
eine  endliche  Grosse  von  dec 
des  Weges   LMl^  erhalten 
LM'L^  gelten  n.s.  f.,  sobald | 
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lieh  nahe  kommt,  wo  eines  der  fv^,..Wn  gleich  tVt  wird.  Daraus  folgt 
dann,  dass  man  nach  den  Gesetzen  der  Stetigkeit  zu  demselben  Werthe 
von  w  in  Zj  gelangen  wird,  man  mag  auf  Z^Z,  oder  etwa  auf  Z£Z,  vor- 
wärts gehen  (s.  Fig.  4,  Taf.  I),  sobald  nur  zwischen  beiden  Curven  keiner 
dieser  mehrfach  erwähnten  Punkte  liegt.  Geht  die  Curve,  auf  welcher  w 
stetig  fortgesetzt  wird,  durch  einen  solchen  Punkt,  so  wird  die  Fort- 
setzung von  TV  von  demselben  an  wieder  mehrdeutig,  denn  es  werde  z.  B. 
daselbst  fv^^=Wi,  so  widerspricht  es  der  Stetigkeit  nicht,  nach  Ueber- 
schreitung  dieses  Punktes  den  analytischen  Ausdruck  von  w^  zur  weiteren 
Fortsetzung  von  Wi  za  benutzen. 

Es  hat  z.  B.  j/z  —  c  die  beiden  Werthe  +  j/z  —  c  und  —  }/z  —  c, 
2=rtar  +  yi,    c  =  a  +  bi. 

Im  Punkte  (a,a)  werden  diese  beiden  Werthe  gleich  Null;  hat  man 
daher  +  yz  —  c  stetig  bis  an  (a,  b)  fortgesetzt,  so  wird  die  stetige  Fort- 
setzung über  c  hinaus  sowohl  den  positiven  als  den  negativen  Werth  haben 
können. 

Liegt  zwischen  den  beiden  Curven  LML^  und  LKL^  ein  solcher  Punkt, 
so  wird  man  im  Allgemeinen  zu  zwei  verschiedenen  Werthen  von  w  kom- 
men, wenn  tv^  auf  beiden  Wegen  stetig  fortgesetzt  wird.  Es  soll  dies  an 
einem  Beispiele  klar  gemacht  werden. 

Bekanntlich  kann  z  =  ir  +  yi  auch  durch  re^^  ersetzt  werden  (siehe 
§.  3  Anmerkung).     Dann  \siLLOX=q>,  OL  =  r  (Fig.  5,  Taf.  I) 

_     V,- 

Hier  darf  für  y/r  immer  der  positive  Werth  genommen  werden ,  da 
sich  die  Zweideutigkeit  der  Wurzel  durch  die  Exponentialgrösse  aus- 
drücken lässt. 

Es  ist  nämlich : 

da 

e*"'=  cos  2 ;r  +  i  sin  2 tt  =  1 ; 
daher  ebensowohl : 

j/reV'  =  j/x+yi  =  }/re^  • 
als 

yre^*  =  }/x  +  yi  =  j/r.  e^<P  +  «)«  =  —  }/re^\ 
da  «'"'  =  —  l.     Gehen  wir  nun  vom  Punkte  —  1  zu  +  1 

einmal  oberhalb,  einmal  unterhalb  der  o:- Achse;  im  ersteren  Falle  nimmt 
fp  von  n  bis  zu  Null  ab  und  -+-  j/j?  +  yi  gelangt  von  +  }/ —  1  zu  c^-  •  =  -f- 1 ; 
im  zweiten  Falle  wächst  9  von  n  zu  2n  und  +^.t-Hi/»  gelangt  von 
-|- j/ — 1  zu  e^*  =  —  1,  d.  h.  zum  zweiten  Werthe,  den  die  Wurzel  er- 
langen kann.  Dies  liegt  daran^,  dass  der  Punkt  0,  für  welchen  beide  gleich 
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sind,  von  den  zwei  Wegen  eingeschlossen  wird.  Solche  Punkte  nennen 
wir  Verzweigungspunkte, 

Wir  sagen,  wenn  in  einem  Theile  der  j^- Ebene  keiner  der  w-Werthe, 
die  w  hat,  einem  der  n  —  1  übrigen  gleich  wird,  die  Function  w  sei  inner- 
halb dieses  Kaumes  eindeutig;  gicbt  man  dem  w  in  einem  J'unktc  dessel- 
ben einen  beliebigen  dieser  wWerthe,  so  ist  f^;  dadurch  eindeutig  in  allen 
anderen  Punkten  dieses  Raumes  bestimmt.  Entgegengesetzten  Falles  nen- 
nen wir  die  Function  mehrdeutig  innerhalb  des  Kaumes. 

Behufs  der  Theorie  der  bestimmten  Integrale,  zu  der  wir  nun  über- 
gehen, wollen  wir  nur  eindeutige  Functionen  betrachten.  Wir  integrireu 
demnach  Functionen,  wie  j/z  etc.  nur  in  Theilen  der  z- Ebene,  die  keinen 
Verzweigangspunkt  enthalten. 

§.5. 
Um  zu  dem  Fundamentalsatze  über  die  bestimmten  Integrale  zu  ge- 
langen ,  können  wir  einen  Weg  einschlagen ,  welcher  nur  Integration  über 
reelle  Variabele  verlangt.    Betrachten  wir 

ausgedehnt  über  einen  Theil  der  a*y- Ebene,  Ä'  und  F  als  Functionen  von 
(a:,y)  vorausgesetzt.  ZunHchst  giebt,  wenn  JT, ,  F, ,  •  .  .  die  Wortlie  von 
X  und  F  in  1 . . .  (Fig.  6,  Taf.  I)  bedeuten : 

Sind  nun  ^  und  ri  die  Winkel ,  welche  die  nach  Innen  gerichtete  Nor- 
male p  mit  X  und  y  einschliesst,  so  ist: 

dx  .       dy 

Ferner  sei  8  das  Umfangselement,  welches  positiv  sei  in  der  vom 
Pfeile  angegebeneu  Richtung : 

dx  dy  , 

OS  CS 

Den  Elementen  der   nnabhängig  Variabein   nun   ist  im  Allgemeii 
bei  der  Integration  immer  das  +  Zeichen  zu  geben.     Da  nun  cos  |  neg 

ist  in  1),  also  (^)    positiv,  so  ist  Xy  dy  durch  ^^d$  zu  ersetzen;  dage, 

ist  (:~)    negativ,  also  X^  dy  durch  —  -  -  ds  zu  ersetzen,  sr 
\^  sjt  o  s 

das  Integral  über  den  ganzen  Umfang  ausgedehnt. 
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.     (dx\  .     (dx\ 

Ferner  ist  (--I   negativ,  l  —  l   positiv,  alao: 


und  im  Ganzen: 

das  Integral  rechts  über  den  Umfang  immer  in  derselben  Richtung  ge- 
nommen. 

8einunZ  =  wi,   7  =  «^,  seist: 

Nach  §.  3  ist  -5—  =^-  ,  wenn  w  eine  Function  von  ar  +  yt,  mithin: 
ox^     oy 


ß 


w  (dx  +  idy)  =  0, 

das  Integral  über  eine  geschlossene  Curve  ausgedehnt. 

Damit  dieser  Beweis  streng -sei,  ist  zweierlei  nöthig:  es  darf  keine 
der  Differenzen  X^ — X^  oder  T,  —  F,  unbestimmt  sein ,  also  darf  kein  Ver- 
zweigungspunkt im  Innern  liegen;  oder  vielmehr,  wenn  X  und  F stetig  auf 
den  Coordinatenrichtungen  (2,1)  oder  (3,1)  gebildet  werden,  darf  man 
nicht  zu  anderen  X  und  Y  kommen ,  als  wenn  man  auf  dem  Umfange  fort- 

geht;  denn  da  für    1  ■^—  dx  die  Differenz  der  X  an  den  Grenzen  2  und  1 

gesetzt  wurde,  muss  X  stetig  auf  den  Parallelen  (2,  l)  zur  x- Achse  sein. 

Das  Integral    /  {x^  +  Y  r^j  ds  aber  würde,  wenn  X  und   Y  auf  dem 

Umfange   stetig  entwickelt  würden,    beim  Vorhandensein  eines  Verzwei- 
gungspunktes ganz  andere  X  und  Y  enthalten  können ,  als 

\iX,^X,)dy+(r,-Y,)]dx. 


ß 


Ferner  darf  w  nicht  unendlich  werden  im  Innern  der  FLHche,  da  sonst 

-—  dx  =  Xi  — Xf  gesetzt  werden  dürfte. 

Aus  der  jetzt  durchgeführten  Entwickelung  ergiebt  sich  zugleich  der 
Sinn ,    den   wir   einem   Integrale   mit  complexen   Grenzen   beilegen.     Da 

I    I  (-^ — —  ]  dx  dy  a\s  Grenze  einer  Summe  aufgefasst  werde,    kann 

nach  den  bekannten  Definitionen  der  Integrale  mit  reellen  Variabein,  so 
hat  hiernach  auch  ein  bestimmtes  Integral  mit  complexen  Grenzen  den 
Sinn  eines  Grenzwerthes  einer  Summe. 

Das  Integral  über  den  Umfang  L^LiL^ .,,  Li , ..  Z«  (Fig.  7,  Taf.  I)  aus- 
gedelint,  wäre  der  Grenzwerth,  dem  sicli 


Von  Dr.  Gustav  Rouh.  23 


«'oC^i  — «o)  +  «'i  (^t  — «i)  +  • .  .  +  ftfi{Z{^l--Zi)  +  ...tVn  (?o  — -n) 
nähert';  wenn  Z^,  X,  . . .  unendlich  nahe  rücken,  die  Differenz  ihrer  x  +  yi 
oder  z  zu  Differentialen  werden ,  n  ins  Unendliche  wächst  Das  Integral 
von  Xq  bis  Li  kann  man  als  den  Grenzwerth  ansehen,  dem  sich  die  ähn- 
liche Summe  nähert,  wenn  zwischen  X^  und  X,-  unendlich  viele  Zwischen- 
punkte eingeführt  werden.  Offenbar  ist  dann  das  Integral  von  X^  bis  X,-  ge- 
nommen ,  da  dann  die  Differenzen  der  z  alle  das  entgegengesetzte  Zeichen 
haben.  Das  Integral  über  den  geschlossenen  Umfang  L^LiL^  kann  nun  in 
das  von  X^  über  X^  X^  nach  Li  und  in  das  von  Li  über  X„  nach  X^  genom- 
nommene  zerlegt  werden ;  es  ist  daher  nach  dem  Obigen : 


/  wdz  +  I  wdz==0 


2o  Zi 

oder 


1  TV  dz^=z  I  w  dZy 


Die  Integrale  über  diese  verschiedenen  Wege  ausgedehnt,  oder  in 
Worten:  Das  Integral  einer  Function  w  von  x+yi  ist,  zwischen  zwei  be- 
liebigen Punkten  genommen,  unabhängig  vom  Intogrationswege ,  sobald 
zwischen  den  mit  einander  zu  vorgleichenden  Wegen  kein  Unendlich- 
keits-  oder  Verzweigungspunkt  von  w  liegt. 

Dieser  Satz  giebt  die  Mittel  an  die  Hand,  wenn  die  Unendlichkeits- 
punkte innerhalb  eines  Umfanges  liegen,  das  über  denselben  ausgedehnte 
Integral  zu  berechnen.  Sei  XifX,  X  (Fig.  8,  Taf.  I)  ein  solcher  Umfang» 
dann  ist  das  Integral  von  X  über  AT  nach  X|  gleich  dem  von  X  über  M,  if, 
nach  X|  und  von  Xj  links  herum  nach  X  gleich  dem  von  Xj  nach  M^  links 
herum  nach  M  und  X.  Die  Integrale  über  LM  und  Xj  M^  kommen  zwei  Mal 
nach  entgegengesetzten  Richtungen  vor  und  heben  sich  weg,  so  dass  das 
Integral  über  den  Umfang  MM^M  dem  über  LL^L  gleich  ist.  Man  kann 
so  das  Integral  über  einen  endlichen  Umfang,  der  einen  Punkt  P  enthält, 
wo  w  unendlich  wird,  ersetzen  durch  ein  Integral,  welches  über  einen  dem 
P  sehr  nahen  Umfang  von  beliebiger  Gestalt,  etwa  der  eines  um  P  be- 
schriebenen Kreises,  ausgedehnt  wird.  Aehnliches  gilt,  wenn  P  ein  Ver- 
zweigungspunkt ist;  symbolisch  ist  dann: 

X         M        M.       L.        3/,       M       M.       M 

M       L         M         Mx       A,         /»/,        M        Ml 
wo  die  rechte  Seite  das  über  den  ganzen  äusseren  Umfang  ausgcdclu)*" 
Integral.     Nun  ist  aber 
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M        M.       L.        M.       M        L         Aj        L 

L         M        iJf,       Li        Mi       M        L         Li 
und  daher:  die  Differenz  des  über  M  weniger  des  über  L  ausgedehnten  In- 
tegrals gleich 

L        L 


M' 


M       M 

wobei  in  das  letzte  Integral  der  Werth  von  w  einzusetzen  ist,  in  den  es 
nach  einem  Umlauf  um  P  übergeht.  Derselbe  sei  w\  so  ist  also  diese  Dif- 
ferenz : 

L 


j 


{w  —  w')  dz^ 
M 

abhängig  vom  Anfangspunkte  M  und  i,  so  dass  diese  Umfangsintegrale 
verschiedene  sein  werden,  je  nach  dem  Punkte,  von  dem  man  ausgeht. 
Das  Integral  von  rv  über  einen  geschlossenen  Umfang  ausgedehnt ,  hat  also 
nur  dann  einen  bestimmten  Sinn,  wenn  w  nach  Durchlaufung  desselben 
seinen  ursprünglichen  Werth  wieder  annimmt. 

Wir  werden  später  vermöge  dieser  letzten  beiden  Sätze  unser  Funda- 
mentaltheorem der  bestimmten  Integrale  auf  eine  interessante  Weise  in 
eine  allgemeinere  Form  bringen  können.  Jetzt  verlassen  wir  die  mehr- 
deutigen Functionen  und  wollen  an  einigen  Beispielen  für  eindeutige  die 
hohe  Wichtigkeit  unseres  Theorems  für  die  Theorie  der  bestimmten  Inte- 
grale zeigen. 

Sehr  allgemeine  Formeln  hat  Cauchy  in  seinem  ^.Memoire  sur  les  inte- 
grales definies  prises  enlre  des  limitcs  imagiimires''*'  auf  diese  Weise  entwickelt. 

Eine  der  wichtigsten  Anwendungen,  die  man  machen  kann,  ist  der 
Beweis  des  Taylor' sehen  Lehrsatzes,  wobei  zugleich  das  allgemeinste 
Gesetz  über  die  Convergenz  der  Potenzreihen  entwickelt  wird. 

Es  sei  /  ein  specieller  Werth  der  complexen  Variabein  ?,  und  werde 

7W 


/ 


dz 
z  —  t 

betrachtet,  über  einen  Umfang  ausgedehnt,  innerhalb  dessen  t  liegt  und 
innerhalb  dessen  f{z)  überall  endlich,  stetig  und  eindeutig  bleibt.  Dann 
ist  dieses  Integral  identisch  mit  einem  über  einen  kleinen  um  /  beschriebe- 
nen Kreis  ausgedehnten  Integrale.  Dort  ist  f{z)  nahezu  constant  gleich 
f(l)\  z  —  /  werde  =  ^e^'  gesetzt,  dz=:  Qte^' dcp: 

also : 


/ 


1)  2nini)=  f{-^'\dz. 
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Sobald  nun  der  Modul  von  z  grösser  als  der  von  t  ist ,  kann  in 

eine  Reihe  entwickelt  werden ,  wie : 


so  dass : 


/E-=f"-/^- 


oder  wenn: 

i—t~z  —  a—(}—a)       (z—viy(z  —  df^\z—uf^"' 
gesetzt  wird,  was  Toranssetzt,  dass  der  Modul  von  z — a  grösser  als  der 
von  / — a\ 

2)  und  3)  sind,  mit  1)  zusammengenommen,  der  Maclanrin'sclie 
nnd  der  Taylor'sche  Lehrsatz.     Aus  1)  folgt  nämlich: 

2«.Y(-)(«)  =  1.2...«/^^^,. 

Die  Differentiation  von  1)  ist  erlaubt,  da  innerhalb  der  in  das  Integral 

eingehenden  z  werden  f(z)  noch unendlich  wird.     Aus  l)  folgt  daher 

noch  der  wichtige  Satz,  dass  jede  Function  da,  wo  sie  endlich  eindeutig 
und  stetig  ist,  auch  endliche,  eindeutige  und  stetige  Differentialquotienten 
hat.     1),  2),  3),  4)  liefern : 

0  V    »  A  %   •   •  1* 

0       1  .  i  •  .  •  fl 

Diese  Reihe  gilt  also,  wenn  i  innerhalb  eines  um  a  beschriebenen 
Kreises  liegt,  der  keinen  Unendlichkeits-  oder  Verzweigungspunkt  ent- 
hält Es  sei  Ä  (Fig.  9,  Taf.  I)  ein  solcher  Punkt,  so  lässt  sich  demnach  f 
für  alle  innerhalb  des  Kreises  gelegene  Punkte  entwickeln,  wenn  die  Wer- 
the  von  f  und  seinen  Differentialquotienten  in  a  gegeben  sind.    Ausserhalb 

des  Kreises  wird  die  Reihe  nicht  convergiren,  da  dort  nicht  mehr 

z  —  / 

1     ^  1  ^     ^       .      ^-^     I    ('-«)' 

z—i       z—a  -  (/~rt)       z  —  a  "^  {z  —  ay  "^  {z  —  ay  "^  *  *  * 
geschrieben  werden  darf;  denn  für  äussere  Punkte  ist  der  Modul  von  z  —  a 
kleiner,  als  der  von  /  —  a,  eiue  Vergrösscrung  des  Kreises  ist  aber  nicht 
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erlaubt,  da  sonst  der  Punkt  Ä  in  ihn  f^llt  und  daher  nicht  über  den  Um- 
fang ohne  Weiteres  integrirt  werden  darf.  Dies  ist  die  allgemeinste  Con- 
vergenzbedingung  der  Potenzreihen. 

Ganz  so  wie  die  aufsteigenden,  lassen  sich  auch  die  absteigenden  Po- 
tenzreihen behandeln;  diese  werden  ausserhalb  eines  gegebenen  Kreises 
convergiren,  und  Reihen,  die  sowohl  die  aufsteigenden,  als  absteigenden 
Potenzen  der  Variabein  enthalten ,  werden  auf  einer  Ringfläche ,  die  von 
zwei  concentrischen  Kreisen  begrenzt  ist,  convergiren. 


m. 

Ueber  die  Beweg^nng  flüssiger  Körper. 
Von  Dr.  J.  Stefan,  ^ 

correspondirendem  Mitg^liede  der  kaiserlichen  Akademie  der  WUsenscbaften  zn  Wien. 


I.  Ueber  die  Eeibong  in  FlüssigkeiteiL 
Die  analytische  Mechanik  geht  bei  ihren  Untersuchungen  über  das 
Gleichgewicht  und  die  Bewegung  der  Körper  von  idealen  Zuständen  der- 
selben aus.  Die  festen  betrachtet  sie  als  absolut  starr,  die  flüssigen  wieder 
extrem  als  solche,  deren  einzelne  Theile  absolut  leicht  gegen  einander 
verschiebbar  sind  und  nur  durch  die  nach  allen  Seiten  gleichmässige  Fort- 
pflanzung des  Druckes  in  Wechselwirkung  zu  einander  stehen.  Sobald  es 
sich  jedoch  um  Erscheinungen  handelt,  welche  bei  festen  Körpern  wesent- 
lich oder  einzig  von  der  relativen  Verschiebbarkeit  der  einzelnen  Theile 
abhängen ,  muss  die  Mechanik  der  starren  Systeme  durch  die  Theorie  der 
Elasticität  ergänzt  werden.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Flüssigkeiten, 
namentlich  bei  jenen  Bewegungsphänomenen,  für  deren  Gestaltung  die 
Einflüsse  der  bewegten  Flüssigkeit  an  der  sie  begrenzenden  festen  Wand 
sowohl  als  auch  der  Cohäsiön  der  Flüssigkeitstheile  unter  sich  massgebend 
sind,  welche  Einflüsse  daher,  wenn  man  diesen  Erscheinungen  rechnend 
folgen  will,  nicht  vernachlässigt  werden  dürfen. 

Zuerst  hatten  die  Vorgänge,  welche  beim  Strömen  von  Flüssigkeiten 
in  Röhren  auftreten ,  eine  Vervollständigung  der  hydrodynamischen  Glei- 
chungen, eine  der  Wirklichkeit  näher  stehende  Theorie  gefordert.  Man 
war  hier  zuerst  genöthigt  von  Widerständen  der  Bewegung  zu  roden  und 
iliren  Grund  in  den  Einflüssen  der  Wand,  in  der  Zähigkeit  der  Flüssigkeiten 
zu  suchen.     Schon  Newton  hatte  bei  Betrachtung  der  Strömungserschei- 
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nangen  an  die  Stelle  der  Hypothese  einer  absolat  leichten  Verschiebbarkeit 
die  Annahme  gesetzt,  dass  zur  relativen  Verschiebung  zweier  Schichten 
einer  Flüssigkeit  eine  gewisse  Kraft  erforderlich  sei,  dass  somit  ungleich 
schnell  bewegte  Flüssigkeitsschichten  einander  wechselweise  in  ihren  Be- 
wegungen beschleunigend  oder  verzögernd  beeinflussen.  Er  nannte  diese 
Wechselwirkung  Reibung  der  Flüssigkeitsschichten  unter  einander,  führte 
dieselbe  zugleich  auf  ein  bestimmtes  Mass  zurück  und  ermöglichte  dadurch 
die  Aufnahme  derselben  in  die  Rechnung.  Er  nahm  an ,  dass  die  Grösse 
der  Reibung ,  d.  h.  die  Grösse  der  Beschleunigung  der  langsameren  durch 
die  schnellere  oder  die  Grösse  der  dem  absoluten  Werthe  nach  gleichen 
Verzögerung  der  schnelleren  durch  die  langsamere  von  zwei  über  einander 
gleitenden  Schichten  proportional  sei  der  Berührungsfläche  der  beiden 
Schichten  und  der  Differenz  ihrer  Geschwindigkeiten. 

Dieses  Princip  Iftsst  sich  sowohl  in  dem  Falle  zur  Anwendung  bringen, 
wenn  es  sich  um  zwei  sich  berührende  Schichten  einer  und  derselben 
Flüssigkeit  handelt,  als  auch  dann,  wenn  die  sich  berührenden  Schichten 
heterogenen  Flüssigkeiten  angehören,  oder  eine  der  beiden  durch  eine  feste 
Wand  vertreten  ist.  Nur  ist  die  Art  der  Anwendung  des  Princips  in  den 
drei  Fällen  wenigstens  scheinbar  eine  verschiedene.  Nur  in  den  beiden 
letzteren  Fällen  kommt  es  unmittelbar  in  der  oben  ausgesprochenen  Form 
in  Gebrauch.  Handelt  es  sich  aber  um  zwei  Nachbarschichten  einer  und 
derselben  Flüssigkeit,  in  welcher  die  Geschwindigkeit  von  Punkt  zu  Punkt 
continnirlich  sich  ändernd  angenommen  werden  muss,  so  nimmt  man  nach 
der  gewöhnlichen  Methode  der  Differentialrechnung  den  Abstand  der  beiden 
Schichten  gleich  dem  Differential  einer  gegen  dieselben  normalen  Linie 
und  erhält  demgemäss  auch  den  Unterschied  ihrer  Geschwindigkeiten 
gleich  dem  Differentiale  der  Geschwindigkeitsfunction  nach  dieser  Normale. 
Nicht  diesem  Differentiale  sondern  dem  Differentialquotienten  der  Geschwin- 
digkeit proportional  ist  die  Grösse  der  Reibung  zu  setzen.  Denn  die  Dif- 
ferentiale sind  Rechnungsgrössen  und  nur  ihr  Verhältniss  kann  gleich  ge- 
setzt werden  dem  zwischen  der  wirklichen  Geschwindigkeitsdifferenz  und 
dem  wirklichen  Abstände  der  Schichten.  Letzterer  muss  aber  in  den 
Proportionalfactor  mit  einbezogen  gedacht  werden. 

Obwohl  durch  die  von  Newton  gegebene  Bestimmung  der  Reibung 
diese  hinlänglich  definirt  ist,  um  der  Rechnung  unterzogen  werden  zu 
können,  so  wird  es  doch  gut  sein,  zu  untersuchen,  welche  Vorstellung  man 
sich  von  dem  Wesen  derselben  zu  bilden  habe.  Handelt  es  sich  um  Rei- 
bung zwischen  festen  Körpern ,  so  fassen  wir  darunter  sehr  mannigfaltige 
und  von  Fall  zu  Fall  verschiedene  Vorgänge  zusammen.  Die  Reibung  in 
Flüssigkeiten  dürfte  eher  eines  einheitlichen  Ursprunges  sein.  Die  Unter- 
suchung über  das  Wesen  derselben  ist  auch  desshalb  von  grösserer  Wich- 
tigkeit, weil  sie  zu  Aufschlüssen  über  die  innere  Conatitution  der  Flüssig- 
keiten führen  kann. 
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Nävi  er  ist  zuerst  in  seinem  memoire  sur  les  lots  du  mouvement  des 
fluides*)  von  einer  bestimmton  Hypothese  über  die  Natur  d«n' Reibung  aus- 
gegangen. Er  stellte  das  Princip  auf,  dass  die  abstosseuden  Kräfte 
zwischen  den  Molekülen  der  Flüssigkeit  durch  die  Bewegung  geändert 
werden  und  zwar  vergrössert  oder  vermindert  um  eine  der  Geschwindigkeit, 
mit  der  die  Moleküle  einander  sich  nähern  oder  von  einander  entfernen, 
proportionale  Grösse.  Von  dieser  Hypothese  ausgehend,  gelangt  er  zu 
denselben  Gleichungen,  welche  wir  unter  Voraussetzung  des  New  tonischen 
Principes  erhalten  werden  und  die  wenigstens  annäherungsweise  als  die 
richtigen  angesehen  werden  müssen.  Die  Hypothese  selbst  entbehrt  aber 
jeder  innern  Wahrscheinlichkeit  insoferne  nämlich ,  als  sie  als  letzter  er- 
klärender  Grund  angesehen  werden  soll.  Denn  sonst  ist  sie  ja  gewisser- 
massen  nur  ein  anderer  Ausdruck  des  Newton ^schen  Princips.  Man 
erinnert  sich  an  die  ähnliche  von  so  schönen  Erfolgen  gekrönte  Weber*- 
sehe  Correction  des  elektrostatischen  Anziehungsgesetzes,  doch  auch  für 
diese  spricht  nur  der  Erfolg.  Ein  Grund  für  dieselbe  könnte  darin  gesucht 
werden,  dass  man  die Molekularactionen  mitbestimmten  Geschwindigkeiten 
sich  fortpflanzend  denkt,  doch  eher  dürften  mit  diesen  die  Geschwindig- 
keiten der  strömenden  Elektricitäten  vergleichbar  sein,  die  gewöhnlich 
vorkommenden  relativen  Geschwindigkeiten  zweier  Moleküle  einer  Flüs- 
sigkeit sicher  nicht. 

Innere  Reibung  findet  nicht  bloss  in  tropfbaren  sondern  auch  in  aus- 
dehnsamen  Flüssigkeiten  Statt.  Sie  ist  nach  den  Versuchen  von  S  t  o  k  e  s  **) 
und  Meyer  ***)  in  den  letzteren  gar  nicht  unbedeutend  gegen  die  Reibung 
in  ersteren.  Die  namentlich  von  Clausius  ausgebildete  Hypothese  über 
die  Constitution  der  Gase,  nach  welcher  die  Moleküle  in  einem  solchen 
sich  nach  allen  möglichen  Richtungen  sehr  rasch  progressiv  bewegen  und 
beim  Aneinanderprallen  wie  elastische  Körper  sich  verhalten,  gibt  auch 
von  dem  Wesen  der  inneren  Reibung  eine  bestimmte,  der  Berechnung  zu- 
gängliche Vorstellung.  Denken  wir  uns  durch  das  Gas  eine  Ebene  gelegt, 
welche  zwei  parallel  zu  dieser  Ebene  in  gleicher  Richtung  aber  mit  un- 
gleichen Geschwindigkeiten  bewegten  Schichten  trennt.  Die  Moleküle 
bewegen  sich  in  beiden  Schichten  nach  allen  möglichen  Richtungen ,  nur 
sind  die  mittleren  Componenten  der  Geschwindigkeit  im  Sinne  der  gemein- 
schaftlichen Bewegung  der  beiden  Schichten  grösser,  als  die  nach  anderen 
Richtungen  geschätzton  mittleren  Componenten  und  zwar  ungleich  grösser 
für  die  beiden  Schichten.  Aus  der  langsameren  Schichte  treten  fortwährend 
Moleküle  in  die  schneller  bewegte  und  umgekehrt,  oder  die  beim  Ueber- 
tritte  an  einander  prallenden  Moleküle  tauschen  ihre  Geschwindigkeiten 


*)  M cm,  de  racnd.  des  Sciences.   182*>.  VI    300. 
**)  Cauibridi^^e,  Traiisart.   IX.  8    Pbil.  Mag.  (4)  I.  337. 
***)  Po  gg.  Aunalcn.  CXllI.  3^3. 
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ans.  Die  der  gcmeinscliaftlichen  IJewogungsricbtung  parallele  mittlere 
Componento  der  Molekulargeschwiudigkeit  in  der  langsameren  Schichte 
erhält  dadurch  in  jeder  Zeiteinheit  einen  Zuwachs ,  dieselbe  Componente 
in  der  schnelleren  Schichte  erleidet  gleichzeitig  eine  ebenso  grosse  Ab- 
nahme, welche  der  Differenz  der  beiden  Componenton  proportional  ist,  oder 
die  langsamere  Schichte  erhält  von  der  schelleren  einer  ihrer  Geschwindig- 
keitsdifferenz proportionale  Beschleunigung  und  umgekehrt. 

Man  kann  nun  diese  zunächst  für  Gase  gemachte  von  Maxwell*) 
auch  zur  Berechnung  der  Reibung  benutzte  Vorstellung  auch  auf  tropfbare 
Flüssigkeiten  übertragen.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  auch  in  einer  ruhen- 
den tropfbaren  Flüssigkeit  die  einzelnen  Moleküle  keine  bestimmten  Plätze 
einnehmen,  ja  auch  nicht  um  fixe  Gleichgewichtslagen  oscilliren.  Die 
Moleküle  befinden  sich  in  sehr  raschen  Bewegungen,  nur  werden  die  mitt- 
leren Wege,  welche  von  den  einzelnen  von  einem  Zusammenstosse  bis  zum 
nächsten  gemacht  werden ,  sehr  kurze  sein.  Zu  dieser  Annahme  zwingt 
die  geringe  Zusammendrückbarkeit  der  tropfbaren  Flüssigkeiten.  Dies 
hindert  jedoch  nicht,  dass  in  längerer  Zeit  ein  Molekül  sehr  weit  wandere. 
Für  solche  Wanderungen  spricht  das  Stattfinden  der  Diftussion  tropfbarer 
Flüssigkeiten,  die  Langsamkeit  jedoch  mit  der  diese  vor  sich  geht,  anderer- 
seits wieder  für  die  Kürze  der  mittleren  Wege  der  Moleküle.  Die  An- 
schauung, welche  die  neue  Theorie  der  Gase  von  der  Diffusion  derselben 
gibt,  lässt  sich  freilich  nicht  unbedingt  auch  auf  die  Diffusion  tropfbarer 
Flüssigkeiten  übertragen,  weil  von  letzteren  nicht  alle  diffnndiren.  Die 
Actionen  zwischen  den  Molekülen  namentlich  heterogener  Flüssigkeiten 
dürften  nicht  nur  in  vielen  Fällen  nicht  als  nebensächlich  vernachlässigt 
werden,  sondern  spielen  geradezu  die  Hauptrolle.  Dagegen  ist  aber  noch 
zu  bemerken ,  dass  zur  Erklärung  der  Reibung  in  der  oben  angedeuteten 
Weise  die  Annahme  eines  Uebertrittes  von  Molekülen  aus  einer  Schichte 
in  die  andere  gar  nicht  nothwendig  ist  und  der  blosse  Zusammenstoss  der 
Moleküle  der  beiden  Nachbarschichten  denselben  Effect  hervorbringt. 
Dadurch  ist  die  Anwendung  dieser  Hypothese  auch  für  Schichten  zweier 
nicht  diffundirenden  Flüssigkeiten  und  für  die  Reibung  zwischen  einer 
Flüssigkeit  und  einem  festen  Körper  möglich. 

Diese  Hypothese  der  Geschwindigkeitsmischnng  führt  aber  zu  einer 
Scblussfolgerung,  welche  mit  den  Thatsachen  nicht  in  Uebereinstimmung 
steht.  Aus  ihr  folgt  nämlich,  dass  der  Geschwindigkeitsaustausch  zwischen 
zwei  Schichten  um  so  rascher  erfolgen  müsse,  je  schneller  die  den  Molekü- 
len eigenthümlichen  Bewegungen  vor  sich  gehen.  Wenn  man  nun  durcb 
die  lebendige  Kraft  dieser  Bewegungen  die  Temperatur  der  Flüssigkeit 
-misst,  80  folgt  daraus  eine  Zunahme  der  inneren  Reibung  bei  steigender 
Temperatur  der  Flüssigkeit,  gerade  so  wie  die  nach  denselben  Principien 


*)  Phil.  Mag.  XIX.  19. 
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von  Maxwell  und  Clausius  bearbeitete  Theorie  der  Wärmeleitung  in 
Gasen  eine  Zunahme  des  Leitungsvermögens  mit  der  Temperatur  liefert. 
Die^  aus  Versuchen  abgeleiteten  Werthe  der  Reibung  für  verschiedene 
Temperaturen  lehren  aber  gerade  das  Gegentheil,  dass  die  Reibung  mit 
wachsender  Temperatur  sehr  schnell  abnimmt.  Wenigstens  für  tropfbare 
Flüssigkeiten  ist  es  dnrch  die  Versuche  von  Poiseuille,  Hagen,  Meyer 
und  anderen  dargethan  worden.  Wie  es  sich  mit  den  Gasen  verhält,  lässt 
sich  aus  den  wenigen  bisher  gemachten  Versuchen  nicht  schliessen.  Jeden- 
falls wäre  eine  Untersuchung  in  der  Richtung  geeignet,  für  oder  gegen  die 
Theorie  der  Gase  ein  wichtiges  Wort  zu  reden. 

Für  tropfbare  Flüssigkeiten  wird  jedoch  noch  folgender  Umstand  zu 
berücksichtigen  sein.  Wenn  wir  uns  jedes  Molekül  aus  einem  ponderablen 
Kerne  und  einer  ihn  umhüllenden  Aethersphäre  bestehend  denken,  so 
können  wir  von  den  Molekülen  einer  tropfbaren  Flüssigkeit  annehmen,  dass 
sie  sich  so  nahe  an  einander  befinden,  dass  sich  ihre  Aethersphären  theil- 
weise  durchdringen.  Desshalb  brauchen  die  Moleküle  noch  keine  fixen 
Positionen  einzunehmen,  sondern  können  beliebig  sich  gegen  einander 
bewegen.  Das  Gesagte  gilt  dann  für  ihre  mittleren  Lagen.  Denken  wir 
uns  aber  zunächst  zwei  ruhende  Moleküle  und  ertheilen  einem  derselben 
eine  bestimmte  Geschwindigkeit.  Wie  dieses  seine  Bewegung  antritt,  muss 
es  seine  Aethersphäre  von  der  des  Nachbars  losreissen  und  theilt  diesem 
dadurch  Geschwindigkeit  in  seiner  Richtung  mit.  Gleichzeitig  kommen 
aber  beide  Moleküle  in  drehende  Bewegungen  um  Axen,  welche  zur  ge- 
meinschaftlichen Richtung  der  progressiven  Bewegungen  senkrecht  stehen. 
Die  Reibung  besteht  daher  nicht  bloss  in  einer  Mittheilung  der  progressiven 
Bewegung  von  einer  Schichte  zur  andern ,  sondern  gleichzeitig  auch  iu 
einer  Umsetzung  der  progressiven  Bewegung  in  eine  drehende  der  Moleküle. 
Dies  ist  um  so  bemerkenswerther,  als  die  aus  dem  New  ton 'sehen  Principe 
abgeleiteten  hydrodynamischen  Gleichungen  eine  Transformation  zulassen, 
welche  lehrt,  dass  in  Flüssigkeiten,  in  denen  Reibung  zwischen  einzelnen 
Schichten  stattfindet,  Drehungen  der  kleinsten  Theile  nothwcndige  Beglei- 
ter jeder  Bewegung  sind  und  der  Einfluss  der  Reibung  umgekehrt  durch 
diese  Drehungen  bestimmt  werden  kann.  Doch  wäre  es  zu  umständlich, 
diese  Hypothese  zum  Ausgangspunkte  der  Rechnung  zu  machen.  Letztere 
steht  auf  der  Grundlage  des  Newton'schen  Principes  allein  sicherer,  wenn 
dieses  gewissermassen  als  Evfahrungssatz  aufgestellt  werden  kann. 

IL  Analytische  Bestimmnng  der  Eeibnng  in  Flüssigkeiten. 
Fasst  man  die  Reibung  in  Flüssigkeiten  als  eine  Folge  der  Cohäsion 
derselben  auf,  so  kann  eine  besondere  Untersuchung  dieser  Cohäsionswir- 
kuug  überflüssig  erscheinen  ,  da  die  Theorie  der  Flasticität  der  festen 
Körper  es  mit  einem  ähnlichen  Problem  zu  thun  hat,  und  die  Ergebnisse 
derselben  auf  flüssige  Körper  übertragen  werden  könnten.     Doch  besteht 
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swischen  den  beiden  Fällen  ein  wesentlicher  Unterschied.  In  festen 
Körpern  befinden  sich  im  Normalzustande  die  einzelnen  Theile,  Moleküle, 
in  Positionen  des  stabilen  Gleichgewichtes  oder  schwingen  nm  solche.  Die 
Theorie  der  Elasticität  beschränkt  sich  auf  die  Betrachtung  sehr  kleiner 
Verschiebungen  aus  diesen  Positionen,  jedes  Molekül  behält  während  und 
nach  den  in  Betracht  kommenden  Deformationen  des  Körpers  dieselben 
Nachbarn,  im  Zusammenhange  derselben  tritt  keinerlei  Störung  ein.  Der 
Widerstand,  welchen  die  einzelnen  Theile  eines  festen  Körpers  relativen 
Verschiebungen  entgegensetzen,  ist  lediglich  eine  Folge  der  Stabilität  ihrer 
relativen  Lagen.  Der  als  .Reibung  bezeichnete  Widerstand  gegen  die 
Verschiebungen  der  einzelnen  Theile  einer  Flüssigkeit  ist  aber  ganz  andern 
Ursprungs.  Er  äussert  sich  nur  so  lange ,  als  die  relativen  Positionen  der 
einzelnen  Theilchen  sich  ändern.  Ist  die  gegenseitige  Lage  der  Moleküle 
eine  andere  geworden  ,  so  treibt  dieselben  keine  Kraft  in  ihre  früheren 
Orte.  Während  der  Bewegung  der  Flüssigkeit  erhält  ein  Theilchen  der- 
selben im  Allgemeinen  immer  andere  und  andere  Nachbarn,  die  relativen 
Verschiebungen  werden  sehr  gi*oss.  Daher  kommt  es,  dass  nicht  diese 
selbst,  sondern  nur  ihre  auf  eine  bestimmte  Zeit  entfallenden  Werthe  in 
Betracht  kommen.  Während  die  Theorie  der  Elasticität  auf  dem  H  o  o  k  e  '- 
sehen  Fundament  aisatze:  ut  teniio  sie  m,  die  Kraft  ist  der  relativen  Ver- 
schiebung proportional,  ruht,  lehnt  sich  die  Theorie  der  Bewegung  der 
Flüssigkeiten  auf  das  verwandte  Newton  *sche  Princip :  Die  Kraft  ist  der 
rela^tiven  Geschwindigkeit  proportional. 

Die  Aehnlichkeit  der  den  beiden  Theorien  zu  Grunde  gelegten  Prin- 
cipe bedingt  natürlich  auch  eine  Aehnlichkeit  in  der  Art  ihrer  Entwickelung, 
und  ich  will  diese  Aehnlichkeit  in  der  folgenden  Darstellung  auch  voll- 
ständig hervortreten  lassen. 

Wir  können  die  Reibung  in  der  Flüssigkeit,  wie  die  Spannung  in  einem 
festen  elastischen  Körper  als  Flächenkraft  betrachten  und  in  jedem  Punkte 
der  Flüssigkeit  Reibungen  für  bestimmte  Ebenen  unterscheiden.  Legen 
wir  durch  einen  beliebigen  Punkt  im  Innern  der  bewegten  Flüssigkeit  eine 
Ebene  und  schneiden  aus  dieser  ein  kleines  Stückchen  aus,  dessen  Schwer- 
punkt der  gewählte  Punkt  sein  mag.  Die  Flüssigkeitstheile  diesseits  und 
jenseits  dieses  Flächenstückchens  werden  in  Folge  vorhandener  Geschwin- 
digkeitsunterschiede  beschleunigend  und  verzögernd  auf  einander  wirken 
mit  Kräften ,  ihrer  Grösse  nach  abhängig  von  der  Grösse  des  gewählten 
Flächenstückchens ,  ihrer  Grösse  und  Richtung  nach  abhängig  von  den 
vorhandenen  Geschwindigkeitsabstufungen.  Die  Kräfte  werden  von  Punkt 
zu  Punkt  des  angenommenen  Flächenstückchens  verschieden  sein,  wird 
aber  dieses  unendlich  klein  vorausgesetzt,  so  kann  man  innerhalb  desselben 
die  Kräfte  als  constant  betrachten  sowohl  der  Grösse  als  auch  der  Richtung 
nach.  Denken  wir  uns  alle  Actionen  summirt,  welche  die  auf  einer  Seite 
des  Flächenstückchens  liegenden    Theilchen   angreifen ,    und   die   Summe 
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durch  die  Grösse  des  Flächenstückchens  dividirt,  so  gibt  der  Quotient  den 
auf  die  Flächeneinheit  entfallenden  Betrag  jener  Kräfte.  Dieser  soll 
Reibung  in  dem  betrachteten  Punkte  für  die  gewählte  Ebene  heissen. 
Die  Grösse  und  Richtung  dieser  Reibung  wird  abhängig  sein  von  der  Lage 
der  gewählten  Ebene.  Zerlegen  wir  die  Reibung  in  drei  zu  den  Coordi- 
natenaxen  parallele  Coraponenten,  so  werden  diese  als  Functionen  der  Co- 
ordinaten  des  Punktes  und  der  Winkel,  welche  die  Normale  zur  gewählten 
Ebene  mit  den  drei  Coordiuatenaxen  bildet,  betrachtet  werden  müssen. 

Nennen  wir  die  Normale  zu  dieser  Ebene  n,  so  soll  die  dieser  Ebene 
zugehörige  Reibung  N  heissen.  Ihre  nach  der  Richtung  r  geschätzte  Com- 
ponente  werde  dadurch  bezeichnet,  dass  an  N  der  Index  r  angefügt  wird. 
Sie  ist  also  Nr.  Demnach  bedeuten  Xy  Y^  Z  die  Reibungen  in  dem  ge- 
wählten Punkte  für  drei  zu  den  Coordiuatenaxen  x,  y,  z  normale  Ebenen, 
-^x  ^x  ^x  Xy  Yy  Zy  Xg  Yz  Zx  ihre  nach  diesen  Axen  geschätzten  Com- 
ponenten. 

Um  die  Beziehungen,  welche  zwischen  den  Reibungen  für  verschiedene 
Ebenen  in  einem  und  demselben  Punkte  stattfinden,  und  zugleich  die 
Grössen  der  Beschleunigungen,  welche  von  den  Reibungen  einem  Flüssig- 
keitstheilchen  ertheilt  werden,  zu  ünden,  will  ich  von  der  durch  Cauchj 
in  die  Theorie  der  Elasticität  eingeführten  Betrachtung  eines  elementaren 
Tetraeders  und  zwar  noch  in  ausgedehnterem  Masse  Gebrauch  machen. 
In  dem  Punkte  oc,  y^  z  sollen  drei  zu  den  Coordiuatenaxen  parallele  Kanten 
■üy  b,  c  eines  sehr  kleinen  Tetraeders  zusammenstossen.  Die  drei  durch 
diesen  Punkt  gehenden  Seitenflächen  sind  daher  parallel  zu  den  Coordi- 
natenebenen.  Die  vierte  Fläche  mag  gegen  diese  beliebig  geneigt  sein. 
Die  vom  Punkte  x^  y^  z  auf  diese  Fläche  gefällte  Normale,  die  Höhe  des 
Tetraeders,  soll  s  heissen  und  mit  den  Axen  x^  y,  z  Winkel  bilden,  deren 
Cosinus  m,  n,  p  sind.     Dann  ist: 

1)  s  =  ma  =  nb=pc 

Bezeichnet  man  mit  a  den  Inhalt  der  schiefen  Fläche,  so  ist: 

bc  ac  ab 

2)  7  =  '"<^'   ■^=''^'   ^=^^- 

Die  Coordinaten  der  Schwerpunkte  der  4  Flächen  — ,  — ,  — ,  a  sind : 

bccaababc 
3'     3'     3'     3'     3'     3'    ¥'    3"'    3* 

Die  Reibungen  im  Punkte  a:,  y,  2  für  die  zu  den  Richtungen  a:,  y,  2,  s 
normalen  Ebenen  bezeichnen  wir  mit  A',  7,  Z,  S,  Für  die  Tetraederflächen 
sollen  in  ihren  Schwerpunkten  die  Reibungen  ä\  Y\  Z',  S'  sein.  Führen 
wir  die  symbolisehen  Bezeichnungen 
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'~  Zdy'^  3  dz 

'         3  ao:  "*"  3  äy 

Zdx'^  Z  dy"^  ^  dz 
ein,  so  haben  wir,  die  Taylor 'sehe  Formel  verwendend: 

z:  =  Z  +6zZ 

Diese  vier  Gleichungen  vertreten  die  Stelle  von  zwölf,  indem  für  jede 
der  nach  den  Coordinatenaxen  geschätzten  Beibungscomponenten  eine  der- 
artige Gleichnng  gilt.  Diese  zwölf  Gleichungen  erhält  man  aus  den  vier 
voranstehenden,  wenn  man  jede  der  darin  vorkommenden  Grössen,  nicht 
aber  die  Symbole,  nach  einander  mit  den  Zeigern  o:,  y,  z  versieht. 

Die  in  dem  Tetraeder  befindliche  Flüssigkeit  erhält  von  den  Reibungen 
an  den  Flächen  desselben  eine  gewisse  Beschleunigung.  Die  Componenten 

derselben  seien  /«i  /"y,  /**•     Ist  p  die  Dichte  der  Flüssigkeit,  so  ist  ^— - 

3 

die  im  Tetraeder  enthaltene  Masse«     Multiplicirt  man  mit  dieser  die  drei 

Componenten  der  Beschleunigung,  so  erhält  man  die  aus  der  Eeibung  her- 

voigehenden  beschleunigenden  Kräfte.      So  ist  die  zur  Axe  x  parallele 

Componente 

oder  mit  Rücksicht  auf  die  Gleichungen  (2)  und  (3) 

4)  ^U=S^—{mX^  +  nY^+pZ,)  +  6S^—(jni^^  +  niyY^+pd,Zs) 
o 

Da  die  beschleunigende  Kraft  und  die  mit  den  Operationszeichen  i 
versehenen  Glieder  unendlich  kleine  Grössen  erster  Ordnung  repräsentiren, 
80  giebt  diese  Gleichung  bei  Vernachlässigung  derselben 
S^=^  m Xjc  +  n  Yy  +  pZr. 
Zwei  ähnliche  Gleichungen  erhalten  wir  für  Sy  und  Sx  durch  Betrach- 
tung der  beiden  anderen  Componenten  der  beschleunigenden  Kraft,  so  dass 
wir  folgende  drei  Relationen  besitzen : 

S^=^mX^  +  nY^  +  pZ^ 

5)  Sy    =   mXy    +     nYy    +P  Zy 

Sx  =mXx  +  nYx  +pZ^. 
Unter  Berücksichtigung  der  ersten  dieser  Gleichungen  geht  4)  über  in 
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Aus  der  BedeutUDg  der  Symbole  d  und  den  Gleichungen  1)  findet  man 
leicht 


somit  bleibt 


dx  dy         dz 


Zwei  ähnliche  Gleichungen  erhält  man  für  Qfy  und  qf..  Man  braucht 
nur  in  der  vorstehenden  Gleichung  den  Index  x  einmal  mit  y,  das  andere- 
mal  mit  z  zu  vertauschen.  Somit  sind  die  drei  Componenten  der  durch 
die  Reibung  hervorgerufenen  fieschleunigung  gegeben  durch : 

dX^       dY^       dZ^ 


dx         dy  dz 

^  ^'^        dx   ^  dy    ^   dz 

dx         dy  dz 

Weitere  drei  Gleichungen  liefert  die  Betrachtung  der  Winkelbeschleu- 
nigungen,' welche  aus  den  Reibungen  resultiren.  Legen  wir  durch  den 
Schwerpunkt  des  Tetraeders  eine  Axe  parallel  zur  Axe  x^  so  suchen  die 
Componenten  Z'y  und  Tz  um  diese  Axe  das  Tetrafeder  zu  drehen.      Ihre 

c  b 

Hebelarme  sind  —  und  — .     Nennen  wir  T  das  Trägheitsmoment  des  Te- 
4  4 

ira^ders  für  die  angenommene  Axe,  y  die  Winkelbeschleunigung,  so  ist 

ac     b        ^      ab     c 

2       4  ^24 

Daraus  folgt  mit  Vernachlässigung  der  Glieder  von  höherer  als  der 

dritten  Ordnung 

Die  Betrachtung  der  Drehungsgleichungen  für  zwei  andere  zu  den  y 
und  z  parallele  Axen  liefert  zwei  ähnliche  Gleichungen,  so  dass  wir  folgende 
Relationen 

7)  Yz    =   Zy  ,     Zjr  ==   Xz    ,     Xy  =    Yx 

besitzen.  Vermöge  dieser  und  der  Gleichungen  5)  sind  in  jedem  Punkte 
die  Reibungscomponenten  für  alle  möglichen  Ebenen  durch  sechs  zu  drei 
Ortbogonalebenen  gehörige  Componenten  X^^  YyyZ^y  T«,  X^^  Xy  gegeben. 
Durch  die  Gleichungen  7)  vereinfachen  sich  auch  die  Gleichungen  0). 

Nun  sind  noch  die  Reibungscomponenten  als  Functionen  der  Ge- 
schwindigkeiten darzustellen.  Ich  will  dazu  das  Newton ^sche  Princip 
in  einer  ähnlichen  Erweiterung  verwenden,  wie  sie  das  Hook  ersehe  in  der 
Elasticitätstheorie  erfahren  bat.     Ich  setze  nämlich  jede  der  Reibungs- 
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8) 


componenten  allgemein  einer  linearen  Function  der  in  dem  betreffenden 
Punkte  stattfindenden  Geschwindigkeitsabätufangen  gleich  und  bestimme 
hinterher  diese  Functionen  so,  das  sie  den  Bedingungen  des  Problems 
genügen.  Da  es  der  Geschwindigkeitsabstufungeu  neun ,  der  zur  Bestim- 
mung der  Reibung  in  jedem  Punkte  nothwendigen  Componenten  sechs 
giebt,  so  würden  die  Ausdrücke  für  die  letzteren  vierundfünfzig  Constante 
beherbergen ,  wenn  nicht  die  Gleichartigkeit  eines  flüssigen  Körpers  nach 
allen  Seiten  von  vorneherein  die  Anzahl  dieser  Constanten  auf  zehn  ver- 
mindern Hesse.  Es  ist  nämlich  klar,  dass  die  Beibungscoroponenten  als 
lineare  Fuctionen  der  Geschwindigkeitsabstufungen  nur  folgende  Formen 
haben  können : 

z.=..  +  .|^  +  c(-  +  ||)+.(-+|f)  +  .g^  +  -) 

r.= ,eH.4>«(i->  1^) +«ß-:+lf) + <;+ 1-:) 

In  diesen  Formeln  bedeutet  B  die  für  den  Punkt  ^,  y^  z  geltende  durch 
die  Bewegung  der  Flüssigkeit  hervorgebrachte  Aendernng  der  Volums- 
einheit,  nämlich  es  ist 

du      dv      dm 

gesetzt.  A^  B,  C,  /),  E,  %  ®,  Q,  S),  6  sind  die  Constanten.  Die  Anzahl 
dieser  lässt  sich  durch  die  folgende  Betrachtung  bis  auf  zwei  vermindern. 
IHe  Formeln  6)  für  die  Componenten  der  aus  der  Reibung  resultiren- 
den  Beschleunigung  zeigen,  dass  diese  Componenten  vermöge  der  Glei- 
chungen 8)  lineare  Functionen  der  zweiten  Differentialqaotienten  der  Ge- 
schwindigkeiten w,  p,  w  nach  a:,  y,  z  sein  werden.  Die  Gleichartigkeit  der 
Flüssigkeiten  nach  allen  Seiten  erfordert  nun  wieder,  dass  die  auf  ein 
beliebiges  Coordinatensjstem  bezogenen  Componenten  der  Beschleunigung 
aoleb«  Functionen  der  zweiten  Differentialquotienten  sind,  dass  jede  be- 
liebige Transformation  der  Coordinaten  ihre  Form  nicht  ändert.  Dies  ist, 
wie  aas  Cauchy's  Untersuchungen  in  der  Theorie  des  Lichtes  bekannt 
ist»  der  Fall,  wepn 

3* 


36  üeber  die  Bewegung  flüssiger  Körper. 

cx 

worin  L  und  M  zwei  Consiante  bedeuten ,  A  aber  durch  die  symbolische 
Gleichung 

A  — iL  4.^-4.^ 

bestimmt  ist.  Setzt  man  die  in  den  Gleichungen  8)  enthaltenen  Werthe 
der  Reibungscomponenten  in  die  Formel  6),  so  findet  man  leicht ,  dass  sich 
die  Substitutionsresultate  nur  dann  auf  die  Formen  9)  reduciren,  wenn 

C==  2>  =  Ä  =  31  =  33  =  2)  =  e  =  0 
und  zwischen  B  und  6  die  Relation 

^  =  26 
besteht.     Die  in  9)  enthaltenen  Constanten  L  und  M  sind  dann 

L=A+  6,   Jf  =  6. 
Setzen  wir  des  bequemeren  Gebrauchs  wegen  k  und  fi  für  A  und  €«  so 
haben  wir  für  die  Reibungscomponenten  die  Werthe 

und  für  die  Componenten  der  Beschleunigung 

11)     .  ^/•,  =  (i+p)||  +  ^A.' 

Die  Formeln  für  die  Reibungscomponenten  haben  dieselbe  Gestalt, 
wie  die  für  die  Componenten  der  Spannungen  in  der  Theorie  die  Elastici- 
tttt,  nur  dass  die  Verschiebungen  der  Theilchen,  welche  in  letzteren  vor- 
kommen, in  unsere  Formeln  durch  die  Geschwindigkeiten  vertreten  sind. 
Ich  wollte  diese  Formeln  nicht  von  vorne  herein  annehmen,  weil  die  Ge- 
winnung derselben  in  der  Elasticitätstheorie  gewöhnlich  von  der  Betrachtung 
specieller  Fälle,  welche  auf  flüssige  Körper  nicht  Übertragen  werden  können, 
abhängig  gemacht  wird. 

In  der  Theorie  der  Elasticitätder  festen  Körper  lässt  sich  zwischen  den 
Constanten  k  und  fi  keine  Relation  gewinnen ,  wohl  aber  in  unserem  Falle. 
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In  jedem  Punkte  hat  die  Flüssigkeit  zu  einer  bestimmten  Zeit  eine  bestimmte 

Geschwindigkeit  c,  deren  Richtung  gegeben  ist  durch  die  Cosinus  — ,  — ,  ~, 

welche  zu  den  Winkeln  gehören ,  die  sie  mit  den  Coordinatenaxen  bildet. 
Legen  wir  uns  nun  durch  den  Punkt  x,  y,  z  eine  die  Richtung  c  enthaltende 
Ebene,  so  muss  die  Reibung  für  diese  Ebene  in  dieselbe  fallen  und  zwar 
der  Richtung  von  c  parallel  sein.  Nennen  wir  die  Normale  zu  dieser 
Ebene  a,  die  Reibung  für  dieselbe  somit  A^  so  sind  die  Bedingungen,  unter 
welchen  die  Richtung  von  Ä  mit  der  von  c  zusammenföllt 

-4a  =0,     ^*  =  0, 
wenn  b  eine  in  der  Ebene  gewählte  und  zu  c  senkrechte  Linie  bedeutet. 

Sind  die  Cosinus  der  Winkel,  welche  a  mit  den   Coordinatenaxen 
bildet  A,  A:,  /,  so  haben  wir  nach  den  Formeln  5)  und  7) 

Ay     =hXy     +Ä7y     +7  7, 

Wegen  Aa=shA:p  + kAy  +  lA,  ist  dann 

Aa=^X:c+^yy  +  t'Z^  +  2kl  T^  +  2klX^  +  2hkXy  . 

Führt  man  die  Werthe  10)  für  die  Reibungscomponenten  in  diese  Formel 
ein,  80  bringt  man  Aa  leicht  auf  folgende  Form 

Da  die  beiden  Richtungen  a  und  c  senkrecht  auf  einander  stehen,  so  ist 

AM  +  kv  +  lwz=Oj 
also  bleibt  nur 

Aa  =  xe 

übrig.     Soll  diese  Componente  der  Reibung  verschwinden,  so  muss 

;i  =  o 

sein.  Die  zweite  der  oben  angeführten  Bedingungen  nämlich  ^^  =  0  ist 
schon  durch  die  Werthe  10)  erfüllt,  wie  man  sich  leicht  durch  eine  ähnliche 
Rechnung,  wie  sie  für  Aa  geführt  wurde,  überzeugt. 

Die  Formeln ,  durch  welche  die  Reibungscomponenten  als  Functionen 
der  Geschwindigkeiten  bestimmt  werden,  sind  demnach  folgende : 

und  für  die  Compononten  der  Beschleunigung  bleiben  die  Gleichungen 
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13)  gfy  —fi^-  +  II  Av 


de 
de 


Diese  yereinfachen  sich  noch  mehr,  wenn  es  sich  um  eine  tropfbare 
Flüssigkeit  handelt,  welche  man  als  incompressibel  betrachtet.  Für  eine 
solche  hat  man  nämlich 

14)  e  =  o 

als  Bedingungsgleichung  für  alle  möglichen  Bewegungen  und  die  Formeln  13) 
gehen  demnach  über  in 

15)  pA:  =  fiAt/,       Qfy=flAVf       Qfz=llAfV, 

Die  Ausdrücke  Am,  At',  A«p  lassen  für  den  Fall,  dass  die  Gleichun- 
gen 14)  stattfindet,  noch  eine  bemerkenswerthe  Umformung  zu.  Setzt  man 
nämlich  in  Am 

a*M__    d^v  d*w 

dx*  d  xdy  ~  dxdz ' 

welche  Relation  durch  Differenzirung  der  Gleichung  14)  nach  x  gewonnen 
wird,  so  erhält  man 

dy\dx  dfj)'*'d2\dz      dy) 

und  zwei  ähnliche  Gleichungen  erhält  man  für  Av  und  Arv.     Setzen  wir 
der  Kürze  halber 

dv       dfv 

dz  dy 
iß\                                       dw      du       ^ 
dx       dz 

dy       dx 
so  sind  die  neuen  Formeln  für  Atz,  Ai^,  Aw  die  folgenden: 

\dx      dy) 
und  dem  gemäss  können  auch  die  Formeln  15)  transformirt  werden.     Die 
Grössen  |,  ?/,  f  bedeuten,  wie  Heimholt z  in  seiner  Abhandlung  über  In- 
tegrale der  hydrodynamischen  Gleichungen,  welche  den  Wirbelbewegungen 
entsprechen*)  nachweist,  nichts  anderes,  als  die  Winkelgeschwindigkeiten 

♦)Crelle-Borchardt,  Journal  für  Mathematik,  LV.  1. 
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mit  denen  sich  ein  Flüssigkeitselement  um  drei  durch  seinen  Schwerpunkt 
ssn  ^,  tfy  z  parallele  Axen  dreht. 

Sind  u^  V  w  die  Componeuten  der  Geschwindigkeit  im  Funkte  o:,  y,  z 
und  u\  v\  w  im  Punkte  x\  y\  z\  so  ist 

du  f  ,         N   1    ^" /  '         \   I   ^«  /  '         \ 

18)     ._r  =  _(x-a:)  +  -(y-y)+^(z-*) 

' ,  dw     ,         .        dw  .  ,        .       dw    ,        . 

führt  man  die  Bezeichnungen 

du  dv       .    dw 

dv  ,  dw  dw  .   du        a    du      dv 

^2       ^y  öiC       ^r  c'y       ^J?        ' 

ein   nnd   macht  auch  von  den  Formeln  16)  Gehrauch,  so  lassen  sich  die 
Gleichungen  18)  leicht  in  folgender  Form  darstellen: 

u  —u=za{x~x)  +  y{y—y)  +  ßiz—2)  +  t{y'-y)  —  fi'{z—z) 
19)    „'  _„=  y(ar'~a:)  +  6(y'~y)  +  « (/ -  z)  -  f  (o;' -  o:)  +  H^—^) 
w'  ^n,  =  ß{,x'  —x)  +  a{y  —  y)+  c{z  —z)  +  ri{x  —x)  —^{y  —y) 
Betrachten  wir  die  von  $,  t;,  ^  freien  Glieder  für  sich,  so  las.sen  sich  die 
durch  sie  ausgedrückten  Theile  der  relativen  Geschwindigkeiten   als  die 
nach  x\  y\  z    genommenen  partiellen  Differentialquotienten  des  Polynoms 
i>=  \  a  {x'-xy  +  i  b  {y'-yy  +  ^  f  (z'-«)'  +  «  (y'-y)  (t'-z) 
+  ,3  (z'-r)  (x'-a)  +  y  (x'-x)  (v'-y) 
darstellen.  Denkt  man  sich  durch  dieses  eine  krumme  Fläche  zweiter  Ord- 
nung, deren  Mittelpunkt  die  Coordinaten  x^  y^  z  hat,  bestimmt,  so  kann 
man  ein  neues  Coordinatensystem  so  wählen,  dass  die  neuen  Axen  parallel 
gehen  den  Axen  der  krummen  Fläche.    Werden  die  neuen  Coordinaten  mit 
Xf  9,  l,  X,  ^' ,  i    bezeichnet,  so  nimmt  nach  der  Transformation  das  obige 
Polynom  die  Form 

i  a  (r'-T)»  +  i  b  (»>' -  ^)' +  i  c  (a'-a)» 
an.  Die  partiellen  Differentialquotienten  dieses  Trinoms  nach  x\  ^' ,  l ,  gehen 
dann  die  oben  hervorgehobenen  Antheile  der  relativen  Geschwindigkeiten 
zerlegt  nach  den  neuen  Axen.  Diese  neuen  Componenten  haben  daher  die 
Eigenschaft,  dass  für  alle  in  einer  der  neuen  Coordinatenebenen  liegenden 
Punkte  die  zu  dieser  Ebene  normale  Gcschwindigkeitscomponente  dieselbe 
ist.  Ein  Element  der  Flüssigkeit  in  Form  eines  Parallelepipedes ,  dessen 
Kanten  parallel  zu  den  neuen  Coordinatenaxen  sind ,  erhält  also  in  Folge 
dieser  Theile  der  Geschwindigkeiten  nur  eine  Translation,  die  mit  Ver- 
dichtungen oder  Dehnungen  des  Elementes  in  der  Kichtung  seiner  Kanten 
verbunden  ist.  Um  die  vollständige  Bewegung  des  Elementes  darzustellen, 
muss  man  zu  diesen  Antheilen  der  Geschwindigkeit  noch  die  aus  Kota- 
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tionen  um  die  Axen  Xy  y,  z  hervorgelienden  Componenten  hinzufügen.  Sind 
nun  1 ,  17 ,  ^  die  Winkelgeschwindigkeiten ,  mit  denen  sich  das  Element  um 
drei  zu  den  Coordinatenaxen  parallele  Axen  dreht,  so  liefern  diese  in  der 
Richtung  von 

X  die  Componenten  0        ,  —  {z  —  z)  17 ,        W  —  y)i 

y    yy  »»  («'  —  «) 5»  0  ,— (x'— a:)J: 

«     n  n  —  (/  — y)S»  (^'  — ^)l?»  0 

fügt  man  diese  zu  den  aus  den  Formeln  19)  «hervorgehobenen  Theilen  hinzu, 
so  erhält  man  genau  die  Formeln  19)  und  erkennt  die  Bedeutung  der  darin 
vorkommenden  J,  rj,  f. 

Aus  den  Formeln  17)  folgt  nun,  dass  der  Einfluss  der  inneren  Reibung 
in  einer  tropfbaren  Flüssigkeit  durch  die  in  dieser  stattfindenden  Rotationen 
der  einzelnen  Flüssigkeitselemente  vollständig  bestimmt  ist.  Umgekehrt 
ist  Reibung  in  einer  tropfbaren  Flüssigkeit  ohne  gleichzeitige  Drehungen 
ihrer  Moleküle  nicht  denkbar.  Sobald  daher  die  Reibung  in  einer  tropf- 
baren Flüssigkeit  bei  einem  Probleme  in  Betracht  kommt,  so  ist  es  nicht 
mehr  erlaubt,  die  Componenten  der  Geschwindigkeit  als  partielle  Diffe- 
rentialquotienten einer  Function  der  Coordinaten  zu  betrachten,  wie  man 
es  hier  bei  den  meisten  Problemen,  die  man  einer  analytischen  Behandlung 
unterwarf,  anzunehmen  pflegte.  Mit  dieser  Annahme  sind  nämlich  $,  17,  {; 
der  Null  gleich  gesetzt  und  dadurch  verschwinden  auch  die  Ausdrücke 
für  die  aus  der  inneren  Reibung  hervorgehenden  Beschleunigungen. 

QL    Die  hydrodynamisohen  Differentialgleiohnngen. 

Wenn  wir  wieder  mit  a:,  y,  z  die  orthogonalen  Coordinaten  eines 
Punktes  des  von  der  Flüssigkeit  erfüllten  Raumes  bezeichnen  und  mit 
Uy  Vy  w  die  Componenten  der  Oeschwindigkeit,  welche  die  zur  Zeit  i  in 
diesem  Punkte  befindliche  Flüssigkeit  hat,  mit  p  den  Druck,  mit  q  die 
Dichte  der  Flüssigkeit  in  diesem  Punkte  zur  Zeit  /,  sind  ferner  X,  F,  Z  die 
Componenten  der  von  den  äusseren  Kräften  herrührenden  Beschleunigungen ; 
so  haben  die  Bewegungsgleichungen  bekanntlich  die  Form 

i^dp d.u  1  dp d.v  X^dp d.tv 

~~'^dx~'W'      ~^'dy~ir'      ~JdV~'~dr' 
wenn  symbolisch 

d         a    .     a   ,      a 

dt  dx  oy  oz 

gesetzt  wird.  Bei  der  Aufstellung  dieser  Gleichungen  ist  auf  die  Reibung 
in  der  Flüssigkeit  keine  Rücksicht  genommen.  Soll  diese  auch  in  Rech- 
nung gezogen  werden,  so  hat  man  zu  den  von  den  äusseren  Kräften  kom- 
menden Beschleunigungen  noch  die  von  der  Reibung  herrührenden  hinzu- 
zufügen und  die  in  dieser  Hinsicht  vervollständigten  Bewegungsgleichnngen 
sind  dann 
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y,f        idp_d.u 

^  +  t'—-^—är 

V  dp       d.w 

Q  dz  -      dt 
worin  für  /*,,  /y,  /*,  die  durch  die  Gleichungen  13)  bestimmten  Werthe  dieser 
Grössen  zu  setzen  sind ,  oder  für  den  Fall ,  wenn  es  sich  um  eine  incom- 
pressible  Flüssigkeit  handelt,  die  durch  die  Gleichungen  15)  gegebenen. 
Für  diesen  Fall  sind  also  die  Gleichungen  folgende  : 

Q  dx~  dt  '^^dx  '^''dy  ^'"^  dz        Q  \dx''^dy^  ^  dz^ 

oiN    xr     i^P     dv   .     dv  .     dv  .      dv      (i/dH  .d^v  ^d'v\ 

_        l  dp       dm   ^      drv    ,      dw    ^       dw      u  fd^w  ,   d^w  ,  d^w\ 
gdz        dt  dx  dy      ^      dz       q  \dx*      dy*       d^/ 

Diese  Gleichungen  gentigen  aber,  so  wie  die  gewöhnlichen,  nicht  zur 
Bestimmung  aller  in  ihnen  enthaltenen  unbekannten  Grössen ,  nämlich 
u^v^  tv  und  p.  Man  braucht,  damit  das  Problem  ein  bestimmtes  werde, 
noch  eine  vierte  Gleichung,  welche  aus  der  Bedingung,  dass  die  Flüssig- 
keit während  der  Bewegnng  fortwährend  und  überall  ein  Continuum  bilde, 
gezogen  wird.     Sie  ist 

22)  |f +-«(«<?) +q^  +  ^(-?)  =  0 

dt         dx  dy  dz 

und  för  eine  incompressible  Flüssigkeit,  für  welche  ^  als  constant  betrachtet 

wird 

Die  aus  diesen  Gleichungen  gezogenen  Werthe  von  i/,  v,  w^  p  werden 
immer  entweder  mit  willkürlichen  Functionsformen  oder  mit  arbiträren 
Constanten  versehen  sein.  Diese  zu  bestimmen,  dienen  die  Bedingungen, 
welche  den  Zustand  der  Flüssigkeit  zu  Anfang  der  Zeit  und  an  den  Grenzen 
des  von  ihr  erfüllten  Baumes  darstellen.  Einer  besonderen  Betrachtung 
bedürfen  nur  die  Bedingungen  an  jenen  Grenzen  der  Flüssigkeit ,  welche 
von  festen  Wänden  oder  von  einer  zweiten  Flüssigkeit  gebildet  werden. 

Wenn  wir  nämlich  auf  die  Beibung  zwischen  den  einzelnen  Flüssig- 
keitstheilchen  Rücksicht  nehmen,  müssen  wir  nothwendiger  Weise  auch 
die  in  vielen  Fällen  noch  weit  bedeutendere  zwischen  der  Flüssigkeit  und 
den  von  ihr  bespülten  festen  Wänden  oder  einer  zweiten  sie  berührenden 
Flüssigkeit  in  Rechnung  ziehen.  Zur  Bestimmung  des  Einflusses  dieser 
Reibung  verwenden  wir  das  Newtou'sche  Princip  in  seiner  ursprünglichen 
Form.  Die  Reibung  sei  der  Berührungsfläche  zwischen  Wand  und  Flüssig- 
keit und  dem  Goschwindigkcitsunterschicde  zwischen  beiden  proportions* 
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Setzen  wir  die  Wand  als  ruhend  voraus,  so  ist  die  Reibung  der  Geschwin- 
digkeit der  Flüssigkeit  an  der  betreffenden  Wandstelle  proportional  und 
gleich  gerichtet  mit  dieser  Geschwindigkeit.  Die  Richtung  dieser  ist  aber 
immer  parallel  zurWandflcäche  oder  sie  fällt  in  die  berührende  Ebene  dieser 
Fläche,  wenn  die  Flüssigkeit  während  ihrer  Bewegung  den  von  der  Wand 
begrenzten  Raum  immer  stetig  erfüllen  soll. 

Nennen  wir  die  Normale  in  irgend  einem  Punkte  der  Wand  s  und  sind 
m,  fi,  p  die  Cosinus  der  Winkel,  welche  die  Normale  mit  den  Richtungeu 
Xf  y,  z  bildet,  so  haben  wir  zunächst  die  Bedingung 

24)  tnu  +  nv  +  pwss:0. 

Zerleßjeujwir  die  Geschwindigkeit  an  der  Wand  in  awei  zu  einander 
senkrechte  übrigens  beliebig  gerichtete  Componenten  q>  und  if;,  so  ist 

^  g>  =  mu  +  nv+prv 

^  ip  =  m  u  +  n  v-^-p  fv 

wenn  m',  n\  p'  und  m\  n' ,  p'  die  Cosinus  der  Winkel  sind ,  welche  die 
Richtungen  von  tp  und  if;  mit  den  Coordinatenaxen  bilden.  Die  Reibung 
zwischen  Wand  und  Flüssigkeit  wird  daher  durch  die  beiden  Componenten 

—  M(p ,     —  M^ 
bestimmt  sein,  wenn  M  der  Proportionalfactor  zwischen  Reibung  und  Ge- 
schwindigkeit ist.      Das   negative  Zeichen  bedeutet,   dass   die   zwischen 
Wand  und  Flüssigkeit  wirkende  Reibung  verzögernd  auf  die  Bewegung 
der  Flüssigkeit  wirkt. 

Die  Geschwindigkeit  wird  sich  in  der  bewegten  Flüssigkeit  so  ordnen, 
dass  an  der  Wand  jede  Störung  der  Continuität  gehoben  wird.  Der  Ein- 
fluss  der  Wand  wird  dann  der  nämliche,  den  eine  an  ihrer  Stelle  befind« 
liehe  ideelle  Flüssigkeitsschichte  ausüben  würde.  Der  Bewegungszustand 
dieser  folgt  aus  den  allgemeinen  Functionen,  welche  denselben  innerhalb 
der  Flüssigkeit  bestimmen,  wenn  man  in  diese  die  der  ideellen  Schichte 
entsprechenden  Coordinaten  einführt.  Wir  können  daher  als  Bedingungen 
für  die  Flüssigkeit  an  der  Wand  setzen : 

26)  —Mq>=S'^,     —M^  =  S^ 

wenn  Sq)  und  S^  die  nach  den  Richtungen  <p  und  iff  geschätzten  Componen- 
ten der  Reibung  für  eine  zu  s  normale  Ebene  an  der  Grenze  der  Flüssig- 
keit bedeuten. 

Nun  hat  man 

Sqf  =  m  5x  +  n  S^y  +  p  5» j 
S^  =  m  Sx  "h  n  S^  -^  p  S^, 

Substitnirt  man  diese  Werthe  in  die  Gleichungen  26)  und  setzt  darin 
für  (p  und  ^  die  Werthe  aus  25),  so  hat  man 

{Mu  +  S^)m   +  {Mv  +  Sy)n   +  {Mrv  +  S^)p  =  0 
{Mu  +  Sj,)m'  +  {Mv  +  Sy)n"  +  {Afw  +  S^)p"  =  0 
welche  Gleichungen  wegen  der  beliebigen  Richtung  von  q>  und  t^  zu  den 
folgenden  führen: 
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Mu  +  Sa>=^  0,     Mv  +  Sy  =  0,     Mw  +  Ss  =  0. 
Nan  hat  man  nach  den  Formeln  5)  und  12) 

oder  mit  Berücksichtigung  der  Gleichung  24) 

p  {     du    .       du  du\ 

\     dx  dy  ozj 

und  ähnliche  Werthe  folgen  für  Sy  und  S,  ,  indem  die  Stelle  von  u  durch  v 
und  IT  ersetzt  wird.  Wir  können  demnach  die  Bedingungen  für  die  Grenz- 
fläche in  folgender  Form  schreiben : 

w     I      (    ^^     i       du     .       du\ 


oder  auch,  weil 


d     ,       d     ,       d        d 
dx  dy  dz      ds 


gesetzt  werden  kann, 

•^      .      ^w       ^      ,,     t      dv       ^       «*      .      ^w 

OS  ÖS  OS 

Für  den  Fall,  als  die  Flüssigkeit  an  der  festen  Wand  so  adhärirt,  dass  die 
Flüssigkeitstheilchen  an  derselben  gar  keine  Bewegung  annehmen,  hat 
man  M  unendlich  gross  gegen  /i  zu  setzen  und  die  für  die  Wand  geltenden 
Bedingungen  sind  dann 

w  =  »  =  w  =  0. 

Ist  ein  Theil  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  frei,  so  hat  man  für  diesen 
jlf  £=  0  und  die  Bedingungen  für  diesen  Theil  sind  dann 

du dv dw 

ds      ds      ds 
welche  auch  für  eine  feste  Wand  gelten ,  wenn  die  Reibung  zwischen  ihr 
und  der  Flüssigkeit  gegen  die  innere  Beibung  in  dieser  vernachlässigt  wird. 

Die  hier  abgeleiteten  Gleichungen,  insoferne  sie  für  incompressible 
Flüssigkeiten  gelten,  sind  auch  von  den  früheren  Bearbeitern  der  Reibung 
in  Flüssigkeiten  gefunden  worden,  obwohl  auf  ganz  verschiedenen  Wegen. 
Eine  Zusammenstellung  der  älteren  Arbeiten  giebt  Meyer  in  seiner  Ab- 
handlung über  die  Reibung  in  Flüssigkeiten  *).  Die  allgemeine  Theorie 
betreffen  die  Abhandlungen  von  Euler,  Navier,  Poisson,  Stockes 
und  MeyjBr.  Von  den  übrigen  wesentlich  verschieden  ist  die  von  Euler**) 
seiner  Theorie  zu  Grunde  gelegte  Hypothese,  indem  er  die  Reibung  zwischen 


♦)Crelle-Borchardt,  Journal  für  Mathematik,  LIX.  229. 
♦♦)  Novi  eommentmii  PeiropolUimi,  VI.  338.  175Ö.  1757. 
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zwei  Flüssigkeitsschichten  von  ihrer  relativen  Geschwindigkeit  unabhängig 
und  dem  hydrostatischen  Drucke  proportional  setzt.  Das  Princip,  von 
welchem  Nävi  er  ausgebt,  ist  schon  oben  angegeben  worden.  Poisson*) 
behandelt  das  Problem  nach  derselben  Methode,  welche  er  für  die  Theorie 
der  Elasticität  der  festen  Körper  adoptirt  hat.  Er  nimmt  auch  bei  den 
tropfbaren  Flüssigkeiten  auf  Aenderungen  der  Dichte  Rücksicht  und  führt 
ausserdem  noch  die  Annahme  ein ,  dass  die  Fortpflanzung  des  Druckes  in 
einer  Flüssigkeit  mit  einer  von  ihrem  Bewegungszustande  abhängigen 
Geschwindigkeit  vor  sich  gehe.  Die  von  ihm  aufgestellten  Gleichungen 
enthalten  die  Na  vi  er 'sehen  als  speciellen  Fall.  Die  von  Stockes**) 
gegebene  Theorie  umfasst  auch  die  Reibung  in  Gasen  oder  überhaupt  in 
compressiblen  Flüssigkeiten.  Seine  Gleichungen  für  die  aus  der  HeibuDg 
hervorgehenden  Beschleuniguugen  folgen  aus  den  oben  gegebenen  Glei- 
chungen 10) ,  wenn  man  zur  Aufstellung  einer  Relation  zwischen  den  zwei 
darin  enthaltenen  Coefficienten  l  und  fi  die  Annahme  verweudet,  dass  in 
jedem  Punkte  der  bewegten  Flüssigkeit  die  Summe  der  Normalcomponeu- 
ten  der  Reibungen  für  drei  orthogonale  Ebenen  der  Null  gleich  sei. 

Für  den  speciellen  Fall  der  Bewegung  der  Flüssigkeiten  in  Röhren 
wurde  zuerst  von  Hagen***),  dann  von  Wiedemann  f)  und  Hagen- 
bach f-f)  das  New  ton 'sehe  Princip  verwendet.  Auf  dasselbe  stützt  sich 
auch  die  exacte  Behandlung  desselben  Problems  von  Neu  mann,  welche 
Jacobson  fft)  mitgetheilt  hat.  An  diese  schliesst  sich  die  schon  genannte 
Arbeit  von  Meyer  an.  In  dieser  wird  das  Newton 'sehe  Princip  in  aus- 
gedehnterer Gestalt  verwendet,  indem  zu  der  Annahme,  dass  Reibung 
zwischen  über  einander  gleitenden  Schichten  stattfinde ,  noch  die  weitere 
hinzugefügt  wird,  dass  zwei  zur  gemeinschaftlichen  Bewegungsrichtung 
normale  sich  berührende  Schichten  ebenfalls  beschleunigend  auf  einander 
wirken.  Ferner  beruht  die  Rechnung  Meyer's  noch  auf  der  Annahme,  dass 
jede  Reibungscomponente  für  irgend  eine  Ebene  nur  abhängig  sei  von  der 
mit  ihr  gleichgerichteten  Coraponente  der  Geschwindigkeit.  Diese  Annahme 
führt  aber  zu  der  Folgerung,  dass  bei  einer  gleichförmigen  Rotation  eines 
flüssigen  Körpers  Reibungen  zwischen  den  einzelnen  Flüssigkeitsschichten 
stattfinden,  was  unmöglich  ist,  da  bei  dieser  Bewegung  keine  relativen  Ver- 
schiebungen der  einzelnen  Flüssigkeitstheilchen  vorkommen.  Auf  die 
Gestalt  der  Gleichungen  für  die  Beschleunigungen,  welche  aus  der  Reibung 
resultiren,  hat  diese  Annahme  keinen  EinflnsS;  sobald  es  sich  um  incom- 
pressible  Flüssigkeiten  handelt,  auf  welchen  Fall  auch  Meyer  die  Rechnung 
beschränkt  hat. 


*)  Journal  de  Vicole  polytechniquc,  cah.  XX.  139.  .  . 

*»)  Ctmbridge  fransactions.  VIII.  287. 
♦**)  Po  gg.  Ann.  XLVI.  423. 
t)  Pogg.  Ann.  LXXXXrX. 
tt)  Po  gg.  Ann.  CIX.  3-45. 
ttt)  Reichert  und  Du  Bois,  Arohiv  für  Anatom,  u.  Phys.  1860,  p.  80. 
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L  Hotii  übtr  das  System  der  tetraedrisohen  Pnnktcoordinaten;  nebst 
einer  Ergäniong  nnd  Beriohtigiing.    Von  Dr.  Wilh.  Fiedler. 
1.   Wenn 

«=0,   iJ==0,   y  =  0,   i=0 
die  Oleicbungen  von  vier  Ebenen  repräsentiren,  die  in  der 
Form 

a  =  AiX  +  Biy  +  CiZ  +  Di  =  0     (i  =  l,  2,  3,  4) 
gegeben  sein  können,    so  kann  die  Gleichung  jeder  belie- 
bigen fünften  Ebene 

Ax+By  +  Cz  +  D  =  0 
in  die  Form 

aa  +  bß  +  cy  +  di  =  0 
gebracht  werden. 

Die  EinfÜhmng  der  den  Grössen  a,  ß^  y^  i  entsprechenden  Polynome 
liefert  in  der  That  die  vier  Bedingungsgleichungen 
aAt  +  bJf  +  cAf  +  dA^  =  A^ 
aB^+  bBt  +  cB^  +  dB^  =  B, 
aCi+bCf+cC^  +  dC4=C, 
aDi  +  bD^  +  cDt  +  dD^  =  D 
snr  Bestimmung  der  Constanten  a,  6,  c,  d.     Man  findet  daraus 


Ay       Afy       A^y 

^4 

Bf  Bf,  B^f 

B* 

^>  ^»  ^1» 

c. 

Q  ^"^ 

D,  D„  D„ 

J>, 

^\1     Afy     A^y 

^4 

^11     ^f  >    ^8  » 

B. 

^U    ^U    ^1 » 

c» 

D,,D„D„ 

D, 
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b  = 


\^„ 

-«»    -^s» 

A 

Bu 

^,  A, 

B, 

Cm 

c,  c,, 

c, 

A, 

/),2)., 

I>, 

^.. 

■^f  »  -^u 

A 

».. 

*t)  ■^». 

B, 

Ct, 

c.,c„ 

c. 

A, 

A.  D», 

D, 

=  0. 


und  analoge  Werthe  für  c  und  rf. 

Jene  Darstellung  ist  also  immer  möglieb  und  bestimmt,  sobald  nicht 
die  als  gemeinschaftlicher  Nenner  auftretende  Determinante  den  Werth 
Null  annimmt,  d.  h.  so  lange  nicht  die  vier  festen  Ebenen 

a=0,    /3=0,    y=0,    d  =  0 
durch  denselben  Punkt  hindurchgehen;   denn  dieser  Besonderheit  ihrer 
Lage  entspricht  die  Relation 

Wenn  man  die  speciellere  Form  der  Gleichung  der  Ebene  in  recht- 
winkeligen Cartesischen  Coordinaten 

X  cosa  +  y  cosß  +  zcosy  — /?  =  0 
voraussetzt ,  worin  a,  /3,  y  die  von  der  Normale  der  Ebene  mit  den  Coor- 
dinatenachsen  der  x^  y^z  respective  gebildeten  Winkel  und  p  die  Länge 
der  Normale  vom  Anfangspunkte  bis  zur  Ebene  bedeuten,  so  erkennt  man, 
dass  a,  j3,  y,  d  als  die  senkrechten  Abstände  eines  Punktes  im  Rau^e  von 
den  vier  festen  Ebenen 

a=0,    j3=0,    y  =  0,   d  =  0 
betrachtet  werden  dürfen.     Jene ,  als  welche  sich  nicht  in  einem  Punkte 
schneiden  dürfen,  bilden  das  Fundamental-Tetraeder  eines  Coordi- 
natensystems ,  in  welchem  diese  Perpendikel  die  Coordinaten  eines  Punk- 
tes sind. 

2.  Man  erkennt  sofort,  dass  diese  vier  Coordinaten  durch  die  Re- 
lation 

ctA  +  ßB  +  yC+6D=  V 

verbunden  sind,  in  welcher  A^  B,  Ö^  D  die  Flächen  der  den  Ebenen  a  =  0, 
j3=0,  y=0,  d  =  0  respective  angehörenden  Seitenflächen  des  Tetraeders 
und  V  das  dreifache  Volumen  desselben  bezeichnen,  dass  also  ein  Punkt 
im  Räume  durch  die  Verhältnisse 

tt  :  j3  :  y  :  6 
seiner  tetraedrischen  Coordinaten  bestimmt  ist,  und  schliesst  daraus  neben- 
bei ,  dass  die  paradoxe  Gleichung 
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€cA  +  ßB  +  yC+ÖD  =  0 
die  Ebene  der  unendlich  entfernten  Punkte  repräsentirt.  Auf  dies  Coordi- 
natensystem  lassen  sich  alle  die  Anwendungen,  welche  das  dreiseitige 
Punktcoordinatensjstem  in  der  Ebene  findet,  leicht  ausdehnen.  Es  soll 
hier  nur  von  einer  derselben  die  Rede  sein,  nämlich  von  der  Ableitung 
der  geradlinigen  Entfernung  zweier  Punkte  im  Räume  aus 
ihren  tetraedri sehen  Coordinaten.  Sie  kann  wie  folgt  gegeben 
werden.  Für  die  Punkte  P,  und  P^  von  den  Coordinaten  «, ,  /3, ,  y, ,  5,  und 
tf ,,/?,,  )fi ,  ^1  ibt  das  Quadrat  ihres  Abstandes  nothwendig  eine  rationale 
ganze  Function  der  Differenzen 

«I  —  «t»  ft  — ft,  yi— yi,   *i — ^f, 
wie  sich  leicht  auch  geometrisch  aus  der  Betrachtung  der  Figur  des  Pro- 
blexuB  erweisen  lüsst.    Nun  entspringe  den  Identitäten 

OtA+ß^B  +  y^C+dtD=  V 
die  Gleichung 

und  man  erhält  aus  ihr  durch  die  Multiplication  mit 

(oft  — er,),    0^1  — ft),    (yi  — yt),   {pi—^t) 
respeetive  die  Relationen 

(«,-crO'='-5(«|-«.)(i3i-i3,)- j  («!-«•)  (yi-y.)- j  («i-rr.)  (d.^d,), 

(lJi-lJ.)*=- ~  («i-«J(ft-ft)-~  (ft-ft)  (yi-y.)- j  (ft-ft)  (^i-a.) 

nebst  zwei  analogen  für  (yi — y,)*  und  (di  —  ^a)'.  Da  nach  diesen  die  Qua- 
drate der  Coordinatendifferenzen  durch  die  Producte  derselben  ersetzt 
werden  können,  so  ist  die  allgemeine  Form  der  den  Werth  von  r*  reprä- 
sentirenden  Function 

r«  =  z(a,— «0(ft-A)+^(«t-«.)(yi— y,)+^(«.-«.)(^i~«,) 
+  />(A-A)  {y^-u)  +  Q{ßi—ßt)  (d,-d.)  +  Ä(y,-y.) (d|-«. 
Die  Werthe  der  Constanten  L^  M . , ,  R  lassen  sich  leicht  aus  den  spe- 
ciellen  Werthen  bestimmen,  welche  die  Function  für  das  Zusammenfallen 
der  Punkte  -P,,  P,  mit  den  Ecken  des  Fundamental -Tetraeders  annimmt; 
denn  dieselben  liefern  sechs  Bedingungsgleichungen  für  diese  Constanten. 
3.    Man  bezeichne  durch  a,  6,  c,  (/  die  den  Flächen  a,  /3,  y,  d  oder 
A,  By  CyD  gegenüberliegenden  Ecken  des  Tetraeders  und  durch  (a6),  (ac), 
(«rf),  (6c),  (6<Q,  {cd)  die  Längen  seiner  Kanten;  man  nenne  die  vier  jenen 
Ecken  entsprechenden  Höhenperpendikel  des  Tetraeders  p,  p\  p'\  p"\ 
so  dass  die  Coordinaten  der  vier  Ecken  er,  6,  c,  d  respective  sind 

p,  0,  0,  0;   0,  p,  0,  0; 
0,  0,p",0;    0,0,  0,  p". 
Dann  bat  man  die  Gleichungen 
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(ö ft)«  =  —  Z  .  pp\    {acy  =  —  M  .  pp'\    (a(f)*  =  —  N .  pp"\ 
{pcf^  —  P.pp\  {bd)*  =  -^Q.  py\  {cd)^^--R.py"', 
somit 

PP    '  PP"  '  PP^' 

pj^'  p'p"  *  jp'V" 

und 

1)  ''^-j;^  j(«6)*.pV"(«.-«.)(A-ft)+(«c)'.py"(«.-«.)(y,-y.) 

+  («rf)*-PV'  («.  -«.)(3.-«,)+(6c)'.p/"(p.-A)(,y-  y.) 

•+  (M)«.pp"  (^,-ft)(*,-Ä.)+(crf)'.p/()'.-y.)(«.-*.)}. 

In  diesem  Ausdrucke  können  die  Höhen  p,  p\  p'\  p"  durch  die  gleich- 

V     V    V     V 
bedeutenden  Verhältnisse  -7  »  ^ ,  ;r ,  ^r  ersetzt  werden. 

Für  Punkte  der  Ebene  2  =  0  erhält  man  den  reducirten  Ausdruck 

2)  r»  =  -^  j(«6)«.p" («,-«.)  (iJ.-ft)  +  («c)»./(«,-«.)  (y,-y.) 

+  (6c)«.p(/S.-|S,)(y,_y.)}. 

Man  kann  aber  den  Abstand  zweier  Punkte  P,  (a^ ,  /9i ,  t^,),  Pf  (^tf  i^t»  y%) 
in  der  Ebene  eines  Fundamentaldreiecks 

a=0,    /J=0,    y=0 
nach  dreiseitigen  Punktcoordinaten  ganz  auf  dieselbe  Weise  direct  bestim- 
men.    Man  hat 

r»  =  x(a,-«i)(i3,-ft)  +  ^(A-A)(yi-y.)  +  ^(yi-y.)  («!-«•) 

und  für  die  Dreiecksecken  a,  6,  c  die  Coordinaten 

p,  0,  0 
0,  p\  0 

0,0,  p, 
so  dass  man  bekommt 

(ahy=^Lpp\   {pcf  =  ^Mpp\    {caf  =  -Np"p, 

x=-^\  .f=-iS,   iV=-^ 
pp  PP  PP 

und 

+  (ca)*.p'(y.-y.)(«,-a,)j. 

worin  für  p,  p',  p",  wenn  F  den  doppelten  Inhalt  des  Fundamentaldreiecks 

F         P        F 

bezeichnet,  die  Verhältnisse  rr^y  . — r,  7— rr  gesetzt  werden  dürfen. 

[pc]    (Cfl)    \ab) 

4.  J)ie  vollständige  Uebereinstimmung  dieses  Ausdrucks  3)  mit  dem 

aus  1)  reducirten  .2)  darf  nicht  vergessen  lassen^  dass  die  Bedeutung 
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der  mit  gleichen  Buchstaben  bezeichneten  Grössen  in  bei- 
den eine  ganz  verschiedene  ist;  während  dort  p,p\p"  die  den 
Ecken  a,  b^  c  entsprechenden  Höhenperpendikel  des  Tetraeders  und  aj ,  a„ 
j3i ,  ßt.'.  Parallelen  zu  ihnen  von  den  gegebenen  Punkten  bis  zu  den  näm- 
•lichen  Tetraederflächen  vorstellen ,  sind  hier  jene  die  Höhen  des  Dreiecks 
abc  für  dieselben  Ecken  und  «j ,  a,,  j3|  . .  .  die  Abstände  jener  Punkte  von 
den  Seiten  eben  dieses  Dreiecks ;  die  einen  können  aber  für  die  anderen 
gesetzt  werden  in  Folge  der  Homogeneität  der  Functionen  in  2)  und  3)  auf 
Grund  der  unveränderlichen  Verhältnisse,  die  zwischen  den  p  der  einen 
und  denen  der  anderen,  eben  so  wie  zwischen  den  a^  ß^  y  der  einen  und 
den  «,  /3,  y  der  anderen  bestehen ;  in  der  That  sind  diese  Verhältnisse  die 
Sinus  der  Flächenwinkel  des  Tetraeders,  für  welche  die  Xanten  (öc),  {ca), 
{ab)  die  Scheitelkanten  sind. 

Auf  eine  bemerkenswerthe  Folge  dieser  Uebertragungsfähigkeit  von 
dem  ebenen  dreiseitigen  auf  das  räumliche  vierflächige  Sjstem  mag  hier 
nur  noch  eingegangen  werden. 

Die  Gleichung  des  dem  Fundamentaldreieck  abc  oder 
a=0,    ß=0,    y  =  0 
umschriebenen  Kreises  ist  im  136.  Artikel  der  „Analyt.  Geometrie  der 
Kegelschnitte**  in  der  Form 

aß  .  8inC  +  ßy  »sin  A  +  ya,  sin  B  ^0 
abgeleitet  worden;  man  geht  leicht  von  derselben  auf 
{ab)aß  +  {bc)ßy  +  {ca)ya=:{) 

and  auf 

{aby.aß^{bcy.ßy  ^{cay.ya^^ 

PP  PP"  P'P 

über,  unter  Beibehaltung  der  vorigen  Bezeichnungen  (Formel  3). 

Da  für  die  übrigen  Dreiecksflächen  des  Fundamcntaltetraeders  abd^ 
bcdy  cad  die  analogen  Gleichungen 

PP  PP  p  p 

PP  p  p         p  p 

PP  P  P  P  V 

für  die  umschriebenen  Kreise  gelten,  da  dieselben  auf  die  räumlichen  Co- 
ordinaten  des  Systems  in  2)  sofort  übertragen  werden  können  und  alle  diobo 
Kreise  auf  der  demFundamentaltetracdcr  umschriebenen  Ku- 
gel liegen,  so  ist  die  Gleichung  dieser  letzteren  noth wendig  die  folgende 
{abyaß       («c)'«y       {adfccS       {bcYßy       (M)'^d       {cdYyS  _ 

PP  PP.  PP  PP  PP  PP 

für  welche  sich  einige  äquivalente  Formeln  leicht  ableiten  lassen. 

Man  knüpft  daran  leicht  noch  die  Entwickelung   der  Bedingung, 

Zeittchrifl  fQr  Mathematik  u.  Physik.  VUI,  1.  4 
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unter  welcher  die  allgemeine  homogene  Gleichung  zweiten 
Grades  mit  einer  Veränderlichen  eine  Kngel  reprftsentirt; 
denn  die  Gleichung  einer  Kugel  in  beliebiger  vom  Fundamentaltetraeder 
unabhängiger  Form  kann  von  der  eben  gefundenen  Gleichung  umschriebe- 
nen Kugel  nur  um  die  Glieder  der  die  unendlich  entfernte  Ebene  reprä"» 
sentirenden  Gleichung 

aA  +  ßB  +  YC+dD  =  0 
abweichen ,  welche  jetzt  im  Einklang  mit  dem  Vorigen  in  der  Form 

p     p     p      p 

geschrieben  wird. 
Ist  nun 

A(^+Bß'  +  Cf  +  D8'+2LßY  +  2Mya  +  2Naß  +  2Pai  +  2Qßö 

+  2Ry8  =  0 
die  allgemeine  Gleichung,  so  erhält  man  sofort  die  Bedingungen  für  die 
Kugel  in  der  Form 

Ap*  +  ßp^  —  2 Npp  _Ap^  +  Cp"*~2 Mpp" 

(ahy  ~  {acy 

Ap^  +  Dp"'^  —  2 Ppp'"       Bp*  +  Cp"* -  2 Lpp' 


{ady  {bcy 

__  Bp'^  +  /)p"^«-2  Qpp"'  _  Cp""  H-  -gp  "*  -  2  Bpp" 
~  {bdy  ~  {cdy  ' 

wie   sie  im  15.  Hefte  des  Quarterly  Journals  von  Rev.  Salmon  gegeben 

worden  sind. 

Andererseits  kann   man   leicht  zur   Gleichung   der  eingeschriebenen 

Kugel  übergehen,  deren  Mittelpunkt  die  Coordinaten 

'^       '^  A  +  B+C+J) 

besitzt,  und  sodann  Eigenschaften  dieser  Kugel  ableiten,  wovon  vielleicht 
ein  anderes  Mal.  Mit  einer  Veränderung  der  Vorzeichen  würden  dieselben 
auf  das  System  der  sämmtlichcn  die  vier  Ebenen  berührenden  Kugeln  sich 
übertragen. 

5.  Hier  bietet  der  Zusammenhang  des  Vorigen  mit  den  entsprechen- 
den Problemen  der  Geometrie  der  Ebene  und  speciell  ihrer  Darlegung  in 
den  Artikeln  58  —  66  meines  Buches:  „Analytische  Geometrie  der  Kegel- 
schnitte** ein  anderes  sehr  nahe  liegendes  Beispiel  des  Zusammenhanges 
dar,  welcher  zwischen  den  Systemen  der  dreiseitigen  und  vierflächigen 
Verhältniss  -  Coordinaten  in  der  Ebene  und  im  Eaume  stattfindet. 

Unter  den  vorbereitenden  Beispielen  des  Art.  60  lässt  sich  das  zweite 
mit  grösster  Leichtigkeit  auf  den  Kaum  übertragen. 

In  der  That,  sind  wie  vorher  a,  b,  c,  d  die  Eckpunkte  des  Fundamen- 
taltetraeders und  ist  0  ein  beliebiger  Punkt  im  Räume,  so  gelangt  man 
durch  eine  der  folgenden  Constructionen  zu  einer  dem  Punkte  0  in  Bezug 
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auf  das  Tetraeder  ebeoso  entäprecbendcn  Ebene,  wie  dem  Punkte  0  der 
angeführten  Aufgabe  die  gerade  Linie  Z  3/ iV  entspricht. 

Erstens.  «Man  denke  die  durch  den  Punkt  mit  je  einer  der  Kanten 
des  Tetraeders  bestimmten  Ebenen  und  bemerke  in  jeder  derselben  den 
Punkt,  in  welchem  sie  die  Kante  des  Tetraeders  schneidet,  die  der  sie  mit 
bestimmenden  gegenüberliegt.  Die  durch  die  Kanten  a6,  6c,  ca,  ad,  bd 
cd  respective  gehenden  Ebenen  bestimmen  so  in  den  gegenüberliegenden 
Kanten  cd,  ad,  hd,  bc,  ac,  ab  die  Schnittpunkte  12,  23,  31,  14,  24,  34.  (Die 
Ziffern  entsprechen  der  Buchstabenordnung  der  Kanten  des  Tetraeders, 
welche  die  Ebenen  enthalten.)  Jedem  dieser  letzteren  entspricht  ein  con- 
jagirt  harmonischer  Punkt  in  Bezug  auf  die  Eckpunkte  des  Tetraeders  in 
der  zugehörigen  Kante ;  die  Reihe  derselben  in  analoger  Ordnung  sei  durch 
cdy  ad,  bd,  bc,  ac,  ab  bezeichnet,  in  dem  jeder  die  Buchstaben  seiner 
Kante  erhält. 

Diese  Punkte  liegen  in  einer  Ebene  und  bestimmen  in  derselben  ein 
vollständiges  Vierseit. 

Zweitens.  Man  verbinde  0  durch  gerade  Linien  mit  den  Eckpunkten 
des  Tetraeders  und  bestimme  die  Durchschnittspunkte  derselben  mit  den 
bezüglichen  Gegenflächen;  so  entsprechen  den  Eckpunkten  a,  6,  c,  (f  re- 
spective die  Punkte  1,  2,  3,  4.  Zu  jedem  derselben  bestimme  man  durch 
Verbindung  mit  den  Ecken  seiner  Dreiecksfläche  die  Theilpünkte  der 
Gegenseiten  und  die  conjugirt  harmonischen  derselben,  sowie  durch  die 
letzteren  ihre  gerade  Verbindungslinien.  Man  erhält  so  beispielsweise  in 
der  Fläche  b cd  die  Theilpünkte  12,  13,  14  und  ihre  harmonisch  conjugirten 
cd,  bd,  bc]  sie  bestimmen  eine  gerade  Linie,  die  man  etwa  mit  A  bezeich- 
nen könnte.  Ebenso  entsprechen  den  Flächen  acd,  abd,  abc  die  geraden 
Linien  B,  C,  D.  Alle  diese  vier  Geraden  liegen  in  der  vorbezeichneten 
Ebene  and  sind  die  Seiten  jenes  vollständigen  Vierseits. 

6.  Beide  Constructionen  sind  gleichzeitig  analytisch  darzustellen  nach 
den  folgenden  Andeutungen. 

Die  Punkte  «j,  ß^,  y^,  *i;  a,,  ft,  y«,  J,;  «,,  ft,  yj,  *j  liegen  in  der 
Ebene 

Aa  +  Bß  +  Cy  +  Di  =  Q, 
wenn  man  hat 

i5, ,  yi ,  3,  j 
^  =  —    ft»  yt»  ^t  |> 
ft»  y»,  ^3  I 
«i ,  yn  ^i  I 
B=         «,,  y,,  dt 


'3» 


C=^  — 


«1 


»3J 


ft»    ^8 
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«»>  ft»  yi 

In  Folge  dessen  sind  die  Ebenen 

ABO,    ACQ,    BCO,    ADO,   BDO,   CDO 
darch  die  Gleichungen 

«ly  — yi«  =  0,    iiß  —  ßii  =  0, 

a,d  — ata  =  0,    fty  — yi/3  =  0, 

a,y  — y,a  =  0,    a,/3  — fta  =  0 

respective  ausgedrückt.     Dieselben  Gleichungen  bezeichnen  aber  auch  in 

Gemässheit  des  Zusammenhanges  zwischen  dem  räumlichen  und  ebenen 

System  die  Linienpaare 

biy  a2;    cl,  a3; 

c2,  63;    dl,  a4; 

d2,  64;    c4,  (/3. 

Die  conjngirt  harmonischen  derselben  in  Bezug  auf  die  entsprechenden 

Paare  der  Kanten 

6c,  bd  und  ac^  ad;    cb,  cd  und  (i6,  ac/; 
ca,  cd  und  6a,  6d;    d6,  de  und  a6,  «c; 
da,  de   und  6a,  6c;    ca,  cb  und  da,  d6 
werden  daher  durch  die  Gleichungen 

«iy  +  yi<3f  =  0,     i,ß+ß,8==0, 

M+d>  =  0,     fty  +  y,i5  =  0, 

«iy  +  yia  =  0,     a,/3+/5,a  =  0 

dargestellt.   Dieselben  Gleichungen  bestimmen  die  Punkte  cd,  6d,  ad,  6c, 

ac,  a6  der  Kanten  und  zeigen,  dass  je  drei  derselben  in  einer  der  geraden 

Linien  liegen ,  welche  die  Gleichungen 


«1          Pl          0, 

«=-0; 
y  =  0; 

^H^h- 

^  =  0; 

Pl       Vi        öl 

«  =  0 

haben,  nämlich  die  Punktegruppen 

a6,  6c,  ca, 

ab,  bd,  da, 

ac,  cd,  da, 
bc,  cd,  da. 

Alle  diese  Geraden  liegen  aber  in  der  einen  Ebene 

^  +  l.+  JL  +  |=.o. 
«1      Pl      yi      dl 


Kleinere  Mittheilungen.  53 


Es  ist  gerechtfertigt ,  diese  Ebene  und  den  Pnnkt  0 ,  ans  dem  sie  ab- 
geleitet ist ,  als  P  0 1  a  r  e  b  e  n e  und  P o  I  in  Bezug  auf  das  Tetraeder  ah  cd 
zu  benennen.  Herr  Hermes  hat  hierin  im  56.  Bande  des  „Journals  für 
reine  und  angew.  Mathematik**  p.  204  einfache  und  interessante  Entwicke- 
lungen  geknüpft. 

Hier  nur  noch  die  Bemerkung,  dass  das  Vorstehende  in  dem  die  Ebene 
betrefifenden  Theil  eine  Ergänzung  zu  Art.  64  meiner  Analytischen  Geo- 
metrie der  Kegelschnitte  enthält  Dort  ist  in  der  6.  Aufgabe  die  analoge 
Ableitung  der  Entfernung  zweier  Punkte  in  dreiseitigen  Coordinaten  unter 
der  Voraussetzung' 

gegeben,  welche  nicht  dem  allgemeinen  Falle  —  aber  z.  B.  einem  gleich- 
seitigen Fundamentaldreieck  —  entspricht;*)  die  auch  als  Ausgangspunkt 
eines  besonderen  Coordinatensystems  benutzt  werden  kann,  in  welchem 
die  Verhältnisse  der  von  ihm  qiit  den  Seiten  des  Fundaracntaldreiecks  be- 
stimmten Dreiecksflächen  zur  Fläche  des  Fundamentaldreiecks  die  Coor- 
dinaten eines  Punktes  sind. 

Wenn  die  Aufgaben  jenes  Artikels  ihren  Zweck ,  als  Uebungsbeispiele 
anregend  zu  wirken ,  auch  eben  dadurch  mit  erfüllen ,  dass  sie  keinerlei 
Vollständigkeit  sich  vorsetzen ,  so  mag  ich  doch  einem  wissenschaftlichen 
Freunde,  der  mich  darauf  aufmerksam  macht,  gern  zugeben,  dass  die  hier 
gegebene  Ergänzung  vielleicht  in  jene  Reihe  von  Aufgaben  eingerückt 
sein  möchte. 

Die  üebertragung  der  in  den  Aufgaben  7 — 0  a.  a.  0.  enthaltenen  Er- 
gebnisse für  den  allgemeinen  Fall  auf  den  Kaum  von  drei  Dimensionen  ist 
ohne  wesentliche  Schwierigkeit. 

Chemnitz,  im  Februar  1862. 


n.  XTeber  FaispunktfläoheiL  Von  Dr.  A.  Enneper.  —  In  den  ,fiompU 
rend.^^  (T.  XV,  p.  572)  hat  Hirst  über  das  Volumen  der  Fusspunktflächen 
eine  Anzahl  interessanter  Sätze  mitgetheilt,  deren  möglichst  einfache  Ab- 
leitung im  Folgenden  versucht  ist. 

Fällt  man  von  einem  festen  Punkte  0  aus  Perpendikel  auf  die  berüh- 
renden Ebenen  zu  einer  Fläche  5,  so  heisst  nach  Steiner  der  Ort  der 
Fusspunkte  dieser  Perpendikel  die  Fusspunktfläche  von  S  in  Beziehung 
auf  0.  Der  Kürze  halber  soll  statt  Fusspunktfläche  das  Wort  Podare  {po- 
daire)  gebraucht  werden. 

Die  orthogonalen  Coordinaten  x^  y^  z  eines  Punktes  einer  Fläche  S 
seien   Functionen   zweier  Variabein   9  und  €►.     Für  eine  Curve  auf  der 


*)  Man  wird  überdies  leicht  erkennen,  dass  auf  Seite  78,  Zeile  10  v.  o.  auf  der 
rechten  Seite  des  Ausdrucks  der  Factor  abc  fälschlich  fohlt. 
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1) 


i'''^// 


2) 


Fläche  wird  zwischen  q>  and  d'  eine  Relation  bestehen.  Verbindet  man 
jeden  Punkt  einer  Cnrve  C  auf  der  Fläche  mit  einem  festen  Punkte  0 
durch  Geraden ,  so  erhält  man  eine  Kegelfläche ,  deren  Basis  das  von  C  be- 
grenzte Stück  der  Fläche  ist.  Sind  | ,  )} ,  {^  die  Coordinaten  von  0 ,  so  hat 
man  für  das  Volumen  V  der  Kegelfläche  folgende  Gleichung : 

a?  — S"  y  — 1/   «  — C 
dx^       dy^      dz_ 
dd'       äo       8d      ddd(p, 
dx       dy^      dz_ 
dq>       dg>       dq) 

wo  links  das  obere  oder  untere  Zeichen  zu  nehmen  ist,  je  nachdem  die 
rechte  Seite  positiv  oder  negativ  ist. 

Sei  ^  der  Winkel,  welchen  die  Normale  im  Punkte  (a?,  y,  z)  mit  der 
Achse  der  z  bildet,  und  9  der  Winkel,  welchen  die  Projection  der  Nor- 
malen auf  die  ory- Ebene  mit  der  Achse  der  o?  einschliesst.  Die  Gleichung 
der  berührenden  Ebene  im  Punkte  {x^  y,  z)  ist  dann : 

(a?,  —  x)  sin  d'COSq>  +  (j/i  —  y)  sin  ^  sing>  +  (z,  —  z)  cos  -O-  =  0. 
Fällt  man  vom  Punkte  {^,  ri,  t)  aus  ein  Perpendikel  auf  diese  Ebene, 
so  ist  der  Fnsspnnkt  (2^1,  ^i,  Z|)  durch  folgende  Gleichungen  bestimmt: 
zpcostpsin^^   yi  —  ri^^^^p  sing>  sin^^   z^  —  i=^pcos&y 
•|)  sin&cosg>  +  (y  —  ^)  sin^sinq>  +  (z  —  f)  cos ^. 
Sind  Xj  y,  z  in  Function  von  ^  und  tp  ausgedrückt,  so  giebt  die  Elimi- 
nation von  d"  und  fp  zwischen  den  Gleichungen  2)  die  Gleichung  der  Po- 
dare  der  primitiven  Fläche  in  Beziehung  auf  (5,  ly,  f).    Ersetzt  man  in  der 
Gleichung  1)  x,  y,  z  durch  ar, ,  y, ,  z,,  so  erhält  man  eine  Gleichung  für  das 
Volumen  des  Kegels,  dessen  Spitze  (|,  1/,  f)  uud  dessen  Basis  ein  Theil 
der  Podare  ist,  welcher  einem  bestimmten  Theil  der  primitiven  Fläche  S 
entspricht.     Aus  den  Gleichungen  2)  findet  man  leicht,  dass 

a?i— S  Vi—V  ^t  —  i 
dxi  dyi  dzx 
W  d^  J^ 
dx^  dy^  dzx 
dq>  dtp  dtp 
gleich  ist 

sin  9  cos  tp     sin  0  sin  tp  cos  0 

cos  d'  cos  tp    cos  0  sin  q>     —  sin  &   p*  =  sin  Oi  p*. 
—  sin  ^  sin  tp     sin  ^costp         0 
Setzt  man  für  p  seinen  Werth  aus  2)  ein ,  so  erhält  man  für  das  Vo- 
lumen V  der  Podare  folgende  Gleichung : 

3)      +  3  r=   /  /j(j.  — J)  sine  cos  (p  +  {y -^rj)  sine  sin  tp  +  {z  —  t)  cosa\* 

sin e  de  dtp. 


ix,  —  ^=p 
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/«^W^i^WMA«N< 


Entwickelt  man  den  Term  unter  dem  Integralzeichen  nach  Potenzen 
von  £,  17,  £}  80  ist  anch: 

+  3  F=  ^4»  +  ^1,»  +  A"^  +  etc., 
wo  Ä^  Ä^  Ä\  ,,  Doppelintegrale  sind,  die  sich  auf  einen  bestimmten  Theil 
der  primitiven  Fläche  S  beziehen.     Nimmt  man  in  der  vorstehenden  Glei- 
chung V  constant  und  $,  17,  {;  variabel,  so  erhält  man  folgendes  Theorem: 
Der  Punkt  P^  für  welchen  alle  Podaren ,  die  sich  auf  einen 
bestimmten  Theil  der  primitiven  Fläche  S  beziehen ,  gleiches  Vo- 
lumen haben,  liegt  auf  einer  Fläche  dritten  Grades. 
Ist  die  primitive  Fläche  S  eine  geschlossene ,  so  möge  V  das  Volumen 
der  Podare  für  alle  Punkte  von  S  bezeichnen.  Die  Gleichung  3)  wird  dann : 
n  2n 

4)       +3F=  /  sind'dd'  j  \{x  —  1^  sin  ^  cos  q>  +  {y  —  rj)sin^sin(p 

0  0 

+  {z  —  t)cos&\^d(p. 

Entwickelt  man  unter  dem  Integralzeichen  nach  Potenzen  von  $ ,  17 ,  ^y 
so  ist  offenbar : 

n  2n 

I  ^^  I  {^  sin^  cosq)  +  rj  sin^  smq>  +  i eosd)^  sin&  d cp  =  Oj 
0  0 

so  ergiebt  sich  dann  eine  Gleichung  von  der  Form : 

+  2Cx  +  2C'y  +  2C"z  +  D, 
wo  A,  A^,  j^\  . .  Constanten  sind.     Nimmt  man  V  constant,  so  folgt: 

Der  Punkt  P^  für  welchen  alle  Podaren,  die  sich  auf  alle 
Punkte  einer  geschlossenen  Fläche  beziehen ,  dasselbe  Volumen 
haben,  liegt  auf  einer  Fläche  zweiten  Grades. 
Sucht  man  den  Punkt  (| ,  17 ,  {;) ,  für  welchen  V  ein  Minimum  wird ,  so 

ist  derselbe  nach  5)  durch  —-=0,   —-=0,    —-=0  bestimmt.    Diesel- 

0^  drj  oi 

ben  Gleichungen  geben  aber  auch  den  Mittelpunkt  der  Fläche  5) ,  wenn  V 
constant  angenommen  wird.  Dieser  Mittelpunkt  ändert  seine  Lage  nicht, 
wenn  F  verschiedene  constante  Werthe  annimmt.    Hieraus  folgt : 

Die  verschiedenen  Systeme  von  Flächen  zweiten  Grades  für 

den  Punkt  P  sind  concentrisch ,  ihr  gemeinschaftiiches  Centrum 

giebt  die  Podare  vom  kleinsten  Volumen. 
Es  ist  p=^  X  sin  9  cos  (p  +y  sin  ^  sin  (p  +  z  cos  d'  die  Länge  des  Perpen- 
dikels, gefällt  vom  Anfangspunkt  der  Coordinaten  auf  die  berührende 
Ebene  im  Punkte  (x,  ,y,  z).  Hat  eine  Flache  ein  Centrum,  welches  mit 
dem  Anfangspunkt  der  Coordinaten  zusammenfallen  möge,  so  ändert  p  sei- 
nen Werth  nicht,  wenn  q>  und  O  respective  ersetzt  werden  durch  n  +  q>y 
n  —  0.    In  dem  Integral 
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n  2n 

+  3F=   /  90  /  (p  —  ^sin^cosip  —  ri  sind' singt  —  f^cosd)'  sin9d<p 
0  0 

verschwinden  die  Factoren  von  5,i/,f,  |iy,St,i2f,  wenn  der  Term  anter 
dem  Integralzeichen  nach  Potenzen  von  £ ,  17 ,  ^  entwickelt  wird ,  man  er- 
hält dann  ein  Resultat  von  der  Form : 

3  F  =  ^ « I«  +  ^«  iy«  +  ^'«  £•  +  /)*. 
Für  ein  constantes  V  repräsentirt  diese  Gleichung  ein  Ellipsoid ,  des- 
sen Mittelpunkt  (J=0,  iy=0,  t=0)  die  Podare  vom  kleinsten  Volumen 
gieht. 

Für  die  Ellipsoidfläche : 

j?»        V*        «• 
a         o         c 


ist: 


.  =  ^- 


a  sind  cos  g>      b  sin  d  sin  q>       c  cos  & 
Mit  Hilfe  dieser  Oleiehungen  findet  man  leicht: 

X  sin d'  cos <p  +  y  sin  d'  sinq>  +  z  cos%  =  p    . 
=  q  \{a  cos*g>  +  b  sin*q>)  sin^d"  +  c  cos*d\, 
^  (a  cos*q>  +  b  sin^q?)  m'O  +  c  cos^d)  =  i. 
Setzt  man  zur  Abkürzung : 

6)  J  =  y\{a  cos*(p  +  b  sin^qi)  sin*d'+c  cos^d\, 

so  geben  die  obigen  Gleichungen  p=cz/. 
Die  Gleichung  4)  wird  in  diesem  Falle : 
n  2n 

3r=  I  dasind  I  d(p\J^  +  {sin*e  cos*(p  ^  +  sin^asin^q)  fl^ 

0  0 

+  cos*ai*)ZJ\, 

oder  da,  nach  6),  2  ^-  z/'  =  3  sin^d  cos^tp  A^  etc.,   so  lässt  sich  die  Glei- 
oa 

chung  für  V  einfacher  schreiben : 

n  2n 

0  0 

Ist  Vq  das  Volumen  der  Podare  für  den  Mittelpunkt  der  Ellipsoid- 
fläche ,  so  hat  man : 

8)  dFo=  fda  Jdq>sinalf 

0  0 

n  2n 

z=  I  da  I  sinadq>\{a  cos*q)  +  bsin*g>)  sin*a  +  c  cos*a\i. 


*  Ort  ^6  ^c 
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Die  Gleichung  7)  lässt  sich  wegen  8)  auf  folgende  Weise  darstellen : 

Der  Werth  von  V^  genügt  nach  8)  der  Differentialgleichung : 

)c 
Anf  der  Fläche : 

seien  (Ji,  i/i,  &),  (£»,  iy,,  ft)i  (Js»  ^ai  ta)  ^»e  Endpunkte  dreier  conjngirten 

Diameter.     Für  diese  Punkte  seien  F|,  F,,  F,  die  Volumina  der  Podaren 

or*        !/•        «• 

von h  -r-  H =  !•     ^^  nun : 

a         6         c 

(siehe  die  Anmerkung),  so  gieht  die  Gleichung  7)': 

Für  den  Fall,  dass  az=zay  b'^zb^  c=c,  folgt  nach  8)'  F  =  6Fo.  Die 
Summe  der  Volumina  dreier  Podaren  einer  Ellipsoidfläche  für  die  End- 
punkte dreier  conjngirten  Diameter  ist  gleich  dem  sechsfachen  Volumen 
der  Podare  des  Mittelpunktes. 

Anmerkung.     Sind: 

a?      y      z 

a  cos  a^~~  b  cos  ß      c  cos  y ' 

Jg      _     y      __     X 
cos  a         cos  p^        cosy  * 

X     y     ,_     ' 

cos  a"       cosß"       cos  y"  ' 
die  Gleiohongen  dreier  conjngirten  Diameter  der  Fläche: 

SO  finden  iwischen  den  Cosinus  von  er,  ß  etc.  folgende  Relationen  statt : 

icosa  cosa  -^cosß  cos ß'  +  cosy  cosy'  =^0,    cos^a  +  cos^ß  -f  cos*yz=  1, 
cos a  cos a' -{•  cos ß  cosß"+eosy  cosy'=Of    cos^a-^cos^ß'-hcos^y'zzzly 
cos  a  cos  a'  ,  cos  ß' cos  ß"     cosy  cosy'      ^  ,   „  ,  ^,         .  ,. 
4- — ^ — !-+ — =0,     cos'a'+cos*ß^'+cos^y":=l. 
a                     o                      c 

Sind  ({,,  1?,,  Ci),  (J„  1?,,  £,),  (Is,  178»  fe)  die  Scimittpunkte  der  Geraden  mit  der 
Fläche  2),  80  findet  man: 

»  ^ cos^a .  , cos* tt" 

i    *        cos^u    .  cos* p     cos* y^      *        co8*a"     cos* ß^'     cos*y'^ 


^)  \  a  b  c  ab 

a*  cos  *  a 


c 


'        ^1*  C05* a  +  6*  cos *ß'^  €^  cos*y' 
Bezeichnet  y  eine  Unbestimmte ,  so  geben  die  zweite  und  dritte  der  Gleichun- 
gen 3): 
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»^^^^•'      cosßcosy      co9p^  cosy  ^,     ^cosycosa      cos y  cos a 

„      coaacosf     cos  ß  cos  a 

gcosy    ^ j^ ^ . 

o  a 

Aas  den  vorstehenden  Gleichungen  findet  man  nach  3) : 

(cos*a    .  cos*ß'  .  cos*y\  .         •     .  .        ,^  .  ,  ^    1 
h      ,  '^  4- ^1  {acos^a-^bcos^P-^-ccos^y)  ---. 
a              o              c     /  abc 

Mittelst  dieser  Qleichong  des  Werthes  von  g  cos  a"  erhält  man  aus  4)  für  £i'  +  £t' 

folgenden  Ausdruck : 

•   »/         9,1.       9o  .          i\.r   /cosßcosy      cosß'cosb\* 
cos^a  {acos*a  +  bcos*p  +  ccos*y)-\'abci  — ^ ?-- I 

5)        bl    ~t~  Cf    = 5 — f f-ö* S— / ■ — — — • 

/cos^a    .  cos*p   ,  eos*y\  .         ,     ,  .       «^  .  •  .v 

I h  -       -H ^  j  {acos^tt-hbcos^ß  +  ccos^y) 

Der  Zähler  dieses  Ausdrucks  lässt  sich  auf  folgende  Form  bringen : 

a  (ft  cos^ß'\-  c cos*y)  l 1 ^    ^ ) 

+  a  {cos^acos^a  —{cosßoosf  -^cosycosy)*]. 
Da  nun  cos  ß  cos  ßt  -{•  cosy  cosy  =i  —  cos  a  cosa ,  so  wird  die  Gleichung  5): 

tt^tt^^ bcos^ß'¥ccos^y 

*  flco«*a  +  6co«*P  +  cco«*y* 

Diese  Gleichung  in  Verbindung  mit  Js*  *"8  "*)  gieht :  g,*  +  £,*  +  J,*  =  a.  Ebenso 
erhält  man  die  beiden  anderen  angemerkten  Gleichungen,  wenn  a,  6,  c  respective  mit 
a',  ä',  c'  vertauscht  werden. 


nL  lieber  eine  Differentialgleiohnng  zweiten  Grades.  Von  Dr. 
A.  Enneper. 

Die  Bestimmung  der  Krümmungslinien  einer  Fläche  hängt  bekannt- 
lich von  der  Integration  einer  Differentialgleichung  zweiten  Grades  ab. 
Für  die  Ellipsoidfläche  hat  Joachimsthal  (Crelle's  Journal  T.  XXVI) 
diese  Bestimmung  auf  die  Integration  einer  Differentialgleichung  zweiter 
Ordnung  zurückgeführt,  durch  deren  Integration  sich  eine  zweite  Glei- 
chung zweiten  Grades  ergiebt.  Di,ese  Gleichung,  die  vorgelegte  Differen- 
tialgleichung und  die  Gleichung  der  Fläche  reduciren  das  Problem  auf  die 
Elimination  von  zwei  Unbekannten  zwischen  drei  Gleichungen.  Für  die 
Mittelpunktsflächen  zweiten  Grades  lässt  sich  die  Differentialgleichung  der 
Krümmungslinien  leicht  direct  integriren,  ohne  dass  die  Rechnung  weit- 
läufiger ist ,  wie  bei  dem  oben  angegebenen  Verfahren. 

Sei  /*=  0  die  Gleichung  einer  Fläche  in  orthogonalen  Coordinaten, 

?^  =  X  1^=7,   ^=Z.     Für  eine  bestimmte  Curve   auf  der  Fläche 

dx  '  dy         '  dz 

kann  man  jr,  y,  z  als  Functionen  eines  Parameters  co  ansehen;  unter  dieser 

Voraussetzung  sei:  — -  =  a*',  -—  =  A"  . . .     Die   Krümmungslinien   von   /* 
C(o  da 

sind  dann  durch  folgende  Differentialgleichung  bestimmt: 
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X 

y    « 

1) 

X 

r   z 

X' 

¥•  z 

Für  die  Fläche 

=  0. 


/,t      '    At    T^  ^  * 


hat  man 


Die  Gleichung  l)  wird  in  diesem  Falle: 

X      y      z 


2) 

Setzt  man : 
3) 


a«  6»      c» 

»  r             r 

—  LI 

(^  b*     (^ 


=  0. 


y' 


^  +  y'+z*=P,   :j  +  h  +  ji=<i. 


b* 


y' 


so  folgt,  wegen  -+-+_  =  i: 


4) 


1    .    l" 


Mnltiplicirt  man  die  Determinante  2)  mit: 


X     y     z 

±    y_  ± 

fl*    6*    c* 


_  (at-6«)(a«-0(6«-c'«) 


so  folgt,  wegen  der  Gleichangen  3)  und  4): 

P      0      q 

p  —  {a*+b'+<^) 


a»6V 


i-qk 


»      *'    ?fci  +  ''* 


=  0, 


WO  »'  ==  -^,  ö'^=  ~  .  Mnltiplicirt  man  die  zweite  Verticalreihe  mit  Ar  nnd 

sieht  dieselbe  von  der  dritten  ab ,  so  reducirt  sich  die  vorstehende  Deter- 
minante auf: 
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0      ^ 

p_(a«+6«+c«) 

P 


C^b^i^ 


=  0. 


Diese  Gleichung  geht  für : 


5) 
über  in : 


d.h. 


p  =  a«+6*  +  c»— p,o»ftV,   ?  =  ?,  a»6V. 


=  0, 


—  Pl 

0 

^1 

1 

^v 

— />! 

0 

9i 

— />! 

Setzt  man  hierin  q^  =  ^p,*(l  —  r*),  so  folgt  (jt^/r  +  p, /)»=/?/»,  oder 
p^V-j-p^r  =  +/>/.  Bezeichnen  m,  v  Constanten,  so  folgt  durcli  Integration: 

2 

wo  der  Factor    , ,,  ,  zur  Vereinfachung  der  folgenden  Formeln  beigefügt 

ist     Aus  den  vorstehenden  Gleichungen  findet  man ,  mit  Rücksicht  auf  5) : 
Pj  a*b^(^  =  w«  +  t;*  =  a«  +  6«  +  c«  —  p, 

Substituirt  man  hierin  für  p  und  q  ihre  Werthe  aus  3),  so  folgt : 
ä:*  +  y*  +  «•  =  «•  +  ^"  +  c«  —  M«  —  V* , 


6* 


j^  y*  z* 

Aus  diesen  Gleichungen  und  -^  +  t^  +  t  =  1  findet  man : 


6) 


a».  ~  («•— 6»)  K— c«) '    6»  ~  («•— 4«)  (&•—  c») ' 

c'~(«'— ft*)(V  — c')' 
Setzt  man  «»  —  i*,  &*— i',  c«— A»  statt  «»,  ft»,  c»   und  A»+m»  =  ,4', 
i'  +  p'  =:  V*,  80  erhält  man  aus  6)  die  bekannten  Gleichungen : 


«'— i»  ^  ft»  — 1*  ^  c«  — i»       ^' 


7) 


-•  +  ^i=7'='' 


-  H — ^^ —  H — :^ = 


Für  a>6>r  muss  nach  6)   ^>M>r,  fl>t?>6  sein,   also  in  den 
Gleichungen  7)  c >  X,  '> >  fi >  r,  n >  v>  />.    Die  Gleichungen  7)  reprHsen- 
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tiren  demnach  drei  confocale  Flächen  zweiten  Orades,  das  Ellipsoid  und 
die  beiden  Hyperboloide. 


IV.  lieber  ein  Theorem  von  Hains.  Von  Dr.  A.  Enneper.  —  Eine 
Fläche,  welche  zwei  homogene  Medien  von  verschiedener  Dichtigkeit 
trennt,  werde  von  einem  leuchtenden  Strahl  im  /'unkte  P  getroffen,  wo 
derselbe  von  der  Fläche  reflectirt  oder  gebrochen  wird.  Ist  d  der  Winkel, 
welchen  der  auffallende  Strahl ,  und  d'  der  Winkel ,  welchen  der  gebro- 
chene Strahl  mit  der  Normalen  im  Punkte  P  bildet,  so  finden  nach  den 
Fundamenten  der  Dioptrik  und  Katoptrik  folgende  Sätze  statt:  der  primi- 
tive Strahl,  der  gebrochene  oder  reflectirte  Strahl  und  die  Normale  zur 
Fläche  liegen  in  einer  Ebene,  für  zwei  bestimmte  Medien  ist  das  Verhält- 

niss =;  constant,  wenn  es  sich  um  einen  reflectirten  Strahl  handelt,  im 

5111 0 

Falle  der  Reflexion  ist  einfach  d  =r  d'.  Die  Winkel  d  und  d'  werden  spitz 
angenommen,  so  dass  jeder  derselben  zwischen  0  und  90®  variirt. 

Mittelst  dieser  Principien  hat  Malus  {Mem.  sur  Voptique.  Journal  de 
Vecole  polyi.  Cah,  14,  T.  VII)  folgenden  Satz  bewiesen.  Fallen  von  einem 
Punkte  0  aus  Strahlen  auf  eine  Fläche ,  so  können  die  gebrochenen  (oder 
reflectirten)  Strahlen  als  Durchschnitte  zweier  Systeme  developpabler 
Flächen  angesehen  werden,  deren  Wendecurven  auf  zwei  bestimmten 
Flächen  liegen.  Etwas  einfacher  lässt  sich  das  Theorem  von  Malus  auf 
folgende  Weise  aussprechen.  Fallen  von  einem  leuchtenden  Punkte  aus 
Strahlen  auf  eine  Fläche,  so  sind  die  gebrochenen  (oder  reflectirten)  Strah- 
len Normalen  einer  bestimmten  Fläche  und  ihrer  Parallelflächen.    Dieser 

Satz  bleibt  auch  noch  giltig ,  wenn  das  Verhältniss  -^-—,  in  jedem  Punkte 

stnb 

der  Fläche  variabel  genommen  wird,  und  zwar  so,  dass  dieses  Verhältniss 
eine  beliebige  Function  der  Entfernung  des  Punktes  der  Fläche  vom  leuch- 
tenden Punkte  ist. 

Sei  (|>  1})  ^)  der  leuchtende  Punkt,  von  welchem  aus  ein  Strahl  eine 
Fläche  im  Punkte  (x,  y,  z)  treffe.  Die  Normale  im  Punkte  (a:,  y,  z)  bilde 
mit  den  Coordinatenachsen  die  Winkel  a ,  & ,  c ,  ferner  seien  aj ,  6| ,  c^  die 
Winkel,  Welche  die  Richtung  des  gebrochenen  (oder  reflectirten)  Strahles 
bestimmen.  Die  Distanz  der  beiden  Punkte  (^,  17,  £)  und  (x,  y,  z)  bezeichne 
man  durch  r.     Für  r,  d,  d*  hat  man  dann  folgende  Gleichungen : 

(  y[[.^  -  {)*  +  {.y-nf  +  (*-  m  =  r, 

]X — £  y  — 17  z  —  t 

1)  <  cosa  +  - -coshA cosc  =  cosi, 

I      ^  ^  ^ 

\  cosa  cos  «1  -f-  cos  b  cos  6,  +  cos  c  cos  c^  =  cos  d*. 

Ist  (j?i ,  y, ,  Zi)  ein  Punkt  des  gebrochenen  (oder  reflectirten)  Strahles, 

80  hat  man  für  denselben  folgende  Gleichungen : 


62  Kleinere  Mittheilungeii. 

wo  Ti  die  variable  Distanz  der  Punkte  (x,  y^  2),  (ar^  t  ^n  2^ )  bezeichnet.  Die 
Bedingung,  dass  der  primitive  und  abgelenkte  Strahl  mit  der  Normalen 
in  einer  Ebene  liegen ,  wird  ausgedrückt  durch : 

cos  01     cos  bi     cos  c^ 

cos  a      cos  b      cos  c     ==  0. 

o;— 5    y  —  fj    z—t 
Bezeichnen  f  und  g  zwei  Unbestimmte ,  so  lässt  sich  diese  Gleichung 
durch  die  folgenden  ersetzen : 

cos  ö|  =  /* +  9  cos  ö, 


1                        y  —  n 
3)  )    cos  bi=f '  +  g  cos  6, 


r 

# 

cos  Ci  =  f f-  g  cos  c. 

r 

Multiplicirt  man  diese  Gleichungen  respective  mit  cos  a ,  cos  b ,  cos  c, 

bildet  die  Summe  der  Producte ,  so  folgt  nach  1) : 

4)  fcosd  +  {jr=:^cosö\ 

Die  Gleichungen  3)  quadrirt  und  addirt  geben : 

4)'  l  —  r  +  ^fgcosd  +  g\ 

Setzt  man  h  =  f+gcosöy  so  geben  die  Gleichungen  4)  und  4)' : 

h  —  cos  d  cos  8"       cos  6^  —  hcosö 

h  =  cos(d  +  6'). 
Für  f  und  g  erhält  man  also  folgendes  doppelte  System  von  Werthen : 
sin  d^  sin  (d  —  ö') 


5)  f= 


sind  '  sind 


-v/  ^ sin  d'        sin{ö  +  ö') 

^^  ^-~^^'   ^-~~sinö~'' 

Diesen  Werthen  von  f  und  g  entsprechen  nach  3)  zwei  Richtungen, 
welche  beide  mit  der  Normalen  den  Winkel  d'  bilden ,  einander  also  ent- 
gegengesetzt sind.  Für  den  Fall  der  Refraction  muss  man  die  Gleichun- 
gen 5)  nehmen.  Setzt  man  nKmlich  ö=ö\  sogeben  die  Gleichungen  5) 
/•=  1 ,  g  =  Oy  man  erhält  dann  nach  3)  die  Richtung  des  primitiven  Strah- 
les.    Für  d=d'  geben  die  Gleichungen  5)'  und  3)  f=  —  l,  g=^2cosöy 

cosdi  =  2  cosö  cosa , 

r 

6)  )  cosb,=2cosd  cosb — - — 5 

^  r 

cos  c,  =  2  cos  d  cos  c . 

r 

Durch  diese  Gleichungen  ist  die  Richtung  des  reflüctirten  Strahles 
bestimmt.    Aus  den  Gleichungen  3)  und  5)  folgt: 
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sin(i — d)  ,  x—^srnf 

cosa,  = :—z —  cos  a  H r^ , 

smo  r      stn  o 

7)  \  cosbt  =  — V-5 — -  cos  b  H -r-r , 

^  '  '  smi  r     smo 

sin(8  —  S')  ,   z  —  tsinö' 

cosCi  =  — ^^-r-z cos  c  H r-r . 

stno  r     stno 

Diese  GleichuDgen  bestimmen  die  Richtung  des  gebrochenen  Strahles. 

lu  den  Gleichungen  2)  und  7)  sind  Oj ,  bi,  Ci  Functionen  von  or,  y^  z.  Durch 

Differentiation  folgt  aus  2) : 

dXi==idx  +  cosa^  ör,  +r,  d cosa^y 

dy^  =idy  +  cosb^dri  +  Vid  cos 6j , 

dz^  =  9z  +  cosCf  dri  +  rfd  cosci. 

Da  cos  Ol  d  cosüx  +  cosb^  d  cosb^  +  cosc^  d  cosc^  ==•  0,  so  findet  man  aus 

vorstehenden  Gleichungen : 

cosüi  9arj  +  cosb^  dyi  +  cosc^  dz^  =  cosäj  9j?  +  co5&,  dy  +  coscy  öz  +  9r, , 

oder,  wenn  man  rechts  für  cosa^^  cosb^^  cosc^  ihre  Werthc  aus  7)  substi- 

tuirt  und  cosadx-^-cosbdy-^-coscdz^zO  berücksichtigt : 

cosa^  9^1  +  cosb^  9y,  +  cosc^  dz^ 

\     r  r        "  r         /  smö 

sind 
Verschwindet  die  rechte  Seite  dieser  Gleichung ,  so  ist : 
cosa^  dxi  +  cosbi  dyi  +  cosc^  9z,  =  0, 
d.  h.  man  hat  die  totale  Differentialgleichung  einer  Fläche ,  deren  Normale 
im  Punkte  (x^ ,  y, ,  z,)  mit  den  Achsen  die  Winkel  »1,^1,  c^  bildet.     In 

diesem  Falle  ist  ör,  +  -—r  9r  =  0,  eine  Gleichung,  welche  nur  dann  in- 

,   ,  •  Stno       dR  •      1    !•  1 .      -r-i        .  11 

teerabel  ist,  wenn  -r~-r  =  ^r—,.  wo  r  eine  beliebige  Function  von  r  bedeu- 
°  stno       or  ° 

tet«     Durch  Integration  folgt  dann : 

r,=Ar,  — Ä, 

dR 
wo  Ati  eine  Constante  ist.  Setzt  man  zur  Vereinfachung  —  =  R\  so  gehen 

d  r 

die  Gleichungen  7)  für'  -r-r  :=  Ä'  über  in : 

cosa^  = R'+\y[\  — ä'« sin^S)  —  R  cos8\  cos a, , 

8)      I  cosb,^^^^  r:  +\y{l—R:*  sin^i)  —  b:  cos6\  cosb^, 

cosCi  =^^  R:+  {^(1  —  Ä'«5m'd)  —  Ä'  C05Ä}  cosci. 
r 

Die  Gleichungen  2)  werden  für  r,  =  /r,  —  Ä 
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1Xi=x+  (A-,  — B)  cosa^ , 
Vi  =y  +  {ki^K)cosh,, 
«1=2+  (Ar,  — R)  cosci. 

Nach  8)  sind  co5flj,  cosh^^  cosc^  Functionen  von  a:,y,  z.  Eliminirt 
man  diese  Variabein  zwischen  den  Gleichungen  8),0)  und  der  Gleichung 
der  brechenden  Fläche,  so  erhält  man  eine  Relation  zwischen  a:, ,  y, ,  2,, 
d.  h.  die  Gleichung  einer  Fläche,  welche  zu  den  gebrochenen  Strahlen 
normal  ist.  Diese  Gleichung  enthält  eine  beliebige  Constante  Ar, ,  sie  reprä- 
sentirt  eine  Parallelfläche  zu  der  Fläche,  für  welche  Ar,  =±0  ist.  Aus  dem 
Vorhergehenden  folgt : 

Fallen  von  einem  leuchtenden  Punkte  Strahlen  auf  eine 
Fläche,  und  werden  dieselben  derart  gebrochen,  dass  das  Ver- 
hältniss  des  Sinus  des  Einfallswinkels  zum  Sinus  des  Brechungs- 
winkels in  jedem  Punkte  der  Fläche  eine  beliebige  Function  der 
Entfernung  dieses  Punktes  vom  leuchtenden  Punkte  ist,  so  sind 
die  gebrochenen  Strahlen  Normalen  einer  bestimmten  Fläche  und 
ihrer  Parallelflächen. 

Für  den  Fall  der  Natur  ist  Ä'=  Ar,  Ä  =  Arr,  wo  A:  eine  Constante  be- 
deutet.   Die  Gleichungen  8)  und  9)  geben  dann  für  A:t==0: 

oTj  — £  =  {x—D  {i^f^)+k(kp—J)  cosa, 

Vi  —V={y-n)  (1  —  ^)  +  ^{^P  —  ^)  cosb, 
10)        {  Zi—t  =  iz  —  t){l-k')  +  k(kp  —  J)cosc, 

p=i  [pc  —  ^)cosa  +  {y  —  Tii)  cosb,+  (z  —  f)  cosc^ 
z/  =  ;/!r*(l~A»)+Ä*p»}. 

Aus  den  Gleichungen  2)  und  G)  findet  man  leicht: 

cosu,dx,+CMSb,dy,  +  cosc,dz,=dr,  —  {~^dx  +  ^-^^dy  +  ^'^dz) 

\    r  r  r  / 

=^  ^  r,  —  dr. 

Setzt  man  r,  =  ;•,  so  orliHlt  man  aus  2)  die  Gleichung  einer  Fläche, 
welche  die  reflectirten  Strahlen  ortliogonal  schneidet.  Für  r^:=^r  geben 
die  Gleichungen  2)  und  0) : 

ar,  —  5=:=2/?co5rt,   y, — tj  =  2pcosb^    tj  —  j;:=2p  cosc, 
p  =-  (a;  —  I)  cos  a  +  {y  —  iy)  co*  6  +  (z  —  f)  cosc. 

Diese  Gleichungen  erhält  man  auch  unmittelbar  aus  10)  für /:=:= — 1. 
Sind  /,  m,  n  die  Winkel,  welche  die  Verbindungslinie  der  Punkte  (a-,  y,  r), 
(§»  »?»  t)  n^it  ^^^  Achsen  bildet ,  so  hat  man : 

-z=.COSl, -^COSm,    t=^C0S7l. 

r  r  r 

Die  Gleichungen  7)  lassen  sich  dann  schreiben : 


")i 
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sm(8—  ö^)  ,  smö 

co$a.  = 7-- — -  cosa  +  —r—  cos  L 

sm  0  stn  0 


12)  <  cosbi  =— -.  -     -    cosb-\ 

^  ^  siaö  sind 


cos  m, 


sm (6  —  6)  .  sin 6 

cosc^  = ;— C0SC4'  -r--  cos  n. 

stn  0  svi  6 

Nimmt  man  in  diesen  Gleichungen  l,  m^  n  constant,  so  wird  die  brc 

chende  Fläche  von  parallelen  Strahlen  belenchtet.    Bildet  man  mittelst  de 

Gleichungen  2)  und  12)  cosai  ^«^'i  +  cosbi  dy^  +  co^r,  ^r,  =  0,  so  folgt: 
*   x' 
^ r,  +  -7-—  (cos l dx4'C0smdu  +  cosu  ^ ;  =  0, 

oder 

13)  X  cosl  +  y  cosm  +  zcosn  =  q 

gesetzt,  3r|  +  -— -^^  =  0.     Diese   Gleichung   ist  nur  dann  integrabe 

sin  6'      dQ 
wenn  -7— -  =  —  =  ö  ,  wo  ö  eine  beliebige  Function  von  q  bezeichnet.    I 
stfio       0  q 

diesem  Falle  folgt  ri  =  Ar,  —  (),   wo  h\  eine  Constante  ist.    Für  die  voi 

stehenden  Werthe  von  r,  und  — r-  geben  die  Gleichungen  2)  und  12) : 

sin  6 

x^=^x+{k^—Q)cosa,,    y,=y  +  (Ar,  ~Q)cosb^, 

Zi—z  +(Ar,  —  jß)co5c„ 

.  cosai^=sQ'cosl  i- \y{i  —  Q'*  sin^6) —ffcos6\cosa, 

^   ^  cos  bi  =  Q'cosm+  \ ^(1  —  Ö'*  sin  *6)  —  0'  cos 6  j  cos b, 

cos  Ci  =  O*cos  n  +  j  y{\  —  ö*  sin  *  5)  —  Q'  cos  6  j  cos  0, 

cos6^=^cosa  cos l  +  cos b  cos m  +  cosccosn. 

Durch  Elimination  von  x^  y,  z  zwischen  diesen  Gleichungen  und  de 

der  brechenden  Fläche  erhält  man  die  Gleichung  aller  Flächen ,  welche  z 

der  parallel  sind,   für  welche  Aj  =  0  ist.     Legt  man  durch  den  Anfange 

pupkt  der  Coordinaten  eine  Gerade  parallel  zur  Richtung  der  Strahlen,  s 

igt  g  =  X  cos l  +  y  cosm  +  z  cos n  die  Projection  des  Radiusvector  des  Punli 

tes  {Xj  ffj  z)  auf  die  bemerkte  Gerade.     Aus  dem  Vorstehenden  folgt: 

Wird  eine  Fläche  von  Strahlen  beleuchtet,  die   sämmtlic 

einer  Geraden  G  parallel  sind ,  welche  durch  einen  Punkt  0  geht 

ist  das  Verhältniss  des  Sinus  des  Brechungswinkels  zum  Sinus  de 

Einfallswinkels  eine  beliebige  Function   der  Projection  von  0 

auf  G,   so  sind   die  gebrochenen  Strahlen   Normalen   einer   bc 

stimmten  Fläche  und  ihrer  Parallelflächen. 

Für   die  Kugeltiäche   x*  +  y'+2'  =  r'   geben    die    Gleichungen    14 

r 

2«IUchrin  r.  Mathemalik  u.  Phyiiik.  VIU.  1.  ^ 
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X,  cosl  +  yi  cosm+z^  eosn==g  —  QQ'  (i—^J  —  Q?-  j/U  — ß'«  +  ?JL  j . 

Darob  Elimination  von  q  zwischen  diesen  Gleichungen  erhält  man  ein 
Resultat  von  der  Form 

a?j  cos  l  +  yiCOSm+  z^  cos n  =  f{x^*  +  y,*  +  «i *), 
was' die  Gleichung  einer  Rotationsfläche  ist. 

Für  das  gewöhnliche  Brechungsgesetz  ist  iß'=:^Ar,  Qz=kq^  wo  A:  eine 
Constante  bedeutet.  Die  Gleichungen  14)  geben  fiir  Ar|=0  in  diesem  Falle: 
Xi=x  —  kq  \{J — k  cosö)  cosa  +  Ar  cosl\^ 
y^  =y  —  kq\{J — kcosö)  cosb  +  kcosm\y 
Zi  =  z  —  kq\(^J--k  cosd)  cosc  -jr  k  cosn], 
J  =  y(l—f^sin*ö). 
Aus  den  vorstehenden  Gleichungen  erhält  man  unmittelbar  die  ent- 
sprechenden für  die  Reflexion,  wenn  Ar  =  —  1  gesetzt  wird, 
Xi^=x  +  q  (2cos8 cos a  —  cosl\ 
yi  =  y  +  5^  (2  cos  6  cosb  —  cosm), 
Zi=z  +  q{2  cosi  cosc  —  cosn). 


Y.    lieber  die  Integration  der  linearen  Differentialgleichung 

in  welcher  mn  AA^  B B^  constante  Zahlen  bedeuten.    Von  Simon  Spitzer, 
Professer  an  der  Wiener  Handelsakademie. 

Bevor  ich  mich  mit  der  Integration  der  Gleichung  l)  beschäftige,  will 
ich  selbe  vereinfachen.  Ich  führe  zu  dem  Zwecke  für  §  eine  neue  Variable 
X  ein,  mittelst  der  Substitution 

2)  l=^ax, 

woselbst  a  eine  constante  Zahl  bedeutet,  und  erhalte,  da 

dy      ^£  ay 
ai  a  dx' 

a»-iy 1    a^-^y 

ary   ^J_  a»y 

ist ,  zwischen  y  und  x  folgende  Gleichung : 

Nun  wähle  ich  a  so ,  auf  dass 
4)  ^,  =a"'+''-i^ 

wird,  denn  hierdurch  geht  die  Gleichung  3)  über  in 
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und  diese  kann  auch  folgenderinaasseu  geschrieben  werden : 

Der  Kürze  halber  setze  ich: 

6)  -=A,    j  =  ^ 

und  habe  dann  die  Gleichung : 

welche  auf  einfachere  Weise  als  die  Gleichung  1)  gebaut  ist  und  welche 
ich  nun  zu  integriren  versuche. 

Ich  setze  das  Integrale  der  Gleichung  1)  in  folgender  Form  voraus : 

in  welchen  ^  {x)  das  Integrale  der  Gleichung 

9)  •         t/;^«-^)(a-)=a;"'T;;(jr) 

bedeutet  und  W  eine,  einstweilen  noch  unbekannte  Function  von  u  ist. 
Wird  dann  ^{ux)  .  W  differenzirt,  und  zwar  Amal  bezüglich  u,  so  erhält 
man  eine  Function  von  u  und  von  x\  wird  in  diese  Function  von  u  und  x 
für  u  die,  einstweilen  ebenfalls  unbekannte  constante  Zahl  a  gesetzt,  so 
erhält  man  für  y  eine  reine  Function  von  x^  und  diese  soll  vorausgesetzter- 
maassen  das  Integral  der  Gleichung  7)  sein. 

Die  mir  obliegende  Aufgabe  ist  nun  für  W  eine  solche  Function  von 
ti,  und  für  h  und  a  solche  constante  Zahlen  zu  suchen,  welche  machen, 
dass  das  in  8)  aufgestellte  y  wirklich  ein  der  Gleichung  7)  genügender 
Ausdruck  sei. 

Aus  8)  folgt: 

und  werden  diese  Werthe  in  7)  eingeführt,  so  soll  folgende  Gleichung 
identisch  stattfinden: 

10)  I  ^  [-^  ^^"^  ("  ^)  •  «"  ^^  +  ^  ^^'"**^  (w  ^)  •  «^""^  ^]  { 

Diese  Gleichung  lässt  sich  nun  in  anderer  Form  geben.    Denn  es  \r 

9)  t|;<''-^>(x)  =  a«»i/;(x), 

folglich : 

1 1 )  t/;<«)  {x)  =  (r*  1^'  (.r )  +  m  a"^'  t|i  (^x") 
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und  daher  hat  man  auch 

1 2"^        I  'tlf^'*^^>  {u x)  =  w« a*»  t/;  (m x), 

führt  man  diese  Werthe  in  10)  ein,  so  erhält  man: 

oder  anders  geschrieben : 

13) 

\^[{u'^'^'''--u)xWti,\ux)  +  {mu'^'^''-^  +  ku'^+''-^—tA)W^{ux)]i    =0. 

Damit  aber  dieser  Ausdruck  identisch  stattfinde,  ist  es  erforderlich,  dass 
er  in  folgende  Form 

gebracht  werden  könne;  denn  führt  man  die  hier  vorkommende  A malige 
Differentiation  bezüglich  u  wirklich  aus ,  so  erhält  man 

was  im  Allgemeinen  identisch  ist. 

Durch  Gleichsetzen  der  Ausdrücke  13)  und  14)  kommt  man  zu  folgen- 
der Gleichung 

16)    ^[(m"+»— w)a:i(;'(Ma?)  +  (mM"»+''-i  +  A «'"+'— ^  —  fi) -^^(«0?)] 

aus  welcher  nun  g)  und  fV  zu  bestimmen  sind. 

Ich  setze: 

17)  (p  =  il;{ux)  .Z, 

unter  Z  eine  neue  Variable  verstanden,  und  habe  dann,  da 

ist,  für  die  Gleichung  16)  folgende  Gleichung: 

19)   ^[(m"^-»— «)  xilf' {ux)  +  (mM"»-*-"-  ^  +  X M»»+n- 1  —ii)^ {ux)] 

=  (m — a)  ipi^Hx) (-(w  —  a)  X'tl;'{ux)  Z — h  iJ;(t/a?)Z 

und  diese  zerfällt  in : 

!(M«M-»_t/)  W=  (m  — a)  Z, 
(mM«+i— 1  +  Aw~+'— ^  — fi)  FF=  (m  — a)  |^  —  hZ, 
aus  welchen  Gleichungen  fT  und  Z  leicht  zu  finden  ist.    Es  ist  nämlich 
21)  fF=MM-*(l— ««+'— 1)  «+'•-1    („_a)M-i, 
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folglich  ist 

das  Integrale  der  Gleichung  7);  vorausgesetzt,  dass  t/;(ar)  der  Gleichung 
9)  gentigt. 

Das  so  ehen  gefundene  y  ist,  wenn  h  eine  ganze  positive  Zahl  bedeu- 
tet (and  unter  dieser  Voraussetzung  ist  die  ganze  Analyse  tadellos)  und  o 
ganz  willktirlich  ist,  stets  gleich  Null.  Bios  in  den  beiden  speciellen  Fäl- 
len, wo  a  gleich  Null  oder  gleich  Eins  ist,  ergiebt  sich  für  y  ein  anderer 
Werth. 

Tch  setze  daher  erstens 

«==0 
und  erhalte  hierdurch 

*=  j^  t"*^  (^-""■^""')""+^^^^(''*^j|o' 
was  sich  vereinfacht  für 

23)  A:  +  fi=0, 

folglich  hat  man  nachstehendes  Integrale  für  die  Gleichung  7) 

und  dies  Integrale  ist  tadellos ,  wenn  \t,  eine  ganze  negative  Zahl ,  soweit  h 
eine  ganze  positive  Zahl  ist  und  die  Ausdrücke 

7/;(0),  t/;'(0),  t/;"(0),...^W(0) 
nicht  unendlich  gross  sind.    Entwickelt  man  den  Ausdruck  24),  indem  man 

(1— W'"+*^l)   m  +  H-l     i\){ux) 

einer  A maligen  Differentiation  unterwirft,  und  setzt  nach  vorgenommener 
Differentiation  w  =0 ,  so  erscheint  y  in  folgender  Form 

25)  y  =  Co+  Qar  -h  C,a:«  +  . . .  +  C^x^, 
wo  Co,  C|,  C,, . . .  Ca  bestimmte  Constante  bedeuten.    Sind  diese  Constan- 
ten sämmtlich  gleich  Null ,  so  ist  auch  y  ==  0 ,  und  man  sieht  hieraus ,  dass 
in  einem  solchen  Falle  dieser  Weg  zu  keinem  particulüren  Integrale  führt. 
Sei  z.  B.  gegeben  die  Gleichung 

26)  a?(^y"'+2y")  =  jry'-5y. 
Ihr  Integrale  ist: 

2^  y  =  j£j(i-«)'f("^)]j^. 

vorausgesetzt,  dass 

28)  jrt/;"(.r)  =  T/;(.7:) 

ist.    Der  Ausdruck  27)  giebt  entwickelt 

y==:|(l  —  M)*aJ*t|;(=*)(Mjr)— 25(1  — M)*a:V^*^(Mx) +200(1 ---w)'a:'if;'''(w^) 
—  600  (l  —  m)»^;*  i^"(»'  J-)  +  600  (1  —  u)x'\\l{\ix)  — 120  if;  (w^)L , 


70  Kleinere  Mittheilunfron. 

und  wenn  man  hierin  «=0  setzt,  so  erhält  man: 
y  =  ar^i/;(*)(0)— 25ar*tp(*H0)+200x8if;''\0)  — 600jr*t/;'X0)  — 600a:i/;'^^^ 
Aas  28)  folgt: 

il;{x)    =xilj'\x), 

i/;'(a:)    =x^f;"\x)  +  rlf'Xx), 

^\x)  ^xr^^'){x)  +  2^''\^), 

i/;'"(^)  =  ^  ^^'^  (^)  +  3 1(/^>  (^), 
,(;(%)  =  a;i/;(«)(a;)  +  4t/;('^^ic), 
und  setzt  man  hierein  x=Oy  so  erhält  man: 

^(0)    =0, 

1,;»  =2t/;'"(0), 

^(0(o)  =  4^(*)(0). 
Aus  diesen  Gleichungen  folgen : 

t(0)    =0, 
i|;'(0)    =24tf;(*>0), 
,(;"(0)  =24t(;(»)(0), 
^"'(0)=12t(;(*)(0), 

Daher   erhält  man,  dnrchgehends   den  constanten  Factor  t/^^*^(0)  weglas- 
send ,  folgenden  Werth  für  y 

y==a^-^  100a;*  +  2400a?«  — 14400j?'+14400x, 
welcher  in  der  That  der  Gleichung  26)  genügt. 

Ich  setze  nun  zweitens  in  die  Gleichung  22)  für  a  die  Zahl  1  und  habe 
sodann 

^  ""  1 5  f"^'  ^^  ""  M«'+— 1/^^^4^-  (1  —  tiY-h^  t^  (ux)]  j  ^ . 
Dies  vereinfacht  sich  für  jenen  Werth  von  Ä,  der  sich  aus  der  Gleichung 

m  +  n~l     ^     ^ 
ergiebt,  d.  i.  für 

29)  H  =  f^-^^^; 

hierfür  wird  nämlich 

und  dieses  ist  tadellos,  wenn  h  eine  ganze  positive  Zahl  ist.    Schreibt  man 
dies  der  Kürze  halber  in  folgender  Form 


.v=|,^[^^>(-)]},, 


80  kommt  man,  dies  entwickelnd,  auf 
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und  führt  man  die  Snbstitation  ti  =  i  aas,  so  gebt  dieser  Ausdruck  über  in 
31)    y  =  C^a:*  ^(*)  {x)  +  C,  x*-»  i/;(^-i)  (o:)  +  . . .  +  C^^^  x  ^\x)  +  C*  t/;  (ar), 
woselbst  Cq,  Ciy..  .  Ca.i,  C^^  bestimmte  Constante  bedeuten. 

Sei  z.  B.  gegeben  die  Gleicbung 

32)  xy''+  6y"  =  x'  {ay  +  16y). 

Ans  ihr  folgt : 

woselbst 

ist.     Der  Ausdruck  33)  lässt  sich  auch  so  schreiben 

nnd  dies  giebt  entwickelt 

+  ä^  L(r+-u+u'+u^)»J  *("')  (V 

Nun  ist 
A  r  ^"  1  _ 3 w" (5  +  4w+  3 w*  +  2ji«) 

äü  L(i  +  w  +  w«  +  w»)»J         (1  +^r+ w«  +  t^y     ' 

y    r  u'^  1   _ 6M"(35  +  55ii  +  6iu*  +  54u'+31fi^  +  15t<'^  +  5u*) 

ail*L(i+tt+M*  +  W»/J^  (1+M  +  W*+1/»)»  ' 

folglich  hat  man,  diese  Werthe  in  34)  einführend  und  sodann u=l  setzend 

Es  ist  daher  das  Integrale  der  Gleichung 
32)  xy"+  ßy'  =  x«(a:y'+  16y) 

folgendes : 

35)  y  =  ar"  t^"(^)  +  21  a?  ilj'(x)  +  96  ^  (x) 
nnd  hier  genügt  ^  (a:)  der  Gleichung 

36)  t^"(^)  =  a:*tj;(x). 
Um  if;  (x)  zu  finden ,  setze  man 

dadurch  erhält  man 


hieraus  folgt: 


„    /*      e'^du      .„/vT    «"*  <^« 
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und  wenn  man  hierein  §  =  a;*  und  t/r=  —  «otzt,  so  erhält  man 

2 

VI  Die  Dalton*8che  Dampftheorie  und  ilire  Anwendung  auf  den 
Wasserdampf  der  Atmosphäre.  —  Sie  werden,  wie  ich  glauhe,  mit  mir 
darin  tibereinstimmeu,  dasä  wir  jetzt  in  der  Meteorologie  an  demPunkte  an- 
gekommen sind,  wo  es  unbedingt  nothwendig  wird,  auf  unzweideutige  Weise 
zu  entscheiden,  in  welchem  Verhältnisse  der  in  der  Atmosphäre  vorhandene 
Wasserdampf  zu  der  Atmosphäre  selbst  steht.  Bildet  der  Wasserdampf 
eine  von  der  Luft  unabhängige  Atmosphäre  für  sich ,  oder  ist  er  blos  me- 
chanisch mit  der  Luft  gemischt,  so  dass  er  als  ein  in  keiner  chemischen 
Verwandtschaft  zu  der  Luft  stehendes  Gas  das  Volumen  und  das  Gewicht 
der  Atmosphäre  vermehrt? 

Von  den  vielen  wichtigen  Fragen ,  welche  sich  auf  die  Aendernngen 
des  Barometers  bezichen,  kann  keine  gründlich  erörtert  werden,  ohne  dass 
man  vorher  hierüber  ins  Klare  kommt.  Zugleich  handelt  es  sich  hier  um 
ein  wichtiges  Problem  der  allgemeinen  Physik,  wo  ebenfalls  die  gegensei- 
tigen Beziehungen  von  Luft  und  Dampf  noch  keineswegs  mit  der  nöthigen 
Sicherheit  bisher  ermittelt  worden  sind.  Eine  Untersuchung,  welche  ich 
in  dieser  Kichtung  angestellt  habe,  hat  nun  zu  einem,  wie  mir  scheint,  ent- 
scheidenden Resultate  geführt,  und  ich  glaube  Ihnen  um  so  mehr  darüber 
Mittheilung  machen  zn  müssen,  als  das  erlangte  Resultat  mit  den  allgemein 
herrschenden  Ansichten  der  Physiker  und  Meteorologen  im  Widerspruche 
steht  und  auf  die  Nothwendigkeit  führt,  die  Grundsätze,  welche  bisher  hin- 
sichtlich des  Wasserdampfes  allgemeine  Geltung  gehabt  haben,  theilweise 
durch  neue  zu  ersetzen. 

Des  Zusammenhanges  wegen  wird  es  vor  Allem  nothwendig  sein,  dass 
ich  mit  wenigen  Worten  den  Entwickelungsgang  der  Lehre  vom  Dampf- 
drucke andeute. 

Als  Begründer  der  Lehre  vom  Verhalten  des  Wasserdampfes  haben 
wir  Dal  ton  zu  betrachten,  der  so  umfassende  und  gründliche  Versuche 
angestellt,  dass  durch  die  Arbeiten  späterer  Forscher  nichts  Wesentliches 
hinzugefügt  worden  ist.  Wenn  man  die  Versuche  Dalton's  genau 
durchgeht,  so  wird  man  daraus  hauptsächlich  folgende  Ergebnisse  ableiten 
können : 

1)  Im  luftleeren  Räume  verdampft  das  Wasser  nur  so  lange,  bis  der 
Dampf  eine  bestimmte,  von  der  Temperatur  abhängige  Expansiv- 
kraft erlangt  hat,  so  dass  in  jedem  mit  Dampf  gesättigten  luftleeren 
Räume  einer  bestimmten  Temperatur  ein  bestimmter  Dampfdruck 
entspricht. 
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2)  Im  Infterfüllten  Kanme  verdampft  eben  so  viel  Wasser,  wie  im  luft- 
leeren Räume,  und  da«  Verhältniss  zwischen  Temperatur  und  Ex- 
pansivkraft bleibt  sich  ganz  gleich,  ob  Luft  in  demselben  Räume 
sich  befindet  oder  nicht. 

3)  Die  Verdampfung  des  Wassers  geht  im  luftleeren  Räume  schnell,  im 
Infterfüllten  Räume  aber  sehr  langsam  vor  sich,  und  seihst  da,  wo 
sie  durch  stärkere  Luftbewegung  befördert  wird,  nimmt  sie  noch 
immer  beträchtliche  Zeit  in  Anspruch. 

In  solcher  Weise  wird  durch  Dalton^s  Vorsuche  die  Entwickelung 
und  Spannung  des  Wasserdampfes  im  luftleeren  und  Infterfüllten  Räume 
bestimmmt:  was  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  Dampf 
und  Luft,  wenn  sie  gleichzeitig  in  demselben  Räume  vorhanden  sind,  be- 
trifft, 80  geben  die  Versuche  darüber  gar  keine  Auskunft,  und  diese  Lücke 
hat  Dal  ton  in  der  Weise  aui<gefüllt,  dass  er  dem  zweiten  oben  angeführ- 
ten Satze  die  Auslegung  gab,  als  sei  zwischen  Dampf  und  Luft  gar  keine 
gegenseitige  Beziehung  vorhanden,  und  als  bestünden  nie  nel)en 
einander,  ohne  irgend  eine  mechanische  Einwirkung  auf  einander  auszu- 
üben. Es  ist  sonderbar,  dass  die  Physiker  unbedenklich  diesen  so  wichti- 
gen und  folgereichen  Lehrsatz  allgemein  ang(»nommen  haben,  ohne  zu  be- 
achten, dass  er  eine  mögliche  aber  nicht  eine  not h wendige  Folgerung 
der  Versuche  bildet.  Nicht  minder  sonderbar  ist  es,  dass  die  Meteorologen 
die  von  Dalton  gemachte  Anwendung  auf  den  Wasserdampf  der  Atmo- 
sphäre gelten  Hessen,  und  eine  von  der  Luft  unabhängige  und  für  sich 
allein  im  Gleichgewichte  stehende  Dampf- Atmosphäre  annahmen,  ungeach- 
tet der  dritte  oben  angeführte  Satz  eigentlich  ausspricht,  dass  zwar  immer 
ein  normales  Verhältniss  angestrebt  wird  und  im  Herstellen  begriffen  ist, 
aber  nie  erreicht  wird,  weil  bei  den  beständig  eintretenden  Aenderungon 
zu  einer  Ausgleichung  die  erforderliche  Zeit  gar  nicht  vorhanden  ist. 

Von  Zeit  zu  Zeit  sind  übrigens  gegen  das  Vorhandensein  einer  für  sich 
bestehenden    Dampf  -  Atmosphäre    Einwendungen    vorgebracht    worden. 
Bessel  hat   (Astron.  Nachrichten  No.  23G)  den  Umstand' hervorgehoben, 
dass  bei  einer  solchen  Dampf- Atmosphäre  die  Expansivkraft  der  überein- 
ander gelagerten  Schichten  nach  bestimmtem  Verhältnisse  abneh- 
men müsse,  dieses  Verhältniss  aber  verschiedenen  Beobachtungen  zu- 
folge in  der  Wirklichkeit  nicht  vorhanden  sei;    seine  Argumente  scheinen 
jedoch    —    wohl  hauptsächlich  wogen  des  Manj»;ols  an  hinlänglichen  Be- 
obachtnngi*daten    —    keinen  P^indruck  liorvoi gebracht   zu  haben;    ebenso 
wenig  Beachtung  fanden  die  Versuche  von  Broun  in  Makerstonn 
io  Ar  Th.  Brisbane)  und  Jelinek  in  Pra<^  (Denkschriften  der  Wiese 
math.'uaturw.  Classe  II.  Bd.),  welche  durch  Versuche  nachgewiesei 
dass  an  verschiedenen,  ganz  nahe  aneinander  gelegenen  Localitä' 
gleicher  Barometerstand  beobachtet  wird,  der  Dunstdruck  seh 
schieden  Isich  zeigen  kann.     Einer  der  eifrigsten  Gegner  der  Dl 


74  Kleinere  Mittfaeilungen, 

sehen  Theorie  war  Espy,  der  (besonders  in  seinem  Second  Report  on  meieo- 
rology)  mit  vielem  Scharfsinne  die  Mängel  derselben  aufdeckte,  ohne  jedoch 
einen  eigentlichen  Gegenbeweis  zu  liefern.  Den  ersten  Beweis  von  der 
Unrichtigkeit  der  Theorie  glaube  ich  (Denkschriften  der  Münchner  Akad. 
math.-phys.  Cl.  Bd.  VIII.)  im  Jahre  1857  hergestellt  zu  haben,  indem  ich 
durch  vieljährige  Beobachtungen  zeigte ,  dass  bei  geringem  Dnnstdrncke 
das  Barometer  im  Mittel  eben  so  hoch  steht,  als  bei  hohem  Dunst-Dracke ; 
zugleich  gab  ich  einen  leicht  auszuführenden  Versuch  an,  wo  im  Wider- 
spruche mit  der  Dal  ton 'sehen  Theorie  eine  Dampfmasse  und  eine  Laft- 
masse,  mit  einander  in  Communication  stehend,  sich  gegenseitig  das  Gleich- 
gewicht halten,  ohne  dass  der  Dampf  in  die  Luft  oder  die  Luft  in  den 
Dampf  eindringt.  In  Folge  dessen  stellte  ich  den  Satz  auf,  dass  der  Dampf 
auf  die  Luft  und  die  Luft  auf  den  Dampf  einen  Druck  ausübe,  und  die  At- 
mosphäre als  ein  Gemisch  von  feuchteren  und  trockeneren  Luftmassen  za 
betrachten  sei.  Einen  zweiten  sehr  gründlichen  Beweis  gegen  die  Zulässig- 
keit  der  D  a  1 1  o  n 'sehen  Theorie  lieferte  Stracheyin  einem  Vortrage,  den 
er  vor  der  Royal  Society  in  London  im  Jahre  1861  hielt.  Ausgehend  von 
Betrachtungen  ,  welche  im  Grunde  mit  den  von  B  es  sei  entwickelten 
gleichbedeutend  sind ,  gab  er  eine  Zusammenstellung  der  Beobachtungsre- 
sultate, welche  auf  hohen  Bergen  und  bei  Luftballon- Expeditionen  erlangt 
worden  waren  ,  und  zeigte,  dass  sie  mit  der  Annahme  einer  für  sich  beste- 
henden Dampfatmosphäre  unvereinbar  sind.  Um  nur  einen  Punkt  hervor- 
zuheben, kann  hier  erwähnt  werden,  dass  die  Beobachtungen  von  Welsh, 
der  im  Ballon  bis  23000  Fuss  sich  erhob,  uns  in  den  Stand  setzen,  den  Drack 
zu  berechnen,  den  der  in  der  Atmosphäre  enthaltene  Dampf  an  der 
Erdoberfläche  ausüben  sollte,  das  auf  solche  Weise  gefundene  Resultat 
aber  nur  den  vierten  T heil  beträgt,  von  dem  wirklich  durch  das  Psy- 
chrometer angegebenen  Drucke.  Nach  der  Klarheit  der  Beweisführung 
und  der  grossen  Uebereinstimmung  sämmtlicher  Beobachtungsresultate 
hätte  man  glauben  sollen,  dass  hiermit  eine  endgültige  Entscheidung  ge- 
wonnen sei ;  gleichwohl  finden  wir  noch  in  neuester  Zeit  den  ;,Drnck  der 
trockenen  Luft**  und  den  „Druck  der  Dampfatmosphäre**  von  einander  ge- 
trennt wie  zuvor.  Es  giebt,  glaube  ich;  kein  Mittel,  die  eingewurzelten 
Vorstellungen,  bei  denen  man  stets  auf  die  Dal ton's eben  Gesetze** 
sich  beruft,  zu  beseitigen,  als  die  directe  Nachweisung,  [dass  die 
Dalton^schen  Gesetze  selbst  eine  wesentlicheUnrichtigkeit 
enthalten. 

In  dieser  Absicht  habe  ich  die  Eingangs  erwähnte  Versuchsreihe  vor 
Kurzem  unternommen.  Zunächst  überzeugte  ich  mich ,  wie  äusserst  lang- 
sam der  Dampf  in  der  Luft  sich  von  einem  Thcile  des  Raumes  auf  einen 
andern  ausbreitet,  wenn  man,  ohne  die  Communication  aufzuheben,  die  freie 
Circulation  der  Luft  hemmt.  Die  Circulation  der  Luft  ist  es  hauptsächlich, 
welche  den  Dampf  von  der  verdunstenden  Oberfläche  fortträgt,  und  den 
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bereits  verbreiteteB  Dampf  zum  Chlorkalk  boliufs  der  Absorption  hinführt; 
man  sollte  fast  glauben,  dass  die  einzelnenLuftmolecnle  an  die  Was- 
serfläche kommen  müssten,  um  sich  da  ihre  Feuchtigkeit  zu  holen,  und  an 
den  Chlorkalk,  nm  ihre  Feuchtigkeit  abzugeben;  die  eigene  Expansivkraft 
des  Dampfes  ist  bei  der  Verbreitung  desselben  in  der  Luft  jedenfalls  von 
geringer  Bedeutung.  Wenn  man  demnach  eine  verschlossene,  mit  Luft  ge- 
füllte Röhre  ABCD  (Fig.  10,  Taf.  I)  hat,  und  eine  kleine  Quantität  Wasser 
etwa  durch  eine  OefiPnnng  bei  ^,  die  dann  gleich  zugemacht  wird,  auf  den 
Boden  AB  bringt,  so  fängt  das  Wasser  an,  allmählig  zu  verdampfen,  und 
der  Dampf  erhebt  sich  nach  Verlauf  einer  bestimmten  Zeit  bis  ab.  Wie 
wird  alsdann  der  Druck  auf  den  inneren  Wänden  der  Röhre  vertheilt  sein? 

Wenn,  wie  ich  durch  das  obenerwähnte  Experiment  zu  beweisen  ge- 
aocht  habe,  der  Dampf  und  die  Luft  gegenseitigen  Druck  auf  einander  aus- 
üben, so  wirken  die  Expansivkräfte  der  Luft  und  des  Dampfes  zusammen, 
80  dass  ihre  Summe  auf  allen  Punkten  der  inneren  Wand  drückt,  und 
wenn  man  den  Druck  des  Dampfes  für  sich  ausscheiden  will,  so  ist  er  eben 
80  gross,  als  wenn  die  vorhandene  Darapfmasse  im  ganzen  Räume  AB  CD 
gleichmässig  vertheilt  wäre.  Ganz  anders  wird  der  Erfolg  ausfallen,  wenn 
die  von  Dal  ton  aufgestellte  und  allgemein  von  den  Physikern  angenom- 
mene Ansicht  begründet  ist,  denn  da  dieser  Ansicht  zufolge  der  Dampf  in 
den  Zwischenräumen  der  Luftmolecule  sich  verbreitet,  ohne  auf  die 
Molecnle  selbst  irgend  eine  mechanische  Wirkung  auszu- 
üben, so  kann  unter  den  oben  bezeichneten  Umständen  gar  kein  Druck 
auf  die  innere  Wand  durch  die  Expansivkraft  des  Dampfes  entstehen,  und 
es  kommt  erst  dann  ein  Druck  zu  Stande,  wenn  der  Dampf  die  obere  Be- 
grenzungsfläche  CD  erreicht. 

Der  hier  angedeutete  Zustand  ist  nur  ein  vorübergehender;  ein 
ähnlicher  Zustand  kann  jedoch  permanent  hergestellt  werden  dadurch, 
dass  man  im  unteren  Räume  ABab  eine  höhere ,  im  oberen  Räume  abCD 
eine  tiefere  Temperatur  erhält.  Bezeichnet  man  den  unteren  Raum  mit  F, 
den  obem  mit  V\  die  untere  Temperatur  mit  ^,  die  obere  mit  i'  und  die 
entsprechenden  Expansivkräfte  des  Dunstes  mit  f{i)  und  f{t')^  dann  die 
Expansiv  -  Kräfte  der  eingeschlossenen  Luftmassen  mit  k^l+ai)  und 
Jfr(l  -|-al'),  so  hat  man  nach  der  von  mir  vertretenen  Hypothese  die  Ex- 
pansivkraft der  Mischung 

während  nach  der  Daltou 'sehen  Theorie  die  Expansivkraft  blos 


*+  K+V(^'+ *'''')■*■ '^^''^ 
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betragen  wird,  indem  der  mit  der  Kraft  f(!0'f(t')  in  den  Raum  ab  CD  über- 
gehende Dampf  sich  condensiren  mnss.  Daraus  folgt  unmittelbar,  dass 
wenn  die  Temperatur  i'  des  oberen  Kanmes  constant  bleibt,  die  Tempera- 
tur des  untern  Raumes  aber  allmählig  zunimmt,  der  Druck  auf  die  obere 
Grenzfläche  CD  nach  der  Dal  tonischen  Theorie  nur  durch  die  Expansion 
der  Lnft ,  nicht  aber  durch  den  neu  sich  entwickelnden  Dampf  yermehrt 
wird,  während  nach  meiner  Annahme  ausser  der  Wirkung,  welche  durch 
die  Expansion  der  Luft  zu  Stande  kommt,  eine  sehr  bedeutende  Vermeh- 
rung des  Druckes  durch  den  neu  gebildeten  Dampf  entsteht.  Da  sich  die 
hier  bezeichneten  Bedingungen  praktisch  ausführen  lassen,  so  haben  wir 
ein  einfaches  und  sicheres  Mittel ,  um  über  die  Richtigkeit  der  Dal  toni- 
schen Theorie  eine  Entscheidung  zu  erhalten ,  und  es  handelt  sich  nur 
darum,  eine  zweckmässige  Einrichtung  des  Experimentes  zu  treffen.  Ich 
habe  folgende  Einrichtung  gewählt.  Eine  Glasröhre,  gebogen  in  der 
(Fig.  II,  Taf.  I)  dargestellten  Form,  war  am  einen  Ende  mit  einer  Kugel  K 
versehen ,  am  andern  Ende  bei  e  offen ,  und  enthielt  im  geraden  Theile  de 
einen  Quecksilbertropfen  q.  Der  gekrümmte  Theil  ckd  der  Röhre  tauchte  in 
ein  mit  kaltem  Wasser  gefülltes  Gefäss  BB\  \n  ein  Gefäss  j4  A,  v/o  sich  die 
Kugel  /f  befand,  konnte  abwechselnd  kaltes  und  warmes  Wasser  gebracht 
werden.  Zuerst  wurde  die  Kugel  mit  trockener  Luft  gefüllt,  und  der  Ver- 
such ergab,  dass,  wenn  die  Temperatur  von  15°,7  bis  4l",8  zunahm,  der  Queck- 
bilbertropfen  um  11,47  Par.  Zoll  vorwärts  sich  bewegte.  Während  dieses 
Versuches  stand  das  im  Gefässe  BB  befindliche  Thermometer  auf  12®.  Dar- 
auf wurde  durch  Abbreclien  der  feinen  Spitze  a  die  Kugel  geöffnet,  etwas 
Wasser  hineiogebracht  und  dann  die  Spitze  wieder  zugeschlossen.  Es 
wurde  nun  neuerdings  kaltes  und  warmes  Wasser  in  das  Gefäss  JA  ge- 
bracht, während  die  Temperatur  des  Rohres  unverändert  blieb,  und  dabei 
hätte  nach  Dalton's  Theorie  eine  Temperatur  -  Erhöhung  von  15°,7  bis 
4I",8,  wenn  der  Dampf  in  dem  Rohre  nicht  bis  zum  Quecksilbertropfen  vor- 
gedrungen war,  letztern  wieder  um  11,41  Zoll,  und  wenn  der  Dampf  vor- 
gedrungen war,  höchstens  um  ^^g  weiter  fortbewegen  sollen :  anstatt  dessen 
betrug  in  der  Wirklichkeit  die  Bewegung  nahe  das  Doppelte.  Die  genaue 
Messung  ergab,  dass,  wenn  die  Temperatur  von  15°,7  auf  30*^,9  erhöht  wurde, 
schon  die  11,47  Zoll  zurückgelegt  waren. 

Ein  zweites  Glasrohr,  in  ähnlicher  Weise  geformt  und  mit  kleinerer 
Kugel,  gab,  so  lange  nur  trockene  Luft  in  der  Kugel  sich  befand ,  für  eine 
Temperatur-Erhöhung  von  14°,4  auf  44°,24  eine  Bewegung  des  Quecksilber- 
tropfens von  12,86  Par.  Zoll,  und  nachdem  eine  kleine  Quantität  Wasser  in 
die  Kugel  gebracht  worden  war,  bewegte  sich  der  Quecksilbertropfen  um 
die  eben  erwähnte  Grösse,  wenn  die  Temperatur  von  14°,4  auf  31**,  1  stieg. 
Da  vermuthet  werden  durfte,  dass  der  Dampf  nach  längerer  Zeit  in  der 
Röhre  bis  zum  Quecksilbertropfen  vordringen  und  dann  einen  verschiede- 
nen Erfolg  hervorbringen  könne,  so  wurde  die  Kugel  eine  ganze  Stunde 
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im  warmen  Wasser  gelassen;  der  Stand  des  Quecksilbertropfens  blieb  aber 
unverändert.     Auch  konnte  nach  Vollendung  des  Versuches  weder  in  der 
ersten,  noch  in  der  zweiten  Röhre  eine  Spur  von  Niederschlag  zwischen  c 
und  d  wahrgenommen  werden,  so  dass  wahrscheinlich  der  Dampf  in  die 
Röhren  entweder  gar  nicht  oder  nur  bis  auf  eine  kleine  Strecke  eingedrun- 
gen ist.   In  dieser  Voraussetzung  würde  die  Beobachtung  fordern,  dass  die 
Zunahme  der  Expansivkraft  der  trockenen  Luft  von  I5°,7  bis  41^  eben  so 
gross  sei,  als  die  Zunahme  der  Expansivkraft  der  Luft  und  des  Wasserdam- 
pfes von  15^,7  bis  30";9,  und  dies  trifft  auch  genau  zu ,  denn  die  erstere  Zu- 
nahme berechnet  sich  auf  0,119,  und  die  letztere  betragt 
für  die  Luft     .     .     .     0,070 
für  den  Dampf     .     .     0,048 
also  zusammen     0,118 
Im  zweiten  Experimente  hat  man  die  Zunahme  der  Expansivkraft 
für  trockene  Luft  von  14°,4  bis  44^24     ....     0,136 
dann 

für  Luft  von  14°,4  bis  31®,1 0,076 

für  Dampf  von  14°,4  bis  bis  3l°,l      .     .     ._j ^0,052 

also  zusammen     0,128 
wenig  von  der  vorhergehenden  Zahl  abweichend. 

Um  noch  grössere  Sicherheit  zu  erhalten,  modificirte  ich  den  Versuch 
in  folgender  Weise.  Der  Glasröhre  gab  ich  die  Form  Fig.  12  (Taf.  I),  die 
darin  von  der  früheren  Form. sich  unterscheidet,  dass  bei  k  eine  Kugel  von 
ungefähr  derselben  Grösse  wie  die  Kugel  K  angeblasen  ist:  ausserdem 
warde  das  Gefäss  BB  mit  zerstossenem  Eise  und  Wasser  angefüllt,  so  dass 
die  Temperatur  constant  auf  4-  0°,2  erhalten  wurde.  Die  Resultate  waren 
wie  folgt : 

1)  wie  die  Röhre  mit  trockener  Luft  gefüllt  war ,  so  bewegte  sich  bei 
einer  Temperatur  -  Erhöhung  von  12^,7  auf  40^,2  der  Quecksilber- 
tropfen um  11,38  Par.  Zoll, 

2)  als  etwas  Wasser  in  die  Kugel  A  gebracht  wurde,  bewegte  sich  der 
Qnecksilbertropfen  wieder  um  11,38  Par.  Zoll,  wenn  die  Temperatur 
von  12^,7  auf  35^3  stieg. 

Berechnet  man  die  Zunahme  der  Expansivkraft  wie  oben ,  so 
hat  man : 

für  trockene  Luft  bei  einem  Steigen  der  Temperatur  von 

12»,7  auf  49°,2 0,174 

für  Luft  und  Dampf  zugleich  bei  einem  Steigen  der  Temperatur 

von  12*,7  bis  35",3,  und  zwar  für  Luft 0,103 

für  Dampf 0,082 

zusammen     0,185 

Dieses  Resultat  ist  etwas  grösser,  als  das  für  trockene  Luft  erhaltene^ 

und  es  möchte  daraus  vermuthet  werden,  dass  etwas Dami^t  ^ou  ^^x  Yjx^^ 
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K  nach  Ar  gelangt  sein  müsse,  indessen  kann  die  Quantität  nnr  sehr  gering 
gewesen  sein,  denn  wenn  das  Gefass  AA  Wasser  von  constanter  Tempera- 
tur (13^)  enthielt  und  in  das  Gefäss  BB  abwechselnd  kaltes  und  warme« 
Wasser  gebracht  wurde,  so  war,  um  den  Quecksilbertropfen  7,80  Par.  Zoll 
zu  bewegen,  ein  Steigen  der  Temperatur  erforderlich  wie  folgt : 

vor  den  obigen  Versuchen von  13^5  bis  47",0 

nach  den  obigen  Versuchen von  13,5   bis  45,8 

und  nachdem  die  Kugel  if  hierauf  noch 
zwei  Stunden  im  Wasser  von  35**  —  40** 
gestanden  hatte von  13^5  bis  44^,6 

Aus  letzterer  Bestimmung  ist  zu  entnehmen ,  dass  ungeachtet  so  lange 
Zeit  hindurch  in  der  Kugel  K  ein  bedeutender  Dampfdruck  fortwährend 
erhalten  wurde ,  dennoch  in  die  Kugel  k  nicht  so  viel  Dampf  gelangt  war, 
als  nöthig  gewesen  wäre,  um  den  Raum  bei  einer  Temperatur  von 
0^  zu  sättigen,  obwohl  die  OefiPnung  des  Rohres  1,1  Par.  Linien  Durch- 
messer hatte. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  unwiderlegbar  hervor,  dass  die  D alten '- 
sehe  Theorie,  insofern  sie  die  Luft  und  den  Dampf  als  von  einander  un- 
abhängig in  demselben  Räume  bestehend  voraussetzt ,  völlig  unbegründet 
ist,  vielmehr  die  Luft  auf  den  Dampfund  der  Dampf  auf  die  Luft 
einen  Druck  ausübt.  Dieser  Ausdrucks  weise  bediene  ich  mich  hier 
nur,  um  den  Erfolg  darzustellen:  ich  hoffe  bei  einer  anderen  Gelegenheit 
zeigen  zu  können ,  dass  man  die  Feuchtigkeit  als  an  die  Luftmolecule  ad- 
härirend  betrachten  müsse,  und  dass  durch  eine  naturgemässe  Hypothese 
über  die  Expansion  trockener  und  feuchter  Luftmolecule  die  Erscheinungen 
einfach  erklärt  werden  können. 

Will  man  die  im  Vorhergehenden  entwickelten  Lehrsätze  auf  die  Ver- 
hältnisse des  Wasserdampfes  in  der  Atmosphäre  anwenden,  so  geht  vor 
Allem  daraus  hervor,  dass,  da  die  Verbreitung  des  Dampfes  in  der  Luft  nur 
sehr  langsam  zu  Stande  kommt  und  an  verschiedenen  Orten  je  nach 
der  Wärme  und  der  Grösse  der  offenliegenden  Wassertiächen  sehr  verschie- 
dene Dampfmengen  in  die  Luft  übergehen ,  bezüglich  auf  die  Feuchtigkeit 
der  Luft  streng  genommen  keine  gesetzmässigen  Verhältnisse  bestehen. 
Allerdings  bewirken  die  beständig  vorhandenen  Luftströmungen  eine 
Durchmischung  der  trockeneren  und  feuchteren  Luftmassen,  aber  nicht.in 
regelmässiger  Weise,  und  deshalb  besteht  zwischen  der  Feuchtigkeit  in 
verschiedenen  Punkten  des  Raumes  kein  strenges  Abhängigkeitsverhält- 
niss.  Insbesondere  erscheint  die  Vorstellung  einer  für  sich  bestehenden 
Dampfatmosphäre  als  unzulässig,  und  die  Angaben  des  Psychrometers  kön- 
nen nur  mehr  als  Ausdruck  der  localcn  Feuchtigkeit  betrachtet 
werden. 

(Auszug  aus  einem  Schreiben  von  Prof.  Lamont  an  Uerrn  Prof. 
Kämtz  in  Dorpat  d.  d.  München  den  28.  August  1802.) 
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▼XL  Waadernng  der  Speotrallinien.  (Sitzungsberichte  der  kaiserl. 
Akademie  der  Wibseuschaften  Bd.  43,  S.  208;  ferner  Sitzungsberichte  der 
kaiaerl.  Akademie  der  Wissenschaften,  1858,  Bd.  30,  S.  389;  Pogg.  Ann., 
Bd*  112,  S.  153;  Bd.  116,  S.  101.) 

Als  Dr.  Adolph  Weiss,  Doccnt  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien, 
die  Distanzen  der  Mitten  der  Absorptionsstreifen  in  Untersalpetersäure 
nnd  Chlorophylllösnng  bei  verschiedenen  Dicken  der  absorbirenden  Sub- 
stanzen mass,  fand  er,  dass  die  Streifenmitten  bei  Verdickung  der  Schich- 
ten des  Absorbeus  zusammenrückten.  Die  Beobachtung  des  ChlorophjU- 
spectmms  zeigte  die  Erscheinung  so  charakteristisch,  dass  sie  hierbei  bis 
in  Details  verfolgt  werden  konnte,  die  zu  einer  Erklärung  führten.  Dr. 
Weiss  fand  nämlich,  dass  in  Chlorophylllösung  die  Streifen  sich  mit  Ver- 
dickung der  Schicht  des  Absorbens  nach  dem  violetten  Ende  hin  in  sol- 
cher Weise  verdicken,  dass  dadurch  die  Wanderung  der  Streifenmitten 
erklftrt  werden  konnte.  Die  wiederholte  Beobachtung  der  Absorptions- 
streifen von  Untersalpetersäure  herrührend,  führte  auch  für  diese  zur  näm- 
lichen Erklärung.  Als  nun  Dr.  Weiss  die  gewöhnlichen  Frauenhofer^- 
schen  Streifen  bei  hohem  und  niederem  Sonnenstande  beobachtete,  fand 
er,  dass  bei  hohem  Sonnenstande  die  Distanzen  der  Mitten  der  Linien 
constant  zu  sein  schienen,  während  sich  bei  niederem  Sonnenstande  Ver- 
dickung einzelner  Linien,  somit  auch  Verschiebung  ihrer  Mitten  einstellte. 
Die  Abbildungen  der  Spectrallinien  von  Kirch  ho  ff  (Untersuchungen 
•  über  das  Sonnenspectrum),  welche  für  hohen  Sonnenstand  gelten,  bedür- 
fen hiemach  keiner  Correction.  Nach  seinen  sehr  genauen  Messungen 
sieht  Dr.  Weiss  noch  den  Schluss  aus  seinen  Arbeiten:  „Für  Bestimmun- 
gen von  Brechnngsexponenten ,  welche  eine  Genauigkeit  von  nur  etwa 
drei  Decimalen  erfordern,  wie  es  in  vielen  Fällen  auch  ausreichend  ist, 
bleibt  das  Spectrum  des  Gases  der  Untersalpetersäure  natürlich  noch  immer 
nicht  nur  das  bequemste,  sondern  auch  ein  völlig  verlässliches  Mittel,  da 
für  geringe  Variationen  in  der  Dicke  oder  Dichte  sich  die  relative  Lage 
der  Spectrallinien  so  gut  wie  gar  nicht  ändert,  allein,  wo  es  darauf  an- 
kommt^ Resultate  zu  erzielen,  welche  etwa  die  5.  oder  6.  Decimalo  noch 
•icher  haben  sollen,  wird  man  von  der  Anwendung  derselben  abstehen  und 
die  weit  zarteren  Frauenhofer^schen  Linien,  welche  bei  nicht  gar  zu  tiefem 
Sonnenstande  gewiss  für  unsere  Instrumente  absolut  constante  Distanzen 
haben,  benutzen  müssen.**  Dr.  K. 


Tin.  Die  Anwendbarkeit  von  Spectralbeobachtnngen  bei  der  ohe- 
misehen  Analyse.  —  Kirchhoff  (Untersuchungen  über  das  Sonnen- 
spectmm  etc.)  hat  ein  charakteristisches  Spectrnm  von  vielen  chemischen 
Elementen  erhalten,  indem  er  entweder  eine  geeignete  Verbindung  des 
Elementes  auf  Platindraht  in  die  Bunsen^sche  Flamme  brachte ,  oder  den 
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Funken  eines  Ruhmkorf'schen  Apparates  zwischen  Elektroden  üliersclila- 
gen  Hess,  welche  aus  den  Drähten  des  Elementes  gebildet  waren  und  in- 
dem er  das  entstehende  Licht  durch  seinen  vorzüglichen  Spectralapparat 
analysirte.  Simmler  (Pogg.  Ann.,  Bd.  515,  S.  242  und  425)  hat  mit  einem 
minder  vollkommenen  Spectroskop  und  unter  Anwendung  der  Bunsen'- 
sehen  Flamme ,  in  die  er  am  Platindraht  flüchtige  Verbindungen  der  Ele- 
mente brachte,  eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen  gemacht  und  ist  hierbei 
zu  folgenden  Erfahrungen  gekommen:  l)  Viele  flüchtige  Verbindungen  der 
Elemente  veranlassen,  in  die  Flamme  gebracht  (vielleicht  weil  die  Tem- 
peratur der  Flamme  nicht  die  geeignete  ist) ,  gar  keine  bemerkenswerthe 
Erscheinung,  z.  B.  die  flüchtigen  Verbindungen  von  Magnesium,  Alumi- 
nium, Eisen,  Mangan,  Kobalt,  Nickel,  Chrom,  Uran  und  Zink.  2)  Nicht 
jede  gefärbte  Flamme  giebt  ein  durch  helle  Linien  unterbrochenes  Spec- 
trum; so  geben  z.  B.  Phosphorsäure,  tellurige  Säure,  Moljbdänsäure  ein 
continuirliches  Spectrum.  3)  Nur  die  elektropositivsten  Metalle  geben  ein 
Spectrum ,  in  dem  wenige  hellere  charakteristische  Linien  auftreten.  (Daa 
erst  nach  Beendigung  von  Simmler*s  Arbeiten  durch  Crookes  und 
Lamy  bekannt  gewordene  Thallium,  welches  physikalisch  dem  Blei, 
chemisch  aber  den  Alkalimetallen  ähnlich  ist,  zeichnet  sich  ebenfalls  durch 
eine  einzige  grüne  Linie  im  Spectrum  aus.)  4)  Ausser  den  Alkali-  und 
Erdverbindungen  können  nur  folgende  Verbindungen  auf  dem  Spectral- 
wege  mit  der  Flamme  aufgefunden  werden:  Borsäure,  welche  3  grüne  und 
1  blaue  Linie  giebt;  Kupferchlorid,  welches  15  helle  Linien  im  ganzen 
Spectrum  zeigt;  Manganchlorür ,  welches  4  grüne  und  1  violette  Linie 
zeigt.  —  Die  Untersuchungen  von  S  i  m  m  1  e  r  zeigen  die  Grenzen  der  An- 
wendbarkeit der  Spectralanalyse ,  wenn  man  Gebrauch  von  der  Bunsen'- 
schen  Flamme  macht.  Innerhalb  dieser  Grenzen  darf  jedoch  die  Spectral- 
analyse immer  nur  mit  der  grössten  Umsicht  angewendet  werden.  Mit- 
scherlich  (Pogg.  Ann.,  Bd.  116,  S.  495)  zeigt  nämlich,  dass  durch  Znsatz 
von  Beimischungen  zu  den  analysirten  Substanzen  Linien  neu  hinzu  kom- 
men oder  vorhandene  verschwinden.  So  z.  B.  entstehen  zwei  Linien  mehr, 
wenn  man  Salmiak  und  Chlorbarium  spectralanalytisch  prüft,  als  wenn  man 
Chlorbarium  allein  anwendet.  Dr.  Kahi«. 


IV. 

Theorie  des  AuBströmens  yoUkommener  Oase  aus  einem 
Gtofibise  und  ihres  Einströmens  in  ein  solches. 

Von  JoH.  Bauschingee, 

Lehrer  an  der  königl.  Gewerbe-  und  Handelsschule  in  Fürth. 


§.1. 

Die  tbeotetiBchen  Untersachungen  über  die  in  der  Ueberschrift  be- 
xeichneten  Erscheinungen  beschränken  sich  fast  allein  darauf,  die  Aus- 
fiuflsgeBchwindigkeit  eines  Gases  aus  einem  Behälter,  in  welchem  es  einen 
gewissen  Druck  besitzt,  in  einen  Raum,  in  welchem  ein  kleinerer  Druck 
stattfindet,  zu  bestimmen. 

Pf  nee  1  et  in  seinem  „Lehrbuch  der  Anwendung  der  Mechanik  auf 
Maschinen'*  findet  für  die  Ausfiussgeschwindigkeit  einer  gasförmigen  Fltts- 
sigkeit  durch  die  Oeffnung  m  eines  GefSsses  (Fig.  1,  Taf.  II),  in  welchem 
in  Folge  der  Einwirkung  auf  den  abwärts  gehenden  Stempel  0  der  Druck 
p  auf  die  Flächeneinheit  herrscht,  während  aussen  der  Druck  p'  auf  die 
FlKcheneinheit  stattfindet : 


-j/2g(^h+pvLi 


Log^) 


a)  --'/  ^ 


WO  «  und  V  die  specifischen  Volumina  (Volumen  der  Gewichtseinheit)  des 
Oases  in  und  ausser  dem  Gefässe,  a>  und  0  bezüglich  die  Grösse  der  Aus- 
flasBöffnung  und  Stempelfläche,  h  die  Höhe  des  Schwerpunktes  der  Stempel- 
fläche über  den  der  Ausflussö£Pnung  und  g  die  Beschleunigung  der  Schwere 
beseichnet.  Log  bedeutet  den  natürlichen  Logarithmus.  —  Poncelet 
macht  bei  der  Entwickelung  dieser  Formel  die  Voraussetzung,  dass  das 
Gas,  indem  es  sich  so  ausdehnt,  dass  sein  Druck  von  p  auf/?'  herabsinkt, 
das  Mariotte'sche  Gesetz  befolge,  dass  also  eine  Temperaturvoränderung 
nicht  stattfinde. 

Für  den  Fall,  dass  h  gegen  pv  Log  —,  sehr  klein  ist;  was  besonders  bei 

ZeiUehrm  f.  MalhemaÜk  o.  Phy>ik.  Vlll,  2.  6 
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geringer  Höhe  des  Ausflussbehälters  angenommen  werden  darf,  und  für 
den  Fall,  dass  0  bedeutend  das  o)  überwiegt,  erhält  man  aus  obiger  die 
einfachere  Formel : 


h)  y=T/  ^gpvLog^,, 


P 

welche  wiederum  für  geringere  Druckunterschiede  in  und  ausser  dem  6e- 
fässe  in  die  folgende  einfachste  und  gewöhnlich  angewandte  übergeht : 


c)  y  =  yi9Pv{i~^). 


Diese  Formel  stimmt  mit  der  für  den  Ausfluss  tropfbarer  Flüssigkeiten 
tiberein  und  wird  in  vielen  Lehrbüchern  der  Physik  und  Mechanik  an- 
mittelbar von  dieser  herübergenommen,  indem  man  von  der  Zusammen- 
drückbarkeit  des  Gases  abstrahirt  und  annimmt,  dass  es  mit  der  constan- 
ten,  im  Innern  des  Behälters  herrschenden  Dichtigkeit  aus  der  OeiFnung 
trete. 

Weisbach  berücksichtigt  in  seinem  „Lehrbuch  der  Ingenieur-  und 
Maschinenmechanik**,  I.  Bd.,  S.  818  auch  die  Temperäturänderungen, 
welche  nothwendig  stattfinden  müssen,  wenn  der  Druck  des  Gases  plötz- 
lich von  p  KVii  p  herabsinkt,  indem  er  statt  des  einfachen  Mariotte^schen 
Gesetzes  pv=pV  das  sogenannte  erweiterte 


H^' 


P 

ZU  Grunde  legt,  wo  x  das  Verhältniss  —   der  specifischen  Wärme  c  des 

Gases  bei  constantem  Druck  zu  der  c,  bei  constantem  Volumen  bezeichnet. 
Er  findet  so  für  die  Ausfiussgeschwiudigkeit: 

Für  X  =  00,  also  unter  der  Annahme,  dass  —  =  (->)  =1,  d.h.  also  anter 

V       \p  / 

der  Voraussetzung,  dass  keine  Ausdehnung  des  Gases  beim  Ausflaase 
selbst,  insoweit  sie  die  Geschwindigkeit  beeinflussen  kann,  stattfindet, 
folgt  aus  dieser  letzteren  Formel  wieder  die  c). 

Alle  diese  Formeln  sind  nur  anwendbar,  wenn  entweder  der  Druck 
und  die  Dichtigkeit  des  Gases  in  und  ausser  dem  Gefässe  constant  bleibea, 
oder  wenn  sie  wenigstens  in  dem  Augenblick,  für  welchen  die  Ausfiasage- 
schwindigkcit  zu  bestimmen  ist,  bekannt  sind. 

In  einem  Gefösse  von  constantem  Inhalt,  aus  welchem  ein  Gas  aus- 
strömt, ohne  dass  es  in  demselben  Maasse  wieder  ersetzt  wird,  oder  in 
einem  Gefässe  von  gleicher  Beschaffenheit,  in  welches  Gas  einströmt,  sind 
der  Druck  und  die  Dichtigkeit  in  steter  Veränderung  begriffen.  Weis- 
bach bestimmt  diese  Aenderungen   für  den  Fall  des  Ausströmens  einet 
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Gases  stis  einem  GeHissc  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Temperatur 
in  letzterem  constant  bleibt,  und  unter  der  Zugrundolcgung  der  Formel  r) 
für  die  Gesebwindigkeit. 

Aber  die  Ansflussgescbwindigkeit  der  Gase  ist  meist  so  gross,  und  die 
dadarch  liervorgebracbten  Acnderungen  des  Druckes  und  der  Dicbtigkeit 
in  den  betreffenden  Gefössen  gehen  so  rasch  vor  sich,  dass  stets  eine  grös- 
sere oder  geringere  Temperaturerhöhung  oder  -Erniedrigung  iu  den  letz- 
teren stattfinden  muss.  Es  wird  daher  nothwcndig,  die  Aenderungen  des 
Druckes  und  der  Dichtigkeit  sowohl,  als  auch  der  Temperatur  in  einem 
Geffisse,  ans  welchem  Gas  ausströmt,  oder  iu  welches  Gas  einströmt,  unter 
der  Voraussetzung  kennen  zu  lernen,  dass  dem  Gefässo  während  jener 
Vorginge  weder  Wärme  entzogen,  noch  solche  mitgetheilt  wird.  Dies  ist 
die  hauptsächlichste  Aufgabe  der  nachstehenden  Untersuchungen,  die,  wie 
ich  glaube,  besonders  in  physikalischer  Beziehung  interessante  Kesultate 
ergeben  haben  und  eine  schöne  Anwendung  der  mechanischen  Wärme- 
theorie bilden.  Wenn  ich  dabei  auch  die  Formel  d)  für  die  Ausflussge- 
achwindigkeit  nochmals  entwickelt  habe,  so  war  das  für  den  Zusammen- 
bang des  Ganzen  nothwondig;  übrigens  ist  meine  Eutwickelung  von  der 
Weisbach*8chen  gänzlich  verschieden. 

Der  zunächst  liegende  Weg  für  die  eben  bezeichneten  Untersuchun- 
gen bietet  sich  natürlich  vom  Standpunkte  der  mechanischen  Wärmetheorie 
aus  dar,  nnd  auf  diesem  Wege  werden  dieselben  auch  ziemlich  einfach. 
Nur  muss  man  eine  Voraussetzung,  die  man  fast  iu  allen  Arbeiten  auf  die- 
sem Gebiete  trifft,  und  durch  welche  man  sich,  wie  mir  scheint,  Unter- 
ancbungen  wie  die  vorliegenden  sehr  erschwert  hat,  fallen  lassen.  Man 
nimmt  nämlich  gewöhnlich  an,  dass  ein  Gas  oder  irgend  ein  anderer  Kör- 
per, der  plötzlich  einem  geringeren  Druck  von  aussen  als  bisherausgesetzt 
wird  und  sich  in  Folge  dessen  ausdehnt,  bei  dieser  Ausdehnung  einen 
Widerstand  überwindet,  der  geringer  als  seine  Spannung  ist.  Durch  diese 
Annahme  werden  aber  die  gewöhnlichen  Formeln  der  mechanischen  Wärme- 
theorie unbrauchbar,  da  bei  ihrer  Eutwickelung  vorausgesetzt  wird,  dass 
bei  der  Ausdehnung  oder  Zusammeud rückung  eines  Körpers  stets  ein  sei- 
ner Spanitnng  gleicher  Widerstand  überwunden,  bezüglich  eine  jener 
SpannoDf?  gleiche  Kraft  aufgeboten  wird.*)  —  WMo  ich  mir  die  Sache 
denke,  hat  jeder  Körper,  indem  er  sich  in  Folge  seiner  Spannkraft  aus- 
dehnt, nnter  allen  Verhältnissen  einen,  dieser  Spannung  gleichen  Wider- 
stand zu  überwinden.  Wenn  der  äussere  Gegendruck  kleiner  als  diese 
Spannkraft  ist,  so  werden  die  iu  Bewegung  zu  setzenden  Thoile,  seien  nuu 
diese  ein  vor  sich  herzuschiobender  Kolben  oder  blos  Moleküle  des  sich 
•nsdehnenden  Körpers  selbst  oder  beide  zugleich,  gezwungen,  eine  immer 


*)  Vergl.  z.B.  Zcuner,  „Orundztige  der  mechanischen  AVUrmcthcorie,"  ö.  54 
und  127. 
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grössere  und  grössere  Geschwindigkeit  anzunehmen ;  sie  erhalten  also  eine 
gewisse  Beschleunigung,  die  in  jedem  Augenblicke  dem  Ueberschuss  der 
Spannung  des  Körpers  über  den  äusseren  Gegendruck  proportional  ist. 
Und  der  Widerstand ,  welchen  in  Folge  ihrer  Trägheit  die  zu  bewegenden 
Theile  dieser  Beschleunigung  ihrer  Bewegung  entgegensetzen,  ist  nach 
dem  Princip  der  gleichen  Wirkung  und  Gegenwirkung  genau  gleich  dem 
Unterschiede  der  Spannung  und  des  äusseren  Gegendrucks.  Freilich  er- 
halten  jene  Theile  mit  wachsender  Geschwindigkeit  auch  eine  immer  grös- 
ser werdende  lebendige  Potenz  (so  nennen  wir  hier  nach  dem  Vorgange 
französischer  Mechaniker  mit  Jelly  und  Anderen  das  halbe  Prodact  ans 
der  Masse  in  das  Quadrat  der  Geschwindigkeit  eines  Körpers,  oder  die 
halbe  lebendige  Kraft  desselben),  sie  sammeln  so  «zu  sagen  immer  mehr  an 
Arbeit  in  sich  auf,  welche  in  dem  Falle ,  dass  sie  wieder  zur  Kühe  kommen, 
zur  Leistung  einer  genau  ebenso  grossen  Arbeit  verwendet,  oder  auch  — 
im  Sinne  der  mechanischen  Wärmetheorie  —  in  ihr  Aequivalent  von 
Wärme  verwandelt  werden  kann. 

Dies  sind  die  Anschauungen ,  welche  den  nachfolgenden  Entwickelan- 
gen ,  die  ganz  auf  dem  Boden  der  mechanischen  Wärmetheorie  stehen ,  in 
Grande  liegen.  Ich  glaube ,  4^e  Resultate  dieser  Entwickelungen  werden 
ihre  mchtigkeit  sowohl ,  wie  ihre  Anwendbarkeit  bestätigen  und  dadurch 
eine  nicht  unbedeutende  Stütze  der  mechanischen  Theorie  der  Wftrme 
bilden. 

§.2. 

Die  Aufgabe,  welche  ich  mir  in  vorliegender  Abhandlung  gestellt 
habe,  ist  die  folgende: 

In  einem  Gefässe  ABCD  (Fig.  2,  Taf.  II),  dessen  Wände  für  die  Wärme 
undurchdringlich  vorausgesetzt  werden,  und  dessen  inneres  Volumen  con- 
stant  gleich  V  sei,  befinde  sich  ein  vollkommenes,  d.  h.  das  Mariotte-Gaj- 
Lussac'sche  Gesetz  befolgendes  Gas  von  dem  anfänglichen  Drucke  Po  auf 
die  Flächeneinheit,  der  Temperatur  /o  und  dem  specifischen  Volumen 
(Volumen  der  Gewichtseinheit)  v^;  in  einem  zweiten,  dicht  daran  befind* 
liehen  Gefässe  DCEF  von  derselben  Beschaffenheit  wie  jenes  und  dem  con- 
stanten  Inhalt  V'  sei  die  nämliche  Gasart,  jedoch  von  dem  anfänglichen 
Drucke  Pq\  der  Temperatur  t^  und  dem  specifischen  Volumen  v^  enthalten. 
Der  Druck  p^  im  ersten  Gefäss  sei  grösser  als  der  p^  im  zweiten.  —  Wenn 
nun  beide  GefUsse  durch  eine  Oeffnung  oo  in  sehr  dünner  Wand  miteinander 
in  Verbindung  gesetzt  werden,  so  dass  das  Gas  von  F  nach  V'  überströmt: 
welches  ist  zu  irgend  einem  Zeitpunkt  während  dieses  Uebcrströmens  der 
Zustand  des  Gases  in  dem  Ausströmungsgefass  V  sowohl,  wie  in  dem  Ein- 
strömungsgefass  F';  wie  gross  ist  ferner  die  Geschwindigkeit  des  durch 
die  Oeffnung  fliessenden  Gasstromes  in  eben  jenem  Augenblicke;  in  wel- 
chem Zustande  befindet  sich  das  Gas  in  jedem  der  beiden  Gefässe  zu  Ende 
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des  Vorganges,  unmittelbar,  nachdem  das  Ueberströmen  aufgehört  hat, 
der  Druck  in  beiden  Oefässen  also  gleichgross  geworden  ist,  und  welche 
Gasmenge  ist  bis  dahin  übergegangen;  welche  Arbeit  endlich  wird  von 
dorn  im  Ausströmungsgeföss  enthaltenen  Gase  geleistet  und  von  dem  im 
Einströmungsgefösse  befindlichen  aufgenommen?  Etwa  stattfindende  Rei- 
bungshindemisse  werden  unberücksichtigt  gelassen,  weshalb  wir  die  OefF- 
nung  in  sehr  dünner  Wand  und  beide  Gefässe  unmittelbar  nebeneinander 
stehend  oder  doch  nur  durch  ein  sehr  kurzes  und  weites  Röhrenstück  ver- 
bunden voraussetzen. 

Wir  nehmen  als  Einheit  des  Längen-,  Flächen-  und  Körpermaasses 
den  Meter,  Quadrat-  und  Cubikmeter  und  als  Einheit  des  Gewichtes  oder 
Druckes  das  Kilogramm.  Die  Temperatur  drücken  wir  in  Graden  der 
Centesimalscala  aus. 

Bevor  wir  jedoch  zur  Lösung  unseres  Problems  übergehen ,  mögen 
noch  folgende  geschichtliche  Erinnerungen  und  Bemerkungen  ihre  Stelle 
finden. 

Bekanntlich  hat  Gaj-Lussac*)  zuerst  den  Versuch  gemacht,  einen 
mit  Gas  gefüllten  Ballon  mit  einem  gleich  grossen  luftleeren  in  Verbindung 
zn  setzen;  er  fand  eine  Temperaturerniedrigung  in  dem  ersten  und  eine 
gleiefagrosse  Temperaturerhöhung  in  dem  zweiten  Ballon;  ausserdem  er- 
gaben sich  diese  Tcmperaturänderungeu  um  so  kleiner,  je  geringer  die 
Spannkraft  des  Gases  in  dem  ersten  Ballon  war,  und  zwar  war  Gay- 
Lassae  geneigt,  die  Temperaturänderungen  den  Aenderungcn  der  Dich- 
tigkeit proportional  zu  setzen.  Damals  setzte  namentlich  die  Temperatur- 
erböhnng  in  dem  vorher  ausgepumpten  Geföss  in  Erstaunen;  man  hatte, 
da  sich  das  Gas  auch  in  ihm  ausdehnt,  ebenfalls  eine  Temperaturerniedri- 
gang  erwartet.  Eine  Erklärung  des  Phänomens  giebt  Gay-Lussac  nicht; 
er  bestreitet  nur  die  Ansicht,  däss  dem  Vacuum  Wärme  zuzuschreiben  sei, 
oder  dass  die  Temperaturerhöhung  aus  der  Zusammendrückung  des  weni- 
gen, im  ausgepumpten  Ballon  noch  enthaltenen  Gases  erklärt  werden  müsse. 

Clement  und  Desormes  fanden  die  Versuche  Gay-Lussac's 
bestätigt  und  suchten  die  räthselhafte  Erscheinung  der  Temperatur- 
erböhung  im  ausgepumpten  Ballon  durch  Annahme  einer  Wärme capacität 
und  Temperatur  des  Vacuums  zu  erklären. 

In  neuerer  Zeit  lenkte  Assmann"*^)  wieder  das  Augenmerk  auf  die 
Gaj-Lussac'schen  Versuche  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Tem- 
peratarerhöhung in  dem  zweiten  Ballon  aus  den  Principien ,  wie  er  sie  in 
seinem  Aufsatze  entwickelt,  unerklärlich  sei:  es  müsste,  meint  er,  in  dem- 
selben, da  sich  die  Luft  in  ihm  ausdehnt,  eine  Temperatur- Erniedri- 
gung, keine  -Erhöhung  eintreten. 


♦)  Gilbert'g  Annalen,  IJd.  30.  S  249. 
**)  Poggendorff 's  Annalen ,  Bd.  85,  8.  31. 
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Nachdem  endlich  noch  Joule  jene  Versuche  wiederholt  und  die  Tem- 
peraturändernngen  genau  gemessen  hat,  kommt  auch  Koosen*)  noch- 
mals auf  sie  zu  sprechen  und  deutet  zum  ersten  Mal  den  richtigen  Ge- 
sichtspunkt an,  aus  welchem  sie  erklärt  werden  müssen,  indem  er  bemerkt, 
„dass  die  Ausgleichung  der  Spannung  zwischen  dem  vollen  und  luftleeren 
Gefässe  nicht  plötzlich  geschieht,  sondern  einer  gewissen  Zeit  bedarf,  in 
deren  einzelnen  Abschnitten  die  im  gefüllten  Gefässe  beündliche  Lnft,  am 
in  das  leere  oder  nur  zum  Theil  gefüllte  überzutreten ,  allerdings  eine  Ar- 
beit zu  leisten  hat,  indem  sie  den  Widerstand  der  schon  im  vorher  leeren 
Geffisse  befindlichen  Luft  überwindet/^  Mit  dem  im  Uebrigen  von 
Koosen  eingeschlagenen  Weg  kann  ich  mich  jedoch,  wie  meine  folgende 
Behandlung  zeigt,  nicht  einverstanden  erklären.  '  Uebrigens  werden  die 
nachfolgend  angestellten  Untersuchungen  zeigen,  dass  sich  die  Temperatar- 
erhöhung im  Einströmungsgefäss ,  auch  wenn  es  ursprünglich  ganz  luftleer 
ist,  ganz  ungezwungen  und  natürlich  ergiebt,  und  zwar  in  letzterem  Falle, 
ohne  irgend  eine  Hypothese  über  die  „Temperatur  des  luftleeren  Raumea'* 
annehmen  zu  müssen. 

Ich  gehe  nun  an  die  Lösung  der  gestellten  Aufgabe. 

§.3. 
Das  Ueberströmen  des  Gases  aus  dem  Gefässe  F  in  das  Gefäss  V'  ge- 
schieht natürlich  nicht  in  der  Weise,  dass  das  Gas  bis  zum  Eintritt  in  die 
Oeffnung  o  den  im  Gefäss  V  herrschenden  Druck  behält  und  unmittelbar 
nach  dem  Verlassen  dieser  Oeffnung  plötzlich  den  im  Gefässe  V'  statt- 
findenden Druck  annimmt.  Der  wahre  Vorgang  ist  sicherlich  der,  dass 
das  Gas  in  dem  Ausströmungsgefässe  F,  indem  es  von  allen  Seiten  her 
gegen  die  Oefi'nung  strömt,  schon  eine  Strecke  vor  dieser  anfängt,  sich 
auszudehnen ;  und  dass  seine  Spannung  allmälig  abnimmt,  bis  es  eine  ge- 
wisse Strecke  hinter  der  Oeffnung  den  Druck  des  Gases  in  dem  Einströ- 
mungsgefösse  V\  wie  er  eben  dort  herrscht,  annimmt.  Wenn  wir  also  in 
irgend  einem  Augenblicke  während  der  Bewegung  des  Gases  den  Druck 
(auf  die  Flächeneinheit,  wie  immer  im  Nachfolgenden)  die  Temperatur 
und  das  specifische  Volumen  in  dem  Gefässe  V  bezüglich  mit  p^i^v  und  in 
dem  Gefässe  V'  mit  ;/,  /',  v  bezeichnen,  so  stellen  wir  uns  vor,  dass  bis 
zur  Fläche  ab  vor  der  Oeflnung  der  Druck  des  Gases  im  Gefässe  V  durch- 
weg gleich  p  sei,  dass  er  von  dieser  Fläche  an  bis  zu  der  auf  der  anderen 
Seite  der  Oeffnung  gelegenen  Fläche  cd  stetig  abnehme  und  in  dieser  lets- 
teren  endlich  die  Grösse  des  im  Gefässe  F'  eben  herrschenden  Druckes  p' 
erhalte.  Ebenso  denken  wir  uns  die  ganze  Gasmasse  in  dem  Gefässe  F 
bis  zur  Fläche  ab  hin  als  ruhig  und  nur  allmälig  sich  ausdehnend,  wäh- 
rend in  der  Fläche  a/>  die  Gasmoleküle  anfangen  sich  zu  bewegen,   ihre 


*)  PojTfrendorflr's  Aiinalen,  Bd.  8i>,  S.  410. 
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(Geschwindigkeit  allmälig  yergrössern  und  endlich  beim  Darchgange  durch 
die  Flüche  cd  das  Maximum  ihrer  Geschwindigkeit,  die  eigentliche  Aus- 
flassgeschwindigkeit  y,  erreichen;  was  von  da  ab  noch  mit  ihnen  vorgeht, 
wird  Aufgabe  der  Betrachtung  des  weiteren  Vorganges  im  Einströmungs- 
geflbise  sein. 

üeber  die  Grösse  und  Form  der  FlHchen  ab  und  cd  werden  wir  hier 
keine  weiteren  Voraussetzungen,  die  sich  natürlich  nur  auf  angestellte  Ver- 
snobe stützen  könnten ,  machen  und  zu  machen  brauchen ;  nur  das  werden 
wir  bei  der  Unkenntniss,  in  der  wir  uns  über  sie  befinden,  später  anneh- 
men müssen,  dass  sie  nicht  weit  von  der  Oeffnung  entfernt  liegen,  sodass 
die  swischen  ihnen  und  der  Oeffnung  gelegenen  IlUume  gegen  den  Inhalt 
der  ganzen  Gefässe  vernachlässigt  werden  dürfen. 

Denken  wir  uns  in  dem  in  Betracht  gezogenen  Augenblicke  unmittel- 
bar vor  der  Fläche  ab  eine  unendlich  kleine,  in  dem  Räume  zwischen  ab 
und  ab'  enthaltene  Gasmasse  dm  vom  Volumen  dV  gelegen,  wobei  wir 
hier  und  in  Zukunft  der  Kürze  halber  unter  dem  Worte  Gasmasse  und  der 
Bezeichnung  m  nicht  eigentlich  die  „Masse'S  sondern  das  Gewicht  des  in 
Rede  stehenden  Gasquantums  verstehen  werden.  —  Diese  Gasmasse  dm 
hat  natürlich  den  Druck  p ,  die  Temperatur  i  und  das  specifische  Volumen 
r,  wie  sie  im  Gefässe  V  eben  bestellen.  Verfolgen  wir  nun  den  Weg  dieser 
Gasmasse  durch  den  Raum  ah  cd,  bis  sie  als  die  in  dem  Räume  zwischen 
cd  und  cd'  enthaltene  gleiche  Luftmasse  dm  vom  Volumen  dF'^  dem 
Drucke  p',  wie  er  eben  im  GefUsse  V*  stattfindet,  einer  noch  zu  bestimmen- 
den Temperatur  (t')  und  einem  noch  zu  bestimmenden  specifischen  Vo- 
lumen (v)  mit  der  gesuchten  Geschwindigkeit  y  austritt.  Die  während  die- 
ses Vorganges  auf  die  Gasmasse  wirkenden  und  in  derselben  thätigen 
Kriifte  nhd  ihre  Arbeitsleistungen  sind : 

1.  Die  Gasmasse  dm  dehnt  sich,  ohne  dass  ihr  Wärme  von  Aussen 
mitgetheilt  oder  entzogen  würde ,  wie  wir  wegen  der  Schnelligkeit  des  Vor- 
ganges wohl  annehmen  dürfen,  und  unter  fortwährender  Verrichtung  einer 
ihrem  Drucke  entsprechenden  Arbeit  aus ,  bis  ihr  Druck  von  p  auf  p'  her- 
al^annken  ist.  Die  mechanische  Wärmetheorie  lehrt,  dass  dtnn  ihre 
Temperatur  (/')  und  ihr  specifisches  Volumen  (p)  durch  die  Formeln 

gefunden  worden,  wo  a  die  sogenannte  absolute  Temperatur  des  Null- 
punktes, 273®  C,  und  X  das  Verhältniss  der  specifischen  AVärme  bei  con- 
stantem  Druck  zu  der  bei  constantem  Volumen  bezeichnet,  eine  Zahl, 
welche  bei  atmosphärischer  Luft  ungefähr  den  Werth  1,41  hat.  Für  voll- 
kommene Gase,  wie  allerdings  streng  genommen  wohl  kaum  eines  existirt, 
darf  bekanntlich  diese  Zahl  a  als  constaut  betrachtet  werden ,  was  wir  ic 


^■--  Van  Jow.  BAPBrHnwBK. 


^r 


li6S6f  einzelnen  Arbeitsleistungen,    also  die  Oeäammt- 
thrend   dm  von   ab' ha  nacb  cdd'c    ttbergeht,  ißt,  wie 
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der  Folge  immer  thun  wollen.  Allerdings  begehen  wir  dann  bei  der  An- 
wendung unserer  Resultate  auf  wirkliche  Oase  einen  geringen  Fehler,  den 
wir  aber,  sowie  auch  den,  der  aus  der  Anwendung  des  Mariotte-Gay-IiW- 
sac^schen  Gesetzes  auf  solche  Gase  entspringt ,  hier  vernachlässigen. 

Die  bei  jener  Ausdehnung  der  Gasmasse  dm  geleistete  Arbeit  ist  naeh 
den  Principien  der  mechanischen  Wärmetheorie : 

3)  dA,  =  —  jC,dm[{t')-t], 

^  1 

wo  -j  das   sogenannte  mechanische  Aequivalent   der  Wärme   oder  die 

Zahl  424  Kilogrammeter  und  C|  die  specifische  Wärme  unseres  Gases  bei 
constantem  Volumen  bezeichnet.  Der  obige  Werth  von  cf^  schreibt 
sich  auch: 

.^,=-i.,..(a+,)[^-.] 
und  geht  nun  mit  Benutzung  der  Formel  2)  über  in : 

4)  dA,  =  lc,dm(a  + 1)  [l  —  (^)^]  • 

2.  Während  des  Durchflusses  durch  den  Kaum  abcd  (Fig.  2)  finden 
von  beiden  Seiten  her  Drückungen  gegen  die  Gasmasse  dm  statt,  deren 
Arbeitsleistungen  einfach  folgend ermaassen  bestimmt  werden  können :  Sei 
durch  abcd  (Fig.  3 ,  Taf.  U)  der  in  Fig.  2  mit  denselben  Buchstaben  be- 
zeichnete Kaum  nochmals,  vergrössert  und  in  anderer  Gestalt,  aufweiche 
es  hier  gar  nicht  ankommt,  dargestellt;  ebenso  seien  ab'ba  und  cd' de 
(Fig.  3)  die  in  Fig.  2  mit  den  nämlichen  Buchstaben  bezeichneten  Räume« 
Die  Gasmasse  dm  vom  ursprünglichen  Volumen  db'ba  ^=  dV'  nehme  nach 
und  nach  die  Räume  a66,a,  =  dF, ,  a,6, ft,a,=  dF,,  0,6,6,0,  =  c/F,  ..  . 
Ofgbfgd c  =  d Vn^i  und  endlich  cdd'c  =zdV'  ein.  In  den  Querschnitten 
a6,  a|6|,  a,6, ,  a,6, .  ..On^n,  cd,  cd\  oder  vielmehr,  wie  wir  annehmen, 
in  den  ganzen  vor  ihnen  liegenden  Räumen:  ab'ba,  abb^a^^  ^i^i^t^t» 
0,5,6,(1,  . . .  o„.i6||.i&nani  ^n^n^c,  cdd'c  sollon  die  bezüglichen  Drückun- 
gen :  p,  Pi ,  Pt  9  Ps  •  •  •  Pn»  Pn-f-i  i  P  herrschen ,  so  ist  die  durch  diese  Drückun- 
gen geleistete  Arbeit: 

während  dm  von  fl'6'60         nach  066, Oj  übergeht  gleich  p</F — P|rfF, 
„         „      „    abb^a^  „     fli6,6,o,       „  „      PidV^—p^dV^ 

n  7»       »     fll^ftfö»  n      «t^f^sfls         n  n       Pt^^%—Pl^Vt 


n  ö«-l6„»i6„an„      Onbndc         „  „  Pn^^»— Pn+l^^n+l 

„    a^bndc  „     cdd'c  „  „  p«+|c/F„4.,— p'rfF'. 
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Die  Samxne  dieser  einzelnen  Arbeitsleistnngen ,  also  die  Gesammt- 
arbeit,  gethan,  während  dm  von  ab' ha  nach  cdd'c  übergeht,  ist,  wie 
leicht  ersichtlich : 

dAt  =  pdV^pdV\ 
wobei 

dV      dV 

folglich  wird 

dJ^sspv  dm — p'{v)  dm=::pvdm\i —  —  .  —    , 
oder  mit  Benutzung  der  Formel  1) 

Nun  ist  das  Mariotte  -  Gay  -  Lussac^scho    Gesetz    ausgedrückt  durch    die 
Formel 

pv  =  R{a  +  i), 

w^o  R  eine  Constante,  gleich         °  ,  bezeichnet,  unter  p^,  Vq,  t^  Druck,  spe- 

cifisches  Volumen  und  Temperatur  des  Gases  in  irgend  einem  bestimmten 
Zustande  verstanden. 

Für  atmosphärische  Luft  fand  bekanntlich  Kcgnault  bei  der  Tem- 
peratur i^  =  0  und  dem  Drucke  Pg  von  einer  Atmosphäre,   gleich  10334 

Kilogramm  auf  den  Quadratmeter,  den  Werth  für  —  (Gewicht  der  Volumen- 
einheit) gleich  1,2932  Kilogramm ,  woraus 

/?  =  29,272 
folgt.     Für  andere  Gase  darf  diese  Zahl  nur  mit  deren  specifischem  Ge- 
wichte in  Bezug  auf  Luft  dividirt  werden. 

Hit  Benutzung  des  Mariotte  -  Gay  -  Lussac'schen  Gesetzes  wird  der 
Werth  für  d^: 

6)  dJ,  =  R{a  +  t)dm[i-(^^yrj. 

3.  Die  Wirkung  der  Schwere  auf  das  Element  dm  vernachlässigen 
-wir  hier. 

Die  auf  die  Gasmasse  dm  übertragene  und  von  ihr  selbst  geleistete 
Arbeit  d^t  +  dA^  hat  zur  Folge,  dass  sie"*")  von  dem  Zustande  der  Kühe, 
bei  afr,  aus  nach  und  nach  die  Geschwindigkeit  /,  bei  cd,  annimmt,  dass 
ihr  also  die  lebendige  Potenz 


*)  Man  kann  sich  hierbei,  wenn  man  lieber  will,  immerhin  auch  vorstellen,  dass 
die  Yom  Element  dm  während  seiner  Ausdohnun£^  ^eleistvte  Arbeit  t/A^  auf  das 
nilcbst  Toransgehende  Element  übertrafen  wird,  und  dasa  dienes  letztere  es  auch  ist, 
welches  die  durch  die  Druckunterschiede  hervorgebrachte  Arbeit  dAf  aufnimmt. 
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dm  , 

i  —  7 
9 

mitgotheilt  wird,  unter  g  die  Beschleunigung  der  Schwere  gleich  9,8088 
Meter  (für  Paris)  verstanden.     Wir  haben  somit  die  Gleichung: 


oder  einfacher : 

Nun  ist  aus  der  mechanischen  Wärmetheorie  die  Formel  bekannt : 

c  —  c,  =AR^ 
wo  c  die  specifischc  Wttrme  des  Gases  bei  constantem  Drucke  bedeutet; 
es  ist  folglich 

und  obige  Gleichung  geht  daher  über  in 


woraus 


s,  ,=/^^»,.  +  „[,_(^)¥]. 


Hierin  ist  wieder 
c 


sodass  obige  Formel  ia  folgende  übergeht: 

8«)  r=//'>.-^«(»+')[i-(f)^'] 

Dies  ist  die  schon  oben  (S.  82)  unter  d)  aufgeführte  Weisbach'sche  For- 
mel. Aus  ihr  kann  also  y  für  jeden  Zeitpunkt  entnommen  werden,  vor- 
ausgesetzt, dass  für  denselben  die  Werthe  von  ^,  p  und  p'  oder  v,  p  und  p' 
bekannt  sind.  Diese  letzteren  Grössen,  überhaupt  den  Zustand  des  Gases 
in  jedem  der  Gefässe  für  irgend  einen  Augenblick  kennen  zu  lernen ,  wird 
nun  unsere  Aufgabe  sein. 

§•4. 

Wir  beschäftigen  uns  zunächst  mit  dem  Ausströmungsgefässe  F.     In 

diesem  dehnt  sich  fortwährend,  in  Impulsen,  wie  wir  annehmen  können^ 

das    Volumen    V — dV  oder    V — vdm  zum   Volumen    F  aus,    ohne   dass 

Wärme  zu  -  oder  abgeleitet  wird.  Wir  verstehen  nun  hier  und  in  der  Folge 

iniiner  unter  F  das  Volumen  des  ganzen  Gefässes  mit  Abzug  des  zwischen 
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grösser  sein  als  das  soeben  in  18)  erhaltene  L^ ,  wie  auch  die  directe  Ver- 
gleichung  dieser  Werthe  leicht  zeigt. 

§.5. 

Viel  complicirter  als  im  Ansströmungsgefäss  ist  der  Vorgang  im  Ein- 
Btrömaugsbehälter  V\  dem  wir  nun  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden 
wollen.  Wir  theilen  diesen  Vorgang  in  drei  Abschnitte,  die  wir  einzeln 
nach  einander  betrachten  werden: 

I.  Die  Gasmasse  dm  hat  in  dem  Moment,  wo  sie  an  der  Fläche  cd 
(Fig.  2)  ankommt,  den  Druckt,  die  Temperatur  (/'),  das  specifische  Vo- 
lumen [v)  und  die  Geschwindigkeit  y,  während  wir  den  Zustand  der  übri- 
gen im  Geiässe  F'  enthaltenen  Gasmasse  als  durch  die  Werthe  p\  t\  v 
bestimmt  voraussetzen.  Diese  Gasmasse  dm  hat  zunächst  die  Aufgabe, 
sich  Eaum  zu  verschaffen,  d.  h.  die  in  dem  Gefässe  V  schon  enthaltene 

Luftmasse  —r  von  dem  Volumen  V  auf  das  Volumen  V*^(v)  dm  zurück- 
V  ' 

zudrängen  und  ihr  dadurch  den  Druck  p'+ ^/^',  die  Temperatur /'-|- -^/ 
und  das  specifische  Volumen  v-^^v  zu  ertheilen,  unter  A  nicht  endliche 
Differenzen,  sondern  Differentiale  verstanden.  Wir  bezeichnen  hier  ähn- 
lich wie  oben,  bei  F,  mit  V*  den  Inhalt  des  Einströmungsgefässes  mit  Abzug 
des  zwischen  der  Fläche  cd  und  der  Oeffnung  cd  gelegenen  kleinen  Rau- 
mes, und  alles  dort  Gesagte  kann  hier  wiederholt  werden.  Die  Luftmasse 
dm  wird  bei  jenem  Vorgange  gleichfalls  gezwungen,  den  Druck  p'-f- zf/>' 
anzunehmen;  ihre  Temperatur  {i')  und  ihr  specifisches  Volumen  (r')  wird 
daher  gleichfalls  geändert  werden  und  die  bezüglichen  Werthe  (^') -|- z/ (/') 
und  (f;')  +  '^(0  annehmen  müssen.  Wir  hätten  also  oben  eigentlich  sagen 
sollen,  dass  das  Volumen  V'  auf  das  V — [(^'j  +  ^^CO]  ^'"  zurückgedrängt 
werde,  welch  letzterer  Werth  aber  unter  Vernachlässigung  unendlich  klei- 
ner Grössen  zweiter  Ordnung  immerhin  gleich  V* — {y)  dm  gesetzt  werden 
kann. — 

Nehmen  wir  wieder  an,  dass  jene  Zusamniendrückungen  ohne  Wärme- 
Zu-  oder  Ableitung  stattfinden,  und  dass  stets  ein  der  Spannung  gleicher 
Widerstand  überwunden  wird,  so  liefern  die  Principien  der  mechanischen 
Wärmetheorie  folgende  Kelationen ; 

Für  die  Aenderung  Jv  des  specifischen  Volumens  ergiebt  sich  zu- 
nächst ohne  Weiteres,  da  die  Luftmasse  constant  bleibt: 

V^_V'—{r)dm^ 
V  v  +  /iv      ' 

hieraus  folgt  wieder  unter  Vernachlässigung  unendlich   kleiner  Grössen 
höherer  Ordnung 

dv  =-  —  —r,  (t')  dm 

oder  mit  Benutzung  der  Gleichung  1) 
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'welches  wiederum,  in  Folge  der  Gleichung  i4r/),  übergeht  in: 
19)  ^.--.'^.(J)-^.™. 

Für  die  Aenderung  z/p'  des  Druckes  p  erliält  man : 

/>'+  Ap A'+  ^t^'X  ~* 

p'  Vi;'/' 


woraas 


Ap  =  —  r.  —  A\>, 

V 


oder  mit  Benutzung  der  Gleichung  19) 

20)  ^y=xp'^(£)-i.« 

Für  die  Aenderung  Jt'  der  Temperatur  /'  ergiebt  sich: 
a+J^  +  J_r  _  /v  +  Av\- 


-(x-l) 


woraus 


^/'=-(x-l)(«  +  0^, 


oder  mit  Benutzung  der  Gleichung  19) 

1 
^  dm. 


^21)  ^^'=(^_i)(a  +  0^^(£)" 


Die  Aenderungen  A{v)  und  z/(/')  sind,  wie  sogleich  ersichtlich  wer- 
den wird,  zur  weiteren  Verfolgung  des  Vorganges  nicht  noth wendig. 

Die  bei  der  eben  behandelten  Zusammeudrückung  der  Luftmasse  — r 

in  Anspruch  genommene  Arbeit,  oder  vielmehr  deren  Wärmeäquivalent,  i.-»!: 

22)       JL'=  y  c,  Jt'  =  (c— c,)  ~?  (fl  +  /')  (^T  «"  dm, 
oder  da  c  — -  c,  =  -<<Ä  und  Ä  (a  +  /') ,  -i^zp'  ist 

22a)    z^r=^f;oP'(-)""*  dm  =  ^Ä(a  +  ^B)^ 

II.   Der  zweite  Abschnitt  des  Vorganges  im  Eii 

steht  nun  darin ,  dass  sich  die  eingedrungene  C)' 

p'  +  Jp\  vom  specifischen  Volumen  (»')  + 

V 
{t')  +  J{t')  mit  der  Luftmasse  — r  von  dem 

sehen  Volumen  v+Jv   und  der  Temperatib 
eine  Ausgleichung  sowohl  in  der  Dichtigkei 
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führt.     Die  hierdurch  entstehende  Luftmasse  -^-^-dm  erhalte  den  Druck 

V 

p+Sp\  die  Temperatur  t'+Si'  und  das  specifische  Volumen  v-^tv'^  ihr 
Gesammtvolumen  aber  ist  offenbar  noch  V\ 

Für  die  Aendernng  Sv   des  specifischen  Volumens  ergiebt  sich  hier 
zunächst  die  Gleichung : 

oder  auch  die 

r- [(0  +  ^/(0]  dm  _    r 

V  +  Jv  V  +ÖV 

welche  beide,  letztere  freilich  erst  nach  einiger  Reduction  mit  BenutzuDg 
früherer  Gleichungen,  zu  der  folgenden  führen,  die  unendlich  kleinen 
Grössen  höherer  Ordnung  wieder  vernachlässigt : 

23)  6v  =i  —  jpdm. 

um  die  Aenderung  ät'  der  Temperatur  zu  erhalten,  denken  wir  uns 

V 
die  beiden  Luftmassen  dm  und  —r  ruhig  neben  einander  liegen  bleibend 

und  ihre  Wärme  austauschend,  die  eine,  indem  sie  bei  constantem  Vo- 
lumen Wärme  abgiebt,  die  andere,  indem  sie  diese  Wärme  bei  constantem 
Volumen  aufnimmt,  bis  sie  beide  gleiche  Temperaturen  haben.  Der  wahre 
Vorgang  ist  nicht  so;  denn  die  Gasmasse  dm  dringt  mit  der  Geschwindig- 
keit y  in  das  Gefäss  V  ein  und  mischt  sich  auch  räumlich  mit  dem  in  dem- 
selben enthaltenen  Gase.  Aber  das  Endresultat  dieses  wirklichen  Vor- 
ganges ist,  wie  einige  Ueberlegung  zeigt,  kein  anderes  als  das,  welches 
wir  unter  der  obigen  Annahme  erhalten.  Da  aber  dabei  die  eine  Gasmasse 
genau  die  nämliche  Wärmemenge  aufnimmt,  welche  die  andere  abgiebt,  so 
erhält  man  die  Gleichung: 

c,dm{i'  +  di'-[{t')  +  J{0]\=c,y[t'+Jt'-^{t'+6i% 

woraus,  wieder  mit  Vernachlässigung  unendlich  kleiner  Grössen  höherer 
Ordnung,  folgt: 


X-1 


oder  mit  Einsetzung  von  z//'  aus  21)  und  (/')  aus  2) 

d/'=(K-i)(«+o|^(£)""'d'«-f>[(«+o-(«+o(f^)~]''«. 

welches  wir  auch  so  schreiben  können: 

''=(-)(«w^.©--.<».-f[(.+.')-(.+«:^.©"%fK 

Nun  ist  nach  Gleichung  15  a) 
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X— 1 


K— 1 


folglich  erhält  man 

Die  AenderuDg  dp'  des  Druckes  endlich  findet  sich  durch  Anwendung 
des  Mariotte-Gay-Lussac'schen  Gesetzes,  also  aus  der  Gleichung: 

{p+ ip)  (t^'+ 30 = Ä(« + ''+ sn. 

woraus  unter  Vernachlässigung  unendlich  kleiner  Grösse  zweiter  Ordnung 
und  Berücksichtigung ,  dass  auch  ^ 

folgt: 

öp^      5v äi' 


p    '   V       a  +  r' 

und  mit  Einsetzung  der  WerthQ  für  öv   und  ät'  aus  23)  und  24) 

,,-=,^.4(.-,(f)--+:-(f}^.^^]. 

Da  aber  nach  dem  Mariotte-Gaj-Lussac^schen  Gesetz 

o  +  ^o   _l_^PoJ^_Po 
v^     'a  +  t'       R  'p         p* 

80  folgt  yiel  einfacher: 

25)  *^'=*^'f(p}"'''"' 

Arbeit  wird  bei  diesem  zweiten  Abschnitte  des  Vorganges  nicht  ge* 
leistet,  und  da  auch  von  Aussen  weder  Wärme  zu-  noch  abgeführt  wird, 
80  bleibt  in  dieser  Beziehung  alles  unverändert. 

in.  Der  dritte  Abschnitt  des  Vorganges  im  Einströmungsgefftss  be- 
eteht  endlich  darin,  dass  die  Gasmasse  dm,  welche  mit  der  Geschwindig- 
keit y  in  diesem  Gefässe  ankommt,  diese  Geschwindigkeit  verliert  und  zur 
Ruhe  gelangt     Sie  verliert  aber  dadurch  offenbar  die  lebendige  Potenz 

dm 
^ — ^,  welche  in  Arbeit  oder,  wie  hier  der  Fall,  in  das  entsprechende 

Aequivalent  \A —  y*  Wärme  verwandelt  wird.  Wir  können  also  die  Sache 

80  betrachten ,  als  ob  der  Luftmasse    / — zr-,  im  Gefässe  V'  bei  constantem 

V  +^ü 

dm 
Volumen  die  Wärmemenge  1^ — y*  zugeführt  würde.     (Ich  nehme  hier 

K' 
die  eanze  Luftmasse  -; — ^-^ ,  mit  Einschluss  von  dm,  da  ja  auch  dieses  a 

**  V  +0V 

der  Erwärmung  theilnimmt,  welche  aus  der  lebendigen  Potenz  entspringt 

Zeiuchrin  f.  Mathemalik  u.  Physik.  VIll,  2.  7 
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Wenn  sich  hierbei  der  Druck  im  Oefässe  V*  in  p'+  dp\  das  speci£sche  \ 
lumen  in  v'+  dv  und  die  Temperatur  in  f'+  ^^'  verwandelt ,  so  finden  si 
diese  Aenderungen  dp\  dv\  di'  auf  folgendem  Wege. 
Da  das  Volumen  constant  bleibt,  so  ist: 

26)  dv=^iv=^  —  Y'dm. 

In  Folge  der  Erwärmung  bei  constantem  Volumen  bat  man 

wenn  wieder  unendlich  kleine  Grössen  höherer  Ordnung  vemachläss 
werden.     Mit  Einsetzung  von  y  aus  7)  und  iV  aus  24)  erhält  man: 

.,'=£(.+0[-(^-)^]f., 

+(.+o^-[(«-.):4(^-^H-^(£)'?-.]. 

Setat  man  hierin  die  Werthe  von  a^l  und  p  aus  15)  und  14),  so  erhält  m 

-=-<"n)^-(,^/"-"[-(0"(K^r] 

■  +(— )*(^)""-]- 

Nun  ist  aber  nach  dem  Mariotte-Gaj-Lussac'schen  Gesetz: 

woraus : 

«  +  ''>«      V 
oder  auf  beiden  Seiten  mit  ( ^  j    *  multiplicirt 

M^'Vpo/      ~v'\pj        ' 
sodass  also  der  Werth  von  dt'  übergeht  iu: 

^  -■=(.+.-)f-[.^KF3^r'"""-] 
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Den  Werth  fBi  dp'  finden  wir  wieder  aus  der  Gleichung 
(/»•+  dp')  (p  +  dv)  =  Ä(a  +<'+  df), 
woran« 

.  ,        ,/     dv'        df\ 

oder  mit  Einsetzung  der  Werthe  für  dv  nnd  dt'  ans  26)  und  27) 

oder  wieder  mit  Benutzung  des  Mariotte-Gay-Lnssac'scfaen  Gesetses 

28)  d/=  « -^ (a  +  0  ^^^^Jl— )"^*"*dm  =  X  p  (a+0  dm. 

Die  bei  diesem  dritten  Abschnitt  des  Vorganges  im  Einströmungsgefkss  in 
Gestalt  von  Wärme  aufgenommene  Arbeit  ist: 

29)  ^      «r=i^  — /=cdm(a  +  o[l— (~)^] 

oder  mit  Einsetzung  der  Werthe  für  a  +  /  und  p  aus  15)  und  14)  und  nach 
geringer  Beduction : 


8«)       4i-=..,<.+«[(^J-"'-"_(£).] 


Die  gesammte ,  vom  Gefäss  V*  in  Gestalt  von  Arbeit  oder  Wärme  aufge- 
nommene Arbeit  oder  vielmehr  deren  Wärmeäquivalent  ist  folglich  gleich 
tf£'=  dL''\'  iL'  oder  nach  Gleichung  22a)  und  30) 

dL'=ÄIi^a  +  Q{^-^dn.+cdn.  ^a  ^  U)[{lJ^ -(lJ^T  ^ 
©der,  da  AR  =  c — Cj 

dL'=cdm{a+Q(^^y  -c,dm{a+Q\ty  , 

.r=..(«  +  ü..[.(t)-_(£)-]. 

Während  also  das  Gas  im  Gefässe  V  die  Arbeit  dL  (Gleichung  16) 
lebtet,  wird  im  Gefässe  V  die  Arbeit  dL'  (Gleichung  31)  aufgenommen. 
Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  dL  nicht  gleich  dL'  sein  kann;  denn 
in  letzterer  Arbeit  ist  auch  diejenige  mit  inbegriffen,  welche  das  über- 
strömende Gas  leistet,  indem  es  sich  ausdehnt,  bis  sein  Druck  vonp  auf 
p  herabsinkt.  Diese  letztere  Arbeit  haben  wir  in  Gleichung  4)  als  dA^ 
bestimmt;  es  muss  folglich  die  Gleichung 

dL  =  dL'  —  AdAi 
erfüllt  sein.    In  der  That  ist  mit  Benutzung  der  Gleichung  15a) 

1* 
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oder  integrirt:' 

•      '»^ 
•*•  V  -•* 

AV 


38j..\--.-       r==. 


^(Po-P)  +  (^y^- 


)*    1— X\i>/         2-A/>/         1.2(3— A)A/>/  1.2.3.(4-l)V/>/      * 

)  r  1  (PoV'^  A  /poV-^  1(1^1)  /PoV-^  i(i--i)(2-i)/>oy-x  i( 
(   Li-AW      2-Ai>/      i.2(3-i)\/>/      i.2.3.(4-i)\i>/    "'J;. 

wo  die  Convergenz  der  durch  Integration  erhaltenen  Beihen  erst  nachzu- 
weisen ist. 

P  Pa 

Um  diesen  Beweis  zu  führen,  nehmen  wir  zuerst  an,  ~  oder  <—  bleibe 

kleiner  als  ein  gewisser  angebbarer  ächter  Bruch  a.    Das  Verhältniss 
zweier  aufeinander  folgender  Glieder  in  obigen  Beihen  ist : 
rt.4-i_(n~  1  —1)  (n— X)  p 
r,  n(n  +  l— 1)       P' 

folglich 

r»4-i^w  — 1  — Ip 

rn^        n        P' 

fi— •!         1 

Nun  nähert  sich  mit  wachsendem  n  der  Bruch der  Einheit ,   und 


da  ^  <Ca  bleibt,  so  ist 


also  ist  das  Verhältniss  zweier  aufeinander  folgender  Glieder  kleiner ,  als 
ein  angebbarer  ächter  Bruch,  d.  h.  die  Beihe  eine  convergente. 

Für  gewisse  specielle  Fälle  kann  aber  ^=1  werden.     Dann  wird 

die  zweite  der  obigen  Beihen : 

^a^     c__l A  1(1-1)  A(3-l)(2-l) 

ov)    ^  —  ^_j^       ^_^       1.2.(3  —  1)         1.2.3(4-1) 

Die  Summe    der  Glieder  dieser  Beihe,   vom  (fi  +  2)ten  an,  ist,  absolut 

genommen, 

^       _,1— 1  2—1  3  —  1        n  —  X      1  1  iii-^2  — 1 

^^'-^■~r-"i^-T"---"T"-Mn-«+2-i'*'^n"-'"r"--- 

n+1-1       1  1     _   , 

w  +  1      "n  +  2  *«  +  3  — fi 
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^^•^M^^^>W^>«MM^^kM^^>^tA^>M« 


Es  ist  daher ,  da  ja  1<  1  ist : 

Die  Reihe  in  der  Klammer  ist  der  Rest  der  Reihe 

vom  (it+l)ten  Gliede  an  genommen,  nnd  da  diese  Reihe  nachgewiesen 
conyergent  ist ,  so  verschwindet  dieser  Rest  mit  wachsendem  n ;  dasselbe 
gilt  folglich  auch  für  91b4^,  dem  Reste  der  mit  S  bezeichneten  Reihe, 
i¥elche  sonach  conyergent  ist. 

Um  eine  obere  Grenze  ftir  den  Rest  der  Reihe  S  zu  erhalten,  weiss 
maui  dass  die  Summe  der  unendlichen  Reihe 

n* 

gleich  '-'  ist     Bezeichnet  man  daher  mit  6«  die  Summe  der  n  Glieder 
6 

80  ist  diese  obere  Grenze  des  Kestes  der  Beihe  S 

Für  die  obere  Grenze  dos  Restes  1lt'n+2  der  Reihen  in  Gleichung  38) 
unter  der  Voraussetzung,  dass  — -  oder  ^  kleiner  als  1  ist,  erhält  man  nun 
leicht : 


4.)  r^<(^)-*'-'.(|'-6.). 


Aber  die  Reihe  S  in  Gleichung  39)  convergirt  nur  äusserst  langsam, 
t^ttr  die  Summe  der  20  ersten  Glieder  erhält  man  fttr  x  =  1,41  und  folglich 
A  =  0,201,  entsprechend  der  atmosphärischen  Luft,  noch  ein  Restglied  9l,|| 
dessen  obere  Grenze  0,0159  ist.  Wenn  also  die  Summe  jener  Reihe  für 
einen  gewissen  Werth  von  X  numerisch  auf  eine  grössere  Anzahl  von  Stel- 
len zu  berechnen  ist ,  so  lässt  sich  das  auf  directem  Wege  kaum  durch- 
führen. Als  ein  indirecter  Weg  bietet  sich  leicht  folgender  dar:  Der  Werth 
der  in  Rede  stehenden  Reihe  S  (Gleichung  39)  ist,  wie  leicht  zu  sehen, 
gleich  dem  Werthe  des  bestimmten  Integrals 

0 
wenn  man  nur  immer  im  Auge  hat ,  dass  X<,i  ist.     Dass  dieses  Integral 
einen  bestimmten  endlichen  Werth  hat,  obgleich  der  Werth  der  Function 
unter  dem  Integralzeichen  fär  die  untere  Grenze  unendlich  wird,  läss^ 
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sich  nicht  schwer  nachweisen.     Betrachtet  man  nämlich^  das  obige  Inte- 
gral als 


-/ 


Lim  l^l^fLdx 


8 

für  ein  nach  Null  convergirendes  £ ,  und  bezeichnet  k  einen  Bruch  nahe 
an  s  aber  grösser  als  t ,  so  hat  man 

1 


0*0 


dx. 


Der  Werth  der  Function  unter  dem  ersten  Integralzeichen  auf  der  rechten 
Seite  bleibt  zwischen  1  und  k  endlich  und  stetig;  das  erste  Integral  ist  also 
eine  endliche  Grösse.  Was  das  zweite  betrifft,  so  ist  der  grösste  Werth 
von  (1 — x)^  offenbar  der  für  x  =  0^  also  1,  und  der  kleinste  Werth  dieses 
Ausdruckes  der  für  x  =  k,  also  (l — k)K  Man  hat  daher  zwischen  den 
Grenzen  k  und  0 

X^  X^  J?  ^ 

und  folglich: 

«  8  « 

d.h. 

8 

Wenn  folglich  jetzt  e  gegen  0  convergirt,  so  ist,  da  immer  X^l  ist, 


1 k  J  X^  1 1 


0 

Das  zweite  Integral  der  rechten  Seite  der  Gleichung  43)  hat  also  ebenfalls 
einen  endlichen  Werth  und  daher  nun  auch  das  in  Gleichung  42)  mit  S  be- 
zeichnete. Der  Werth  dieses  Integrals  kann  folglich  auf  einem  der  be- 
kannten Nfthernngswege  für  irgend  einen  Werth  von  sc  oder  X  berechnet 
werden. 

§.6. 

Wir  sind  zu  den  in  den  Gleichungen  33),  34)  und  36)  enthaltenen  Re- 
sultaten für  das  specifische  Volumen ,  den  Druck  und  die  Temperatur  im 
Einströmungsgefftss  anf  einem  Wege  gelangt,  welcher  so  zu  sagen  dem 
Vorgange  in  seiner  Entwickelung  gefolgt  ist  Diese  Resultate  können  aber 


^^«u ,  nachdem  man ,  wie  in  $.  4  geschehen ,  diejenigen  für  das  Ansstr 
mnngsgefKss  gefanden  hat,  auf  folgendem  Wege  erhalten  werden. 

Da  die  Lnftmasse  in  beiden  Gefässen  constant  bleibt,  so  hat  man  di 
Gleichnng : 

44)  L  +  L^=L  +  1^^ 

welche  in  jedem  Augenblick  während  des  Vorganges  erfüllt  sein  mnss. 

Der  ganaen  in  beiden  Gefässen  enthaltenen  Lnftmasse  wird  weder 
WXrme  zugeführt,  noch  solche  entzogen;  da  nun  dieselbe  nach  Aussen 
hin  auch  keinerlei  Arbeit  leistet  oder  solche  von  Aussen  aufnimmt,  so  ist 
klar,  dass  die  (von  Kirchhoff*)  so  genannte)  Wirkungsfunction 
der  ganzen  Masse  immer  die  nämliche  bleiben  muss.  Nun  ist  nach  den 
Principien  der  mechanischen  Wärmetheorie  die  Wirkungsfunction  U  einer 
Luftmasse  m  von  der  Temperatur  i 

wenn  U^  diese  Function  bei  der  Temperatur  /,  und  c,  wie  bisher  die  speci- 
fische  Wärme  bei  constantem  Volumen  bezeichnet. 

Nennen  wir  daher  u^  die  Wirkungsfunction  der  Gewichtseinheit  un- 
seres Gases  bei  der  Temperatur  des  absoluten  Nullpunktes — 273^0.,  so 
moss  in  jedem  Augenblick  des  Vorganges  folgende  Relation  stattfinden: 

V  V  V'  V'  V  V 

r-  "o  +  -  Ci(«  +  0  +  -r  «'o  +  r^  C|(«  +  0  =  7  Wo  +  -  c,(«+0 

V'  V' 

ir eiche  unter  Berücksichtigung  der  Gleichung  44)  übergeht  in : 

45)  ^  («  +  t,)  +  K  («  +  O  =  7  («  +  0  +  -^  («  + ''). 

Ans  dieser  Gleichung  endlich  erhält  man  mittelst  des  Mariotte-Gaj-Lussac'- 
scben  Gesetzes: 

46)  r/>,+  r>o'  =  rp  +  ry. 

Die  hier  aufgestellten  drei  Gleichungen  44)  bis  46)  reichen  offenbar 
hin,  v\  i'  nnäp'  zu  finden,  wenn  v,  i^  p  bekannt  sind.  Wir  werden  diese 
Rechnung  nicht  ausführen,  da  wir  jene  Grössen  bereits  gefunden  haben. 
Aber  aus  den  Gleichungen  13)  und  32),  wo  dem  m  beidesmal  derselbe 
Werth  gegeben  werden  muss,  sowie  aus  der  Gleichung  35)  und  aus  der 
Gleichung  37)  sieht  man  unmittelbar,  dass  die  von  uns  bereits  gefundenen 
Werthe  die  oben  aufgestellten  Gleichungen  erfüllen. 

§.7. 
Nachdem  wir  nun  im  Vorhergehenden  den  Zustand  der  Luft  in  beiden 
Gefässen  für  irgend  einen  Augenblick  kennen  gelernt  haben,  dürfen  wir 


•)  PoggendorfTs  Annnlcn  Bd.  103,  8.  177. 
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nur  die  erhaltenen  Resultate  in  die  Formel  7)  oder  8)  für  die  Geschwindig- 
keit y  einsetzen,  um  auch  diese,  ausgedrückt  durch  die  bis  aum  betraoh*- 
teten  Moment  ausgeströmte  Gasmasse  m,  zu  erhalten.  Man  findet,  wi»- 
leicht  zu  sehen : 

welche  Formel  mit  Hilfe  der  Gleichungen  14)  und  34)  in  folgende  übergeht: 

wo  p  und  p^  jedesmal  aus  den  Gleichungen  14)  und  34)  zu  entnehmen  sind. 
Für  p  constant  =:=  p^  und  p'  constant  =  p/  geht  obige  Formel  über  in 

47»)         ,=/ä,-.5_p.„.|,-.(^y-r'j 

welche  wie  natürlich  mit  der  für  irgend  einen  bestimmten  Moment  giltigen 
Gleichung  Sa)  der  Form  nach  vollständig  übereinstimmt. 

Die  Differenz  zwischen  der  Formel  476)  oder  auch  8  a)  und  der  ge- 
wöhnlich gebrauchten  c)  S.  82  zeigt  folgende  kleine  Tabelle.  Dieselbe  ist 
für  atmosphärische  Luft  (x  =  l,4])  und  die  Temperatur  /  oder  ^o=0^  mit 
Zugrundelegung  der  W er the ^  =  9,8088™,  /?= 29,272  und  a  =  273  berechnet: 


Po 

7 

r 

Po 

aas  Form.  476) 

aus  Form,  c) 

0,9 

165,45" 

125,22°* 

0,7 

298,95 

216,88 

0,5 

406,89 

279,99 

0,3 

517,00 

331,28 

0,1 

665,29 

375,64 

Wir  haben  bisher  den  Zeitpunkt,  für  welchen  wir  den  Zustand  des 
Gases  in  unseren  beiden  Gefässen,  sowie  die  geleistete  und  aufgenommene 
Arbeit,  zuletzt  auch  noch  die  Geschwindigkeit  bestimmt  haben ,  dadurch 
fixirt,  dass  wir  uns  dachten,  es  sei  die  Gasmasse  m  aus-  oder  eingeströmt. 
Um  diesen  Zeitpunkt  durch  die  vom  Beginn  an  verflossene  Zeit  r  festzu- 
setzen, ist  es  nöthig,  die  Grösse  der  Ausflussöffnung  mit  in  Betracht  zu 
ziehen,  oder  eigentlich,  da  wir  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  das  Gas 
durch  die  Ausflussöffnung  selbst  strömt,  gar  nicht  kennen,  die  Grösse  der 
Fläche  cd  (Fig.  2,  Taf.  II),  durch  welche  gleichzeitig  die  Gasmoleküle  mit 
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der  gemeinschaftlichen  Geschwindigkeit  /  fliessen.  Diese  Fläche  aher  ist 
nicht  bekannt;  sie  ist  sogar,  wie  gezeigt  werden  wird,  mit  der  Aasflass- 
geschwindigkeit  und  mit  der  Natar  des  Gases  veränderlich.  Wie  man  nun 
sieht,  war  es  oben  schon  dieser  Umstände  wegen  viel  vortheilhafter,  den 
betrachteten  Zeitpunkt  durch  die  ans-  und  eingeströmte  Gasmasse  m,  an- 
statt durch  die  seit  dem  Beginn  verstrichene  Zeit,  festzusetzen. 

Bezeichnen  wir  einstweilen  mit  o  einen  mittleren  Werth  der  Grösse 
der  Fläche  c<f,  es  allenfallsigen  späteren  Versuchen  überlassend,  diese 
Grösse  näher  zu  bestimmen ,  so  hängen ,  wie  leicht  ersichtlich ,  die  Grössen 
m  und  T  durch  die  Differentialgleichung 

zusammen ,  welche  mit  Hilfe  von  Gleichung  1)  und  8)  übergeht  in 

48,  .»=i(£)^.y?£-»(.+,)|.-(fT^"j. 

Da  man  v/p^t  und  p   durch  m  ausgedrückt  gefunden  hat,  so  erhält 
man  die  einfache  Differentialgleichung 

rfr  =  — /*(m)rfm 
0  ^   ^ 


und  daher 

m 
1      /» 

I  dm. 


49)  r^LJam). 

0 

Dieses  Integral  kann  freilich  auf  endlichem  Wege  nicht  mehr  herge- 
stellt werden.  Wenn  es  übrigens  für  bestimmte  Fälle  auf  irgend  eine  Art 
aosgewerthet  wird,  so  liefert  es  ein  Mittel,  durch  Messung  von  t  und  m 
sngleich  das  o  zu  bestimmen,  und  es  wird  dies  wohl  das  einzige  Mittel 
sein,  auf  dem  Wege  des  Versuchs  Aufschluss  über  die  Fläche  cd  (Fig.  2) 
sn  erhalten. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Druck  p  und  die  Temperatur  t  im 
JLnsströmungsgefäss  constant  gleich  p^  und  t^  bleiben ,  sowie  dass  der  Druck 
p'  ausserhalb  dieses  Gefässes  immer  die  nämliche  Grösse  p^  behalte ,  wird 
die  Gleichung  48),  weil  dann  auch  v  constant  gleich  v^  bleibt: 


dm 


=  7.(Ä)-''/".-^«<"+«|-e}'^l- 


Hieraus  ergiebt  sich  für  die  Ausflussmenge  (in  Qewicht  ausgedrückt)  per 
Secunde 

während  die  gewöhnliche  Formel  c)  S.  82,  unter  o  die  Grösse  der  Oeffnung 
selbst  und  unter  a  den  sogenannten  Ausflusscoefficienten  verstanden,  ergiel 
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486)  «.'=«-^^^2^Ä(a  +  g(l-^|l), 

da  ja  bei  jener  Formel  c)  vorausgesetzt  wird,  dass  da)  Gas  mit  der  in^^ 
Behälter  bestehenden  Dichtigkeit  aus  der  Oeffnung  trete. 

Die  Vergleichnng  der  Gleichungen  48  a)  und  b)  giebt  uns  nun  einigeik 

Anhaltspunkt  über  die  Grösse  o  der  Flftche  cd  (Fig.  2).     Wenn  nämlich  a=- 
durch  Versuche  richtig  gefunden  ist ,  so  ist  m/  immerhin  die  richtige  Aus^ 
flussmenge,  sodass  wir  m^  =  m/  zu  setzen  haben.  Thun  wir  dies,  so  folgt s 

48,    .=...,(^)-T^.-^.JzL, 

eine  Gleichung,  welche  zeigt,  dass  die  Grösse  o  der  Fläche  cd  (Fig. 2) 

von  dem  Verhältniss  —,   d.  h.  also  von  der  AusfluFsgesch windigkeit,  und 

von  X,  also  von  der  Natur  des  Gases,  abhängig  ist 
Für  atmosphärische  Luft  z.  B.  (x=l,4l)  und  für 

?1  =  0,9:  0,5:  0,1 
Po 
erhält  man 

o  =  l,057aa);    l,458aa);   3,746aw, 
oder   wenn  wir  mit  Weis  b  ach   (Ingenieur-  und  Maschinen  -  Mechanik 
I,  S.  811)  a=0,60  setzen,  so  folgt: 

0  =  0,634 cd;   0,875(0;    2,248a). 
Die  Fläche  cd  (Fig.  2)  ist  demnach  bei  geringeren  Ausflussgeschwindig- 
keiten kleiner,  bei  grösseren  dagegen  grösser  als  die  Oeffnung  09,  voraus- 
gesetzt, dass  a  für  alle  diese  Geschwindigkeiten  dasselbe  ist,  was  mir 
freilich  sehr  unwahrscheinlich  scheint. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Consequenzen,  welche  sich  hieraus  für 
die  Versuche  über  den  Ausfluss  der  Luft  ergeben,  weiter  zu  verfolgen. 
Vielleicht  bietet  sich  hierzu  eine  andere  Gelegenheit  dar. 

§.8. 
Der  Vorgang  des  Ueberströmens  des  Gases  von  einem  Geisse  in  das 
andere  ist  offenbar  dann  zu  Ende,  wenn  der  Druck  in  beiden  Gefässen 
gleich,  wenn  also  p^=^p  geworden  ist  Die  bis  dahin,  und  also  im  Ganzen 
durch  die  Oeffnung  geflossene  Gasmasse  M  wird  erhalten,  wenn  man  die 
Werthe  von  p  und  p'  in  Gleichung  14)  und  34)  einander  gleichsetzt;  man 
erhält  so  die  Gleichung : 

(V—Mv\ii  ,.        V  V  (V—Mv\* 

Poy y )     =P0+P0-p— P0^\^ f j     , 

woraus 
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^^^^NM#^AAtfM««N^k^ 


and  daher 

Dnreli  Einsetzen  dieses  Wertlies  für  m  in  Gleichung  14)  oder  34)  erhält 
man  den  in  beiden  OefKssen  gleich  gewordenen  Druck: 

^vie  aus  Gleichung  46)  auch  unmittelbar  für  p  =p'=  jj  gefolgt  wäre. 

Um  die  specifischen  Volumen  )>  und  t)^  sowie  die  Temperaturen  t 
nnd  t'  in  beiden  Gefässen  für  das  Ende  des  Vorganges  zu  erhalten,  muss 
niAD  obigen  Werth  M  für  m  in  die  Gleichungen  13),  15),  33)  und  36)  setzen. 
Man  erhält  so : 

53)  ,_,^^_^_^_J 

oder  mit  Benutzung  von  52) 

53fl)  t,  =  p,(£)"7, 

'Was  schon  aus  Gleichung  14a)  folgt.    Ferner  wird 

oder  wieder  mit  Benutzung  von  Gleichung  52) 

54a)  a  +  t  =  (a  +  0^y  X   , 

'Was  gleichfalls  schon  aus  Gleichung  15  a)  hervorgeht.    Für   das  Einströ- 
itiungsgefäss  hat  man : 

55)  t>'  = 


oder  kürzer  mit  Benutzung  von  Gleichung  53) 
55  a)  X>=  y — y. y, 

\^ie  auch  unmittelbar  aus  Gleichung  44)  folgt.    Endlich  ist  nach  leichter 
Üeduction  aus  Gleichung  36) 

r  PpV+Ppr 

56)  a  +  t  =  (a  +  /o) 


?+-i-ClT^piH 
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Ans  der  Gleichung  45)  würde  folgen : 

66a)     «  +  t'  =  |^j^(«  +  <,)+^(«+0-f(«  +  t)(, 

wie  auch  aus  Gleichung  56)  mit  Benutzung  von  55) ,  54)  und  53)  nach  leick^iK^< 
ter ,  aher  etwas  weitläufiger  Reduction  hervorgeht. 

Die  gesammte,  vom  Gas  im  Ausströmungsgefässe  geleistete  Arbeit  SE^  J 
oder  vielmehr  deren  Aequivalent  an  Wärme  erhält  man  durch  EinsetaeEs^n 
des  Werthes  M  für  m  in  Gleichung  17) 


57) 


o_^^„A     pZ±IiZL\ 


s  =  r(^o-Po') 


vv 


%  -'     -"  V+V 


Um  endlich  noch  die  gesammte,  vom  Gase  im  Einströmungsgei 
aufgenommene  Arbeit  8'  oder  deren  Aequivalent  an  Wärme  zu  erhalten^ 
müssen  wir  in  Gleichung  38)  für  p  den  Werth  )>  in  Gleichung  52)  setsen. 
Dadurch  wird 

V 

Po—P^^O'-Po)    yi     pM 

femer 

P^      V 
P       V—V 
und  endlich  ist  noch  ausserdem 

Po  __        Po^ 
P~P,V  +  Tr^' 
Wenn  wir  daher  der  Kürze  halber  die  constanten  Grössen 


V+  V 


-  =  «  und 


p,y    _ 


setsen,  so  folgt: 


p,r+p'r 


ß 


2'  = 


AV 


x(x-l) 


*(Po— Po')   y^Ty-'  +  yf) 


rV-p.v+P^v 


1— A  2-i  1.2.(3-i)  1.2.3.(4-A)  *•* 

U-V  2-1^  1,2. (a-A)*^  1.2.3.  (4-1)*^        •••J). 


oder  nach  leichter  Reduction ,  wenn  man  zugleich  die  obigen  Reihen  in 


der  Klammer  mit  S„  und  Sg  bezeichnet 


S8)  «'=«-ö6r)  ("•-''«•)  ftf'I* + f/pfp-Ä  ^'«-'"^ '  • 


(Schlass  im  nächsten  Hefte.) 
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V. 
Ein  neue«  empirisches  Oesetz  fftr  die  W&rmetransmission. 

Von  Dr.  Th.  Weiss, 

Lehrer  an  der  poljtechniseheii  Schale  in  Dresden. 


Für  die  Technik  ist  es  von  Wichtigkeit ,  die  Wärmemenge  berechnen 
SU  können,  welche  beim  Vorüberströmen  eines  heissen  Gases  oder  einer 
faebsen  Flüssigkeit  vor  einer  Platte  oder  Gefässwand  von  dieser  Platte  in 
den  "hinter  derselben  befindlichen  kalten  Körper  transmittirt  wird. 

Bisher  hat  man ,  gestützt  aaf  das  Newton^sche  Abkühlungsgesetz ,  an- 
genommen, diese  Wärmemenge  sei  der  Temperatardifferenz  zwischen 
Heizgas  and  kaltem  Körper,  der  Oberfläche  der  Platte  and  einem  Coeffi- 
cienten  proportional ,  welcher  mit  der  Natar  des  Heizgases  and  des  kalten 
Körpers,  wie  mit  der  Materialbeschaffenheit  and  Dicke  der  Platte  wechselt, 
sonst  aber,  also  für  dasselbe  Heizgas,  für  denselben  kalten  Körper  und 
für  dieselbe  Platte  oder  Wand  unter  allen  Umständen  constant  ist.  Neuer- 
dings indessen  habe  ich  aus  Experimenten,  welche  in  Mühlhausen  und 
l^easerling  mit  Dampfgeneratoren  angestellt  wurden,  zu  finden  geglaubt, 
daes  jener  Coefficient  auch  mit  der  Grösse  des  Canalquerschnittes  variirt, 
dnrch  welchen  das  Heizgas  an  der  Platte  hingeführt  wird,  und  erlaube 
xnir  hierauf  in  dieser  Zeitschrift  aufmerksam  zu  machen,  um  dadurch  einer- 
seits eine  belehrende  und  läuternde  Kritik  meiner  Berechnungen  zu  ver- 
sniassen,  wie  andererseits,  im  Falle  dieselben  als  einwurfsfrei  und  richtig 
sich  herausstellen,  eine  Untersuchung  nach  den  Gründen  anzuregen,  wel- 
che jene  empirisch  aufgefundene  Abhängigkeit  zwischen  Coefficient  und 
Canalquerschnitt  theoretisch  zu  interpretiren  geeignet  sind. 

Das  Bechnungsverfahren ,  welches  ich  einschlug  und  welches  ich  in 
einer  Schrift  technischen  Inhalts :  „Regeln  und  Formeln  zur  Construction 
und  Berechnung  der  Dampfgeneratoreu ,  Leipzig,  T.  0.  Weigel,  1862/* 
umständlicher  bereits  aufgezeichnet  habe ,  theile  ich  nachstehend  in  seinen 
Umrissen  mit,  glaube  aber  zur  Erzielung  eines  deutlicheren  Verständ- 
nisses folgende  Ableitung  der  dabei  verwendeten  Grund  forme!  n ,  wie  sie 
Übrigens  schon  von  anderen  Schriftstellern  ähnlich  gegeben  ist,  voran- 
schicken  zu  müssen. 
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Unter  der  Annahme,    dass    der    beredete   Coefficicnt,   welcher   dia 
Wärmeqnantität  augiebt,   die  bei  1  Grad  Temperatardifferenz   zwischen 


Heizgas  und  kaltem  Körper  in  der  Zeiteinheit  durch  die  Flftcheneinheir 
der  Platte  dringt,  nicht  von  der  Grösse  des  Canalquerschnittes  abhängii^=r-t 
oder  dass  der  Canalquerschnitt  überall  von  gleicher  Grösse  ist,  findet  sicl^zzn 

bei  oben  bezeichneter  Abhängigkeit   zwischen    überströmender   Wärme 

menge  und  Temperaturdifferenz,   dass  durch  das  Flächenelement  df  de^^v 
Platte  die  Wärmequantität 

1)  d}Fz=w{T—i)df 

in  den  kalten  Körper  von  der  Temperatur  /  übertritt,  sofern  Tdie  Tem 

peratur  des  heissen  Gases  und  w  den  Coefficienten  bedeutet. 

Wären  die  Temperaturen  T  und  i  an  allen  Orten  der  Platte  constant^^i 

so  würde  hiernach  die  gesammte ,  durch  die  ganze  Plattenfläche  oder  Heii- 

fläche  F  dringende  Wärmemenge  zu 

sich  berechnen.    Allein  jene  Temperaturen  verändern  sich  in  dem  Maasse,    -^ 
als  sich  das  in  den  Canälen  an  der  Platte  oder  Gefässwand  hinströmende  ^^ 
Heizgas  durch  Abgabe  seiner  Wärme  abkühlt,  und  der  kalte  Körper  durch 
Aufnahme  dieser  Wärme  heisser  wird. 

Setzt  man  nun  voraus,  das  Heizgas  erneuere  sich  in  permanenter  ~ — 
Aufeinanderfolge,  so  dass  in  allen  gleichgrossen  Zeittheilen  gleichgroste       * 
Mengen  durch  jeden  Querschnitt  strömen ,  und  dasselbe  sei  mit  dem  kalten 
Körper,   irgend  einer  tropfbaren  gasförmigen  Flüssigkeit,   der  Fall,   so 
unterliegt  die  Veränderung  jener  Temperaturen  einer  bestimmten  Gesett- 
mässigkeit,  so  können   dieselben  als  von  der  Grösse  der  Heizfläche  ab« 
hängende  Variabein  dargestellt  werden,  und   alsdann   ist  man  die  erste       -^ 
obiger  Gleichungen  zu  integriren,   oder  mit  anderen  Worten,  die  Wärme- 
menge  W  zu  berechnen  im  Stande.     Unter  den  oben  gestellten  Voraus- 
setzungen  wird  nämlich  nach  einer  gewissen  Zeitdauer,  vom  Beginn  des        ^ 
Vorganges  an  gerechnet,  in  jedem  Querschnitt  sowohl  des  Heizcanales, 
als  des  kalten  Körpers  die  Temperatur  constant  bleiben  und  daher  jeder 
Querschnitt   fortwährend   dieselbe  Wärmemenge   hindurchströmen  lassen, 
und  da  nun  diese  Wärmemenge,  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  wird, 
durch  Rechnung  ermittelt  werden  kann,  so  ist  man  auch  im  Stande,  unter 
vorausgesetzter  Kenntniss   der  Gas-  und  Flüssigkeitsquantität,   wie   der 
speciflschen  Wärme  dieser  Körper,  die  Temperaturen  zu  berechnen,  oder 
direct  deren  Abhängigkeit  von  den  Einzelgrössen  der  Heizfläche  oder  der 
Canallänge  anzugeben. 

Versteht  man  zu  diesem  Ende  unter: 
Q  die  Heizgasquantität  in  Kilogrammen ,  welche  nach  Voraussetzung  in 
der  Zeiteinheit  (Stunde)  durch  jeden  Querschnitt  der  Canäle  fort- 
während strömt, 
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T,  die  Temperatur  (Celsias)  des  Heizgases  am  Anfange  des  Canallanfes 

oder  der  Heizfläche, 
7i  die  Temperatur  am  Ende  des  Canallaufes, 

T  die  Temperatur  an  einem  willkürlich  zu  denkenden  Orte  des  Canal- 
laufes, 
6  die  specifische  Wärme  des  Heizgases, 
so  sind  nach  obigen  Auseinandersetzungen  Jq,  T^  und  T  fortwährend  con- 
stant,  so  dass  durch  den  Anfangsquerschnitt  fortwährend  die  Wärmequan- 
titXI  &0  7*9,  durch  den  Endquerschnitt  fortwährend  die  Wärmequantität 
OöTf  fliesst  und  demnach  die  Wärmemenge  Oc{Tf^  —  7*|)  in  den  Canälen 
verbleibt 

Setzt  man  die  nicht  als  Heizfläche  functionirenden  Wandungen  der 
Canäle  als  undurchdringlich  für  die  Wärme  voraus,  so  giebt  dieser  letzte 
Werth  die  ganze  Wärmoquantität  in  Galerien  an  (  ä  Cal.  =  1  Kilogramm 
Wasser  auf  1  Grad  Geis.) ,  welche  pro  Stunde  in  den  kalten  Körper  trans- 
mittirt  wird. 

Ebenso  ist  die  Wärmequantität  fF,  welche  bis  au  dem  Orte  der  Heia- 
fläche, an  welchem  die  Temperatur  T  herrscht,  aus  den  Gasen  verschwin- 
det, respective  an  den  kalten  Körper  übergeht: 

2)  ^-^Q0{To—T) 

und  daraus  folgt,  dass  die  im  Längenelement  des  Ganales  verschwindende 
Wlrmemenge 

dW=  —  OadT 
ist.    Diese  letzte  muss  aber  offenbar  der  .von  Gleichung  1)  bezeichneten 
dnreh  das  Element  der  Heizfläche  fliesseuden  gleich  sein,  und  daher  er; 
giebt  sich  für  die  ganze  Heizfläche  und  für  das  ganze  dieser  Heizfläche 
entsprechende  Temperaturintervall 

r,  F 


r»  u 


Bemerkt  man  nun  noch ,  dass ,  wenn : 
q  die  hinter  der  Heizfläche  pro  Stunde  vorüberströmende  Menge  der  zu 
erwärmenden  Flüssigkeit  oder  überhaupt  des  kalten  Körpers  in 
Kilogrammen, 
i^  die  Temperatur  des  kalten  Körpers  beim  Antritt  an  die  Heizfläche, 
li  dje  Temperatur  am  Ende  der  Heizfläche, 
/  die  Temperatur  an  irgend  einem  willkürlich  zu  denkenden,  aber  dem 

Funkte  T  gegenüber  gelegenen  Orte  der  Heizfl^iche  und 
8  die  specifische  Wärme  der  zu  erwärmenden  Flüssigkeit 
bedeutet,  und  wenn  der  kalte  Körper  nach  einer  Richtung  sich  bewegt, 
welche  derjenigen  des  Heizgasstromes  gerade  entgegenläuft, 

.ZeitMhrifl  f.  Mathein;iUk  a.  Phyüik.  VllI,  2.  ^ 
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und  demnach 

ist,  80  stellt  sich  durch  Einftlhrang  dieses  letzten  Werthes: 
—  Oa  I  —! ^  /^^ =  I n>df 

■heraus,  und  da  w  fQr  die  ganxe  Länge  der  Canäle,  also  für  die  gane   'M 
Heizflftche  constant  sein  soll, 


ä'«         \      \        qsj       qs 
Ein  Vergleich  mit  Gleichung  3)  zeigt  aber,  dass 

ist,  und  daher  schreibt  sich  einfacher 

q8 
Die  ganze  aus  den  Gasen  verschwindende  und  durch  die  HeizflSch^^  ^ 
dringende  Wärme  Wg  is  nach  Obigem 

■man  kann  daher  die  letzte  Gleichung  mit  Rücksicht  auf  3)  auch  schreiben 


5)  fvF^i^ — ^ — r-  ^^^  fS^) 


und  hieraus  die  zu  Berechnung  von  Wg  gesuchte  Formel  direct  ablesen. 

Zur  BestimmuDg  des  Coefficienten  w,  worauf  es  mir  vornehmlich  an^ — -  -*" 
kam,  habe  ich  indessen  Formel  4)  benutzt,  da  die  in  derselben  erscheinen^  ^' 
den  Grössen  durch  die  Resultate  der  Beobachtung  direct  gegeben  waren^  ^ 
bin  aber  dabei  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dass  in  den  behandel-^ — 
ten  Dampfgeneratoren  keine  Strömung  des  kalten  Körpers,  des  Wassers,«^  ^ 
wenigstens  nicht  in  einflussreichem  Grade  stattgefunden  habe,  dass  dem-  ^ — " 
nach  die  Temperatur  an  allen  Orten  des  Innern  von  gleicher  Höhe  und  ^ 
zwar  überall  gleich  t^  gewesen  sei  und  dass  demzufolge  obige  Formel  in  " 
der  Umgestaltung 


^)  "=*/-(^:) 


zur  Anwendung  gelangen  könne,  was  übrigens  noch  den  Vortheil  der  ein- 
facheren Behandlung  in  sich  schloss.  Zu  erwähnen  will  ich  dabei  nicht 
unterlassen,  dass  ich  in  einigen  Fällen,  in  denen  eine  Strömung  des  Was- 
sers in  der  bei  Ableitung  obiger  Formel  vorausgesetzten  Weise  unzweifel- 
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haft  oder  mnthmasslich  stattgefnnden  hatte ,  diese  Formel  4)  ohne  Ahände- 
rang  benutzt  and  dabei  gefanden  habe,  dass  die  Abweichungen  ihrer  Resnl- 
tate  Ton  denen  der  Formel  5)  ein  beachtenswerthes  Maasa  nicht  erreichten. 
Es  ergab  sich  nan  mit  ftlnf  sehr  verschieden  constrairten  und  anter 
ausserordentlich  wechselnden  Umständen  in  Function  gesetzten  Genera- 
toren von  Eisenblech  folgende  Reihe  von  Werthen  für  w 


27 

22 

16,62 

14,41 

26 

20.5 

16,5 

14.31 

26 

20 

16,5 

14,0 

22,5 

20 

16,5 

13,72 

22,21 

18,5 

15,5 

12,64 

22 

17 

15,5 

12,5 

22 

17 

14,42 

12,01, 

femer  ftir  einen  Kessel  aus  Messingröhren 

10,14     8,40     8,15, 
fQr  einen  Kessel  theils  aus  Eisenblech  und  theils  aus  Messing 

20     19,5     19 
nnd  für  einen  Kessel  theils  aus  Eisenblech  und  theils  aus  Ousseisen 

19,9  bis  23,31. 

Fasst  man  zunächst  nur  die  Werthe ,  welche  sich  für  die  blechernen 
Kessel  ergeben  kaben,  ins  Auge,  so  bemerkt  man,  dasa  dieselben  keines- 
w^Sy  wie  es  nach  den  bisherigen  Annahmen  der  Fall  sein  müsste,  ein- 
ander gleich  sind,  sondern  vielmehr  innerhalb  der  sehr  weiten  Qrenzen 
12  bis  27  variiren;  es  wirft  sich  daher  die  Frage  auf,  welches  die  Ursachen 
dieser  Variationen  gewesen  sein  mögen  oder  von  welchen  bisher  unberück- 
siehtigt  gelassenen  Umständen  der  Coefficient  w  noch  abhängt ,  eine  Frage, 
deren  Beantwortung  umsomehr  als  wichtig  für  die  Technik  erkannt  werden 
wird,  als  man  bei  Inspection  der  Formeln  4)  und  5)  wahrnimmt,  dass  die 
Haisfläche  oder  auch  die  Wärmemenge  }Fg  unter  sonst  gleichen  Umstän- 
den ein  genau  Vielfaches  vom  Coefficienten  w  ist  und  dass  daher,  wenn 
man  den  grössten  obiger  Werthe  als  richtig  annehmen  und  zur  Anwendung 
bringen  wollte,  di6  Wärmemenge  Wg  über  doppelt  so  gross  als  bei  An- 
wendung des  kleinsten  jener  Werthe  sich  berechnen  würde. 

Die  Hypothesen  oder  Vermuthungen,  welche  man  in  dieser  Beziehung 
liegen  kann ,  sind  folgende : 

Srstens  kann  man  meinen ,  dass  der  Coefficient  w  mit  der  absoluten 
Höhe  der  Temperatur  variire,  oder  dass  mit  anderen  Worten  die  vom  Heiz- 
gase in  das  Wasser  überströmende  Wärmemenge  nicht  blos  mit  der  Tem- 
peraturdifferenz zwischen  diesen  beiden  Körpern  proportional  sei ,  sondern 
mit  einer  Zunahme  der  Temperatur  des  Heizgases  einer  stärker  wachsen- 
den oder  fallenden  Progression  unterworfen  werde.  Um  diese  Vermuthung 
BU  prüfen,  liefern  die  Experimente  geeignetes  Material.  Wäre  sie  nämlich 
begründet,  so   müsste  bei  denjenigen   Versuchen,   bei  denen  die  mittler 


116     Ein  neues  empirisches  Gesetz  fttr  die  Wärnietransroission. 


"w^#^^^k^«^k^«^^^^^^ 


Temperatur  -^ ^  oder  die  mittlere  Temperatardifferenz  — —  ^— 

höher  war,  nnter  sonst  gleichen  Umständen  ein  relativ  höherer  oder  nie-  <  mv 
derer  Betrag  für  den  Coefficienten  tv  in  der  Rechnung  snm  Vorschein  ge—  -^a 
kommen  sein.  In  der  That  aher  findet  dieser  Umstand  keine  Bestütignogs.  ^3 
es  gehört  der  grösste  ohiger  Werthe  nicht  der  höchsten ,  der  kleinste  nich^  ^cil 
der  niedrigsten  Temperatur  oder  Temperaturdiffereuz  an,  noch  zeigt  siclvK'  b 
das  Umgekehrte,  und  daher  ist  man  anzunehmen  berechtigt,  dass  in  Ueber —  ""7- 
einstimmung  mit  der  ursprünglichen  Voraussetzung  keine  Variationen  m\^  St 
der  absoluten  Höhe  der  Temperatur  oder  doch  nur  in  so  geringem  Grade^^^e 
existiren ,  dass  sie  in  den  Fehlerquellen  der  Beobachtung  zerfliessen. 

Zweitens  kann  man  vermuthen,  dass  die  Form  der  Heizfläche,  d.  h.*     i* 
die  grössere  oder  geringere  Krümmung  des  Querschnittes  derselben 
Einfluss  gewesen  sei,  da  theoretischen  Rochnungen  über  den  Durchg 
der  Wärme  durch  verschieden  gestaltete  Platten  oder  Wände  zufolge,   d 
Coefficient  w  in  dem  Falle,  wo  die  Heizfläche  auf  der  Innenseite  eine] 
Röhre  liegt  und  das  Heizgas  durch  diese  Röhre  strömt ,  grösser  als  in  d 
Falle  ist,  wo  die  Heizfläche  eine  ebene  Wand  bildet,  und  in  diesem  leiste) 

Falle  wieder  grösser  als  in  demjenigen,  wo  die  Heizfläche  auf  der  Aussen ' 

Seite  einer  Röhre  sich  befindet  und  das  Heizgas  diese  Röhre  umströmt. 

Rechnet  man  aber  mit  den  von  Fielet  gegebenen  experimentellei^^* 
Unterlagen  den  Coefficienten  w  fttr  diese  drei  Fälle  aus  und  legt  dabei  be—  ■* 
•ttglich  der  Form  der  Heizfläche  die  äussersten  Extreme  zu  Grunde,  d.  h. 
vergleicht  mit  der  ebenen  Wand  eine  Röhre  von  nur  0,05  Meter  änsserem^^^ 
und  0,045  innerem  Durchmesser,   so  ergeben  sich  die  Werthe  respeetivi 
3,16;  3,00  und  2,86,   nach  deren  sehr  geringer  Abweichung  von  einandei 
man  anzunehmen  sich  genöthigt  finden  wird,  dass,  wenn  auch  dir  Fn im  ^""** 
der  Heizfläche  von  Einfluss  gewesen  ist,  derselbe  doch  nur  unübersehbai 
gering  und  nicht  entfernt  so  bedeutend  gewesen  sein  kann ,  um  die  starken. 
Differenzen  in  obigen  Werthen  verursacht  zu  haben. 

Drittens  ist  der  Grösse  des  Oanalquerschnitts,  durch  welchen  die 
Heizgase  strömen,  ein  beeinflussender  Charakter  beizumessen  und  iwai 
ans  mehreren  Gründen. 

a.  Zunächst  werden  durch  Erweiterung  des  Oanalquerschnitts  einige 
Gastheilchen  in  grössere  Entfernung  von  der  Heizfläche  gerückt  und  da- 
durch ihre  Wärme  abzugeben  verhindert ,  da  die  Strahlung  mit  der  Ent- 
fernung und  zwar  in  quadratischem  Verhältnisse  abnimmt,  während  die 
Leitung  von  Theilchen  zu  Theilchen  nur  sehr  gering,  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  von  August  ausser  beim  Wasserstoffgase  sogar  ver- 
schwindend klein  zu  nennen  ist. 

ß,  wird  durch  Erweiterung  des  Oanalquerschnitts  die  innere  Begren- 
•nngswand  weiter  von  der  Heizfläche  entfernt  und  dadurch  ebenfalls  die 


/ 
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Wärmeabgabe  geringer,  weil  die  Rückstrahlung  dieser  Wand  sich  ab- 
schwächt. ' 

7.  Ferner  wird  darch  Erweiterung  des  Canalqncrschnitts  die  Span- 
nung oder  Pressung  der  Heizgase  gesteigert,  da  die  Geschwindigkeit  sich 
vermindert  und  nach  dem  Grundsatze  von  der  Erhaltung  oder  dem  fort- 
währenden Constantbleiben  der  lebendigen  Kräfte  oder  der  mechanischen 
Wirkungsquantität  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  der  Geschwindigkeit 
steht. 

d.  Endlich  vergrössert  sich  durch  Erweiterung  des  Canalquerscbnitts 
die  Dauer  der  Berührungszeit  des  Heizgases  mit  der  ganzen  Heizfläche» 
da  dieselbe  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  der  Geschwindigkeit  und 
diese  wieder  unter  sonst  gleichen  Umständen  in  umgekehrtem  Verhältnisse 
zu  dem  Querschnitte  steht. 

Diese  Umstände,  von  denen  a  und  ß  eine  Verminderung,  y  ^°^  ^  ^^' 
gegen  eine  Vergrösserung  des  Goefficienten  w  bewirken,  können  aber  nur 
dann  in  der  hier  bezeichneten  Weise  zutreffen,  wenn  in  allen  Fällen  die 
durchströmende  Gasmenge  unverändert  bleibt,  denn  wenn  man  den  Canal- 
querschnitt  beispielsweise  um  das  Doppelte  seiner  ursprünglichen  Grösse 
erweitert  und  gleichzeitig  auch  die  durchströmende  Gasmenge  um  das 
Doppelte  ihres  anfänglichen  Betrages  vermehrt,  so  bleiben  in  beiden  Fäl- 
len Spannung  und  Berührungsdauer  dieselben  und  geben  daher  keinen 
Anlass  zu  einer  Veränderung  des  Goefficienten  w.  .  Denkt  man  sich  ebenso 
den  Canalquerschnitt  fortwährend  von  gleicher  Grösse  und  die  durchströ* 
mende  Gasmenge  variabel,  so  sieht  man,  dass  bei  Vermehrung  dieser 
Quantität  eine  relativ  grössere  Anzahl  von  Gastheilchen  in  geringere  Ent- 
fernung von  der  Heizfläche  hingeführt  und  dass  dadurch  dem  Goefficien- 
ten w  ein  grösserer  Betrag  ertheilt  wird,  ein  Häsonnement,  welches  durch 
einen  Vergleich  der  Gasmengen  und  der  zugehörigen  Goefficienten  aller 
mit  ein  und  demselben  Apparate,  also  mit  derselben  Canalweite  vorge- 
nommenen Versuche  auch  vollkommene  Bestätigung  findet. 

Es  ist  daher  zu  vermuthen,  dass  der  Coefficient  w  einmal  in  umge- 
kehrten^^ Verhältnisse  mit  dem  Canalquerschnitt  09,  das  andere  Mal  in  ge- 
radem Verhältnisse  mit  der  durchströmenden  Gasmenge  jß,  oder  zusammen- 

gefasst  in  geradem  Verhältnisse  mit  dem  Quotienten  —  variirt 

Bei  Prüfung  dieser  Vermuthung  und  bei  Forschung  nach  der  Geseta- 
mässigkeit  jener  Variation  bin  ich  auf  die  Formel 


"'=^j^^ 


gekommen  und  habe  weiter  gefunden,  dass  die  nur  mit  dem  Material  va- 
riirende  Constantep  für  Eisenblech  1,2,  für  Messing  0,6  und  für  Gussei«An 
—  2  ist. 
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Nachstehende  Zusammenstellang  legt  den  Grad  der  Uehereinstimmang 
der  aas  der  Beobachtung  abgeleiteten  und  von  der  Formel  berechnete« 
Zahlen  yor  Augen. 


Coefficient  w                                | 

be- 

be^ 

be- 

be- 

be- 

be- 

obachtet 

rechnet 

obachtet 

rechnet 

obachtet 

rechnet 

27 

28.6 

19.5 

19,9 

14.41 

16.42 

26 

27.6 

19 

18.9 

14,31 

14.15 

26 

26.0 

19 

20.9 

14 

13,3 

22.6 

18.4 

18.5 

18.3 

13,72 

14.36 

22,21 

19,04 

17 

14.1 

13 

13.1 

22 

20.8 

17 

15,8 

12.64 

16.02 

22 

18.2 

16.62 

16.78 

12,5 

13.2 

22 

21.3 

16.5 

15,8 

12,01 

14.59 

20.5 

21.4 

16.5 

14,1 

10,14 

9.27 

20 

20.8 

15.5 

15,4 

8,40 

9.27 

20 

21 

15.5 

13.9 

8.15 

8,7 

20 

19 

14,42 

16.02 

Die  diesen  Zahlen  au  Grunde  liegenden  Beobachtangsdaten  sind  aa 
sieben  ausserordentlich  verschieden  construirten  Generatoren  erhoben; 
die  Heizgasmenge  Q  variirte  dabei  innerhalb  der  weiten  Grenaen  von  755 
bis  2230  Kilogramm,  der  Canalquerschnitt  n  von  0,165  bis  0,66  D Meter; 
bedenkt  man  daher  noch ,  dass  bei  der  Complication  der  Versuchsapparate 
und  der  immerhin  nur  zu  Annäherungen  führenden  Versnchsmethoden  die 
Beobachtung  auf  mancherlei  Ungenauigkeiten  gestossen  und  dass  nnter 
Anderem  der  Zustand  der  Heizfl&che,  wie  Überhaupt  des  ganzen  Apparates 
wegen  ungleicher  Russ-  und  Kesselsteinablagerang  nicht  immer  ein  ord- 
nungsm&ssiger  gewesen  sein  wird,  so  verdient  der  Grad  der  Ueherein- 
stimmang zwischen  beobachteten  und  berechneten  Ziffern  ein  zufrieden- 
stellender genannt  zu  werden  und  scheint  mir  mindestens  genügend  an 
sein ,  um  mich  zu  Empfehlnng  einer  weitergehenden  Prüfung  der  abgelei- 
teten Formel  oder  des  darin  ausgesprochenen,  durch  den  Lauf  einer 
cubischen  Parabel  graphisch  dargestellten  Gesetzes  zu  berechtigen. 

Dabei  will  ich  indessen  darauf  hinzuweisep  nicht  vorsäuraen,  wie  man 
bisher  durch  Rechnung  zu  einer  Bestimmung  des  Coefficienten  rv  zu  ge- 
langen suchte  und  wie  die  Voraussetzung,  derselbe  variire,  abgesehen  von 
der  Grösse  des  Canalquerschnitts  und  der  Quantität  der  vorüberströmen- 
den Gase,  im  einfachen  Verhältnisse  mit  der  Temperaturdifferenz,  eine 
nur  angenäherte  und  keineswegs  durchaus  mit  der  Wirklichkeit  harmoni- 
rende  ist. 

Der  Gesammtvorgang  des  Wärmeübertrittes  vom  Heizgase  in  den 
knlten  Körper  setzt  sich  aus  drei  Einzel  Vorgängen  zusammen,  nämlich  aus 
dem  Wärmettbertritt  vom  Heizgase  in  die  äussere  Oberfläche  der  Platte 
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oder  Wand,  aas  der  Wärmeleitang  in  dieser  t'latte  und  aas  dem  Wärme- 
Übertritt  von  der  inneren  Oberfläche  der  Platte  in  den  kalten  Körper. 

Sind  die  Wärmemengen,  welche  diesen  drei  Vorgängen  entsprechen« 
welche  also  respective  in  die  äussere  Oberfläche  treten,  geleitet  werden 
und  ans  der  inneren  Oberfläche  in  den  kalten  Körper  übergehen ,  s=  FFf, 
i^t^>>d  ^t  ^^^  bezeichnet  man  femer  die  gesammte  übertretende  Wärme- 
qaantität  mit  fT,  so  gilt  für  den  Beharrungszustand ,  in  welchem  in  glei- 
chen Zeiträamen  gleiche  Wärmemengen  aus  dem  Heizgase  verschwinden 
und  von  dem  kalten  Körper  anfgenommen  werden ,  die  Oleichnng 

£8  würde  sich  daher,  um  W  zu  ermitteln,  darum  handeln,  eine  von 
den  drei  übrigen  Wärmequantitäten  berechnen  zu  können. 

Diese  Berechnung  unterstellt  man  der  Voraussetzung,  das«  die  vom 
Gase  in  die  äussere  Oberfläche  übertretende  Wärmemenge  der  Temperatur* 
differens  Ton  Gas  und  Oberfläche  und  der  Grösse  dieser  Oberfläche  pro- 
portional sei,  dass  dasselbe  mit  der  von  der  inneren  Oberfläche  in  den 
lialten  Körper  überströmenden  Wärme  stattfinde  und  dass  die  geleitete 
Wärmemenge  ebenfalls  in  directer  Proportionalität  zu  der  Temperatar- 
differenz der  beiden  Oberflächen,  wie  in  indirecter.  zu  der  Flatt^dioke 
stehe,  so  dass  also,  wenn 

T  die  Temperatur  des  heissen  Oases, 

1    die  Temperatur  des  kalten  Körpers, 

T  die  Temperatur  der  äusseren  Oberfläche, 

6  die  Temperatur  der  inneren  Oberfläche, 

i  die  Dicke  der  Platte  oder  Wand, 

F  die  Oberflächengrösse  der  Platte  und 

^11  ^t>  ^t  Erfahrungscoefficienten 
bedeuten,  welche  die  pro  Temperaturdifferenz -Einheit,  pro  Zeiteinheit 
und  pro  Flächeneinheit  respective  übertretenden  und  geleiteten  Wärme- 
mengen angeben ,  die  Gleichungen 

6)  W,=^w,{T—t)F„ 

7)  w,  =  w,^^-^F, 

8)  }F,=zw,{e—OF 

entstehen.     Durch  Verbindung  dieser  Gleichungen  erhält  man 

-  +  -  +  - 

tVi        tVt        Wt 

und  indem  man 

-  +  -  +  - 

Wf         fV^        Wf 

schreibt: 
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eine  Gleicbnng,  welche  mit  derjenigen  übereinstimmt,  von  der  ich  im  An-  - 
fange  dieses  Aufsatzes  ausging  und  in  welcher  w  den  besprochenen  Wärme- 
flberfahrungs  -  Coefficienten  bedeutet. 

Hiemach  würde  also  wirklich,  wie  angenommen  wird,  die  Wärme- 
menge W  einfach  proportional  mit  der  Temperatardifferenz  zwischen 
heissem  Gase  und  kaltem  Körper,  oder  der  Coefficient  ir,  abgesehen  vom 
Canalquerschnitt  und  der  vorüberströmenden  Gasmenge,  für  dieselbe  Platte 
unter  allen  Umständen  constant  sein.  Allein  die  obigen  Voraussetzungen 
und  die  daraus  fliessenden  Formeln  6) ,  7)  und  8)  sind  keineswegs  mit  der 
Wirklichkeit  genau  harmonirende ;  es  hat  sich  vielmehr  ans  den  umfang- 
reichen Experimenten  G.  Bischof f*s  und  C.  W.  Böckmann's  ergeben, 
dass  die  WSrmeleitung  durch  ein  gänzlich  anderes  Gesetz  namentlich  beim 
Holze,  wenn  auch  weniger  bei  Metallen  geregelt  wird,  es  sprechen  sich 
ebenfalls  die  in  der  yjThdorie  mathimatique  de  la  chaleur^^  veröffentlichten, 
rein  speculativen  Untersuchungen  Poisson's  in  widerstreitendem  Sinne 
aus ;  man  hat  ferner  Grund  anzunehmen ,  dass  der  Wärmeübergang  von 
der  inneren  Oberfläche  in  den  kalten  Körper  weit  eher  dem  complicirteren 
Petit -Dulong'schen  Abkühlungsgesotze  oder  der  auf  dieses  Gesetz  ge- 
stützten ,  dnrch  P  <^  c  1  e  t  experimentell  ermittelten  Formel  sich  unterwirft, 
und  muss  endlich  auch  der  Analogie  mit  jenem  Wärmeübergange  wegen 
vermuthen,  dass  der  Wärmeübertritt  von  der  inneren  Oberfläche  in  den 
kalten  Körper  auf  eine  andere  als  auf  die  von  obiger  Voraussetzung  invol- 
virte  Basis  sich  stützt. 

Fasst  man  alles  Dieses  mit  den  Erörterungen  zusammen ,  welche  über 
die  Abhängigkeit  von  der  Canalweite  und  dem  durchströmenden  Gas- 
qnantnm  angestellt  worden ,  so  thürmen  sich  die  Schwierigkeiten ,  welche 
der  Lösung  der  beregten  Aufgabe  entgegentreten ,  um  so  massenhafter  anf, 
um  so  interessanter  ist  daher  aber  eine  dahin  abzielende  Untersuchung, 
und  gleichzeitig  ist  sie ,  wie  ich  bereits  im  Anfange  hervorhob ,  von  weit- 
tragendem Nutzen  für  die  .Technik. 
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DL  üaber  wnlfifftnniga  Flächen.  —  Da  es ,  abgesehen  von  Cjrlinder« 
^nd  Rotationsflächen,  wenige  Flächen  giebt,  deren  Complanation  auf  ein- 
fache Formeln  führt,  so  ist  die  nachstehende  Mittheilung  vielleicht  solchen 
hehrem  willkommen ,  die  auf  elegante  Beispiele  etwas  halten ,  oder  häofig 
Aufgaben  zu  stellen  haben. 

In  der  Horizontalebene  xy  sei  eine  beliebige  Curve  AQB  gezeichnet 
und  dnrch  jeden  ihrer  Punkte,  wie  z.  B.  jß,  und  durch  die  2 -Achse  eine 
Sbene  gelegt;  wird  nun  in  dieser  Ebene  über  OQ  als  Durchmesser  ein 
ELreia  construirt,  so  entsteht  aus  der  stetigen  Folge  aller  derartigen  Kreise 
eine  Fläche  von  wulstförmiger  Gestalt.  Sehr  einfach  ist  die  Polargleichung 
einer  solchen  Fläche,  wobei  für  irgend  einen  ihrer  Punkte  (Fig.  4,  Taf.  II) 

OP  =  r,   LPOQ  =  Hf,   LÄO0  =  n 
sein  mdge;  setzt  man  nämlich  OQ=iB  und  denkt  sich  die  Polargleichung 
der  ebenen  Leitcurve  AQB  in  der  Form 

1)  B=^F{fo) 
gegeben,  so  hat  man  augenblicklich  r^=zB  cos^  oder 

2)  r  c=  F{m)  cos  ^. 

Um  femer  dasjenige  Flächenstttck  ABO  zu  quadriren,  welches  von 
der  Leitcurve  AB  und  den  beiden  über  OA  und  OB  construirten  Halb- 
kreisen begrenzt  wird,  setzen  wir  ABO  =  Sf  LAOX^=^u^  LBOÄ=iß 
und  wenden  die  bekannte  Formel 

auf  den  obigen  Fall  an ;  dies  giebt 

?    4« 

S  =jJF{vi)  Y\F(n)]^'J^[F'(m)\^  cos^ifdmdilf. 

a    0 
Die  Integration  nach  '^  lässt  sich  sofort  ausfahren,  und  es  bleibt, 

wenn  zur  Abkürzung  F{m)  mit  Rj  F\m)  mit  Bf  bezeichnet  wird, 

/  ^ 

3)  S^^nJ  RyR*-\-K*da 
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oder,  was  manchmal  bequemer  ist, 

4)  6 

a 
Die  Einfachheit  dieser  Formeln  lässt  aagenblicklich  erkennen,  dass 
es  unter  den  besprochenen  Flächen  nicht  wenige  geben  wird,  deren  Com- 
planation  mit  Leichtigkeit  ausgeführt  werden  kann.     Wir  wollen  einige 
Fälle  der  Art  angeben. 

a.  Das  unter  dem  Integralzeichen  stehende  Radical  erhält  seinen  ein- 
fachsten Werth,  wenn  als  Leitcurre  eine  Lemniscate  genommen  wird; 
es  ist  dann 

R  —  aj/cosZcn,     EyB*  +  W*  =  a\ 

5)  S=lni^{ß  —  a). 

Für  0  =  0,  ß  =  i%  giebt  diese  Formel  den  Flächeninhalt  eines  Oe- 
tanten ;  die  Oesammtoberfläche  des  Wulstes  ist  daher 

6)  }r=\na\ 

b.  Nimmt  man  als  Leitlinie  eine  Conchoide,  so  hat  man 

Rz=a{l  +  cos(o)  =  2ö  co5*4o>t 

/ 

a 

d.i. 

7)  S  —  27ta*  [sin\ß  —  sin^a  —  ^{sin^iß— sm^^a)]. 

Die  Werthe  a=^0,  ß=n  geben  die  Quadrantenfläche,  mithin  ist  die 
Oesammtoberfläche 

8)  W='^na\ 

c.  Die  Leitlinie  sei  die  Fusspunktcurre  der  £llipse,  mitbin 

fi«  =  a*  cof  *  CD  +  6'  fi/i*«5 
die  Formel  4)  giebt  dann 


'==i^  f  yä*co8^c9+b*sin*m 


dm. 


Ist  in  der  Figur  6  (Taf.  II)  OA  =  a,  OB  =  b,  AB^c  =  y4^+b\ 
OC  senkrecht  auf  AB,  endlich  AC=a\  BC=b\  so  hat  man  a^=^aCy 
6*  =  b'c,  mithin 


9)  S  =  ^nc  jj/a*co8*(a  +  b'*sin^adto. 


Das  Integral  bedeutet  hier  denjenigen  Bogen  einer  aus  den  Halb- 
achsen a  und  b'  construirten  Ellipse,  welcher  zwischen  den  beiden,  dnrch 
die  Amplituden  a  und  ß  bestimmten  Funkten  liegt.    Füra  =  0,  ß^=^n 
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geht  dieser  Bogen  in  den  Ellipsenqnadranten  über,  den  wir  mit  E  beseich- 
nen  wollen;  für  die  Oesammtoberfläche  ist  dann 

10)  W=2ncE. 

d.  Nimmt  man  als  Leitlinie  eine  0er ade,  welche  auf  der  a: •  Aclise 
die  Strecke  a,  auf  der  y- Achse  das  Stück  b  abschneidet,  so  hat  man 

^= — '-^, 

cos  CD    ,     Sin  09 

a     "^"T 


oder,  wenn  J^a"  +  6*  =  c  und  der  swischen  c  und  a  enthaltene  Winkel 
=:  y  gesetzt  wird, 

ab 


Ä  = 


Daraus  ergiebt  sieb 


oder 


4'    c*  J 


ß 


dn 


sin*((o  +  Y) 


lU    S=!t   g*ft'  i  cos  (tt  +  y)        cos  (ß+y)        flan  |(|3  +  y)\  > 
^  8'c«    \sin*{a  +  y)       sin^  (ß+y)'^    \ianl{a  +  y)J  i' 

Für  a  =  0,  ß  =  \it  und  durch  Multiplication  mit  8  erhält  man  die  Ober- 
fläche des  ganzen  rhomboidalen  Wulstes,  nämlich 

c«    isin^y      co$*y         \      tan\y       /> 
oder,  wenn  Alles  durch  a,  6,  c  ausgedrückt  wird, 

„)        .=,jf!i-:+f^-,(^+|±f)|. 

e.  Wählt  man  zur  Directrix  eine  Ellipse,  8o  kommt  man  auf  ellip- 
tische Integrale  dritter  Gattung,  welche  in  dem  speciellen  Falle,  wo  die 
Oberfläche  des  ganzen  Wulstes  gesucht  wird ,  zu  vollständigen  Integralen 
dieser  Art  werden  und  dann  durch  elliptische  Integrale  erster  und  zweiter 
Gattung  ausdrückbar  sind.  Die  Formeln  werden  jedoch  etwas  complicirt 
and  dürften  daher  nicht  viel  Interesse  darbieten.  Schlömilch. 


X   IntagratioiL  der  Olaichnng 

1)  ^y'+  {^  +  9^)y+  {p-t-nx  +  mx^)  y=0, 

in  welcher  «,  r,  9,  p,  n,  m  oonstante  Zahlen  bedeuten.    Von  Prof.  Simon 
Spitzer. 

Li ou rille  hat  im  Journal  de  fecole  polyi,,  tom.  XIII,  cah,  XXI  zuerst 
Gleichungen  der  Form  1)  integrirt,  dann  haben  Petsval  und  Weiler, 
im  Wesentlichen  den  Gang  von  LiouviUe  folgend,  sich  mit  der  obigen 
Gleichung  beschäftigt. 
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Aach  ich  habe  mich  wiederholt  mit  Oleichnngen  der  Form  l)  befasaiu  -t, 
und  bin  zn  zwei  Integrationsmethoden  gekommen ,  welche  sich  wesentU^^h 
von  den  Methoden  unterscheiden,  die  man  bisher  für  Gleichungen  dm^t 
Form  i)  anwandte.     Sie  hier  vorzuführen ,  ist  der  Zweck  dieser  Note. 

1.  Methode.    Ich  setze  y  in  folgender  Form  voraus: 

2)  y=  I  ^"^-^""'fFdu, 

«I 
woselbst  V  und  W  einstweilen  noch  anbekannte  Fanctionen  von  u  bedesr    n- 
ten ,  t/| ,  ti,  aber  unbekannte  constante  Zahlen  sind. 
Aus  2)  folgt: 

y'^  j  <;•"•+•'' (2 Ma:  +  f)  ^  du, 

y'=  j  «•^+''*[(2Ma;  +  p)«+2M]frdu 
und  substituirt  man  diese  Werthe  in  1),  so  erhält  man,  gleich  ordnend: 
e«^+'*  ^  |a:*(4w*5  +  2wy  +  m)  +  a:(4MP*  +  2Mr  +  yi?  +  it) 

Setzt  man  der  Kürze  halber 

4  M*«  +  2  w  </ +  m  =  Z , 


/ 


(4ii'«  +  2w</  +  m  =  Z, 
4Mt;*  +  2Mr  +  5rv  +  n  =  ^, 
v^s  +  2us  +  vr  +  p=:zN, 
80  ist 

Berücksichtigt  man  nan,  dass  die  Gleichnng 

Lx^+Mx+N=L{3i^  +  vx)+x{M—Lv)  +  N, 

woselbst  t;'  =  --  bedeutet,  identisch  stattfindet,  und  wählt  man  9  so,  d; 
ou 

5)  M—Lv=0 
wird,  so  erhält  man  statt  der  Gleichung  4)  die  Gleichung 

6)  /  ^+««  W [L (a:«  +  vx)  +  iV]  rfu  =  0. 
Nun  ist  aber 


1 
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^us»+v»  WL{x*  +  vx)  d  u  =  /   WL  -~^ — -  du, 

und  dies  Integrale  giebt,   nach  der  Methode  des  theilweisen  Integrirens 
behandelt 


\wLe-^'^-'\  ^J^^^^'^J^du. 


Es  geht  somit  das  Resultat  der  Substitution  von  2)  in  die  vorgelegte 
Gleichung  Über  in 


\wLe-^'^-'\   +y'e-«+--[ArFF-^^]d«  =  0, 


"i 


und  dieser  genügt  für  solche  fF,  welche  der  Gleichung 

'  du 

genügen,  und  für  solche  constante  Zahlen  tii,  t/,,  welche  die  Gleichung 

8)  ^Z  <?"**+•'*  =  0 
identisch  machen. 

Die  Gleichung  5)  kann  so  geschrieben  werden : 

und  ist,  wie  man  sieht,  linear  und  von  der  ersten  Ordnung;  ihr  Inte- 
grale ist 

nq  —  2rm  .   ^    2ns — rq      ^  ,— 

Ams  —  q^  \m8 — q*         ^ 

vorausgesetzt,  dass  4m;  —  q^  nicht  gleich  Null  ist.  Setzt  man  die  willkür- 
liche Constante  der  Integration ,  d.  i.  C  der  Einfachheit  halber  gleich  Null, 
so  ist 

rtv  nq — 2rm  .        2ns  —  rq 

9)  v^=-- -,  +2m ^, 

'  Ams  —  q*    '        Ams — f  ' 

und  die  Gleichung  7)  giebt  integrirt 

10)  W=^eJ—. 

Setzt  man 

Z  =  4«(m  — a)(ii  — 15) 

und  zerlegt  man  sodann  —  in  Partialbrüche,  so  dass 

i    *+«-«  +  «-(» 

wird,  80  ist  das  Integrale  der  vorgelegten  Differentialgleichnng  l) 
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grössern ,  zugleich  aber  in  der  darauf  senkrechten  Richtung  der  erwfthntei^^sn 

auf  {dti  ßi  y)  senkrechten  Ebene  eine  lineare  Quercontractiou  E'P  für  jedJ^Be 

Längeneinheit  hervorrufen.    Es  seien  nur  Xy  y,  z  die  von  einem  als  relati^   ^y 

rnhend  gedachten  Molekttl  0  aus  gezählten  auf  rechtwinklige  in  0  mfin^^d- 

dende  Achsen  bezogene  Coordinaten  eines  beliebigen  Moleküls  m,  und  .  r 

dessen  Entfernung  von  0,  welche  mit  den  Achsen  die  Winkel  (a,  6,  e)  biL^Kl- 

den  möge.    Erfolgt  nun  der  Zug  P  parallel  der  Richtung  (a,  /},  /),  so  wir^  ^d 

sich  m  in  eben  dieser  Richtung  um  PICr  cosw,  zugleich  aber  auch  inner^^^. 

halb  der  durch  zwei  parallel  ^u  (or,  ß,  y)^  (a,  6,  c)  im  Ursprung  sich  schneid  ^i. 

denden  Geraden  gelegten  Ebene  um  P£'r  sin  w  nach  der  Geraden  (a,  ß^  T^-^^j) 

senkrecht  hinneigen,  wo  w  den,  durch  die  in  0  sich  schneidenden  parall^^  ,el 

(er,  ß,  )f),  (a,  6,  c)  gehenden  Geraden,  gebildeten  Winkel  bezeichnet.     Dk  ^ie 

auf  die  Achsen  bezogenen  Richtungen  der  Quercontractiou  seien  durch  dm  ^Mie 

Winkel  {a\  (f^  y)  angedeutet ,  für  welche ,  wenn  sie  von  der  Linie  («,  /5,  ^      y) 

abwärts  gerichtet  als  positiv  gerechnet  werden ,  die  Gleichungen  gelten 

,       cosa  —  cos  a  cos  w  ^       cosb  —  cos  3  cos  w 

cos tt  =s : ,   cosp=s : — s- , 

smw  smw 

,      cosc  ^cosycosw 
C0SY=  : ' . 

Nachdem  der  Zug  P  gewirkt  hat,  werden  die  Verschiebungen  £,  v,^     1 1 
des  Punktes  m  hiernach  sein 

{r=rcosw  .  PK  cosa  —  r  sinw  ,  K'Pcosa\ 
d.h. 

J  =  rP  [Kcosrv  cos  et  —  K'  (cosa  —  cosa  cos  w)], 
und  ebenso 

V  ^=^rP\Kcostü  cosß  —  K'  [cosh  —  cos ß  cos  w)]^ 
i  s=arP[KcosfvcosY  —  K'  {cosc  —  cosy  cosrv)]. 
Lassen  wir  daher  gleichzeitig  mehrere  Kräfte  P^  JP| ,  P, . . .  in  belle 
bigen  Richtungen  («,  /3,y),   («i ,  ft  i  yO  •  •  •  wirken,  so  müssen  wir  ei^   ^" 
Summenzeichen  S  einführen;  und  wenn  wir  dann  zugleich  berücksichtigen^^ ^^^' 
dass  rcosat=ix^  rcosb^y^  rcosc^^Zy  so  entsteht 

^=x[{£'+r)SPcos*a-E'SP]+y.(K+K')SPcosacosß 

+  z.{Ki'K')SP cos a  cosy, 
.  v=x.{K+K')SPcosacosß+y[{K+K')SPcos^ß  —  K'SP] 
^       ]  +z.{K+K')SPcosßcosy, 

f;  =  x. {Ä'+K')SP cosa  co^+y.{k'+K')SP cos ßcosy 

+  z  [{K+  K')  SP  cos^y  —  K'SP]. 
Die  durch  die  letzten  Formeln  ausgedrückten  Verschiebungen  werden 
nun  im  Allgemeinen  nicht  in  der  Richtung  des  Radius  r  erfolgen;  wenn 
dies  aber  geschiebt,  so  wollen  wir  diese  Verschiebungsrichtungen  Haupt- 
dilatationsachsen nennen.  Dieselben  müssen  offenbar  so  beschaffen 
sein,  dass 

I        «         £ 


t«) 

X        y        z  \ 


i 
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Bezeichnen  wir  diese  drei  Brüche  durch  iL,  so  haben  wir,  wenn  der 
Kfirse  halber  gesetzt  wird 

A={K+K')  SPcos^a  -  IC'SP,    B  =  (^K+K')SP  co$^ß  —  K'SP, 

C  =  \k^K*)  SP  cos*  y  —  K'SP, 
D  =  (Jr+ir')  SP cosß  cosy,  E  =  \k+K')  SP cosa  cosy, 

F=  {JC+K')  SP  cosa  cosß, 
die  Gleichungen  1)  in  der  Form 

Li  =  Ax  +  Fy  +  Ez, 
2)  )v  =  Fx+By  +  Dz, 

(  iz=:Ex  +  Dy  +  Cz. 
Dieselben  geben ,  da  für  die  Hauptdilatationsachsen  die  Gleichungen 
l')8Uttfinden: 

I{A  —  i)x  +  Fy  +  Ez  =  0, 
Fx  +  (B—l)y  +  Dz=::0, 
Ex  +  By  +  {C—k)z  =  Oy 
woraus  sich  nach  Elimination  ron  o?,  y,  z  zur  Bestimmung  der  Grösse  k  die 
cubische  Gleichung  eigiebt 

{A  —  l)      F  E 

F       {B—X)      D 
E  D       {C—k) 

deren  Wurzeln,  wie  Cauchj,  Kummer,  Borchardt,  Sylvester 
Yerschiedentlich  bewiesen  haben,  immer  reell  sind.  Hiernach  giebt  es 
im  Allgemeinen  drei  Hauptdilatationsachsen  für  jedes  Kräfte- 
sjstem  P,  JP, ,  JP,  . . . 

Die  Richtungen  dieser  Achsen  anlangend,  so  sind  dieselben «  nachdem 
die  Wurzeln  k^^kt^k^  durch  4)  bestimmt  sind,  durch  die  sich  aus  3)  er- 
gebenden VerhSltnisse  von  x,  y^z  oder  cosa,  cosb,  cosc  gegeben.  Aus 
der  Form  der  Gleichungen  3)  ergiebt  sich  aber,  dass  die  fraglichen 
Bichtungen  drei  auf  einander  rechtwinkeligen  Geraden  ent- 
sprechen, da  die  Gleichungen  3)  genau  uiit  denjenigen  Übereinstimmen, 
welche  sich  für  die  Richtungen  der  Hauptachsen  der  Uittelpunktsfläche 
zweiten  Grades 

6)    q)  =  Ax^  +  Bi^'i^C^  +  2Dyz  +  2Exz  +  2Fxy—G  =  0 
ergeben. ♦) 


4) 


=  0, 


*)  Um  die  Bedeutung  von  A ,  { ,  v ,  £  im  Zusammeuhange  mit  den  Gleichungen  3) 
ins  Klare  zn  setzen,  wollen  wir  uns  erlauben,  die  mehrfach  von  Canchj,  Jacobi 
u.  8.  w.  behandelte  Frage  nach  Grösse  und  Richtung  der  Hauptachsen  der  Fläche  5) 
kurz  zu  erledigen.  Da  der  Radius  r  an  den  Endpunkten  der  Hauptachsen  der  Flttche 
auf  derselben  senkrecht  steht ,  so  muss  daselbst  d  r  yerschwinden ,  d.  h.  es  muss 

ha)  2x  </a:4-2y  </y  +  2zrf2  =  0 

sein.    Da  aber  hierin  dx,  dy,  dz  nicht  unabhängig  sind,  sondern  der  Bedingung  5) 
oder  d  9  =  0,  d.  h. 

Z«iUehrlft  f.  Mathematik  a.  Physik.  Vlli,  2.  9 
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Was  die  Richtang  der  durch  S,  v,  ^  bestimmten  Yerscbiebungcn  acaHi- 
langt,  so  ergiebt  sich  aus  2),  dass  fiir  alle  Punkte  der  Oberfläche 

.        dq>    dq>    dq> 

und  da  bekanntlich  die  drei  letzten  Grössen  sich  verhalten,  wie  die  Cos^  -i- 
nus  der  Winkel,  welche  die  Normale  der  Fläche  9=0  mit  den  Achse  -^n 
bildet,  so  müssen  die  Verschiebungen  stets  senkrecht  auf  de^^sr 
durch  den  Punkt  (x,  y,  z)  gelegten  Fläche  5)  stehen. 

Durch  eine  Transformation  der  Coordinatenachsen  kann  man  di  .Sie 
Hauptdilatationsachsen  stets  mit  den  Hauptachsen  der  Fläche  5)  z\  ^i- 
sammenfallen  lassen ,  d.  h.  man  kann  stets  solche  Coordinatenachsen  wäl  ^M\' 
len,  dass  2>=JE;  =  /'=0,  d.  h. 

6a)      SPco8€tco8ß  =  0f    SPco8acoSY^=^0^   SPcosß  cosy  =  0. 

Die  Verschiebungen  sind  alsdann,  wenn  wieder 
6)   {K+K')SPcos*a  —  E'SPz=:A,    (K+K')SPco8''ß -^  K'SP=  B, 

\K+K')SPco8*y  —  K'SP=C 
gesetzt  wird: 

7)  5  =  ^«,    v  =  By,    J;=Cz 

und  die  Gleichung  der  Dilatationsfläche  ist 

7  a)  Ax*  +  By*  +  Cz^=G. 

Sind  die  Kräfte  P  theils  dehnende,  theils  drückende,  d.  h.  einige  poiC:^^' 
sitiy,  andere  negativ,  so  können  Ay  B^  C  mehrerlei  Vorzeichen  haben.  Stella  ^'^ 
die  Gleichung  7')  ein  Ellipsoid  vor,  so  kann  durch  allmählige  Aenderun^^ '^^ 
von  G  der  ganze  Raum  in  eine  Schaar  consecutiver  ähnlicher  Concentrin  '^' 
scher  Ellipsoide  zerlegt  werden.  Wenn  aber  7**)  ein  Hyperboloid  darstellt^'  -'^ 
so  lässt  sich,  indem  G  von  +  00  bis  — oo  variirt,  der  Kaum  in  zwei  Schaa-^*"*^ 
ren  conjugirter  einmanteliger  und  zweimanteliger  Hyperboloide  eintheilen^^  ^^^ 
welchen  der  sich  für  G  =  0  ergebende  gemeinschaftliche  asymptotisch»  ^'  ^' 
Kegel  zukommt. 

Aus  den  Gleichungen  6)   folgt,    dass  jedes  System  von  Zug     "^ 
kräften,   Py  P|,  -P,  .  .  .   durch  drei  rechtwinkelige,   in   seinei^      -" 
Hauptdilatationsachsen    wirksame   Zugkräfte  -P,,  Py,  Pg    er      ""^ 
setzt  werden  könne;  man  hat,  es  zu  beweisen,  nur  nöthig,  P^i  Pyi  P.  ^^ 
aus  den  drei  Gleichungen,  in  welchen  K+  K'=  H  gesetzt  ist. 


unterworfen  sind,  so  muss  behufs  Elimination  des  abhüngigen  Differentiales  die  Glei—    ^^' 
chung  5  a) ,  mit  einem  unbestimmten  constanten  Factor  X  multiplicirt,  von  5  h)  subtra— ^  '^' 

hirt  werden.     Die  Annullirnng  der  Coefficienten  von  dx,  dy,  dz  in  der  so  entstehen '' 

den  Gleichung  giebt  dann  geradezu  die  Gleichungen  3),  worau8  hervorgeht,  dass  ii 
denselben  x^  y,  z  die  Coordinaten  der  Endpunkte  der  Hauptachsen  yorstellon.     Dii 
Grösse  derselben  anlangend,  so  multipliciren  wir  die  Gleichungen  3)  resp.  mit  x,y,  c 
und  addlren,  wonach  unter  Berücksichtigung  der  Gleichung  5)  folgt 

Die  Grössen  l  sind  hiemach  den  Quadraten  der  Hauptachsen  der  Fläche  5)  verkehrt 
proportional. 


i 
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A^HP,-£'(P,  +  P,  +  P^),    B:=HP,—K'{P,  +  P,  +  P,), 
C=BP,—K\P^  +  P,  +  P,) 
ZQ  bestimmeD ,  welche 

i^^^Fy-irf^—  ^__2^.  ,  also  F,-  (^^^')(^_2Ä^^  ' 
und  analoge  Ausdrücke  füri\,  und  P,  ergeben.  Der  Fall  iT^rSÄ"',  wo  das 
Volumen  constant  bleibt ,  scheint  von  Natur  ausgeschlossen  werden  zu  müs- 
sen. Da  aber  alsdann,  in  Folge  der  Gleichungen  6),  ^  +  ^  +  ^=0  ist, 
welcher  Ausdruck  fürir=2J^'  ein  Factor  des  letzten  Bruches  wird,  so 
haben  wir  einen  leicht  bestimmbaren  Werth  {^. 

Sollen  zwei  Systeme  von  Kräften  i>,  />, ,  P, . . . ;  />',  P,',  P/ . . .  iden- 
tisch dieselben  Molecolarverschiebungen  hervorrufen ,  so  müssen  für  beide 
die  Flächen  9  dieselben  sein,  d.  h.  es  muss  ^4=^,  ^=-5',  C=C',  />=/>', 
£=JE',  Fzz^F'  sein,  d.  h.  wenn  K' \  (if+JS"')  =  %  gesetzt  wird: 

iSP  cosa  co8ß=iSP'  cosa  cosß^^  SPcosacosY=etc.y  SP  cos ß  cos  y= etc. 
SP  cos^a  —  ^SP=  SP'  cos^a—  ^SP' 
SPcos^ß-^&SP^SP'cos^ß^  —  aSP' 
SPcos^y  —  ^SP=SP'co8*Y  —  ^SP\ 
Aus  den  drei  letzten  Gleichungen  folgt  auch  durch  Addition 
(I  — 3^)5/>=(l  — 3-^)5^', 
d.  h.  SP—  SP\  so  lange  nicht  1  =  3^,  d.  h.  Ä^=  2lC\  in  welch  letzterem 
Falle  statt  sechs  Bedingungsgleichungen  8)  nur  die  fünf  ersten  nöthig  sind, 
weil  dann  die  sechste  von  selbst  erfüllt  wird. 

Will  man  ausdrücken ,  dass  die  durch  zwei  Kräftesysteme  hervorge- 
brachten Verschiebungen,  ohne  zusammenzufallen,  doch  nur  insofern  ver- 
schieden sind,  als  die  Molecule  des  einen  durch  eine  passende  Drehung 
des  ganzen  Körpers  mit  den  gleichverschobenen  Moleculen  des  anderen 
Systems  zum  Znsammenfallen  gebracht  werden  können,  so  müssen  die  ent- 
sprechenden Flächen  9,  qf\  ohne  zusamnienzufallen ,  dieselben  Haupt- 
achsen haben;  sonach  muss,  da  in  der  Gleichung  4)  A'  den  Coefficienten 
Ihat, 

A+B  +  C:=::A'+B'+C' 

ZABC--'  A  //«  —  BE^  —  CF^  =  ZA'BC'  —  A' D'^  —  BE'*—  C'F'^ 
sein.  —  Zu  den  Gleichungen  8)  bemerken  wir  noch ,  dass  ihnen  zufolge 
ein  gegebenes  System  von  Zugkräften,  oder  selbst  eine  einzelne  solche 
Kraft  P,  nicht  durch  drei  nach  willkürlichen  rechtwinkeligen  Achsen, 
etwa  den  Coordinatenachsen,  gerichtete  Componenten  ersetzt  werden 
könne,  schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  mit  drei  Componenten  A',  F,  Z 
nicht  jenen  sechs  Gleichungen  zu  genügen  ist.  Ausgenommen  ist  nur  der 
Fall,  wo  fragliche  rectangulärö  Achsen  mit  den  Hauptdilatationsachsen 
zusammenfallen,  indem  nach  (0,a)  alsdann  die  drei  ersten  der  Gleichun« 
gen  8)  von  selbst  erfüllt  sind. 
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Obwohl  die  Gleichungen  7)  die  Grösse  der  Yerschiebnngen  vollstä^^Hi. 
dig  bestimmen,  während  ihre  Richtungen  der  Normale  der  Dilatation^^  g. 
fläche  parallel  laufen,  so  können  wir  doch  noch  über  die  Gesammtvei 
8chiebungv=  +  ^S*  +  v'+J'  einen  Satz  aufstellen.  Dieselbe  ist  nän 
lieh  nach  7) 

v=  +  yA*a^  +  B^y*  +  C*zK 
Andererseits  ist  aber  das  vom  Ursprung  auf  die  in  {x,  y,  z)  berühren^^de 
Tangentialebene  der  Fläche  (7  a)  gefällte  Perpendikel  g  bestimmt  durch 

G 

mithin  die  gesammte  Normalverschiebung 

d.  h.  in  den  verschiedenen  Punkten  einer  und  derselben  D  ^^^ 
latationsfläche  verhalten  sich  die  Normalverschiebung^^  ®° 
verkehrt  wie  die  vom  Centrum  auf  die  Tangentialebene  g^  '®' 
fällten  Perpendikel.  Denken  wir  uns  nun  weiter  zum  Semidiamet«»  ^=^^®^ 
r,  parallel  zur  Tangentialebene  die  coujugirte  Diametralebene  gelegt ,  uic^  * 
in  derselben  zwei  coujugirte  Semidiameter  r ,  r"  gezogen,  so  ist  bekann  ^^^^' 
lieh  das  Volumen  des  der  Dilatationsfläche  (7  a)  umschriebenen  Parallel '^^■®*" 
epipedes,  dessen  Kanten  parallel  r,  /,  r"  laufen ,  constant  gleich  dem  Prc*^"*^" 
ducte  der  Hauptachsen  ="/&*: ABC.  Das  Parallelogramm  rr\  als  Grun£^  ^' 
fläche  des  Parallelepipedes ,  ist  seinerseits  wieder  dem  Rechtecke  gleicl^  ^°» 
welches  dem  conjugirten  Diametralschnitte  umschrieben  ist,  und  letzter^^  "^^ 
ist ,  so  oft  der  conjugirte  Diametralschnitt  eine  Ellipse  sein  wird ,  der  mr  ^^^^ 

—  multiplicirten  Fläche  Q  dieses  Schnittes  gleich.    Da  letzterer,  mit  dei^*   ^^ 

Perpendikel  q  multiplicirt,   das   mit  n  vervielfachte  Parallelepiped  rrt     ^  ^ 
ergiebt,  so  haben  wir 

nG}/G    _ 

j/abc 

wonach 

nj/G 
d.  h.:    In    den    verschiedenen    Punkten    einer    und    derselbei^^    ° 
Dilatationsfläche    verhalten   sich    die    Normalverschiebun- 
gen am  Endpunkte  der  Radien  r  direct  wie  die  Flächen  de^:      ^ 
diesen  Radien  conjugirten  Diaipetralschnitte.    Es  wurde  hier—    "' 
bei   stillschweigend  vorausgesetzt,    dass    der   conjugirte  Diametralschnitt^^^ 
eine  Ellipse  sei,  was  immer  zutrifft,  wenn  die  Fläche  (7a)  ein  Ellipsoid^^ 
vorstellt.     Bei   den  Hyperboloiden,    wo  der  conjugirte  Schnitt  keine  ge— 
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hlossene  Fignr  bildet,  hat  man  dem  Producte  r  r"  den  geschlossenen  con- 
girten  Diametralschnitt  des  sogenannten  conjagirten  Hyperboloi- 
ds in  snbstitairen.  So  werden  also  za  r  begrenzte  conjngTrte  Diametral- 
hnitte  entstehen ,  wenn  man  gleichzeitig  die  beiden  Hyperboloide 

^trachtet,  d.  h.  der  ans  0)  abgeleitete  Satz  ist  allgemein  giltig. 

Ein  gewisses  Interesse  hat  anch  die  in  der  Richtung  des  Radius vector 
»schätzte,  d.  h.  auf  ihn  projicirte  Ausdehnung.  Um  die  auf  die  Richtung 
\a  Radius  projicirte  Verschiebung  zu  finden,  hat  man  nämlich  offenbar 
ir  die  Gleichungen  7) ,  entsprechend  mit  den  Cosinus 

^     y     £ 
r'  7*  r 
ultiplicirt,  zu  addiren,  wodurch,  wenn  die  Ausdehnung  längs  r  durch  ^ 
»seichnet  wird, 

^  r  r 

itsteht,  d.h.  die  nach  der  Richtung  des  Radius  geschätzten 
ilatationen  sind  diesem  verkehrt  proportional  für  alle 
ankte  derselben  Dilatationsfläche,  woraus  sich  noch  einfach 
giebt : 

Die  nach  der  Richtung  des  Radius  geschätzten,  auf  die 
ängeneinheit  bezogenen  Dilatationen  verhalten  sich  für 
ankte  derselben  Dilatations fläche  umgekehrt  wiedieQua- 
rate  ihrer  Entfernungen  vom  Geutrum. 


XU  Vena  Anflösnng  der  quadratiflohen,  oabischen  und  biquadra- 
lehen  OleiohimgeiL    Von  Dr.  Ludwig  Matthiessbn  in  Jever. 

Die  allgemeine  Methode  der  Auflösung  dieser  Gleichungen  besteht 
»kanntlich  darin ,  eine  Hilfsgleichung  (Resolvente)  zu  finden,  deren 
rdnnngsexponent  um  eine  Einheit  niedriger  ist,  als  der  der  gegebenen. 
8  soll  nun  gezeigt  werden ,  wie  sich  noch  andere  ausser  den  bis  jetzt  be- 
innten  herstellen  lassen. 

1.    Gegeben  sex  a:^  +  ax  +  h  =  0.     Man  setze  a:  =  y  +  z,  woraus 
y«  +  (2z  +  a)y+(z«  +  az  +  6)  =  0, 
1er  kurz 

1)  y*  +  ay  +  |5  =  o. 

amit  dies  Trinom  das  Quadrat  einer  linearen  Function  von  y  werde,  ist 
forderlich,  dass 

1er 


46  =  0 
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Um  diese  Bedingung  zu  erfüllen,  bilde  man  die  Gleichung,    derei^ 
Wurzeln  die  Wiirzelquadrate  der  gegebenen  Gleichung  1)  sind ,  nämlich 

sfi'— («•-2/^)y.  +  /J'  =  o, 

oder  kurz 

2)  yi'— myi+«==0. 
Es  ist  also 

m  =  «•  —  2 /3  =  2  z«  +  2  fl  z  +  («• — 2  ft) 
n  =  ß^=:(z*  +  az  +  by. 
Damit  das  Trinom  2)  das  Quadrat  der  linearen  Function  y^  —  A  werde ,  bfc 
erforderlich ,  dass  sie 

m«  —  4/1  =  (a«— 4ft)««  + a(a«— 46)z  +  -  (a*  — 46)  =  0, 

4 

oder  wenn  man  mit  a* — 46  mnltiplicirt  und  hierauf  radicirt, 

3)  (a«— 46)z  +  -(a«— 46)  =  0, 

welcher  als  die  Resolyente  der  quadratischen  Gleichung  2)  angesehea 
werden  kann.    Sie  hat  nur  eine  Wurzel  —  •— ;  fUr  a  =  0  geht  sie  über  in. 

4)  z  =  0. 
Substituirt  man  den  Wurzelwerth  in  2) ,  so  ist 

m  =  i(a«— 46);    «  =  J(a«  — 46)«, 
also  y,  =  ^(a«  — 46);  y  =  ^,  =  +  i/a'~46; 


x=z  +  y=z—j  +  i/a«— 46. 

2.    Gegeben  sei  a:*+ aar*  +  6 a:  +  c  =  0.  Man  setze  o:  =  z  +  ^,  worauap 
y«+(3z+a)y«+(3z«+2az  +  6)y  +  (z»  +  az*  +  6z  +  c)=0, 
oder  kurz 

5)  y'+«y*  +  |5y  +  y  =  0. 

Diese  Gleichung  lässt  sich  zurückführen  auf  die  rein  cubische 

6)  .       {yt  +  Ay  —  B  =  Q. 
Entwickelt  man  dieselbe ,  so  ist 

y,'  +  ZAyi*+ZA*y^  +  A'  —  B  =  0. 
Die  Bedingungsgleichungen  sind 

a^  =  3z  +  a;    3^*  =  3z*  +  2a2  +  6, 
also  ö*  — 36  =  0. 

Um  diese  Bedingung  zu  erfüllen,  bilde  man  wiederum  die  Gleichung 
y,*  — (a'-2/J)y/+(^«-2«y)y|-y«  =  0, 
wo  yj=y'  ist;  oder  kurz 

7)  yi^  —  myi*  +  fiy,  — />  =  0. 
Es  ist  folglich 

m=a'— 2/3  =  3z»+2flz+  (a*  — 26), 

fi  =  /3«— 2«y  =  3z*  +  4«z'  +  2a*j'  +  (2a6-"6c)z  +  6'— 2ac, 

p  =  y«  =  (z»  +  öz«  +  6z  +  cy. 
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Nan  sei 
'_3ii=0=(4a*— 12ft)««+(4a«--2a&  +  18c)z+(a*— 4a*5  +  5ac+&*), 
eiche  Gleichung  die  Besolvente  der  cuhischen  Gleichangen  ist. 

Berechnet  man  hieraus  z ,  so  erhält  man  weiter 

ho,  wenn  i},  171,  i^t  die  Wurzeln  der  Gleichung  6)  darstellen, 
ifi=-A  +  p':^^p, 

(17,=  —  ^+/;^?+^. 
Es  ist  daher  a:j  =  2  +  y  =  «  +^.  * 

Bemerkenswerth  ist,  das«  die  Besolvente  für  o* — 3 fr  =3 0  in  eine  Glei- 
inng  vom  ersten  Grade  ühergeht.    Ist  a  =  0,  so  nimmt  sie  die  Form  an : 

9)  12frt*  — 18cz  — 6«  =  0. 

Setzt  man  z  =  -— ,  so  geht  0)  über  in 

10)  M«+9cw  — $^•  =  0. 
Beispiel:  Die  Gleichung  ac^ — 3ar  +  2^0  aufzulösen. 
Die  Besolvente  ist 

50  «1  =  —  4 )  *t  =  —  i»  Ferner  findet  man  m  =  6| ,  ^  =  2|- ,  y  =  3} ; 
$0  ^1  =  2^ ,  y  =  ^^1  =  +  1 ;  wobei  noch  über  das  Vorzeichen  zu  ent- 
beiden  ist  Dieses  lässt  sich  entweder  durch  Probiren,  oder  durch  Sub- 
tation  des  anderen  Wurzel werthes  von  z  thun.  Wählt  man  letzteres 
ittel ,  60  ist  klar ,  dass  man  dieselben  Werthe  wieder  erhält.  Daher  sind 
er  beide  Vorzeichen  giltig,  und  die  Gleichung  hat  zwei  gleiche  Wur- 
In.    Es  ist  nämlich 

a;  =  z+y  =  — 4  +  1;    a?,  =  l,    a:,  =  — 2,   a:,  =  1. 

Anderes  Beispiel:    Die  Gleichung  o;* — 24;r — 48s=0  aufzulösen. 

Die  Besolvente  ist 

«■— 3«  +  2  =  05 
80  Zi  =  l,  Zt==^    ^ttr  Z|  =  l  bestimmen  sich 

m  =  öl,    ^=—17,    y=  — 71;    y,  =17  +  ^lS  =  22,03ö68, 
y=  + 4,60464;    oj  =  y  +  z,  =  + 4,69464  +  1. 
Ueber  das  Vorzeichen  entscheidet  Probe  oder  der  Werth  Zti  ^io  folgt: 

m  =  60,   ^  =  —  20,    y  =  — 88;  y,  =20  +  ^—  256  =  13,6504  und 

y=  +  3,69464;    o:  =  y  +  «t  =  ±  3,69464  +  2. 

ithin  hat  die  Gleichung  nur  eine  reelle,  zwei  complexe  Wurzeln: 

Xy  =  5,69464,    Jr,  und  a:,  =  —  2,84732  +  0,532  . .  /^. 

3.    Gegeben  sei  jr^  +  aa;*  +  6a?*  +  c x  +  d  =  0.    Man  setze  «  =  j  +  y» 

3rau8  , 
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+  [z^+az*  +  bz*  +  cz  +  d]  =  0, 
oder  kürzer 

11)  J^  +  «y*  +  ^/  +  yy  +  *  =  0. 

Man  bilde  die  Gleichung,   deren  Wurzeln   die  Wurzelquadrate  de^ 
Gleichung  11)  sind ,  also 

y/-(«*-2/J)y,«  +  (iJ»-2«y  +  2«)y/-(y«-2jS«)y,  +  ««  =  0. 
oder  kurz 

12)  y/— my/  +  «y,*— pyt  +  g  =  0. 

Diese  Gleichung  lässt  sich  auf  eine  quadratische  reduciren ,  wenn  sich, 
die  Bedingung 

13)  m' — 4mn  +  Sp=zO 
erfüllen  lässt«    Setzt  man  nämlich 

so  ist 

Die  Bedingungsgleichungen  der  Identität  mit  12)  sind 

^  ,  m*  ^       ^        j       4n  —  m*       p 

fis=s2i^  +  Ti  p=^fnAj   also   -i  =  — =  — 

4  8  171 

oder 

m' — 4mfi  +  8p  =  0. 
Die  gesuchten  Wurzeln  sind  alsdann  aus  den  Werthen  von  ^i  zu  be- 
rechnen : 


».  =  7±/s-^±'^ 


Nun  ist 
m  =  €^—2ß  =  4z*  +  2az  +  {a*  —  2b), 

n  =/P— 2ay+2«=6z*+6az«4-(3ö«  — 26)z«+(2a&  — &c)z+  (ft*— 2ffC  +  2€0, 
p  =  y«— 2jSd  =  4z«  +6az'^  +  (3a*  +  26)2*  +  (4a&— 4c)t*  +  (2&*  — 12rf)«* 
+  {2bc  —  badf)z  +  (c«  —  2bdf), 

^  =  |-(4n— m«)  =  2<+az«+6t«— i(a«— 4a6  +  6c)z— J(a*— 4a*6+8ac— 8<r). 
Setzt  man  diese  Werthe  in  13)  ein,  so  erhält  man  die  Resolvente  der 
biquadratischen  Gleichung,  nämlich 

14)     (8a«— 32aft  +  64c)z«+(l2«*  — 56a«5  +  80ac  +  325«— 128rf)«* 
+  [6a*—  32a»5  +  40a»c  +  32a  (6*— 2(f)  —  326c]  z 
+  [a«_6a*ft+8a«c+8a*(6*  — (/)  — 16a6c  +  8c«]  =  0, 
welche  mit  der  Schlömilch^schen  und  der  verallgemeinerten  Euler^schen 
Resolvente  in  dem  Coefficienten  des  ersten  Gliedes  übereinstimmt.     Auch 
hier  ist  zu  bemerken,  dass,  wenn  von  den  Grössen  a,  6,  c  die  Bedingung  13) 
erfüllt  wird,  die  Resolvente  vom  zweiten  Grade  wird.     Ist  a  =  0,  so  ver- 
einfacht sich  die  Gleichung  sehr;  sie  wird 
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15)  Scz*  +  (4ft*— 16  d)  t*—4bz  +  c«  =  0, 

id  wenn  man  z  = setzt,  sreht  sie  in  die  Euler'sche  Resolventc  über 

2«  ° 

ti«  +  2&M*+(5«— 4d)w  — c«  =  0. 
Setzt  man  z^  statt  z,  so  ist  die  Wursel  der  gegebenen  Qleicbnng 

16) 

=-^i  ±  j/^*^^  ±j/-2bz,*--Zcz,+l{b'--4d)±yScz,{z,*+bz,'+cz,+d), 

orin  das  erste  +  nnentscbieden  ist. 

Beispiel.     Gegeben  sei  die  Gleicbnng  a:^ — 22^ — 24a:  +  45£=0. 
Die  Resolvente  ist 

8t'  — 10z*  +  33z— 9  =  0. 
ie  Wurzeln  sind 

z,  =  3;     z,  =  3;     z^  =  {. 
immt  man  Zj  =  3,  so  bestimmen  sieb 

m  =  80,    ^  =  144,   5r  =  (— 144)»,    nndyj  =  20  +  16. 
olglicb  erbält  man 

1^  =  36,   i?i  =  4,    sowiey'=  +  6,   y'=jh2, 
arch  Substitution  des  Wertbes  z«  =  |  resultiren 

«  =  44$,  ^  =  66||,   g>=(345$)«,    undy,  =  ll|  +  j/5j«±*i«. 
8  folgen  hieraus  die  Wurzeln 

i=llii  ^«  =  21^,    '?4=J,  sowie  y"=+'|p,  /''=+ V,   y""=±?. 
a  nun  ;r  =  z  +  y  ist ,  so  würde  man  folgende  Wertbe  für  x  erbalten : 

1)  ar4=:3  +  6     oder   9    und  — -3; 
ar,  =  3  +  2     oder   5    und  1 ; 

2)  a?s  =  1  +  y  oder  V  «»*  —  3; 
0^4  =  ^  +  *^  oder   5    und  —  *f  ; 
a:,  =  j.  +  f    oder  1    und  —  |. 

Da  jeder  Werth  von  z  alle  Auflösungen  geben  muss,  so  sind  die  wie- 
rbolten  Wertbe  von  x  wabre  Wurzel  wertbe  der  gegebenen  Gleicbung, 
ithinx,  =  —  3,  ar,  =  5,  ar,  =  1,  worunter  eine  Wurzel  zwei  Mal  vor- 
•mmen  muss.    Man  findet  sie  aus  der  Bedingung 

a?4  =  34-5  +  l  =  0,    3^4  =  —3. 

Statt  den  zweiten  Wertb  von  z  zuzuzieben,  sebe  man  zu,  welcbe  der 
sr  Wertbe  die  Gleichung  zu  Null  machen : 

1)  Coefficienten :     1         0     —22 

a;  =  9,       1     +9     +59 
io  ist  nicht  9,  sondern  — 3  eine  Wurzel. 

2)  Coefficienten:     1  0—22 

a:=5,        l      +5+3 
K)  sind  5  und  1  beide  Wurzeln. 

4.    Zur  Auflösung  der  cubischen  Gleichungen  kann  man  auch  noch 


—  24 

+  45 

+  507 

(4608), 

—  24 

+  45 

—  9 

(0), 
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einen  anderen  Weg  einschlagen:  Gegeben  sei  0^  +  00^  + bx  +  c=iO.  A^^i 
setze  wiederum  x  =  y+z^  so  wird 

ff'+{Zz+a)if'  +  {Zz*  +  2az  +  b)y+{z'  +  az*  +  bz  +  c)  =  0, 
kürzer : 

Man  führe  diese  Gleichung  auf  folgende  rein  cubische  zurück : 

17)  (y+m)'  =  «V. 

Entwickelt  man  dieselbe,  sq  wird 

Setzt  man  diese  Gleichung  der  obigen  transformirten  gleich ,  so  erhält  nK  ^n 
die  Bedingung  ß*  —  3a/  =  0,  oder 

19)  (3t*  +  2az  +  by  =  3(3«  +  fl)  (2«  +  02«  +  5z  +  c), 
woraus  die  Resolvente  erhalten  wird,  nämlich 

20)  (a«  — 3ft)2*+(a6— 9c)2  +  (6«-3ac)  =  0, 
welche  für  a  =  0  übergeht  in 

21)  362«  +  9c2  — 6«  =  0, 

b* 
oder  wenn  z  = gesetzt  wird, 

22)  M«+9cM  — 3ft«  =  0 
in  Uebereinstimmung  mit  10). 

Um  X  zu  berechnen,  hat  man  weiter 

ß       Zz^  +  2az  +  b 

m  =  —  == , 

«  32+a 


und 


,y^       3^         '/  a»--3ft 


m  m 

y  =  z — ;»  y^  —  i- — 71  vt' 


5.   Auf  demselben  Princip  gründet  sich  folgende  Auflösung   biqu« 
dratischer  Gleichungen.    Gegeben  sei  a:*  +  aa;*  +  6a:* +  cir  +  cf  =  0. 
Setzt  man  a:  =  j/  +  2,  also 

y*4-(42  +  a)y»  +  (42«  +  3a2  +  fe)y*  +  (42«  +  3a2*  +  2ft2+c)y 
+  (2»  +  «2'  +  fe2*  +  ^2  +  c?)  =  0, 
oder  kürzer 

y'  +  «y*  +  /?y'  +  yi^  +  Ä  =  o, 

so  lässt  sich  diese  transformirte  Gleichung  auf  die  quadratische 

23)  (y'  +  my  +  ^i)*=pV 
zurückführen.     Entwickelt  man  dieselbe  in 

24)  y*  +  2my*  +  (m*  +  2n— p«)y«  +  2m«y  +  ««  =  0, 
so  ist  die  Bedingung  der  Identität,  dass  y*  —  a*d  ==  0  sei,  oder 

25)    (42'  +  3a2*+262  +  c)*=(42+a)«(2«+a2»  +  62«+C2+d), 
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»raus  eine  Resolvente  erbalten  wird,  welche  mit  der  Schl5mi]ch*8chen 

creinstimmt ,  nämlich: 

)  {i^  —  4ab  +  Sc)^  +  {an  +  2ac^4b*  +  l6d)z*+{aFc  +  Sad—4bc)z 

+  (a«d— c*)=0. 

Ir  a=0  geht  sie  ttber  in 

27)  Scz*— 4(ft*— 4<0«*— 4ftc2  —  c*  =  0 

(* 
id  wenn  man  z  =  —  setzt, 
2u 

t^  +  2bt^+{b*—4d)u  —  c^  =  0. 

^enn  man  z  bestimmt  hat,  so  berechne  man  weiter  m,  n,  p 

.    a 

n  =  }/z*  +  a:^  +  bz*  +  cz  +  d', 


p  =  +  x/— 2z«  —  rt«  +  i  (a*  — 46)  +2  yz* +  az* +  bz*  +  cz  +  d. 

Jsdann  ist 

a:  =  z+y  =  z  —  4(m±p)  +  J  /(w+p)«— 4w. 
Beispiel:  Gegeben  sei  a:*— 25j?*  +  00x — 36  =  0. 
Die  Besolvente  ist 

120z'— 769  z«  +  1500z —900  =  0 
Qd  ihre  Wurzeln : 

z  =  V,    z.  =  V,   z.  =  f. 
ieraas  berechnet  sich 

«0  

«  =  V-4  (V  ±  3)  ±  4  /(V±  3)'  -  4 .  V . 

«.)        *       *|      3       I'    a:,=  — 6, 

6.  Eine  dritte  Methode  der  Auflösung  cubischer  und  biquadratischer 
leichuDgen  endlich  ergiebt  sich ,  wenn  man  aus  den  gegebenen  Gleichun- 
in  zwei  Glieder  wegschafft.  Gegeben  8ei:r*  +  aa:*  +  ^^  +  c  =  0;  unter- 
QÜen  wir  ferner  den  Grössen  y,  z,  ^i,  a,  /?,  y,  m,  n,p  dieselbe  Bedeutung 
le  sub  2,  so  ist  die  Bedingung,  dass  a  und  ß  gleich  Null  werden  in  den 
leichungen 

z  =  — ~,     ««—36  =  0, 
3 

ithalten.    Um  diese  Bedingung  zu  erfüllen,  setze  man  weiter 

y,  =:y,  +  z,    Und  z,  =  — ,  sowio  m* — 3n  =  0. 
3 

if  die  oben  angegebene  Art  (cf.  2)  findet  man  z,  und  sie  mittelst  m,  n 

id  p.    Die  Gleichung 


m 
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yt'+  (3ri— m)y,«  +  (3t|*— 2jii2i  +  n)y,  +  (zi*—mti*+nz^—p)  =  0 
reducirt  sich  auf  die  rein  cabische 

woraus  wiederum 

gefunden  wird  in  Uebereinstimmung  mit  der  in  8)  aufgestellten  Formeln. 

Gegeben  sei  a!i*  +  aai^+  bs[^  +  cx  + d  =  0.  Man  suche  eine  Gleichura g 
zu  erhalten,  worin  das  zweite  und  vierte  Glied  fehlt.  Damit  er  und  y  gleich  1^ 
Null  werde ,  ist  Bedingung 

2  = ,    a*—- 4a5  +  8c  =  0. 

4 

Um  diese  Bedingung  zu  erfüllen ,  setze  man  y,  =  y,  +  tg ,  ferner  z,  =  -— - 

und  m* — 4mw+8p  =  0,  woraus  z  gefunden  wird,  und  mittelst  diese c* 
Grösse  m,  n,  p  und  q.  Hierdurch  wird  die  gegebene  Gleichung  auf  di^ 
quadratische 

reducirt  oder  weil  r,  =  — , 
4 

y,*— ^lj-(6w«— 16n).v,*— jjy  (3m*-- 16m«n  +  64  wp  — 2565')  =  0 

und  wegen  m' — 4mn  +  8p  =  0 

yt  =  ±  ij/dm*—Sn  ±  /(2m*— 8«)*— 256g. 

Man  findet  alsdann  durch  Einführung  der  ursprünglichen  Unbekanntecm 
wieder 


lieber  das  von  den  beiden  Vorzeichen  +  giltige  ist  dann  noch  eine^ 
weitere  Prüfung  anzustellen. 

Zahlenbeispiel:  o:*  —  22ir*  —  24a:  +  45  =  0  (siehe  oben);  r  =  3^ 
m=r80,    n  =  18888,   ö'  =  (— 144)*;  yf=  +  16,  y,  =  20  +  16  u.  s.  w. 


XnL  Eine  neue  Auflösung  der  biquadratischen  Gleichungen.  Von 
Dr.  Ludwig  Matthiessen  in  Jever. 

Bekanntlich  wurde  zuerst  von  Ludovico  Ferrari  in  Bologna  (geb. 
1522,  gest.  1565)  eine  Lösung  der  Gleichungen  vierten  Grades  gefunden, 
indem  derselbe  sie  auf  die  Auflösung  einer  cubischen  Gleichung  zurück- 
führte, von  welcher  die  sogenannte  Euler'sche  Resolvente  nur  eine  Um- 
formung ist.  Die  von  Eni  er  gegebene  Auflösung  (a?  =  j/y^  +  ]f/y,  +  J^) 
übertrifft  alle  bisher  gefundenen  durch  ihre  Eleganz,  indessen  dürfte  wohl 
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die  AnflösQDg,  welche  ich  hier  geben  werde,  jener  an  Einfachheit  gleich 
Icomraen. 

Sei  gegeben 

Blan  transformire  diese  Gleichung  so,  dass  das  Absolutglied  £=  -f  1  werde, 

^vrelches  sehr  leicht  geschieht,  indem  man  x  =  Xi  yq  setzt.    Man  erhält  so 
eine  Gleichung  von  der  Form 

ar* — ax^  +  boc^  —  cx  +  l  =0. 
Die  Wurzeln  dieser  Gleichung  seien  x^^  Xi,  o:,,  or,  und 

1 

_  —  _  ^ 

tfi 

_  _  1 

y,  —  ^0^8  y»  —  ^1  ^8  —  ~~ 

Diese  sechs  Werthe  von  y  gehören  nun  offenbar  einer  reciproken  Glei- 
chuDg  vom  sechsten  Grade  an,  also  etwa 

^^un  ist 

£{^  =  b^^2ac  +  2z=zA*—2B, 

i^orans  folgt: 

^  =  &,     B  =  ac  ~  1,     C  =  a^  +  c*  —  2b 
K&nd  weiter 

^•  — 6y*  +  (ac— l)y*-(a*+c«  — 2ft)y»+(ac  — l)y*  — 5y  +  l=0. 

Setzt  man  für  y  +       den  Buchstaben   z,    so  verwandelt  die  Resolvente 

y 
Bich  in  « 

2«— 5z«+(ac— 4)z  — (a«  +  c»— 46)=0, 
vermittelst  welcher  sich  die  Werthe  von  y  berechnen  lassen. 

Die  Wurzeln  der  Gleichung  a:* — aa:*  +  6;r'  — cj?  +  1  =  0  sind  alsdann 

xo  —  VyoyiVt^ ^^i—Vyoytyi^  ^f  =  /yiyjy5»  ^z=yy9y4yi' 

Als  Beispiel  diene. die  Gleichung 

x*--3a:»  — 44^a:*  +  |a:+  1=0. 
Die  Resolvente  ist  alsdann 

y  +  4iy*-3iy*-18TVy'-3iy«  +  4iy+l=0 
oder 

2»  +  4iz«  — öjz  — 16,V  =  Ö- 
Die  Wurzeln  dieser  Gleichung  sind 

^o=2j>    ^i  =  — 2i,    t«=  — 4]. 

Mithin  ist 


142  Kleinere  Mittheilangen. 


also 


yo  =  2,     y,  =  — 2,     y,  =  — 4, 

•  y»=4,  ^4  =  — i,  y»=  — ^? 

^t  —  ,y —       ft)  a^«  —  -y-=        —  —  1. 

yyoyiyt  yy^yiyt 

Obige  Aaflösung  steht  in  einer  merkwürdigen  Beziehang  zur  Enler^« 
sehen ,  jindem  in  dieser  der  Werth  von  }/y    das  arithmetische  Mittel    3« 
zweier  Werthe  von  x ,  in  jener  das  geometrische  Mittel  derselben  darstelXt, 
also 

Vlh'-^—^  nnd  yVo^V^i- 


XIV.  Complanation  der  konischen  Keilfläche.  —  Vom  Coordinate^ 
anfang  0  ans  sei  auf  der  jt- Achse  die  Strecke  OA  =  a^  anf  der  y-Aeb^j 
die  Strecke  OB  =  b  abgeschnitten,  femer  ^C parallel  und  =OAj  und  l^' Jf 
ein  mit  dem  Radius  a  um  den  Mittelpunkt  B  beschriebener  Kreis,  desB^an 
Ebene  vertical  stehen  möge  (siehe  Fig.  6,  Taf.  II);  bewegt  sich  nun  aiM=i6 
Gerade  so,  dass  sie  der  Ebene  OBD  (oder  yz)  parallel  bleibt  und  znglei^ii 
die  X-Achse  und  den  Kreis  schneidet,  so  beschreibt  sie  eine  sogenaan-'te 
konische  Keilflächo,  deren  Gleichung  ist 

'^—l • 

Diese  Fläche  denken  wir  uns  von  einem  geraden  verticalen  Kr^»«- 
.cylinder  geschnitten,  welcher  mit  dem  Radius  a  um  die  z- Achse  besch  :^i*' 
ben  ist ,  und  suchen  den  innerhalb  des  Cjlinders  liegenden  Theil  der  K  «^i^* 
fläche  zu  quadriren.  Nennen  wir  S  das  Flächenstiick  OAF,  dessen  H-^ßri* 
zontalprojection  der  Kreisquadrant  ist,  so  haben  wir 
a     K^'  —  J?« 

0     0 

a  yj^:^* 

0    0*^  ^  ^ 

Durch  Einführung  einer  neuen  Variabclen  /  mittelst  der  Substitution 

wird  hieraus 

a    1 

1)  ^=jI  //(«'  — a:')(ö*  +  ^*  —  a:«  +  J?»/')(fa:rf^ 

0    0 
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wobei  sur  Abkürznng 

2)  a«  +  6«  =  r« 

sein  möge.  Es  macht  nun  zwar  keine  Mühe,  die  auf  t  bezügliche  Integra- 
tion aaszaführen ,  aber  man  behält  dann  ein  einfaches  Integral  übrig, 
uümlicb 

Hessen    weitere    Behandlung    ziemlich    unbequem    sein    würde.      Dieser 
Schwierigkeit  entgebt  man  dadurch ,  dass  man  in  der  Gleichung  1)  oder 

1 


S=jJ}/a^—x'dxjyf^—a^  +  x't^ 


dt 


▼oti  der  Formel 

1 


0  0 

G' «^brauch  macht,  deren  Richtigkeit  durch  Ausführung  der  beiderseitigen 
Integrationen  leicht  zu  prüfen  ist.    Man  erhält  auf  diesem  Wege 
l  a 

0  0 

Kehrt  man  in  dem  noch  übrigen  Doppelintegrale  die  Reihenfolge  der 
Integrationen  nm  und  setzt 


n 

X  =  a  819140,       —  =  y. 


80  gelangt  man  zn  der  Formel 

S 


I        A« 

a* c  r,  /* .      /*(  1  —  y*  sin ' o))  cos* cd  ,    1 

=  '-r\i^+  I  c^»*  / -ir-^ ^^ 

2b  L*         J        J        i— y'i/'m'w  J 


0         0 
und  darin  ist  identisch 


/(l  —  y*si>i'<a)  cos^m  , 
1  —  /m*  stn^n 
0 
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Nimmt  man  nan  an ,  der  schwere  Punkt  habe  seine  Anfangsgeschwindig- 
keit c  erlangt ,  indem  er  auf  einer  Curve  um  die  Höhe  h  herabgefallen  iat^ 
so  wäre 

c*  =  2öfÄ 
und  daher  die  verticale  Erhebung  der  Leitlinie  über  der  Horizontal  ebene 
des  Ausgangspunktes  h;  d.  h.  gleitet  ein  schwerer  Punkt  auf  einer  Curve 
um  die  Höhe  h  herab  und  bewegt  sich  vom  Endpunkte  der  Curve  an  ver- 
möge seiner  Endgeschwindigkeit  in  einer  Parabel  wieder  aufwärts,  so  liegt 
die  Leitlinie  der  Parabel  ebenso  hoch ,  als  der  Ausgangsort  des  Punktes 
auf  der  Curve. 

Wenn  die  Curve,  auf  welcher  der  Punkt  herabgleitet,  an  ihrem  un- 
teren Ende  eine  schiefe  Ebene  tangirt,  so  wird  der  Punkt  vermöge  seiner 
auf  der  Curve  erlangten  Endgeschwindigkeit  eine  Parabel  auf  der  schiefen 
Ebene  beschreiben.  Ist  der  Winkel,  welchen  die  Richtung  der  Anfangs- 
geschwindigkeit des  Punktes  auf  der  schiefen  Ebene  mit  dem  Durchschnitt 
der  schiefen  Ebene  mit  einer  Horizontalebene  bildet,  a  und  die  Neignng 
der  schiefen  Ebene  selbst  e,  so  hat  man  in  allen  vorhergehenden  Gleichun- 
gen g  sin  i  statt  g  einzusetzen  und  erhält  somit  für  die  auf  der  schiefen 
Ebene  gemessene  Erhebung  der  Leitlinie  der  Parabel  über  die  in  der 
schiefen  Ebene  liegende  Horizontallinie  des  Ausgangspunktes 

■  g  sin  B       sin  e ' 
es  ist  demnach  die  absolute  Erhebung  der  Leitlinie  über  die  Horizontal- 
ebene  des  Ausgangspunktes  wieder  h.  Dr.  Kahl. 


XVL  üeber  die  angleiche  Erwärmung  der  Elektroden  beim  Induetio: 
ftinken.    Von  Dr.  Edmund  Reitlinger,  Privatdocent  der  Physik  an  de 
Wiener  Universität.    —    Es  ist  bekannt,   dass  ein  eigenthümlicher  Unter 
schied  zwischen  den  Wärmeerscheiuungen  des  Volta  Bogens  und  der  In 
ductionsfnnkens  stattfindet.     Bei  dem  ersteren  ist  nämlich ,  nach  allgemei 
ner  Angabc  der  positive  Pol  der  wärmere  ,  während  beim  letsteren  der 
negative  Pol  bedeutend  heisser  wird.     Dieser  Umstand  hat  die  Aufmerk 
samkeit  mehrerer  Physiker  auf  den  Wärmeunterschied  zwischen  den  bei- 
den Polen  eines  Inductionsfunkens  gelenkt.     Poggendorff  wies  densel 
ben  durch  das  Thermometer  nach,  indem  er  die  Temperaturerhöhung  be 
obachtete,  die  das  Thermometer  an  den  Polen  binnen  1  Minute  erfuhr.*]!^ 
Auch  im  partiellen  Vacuo  wies  Poggendorff  nach  dieser  Methode  di^ 
Temperaturungleichheit   der  Pole    nach**)    und   theilte    in   einer   ferne— 


♦)  Pogg.  Annal.  XCIV.  p.  634. 
♦♦)  I.  c.  p.  Ö3(5. 


/ 
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Ten  Mittheilang  mehreres  Interessante  bezüglich  der  Beobachtungen  im 
Tacuo  mit.*) 

Der  Verfasser  dieser  Note  beobachtete  statt  der  Steigerung  der  Tem- 
peratnr  in  1  Minute  das  Maximum  der  Temperatur,  welches  das  Thermo- 
meter an  den  Elektroden  durch  den  regelmässig  fortgesetzten  Inductions- 
Strom  erweist  Natürlich  können  hier  nur  Beobachtungen  bei  gleich 
schnellem  Gange  des  Hammers  mit  einander  verglichen  werden.  Die  Ther- 
3Dometer  befanden  sich  in  Metalihtilsen  ,  an  denen  die  Elektroden  ange- 
"bracht  waren.  Das  wahrgenommene  Maximum  ist  offenbar  jene  Tempera- 
tur, bei  welchem  die  durch  den  Induction'sstrom  an  der  Elektrode  znge- 
^hrte  Wärmemenge  der  durch  Wärmeansströmung  an  die  Umgebung  ver- 
loren gehenden  gleich  ist.  Der  Verfasser  machte  nach  dieser  Methode 
mehrere  hundert  Beobachtungen,  indem  er  die  umgebende  Luft  verdünnte, 
«die  Luft  mit  anderen  Gasen  vertauschte ,  und  die  Entfernung  der  Elektro- 
den veränderte.  Ausser  einem  für  diese  Veränderungen  besonders  vorge- 
Tichteten  Apparat  schaltete  er  noch  eine  zweite  Unterbrechungsstelle  ein, 
wo  er  bei  veränderten  Umständen  und  gleichen  Temperaturmaximis  auf  die 
gleiche  Stromstärke  schloss ,  auf  welche  er  alle  seine  Versuche  entweder 
<lirekt  su  bringen  oder  durch  Rechnung  mindestens  zu  beziehen  suchte. 
Er  erhielt  in  dieser  Weise  folgende  Resultate : 

1)  Bei  allen  Graden  der  Verdünnung  bei  säramtlichen  von  ihm  beob- 
achteten Gasen:  Luft,  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlensäure,  Kohlimoxyd 
und  bei  beliebig  veränderter  Entfernung  der  Elektroden  beobachtete  der 
Verfasser  stets  ein  viel  höheres  Maximum  am  negativen  als  am  positiven 
Pole.  Nimmt  man  den  Unterschied  des  Maximums  gegen  die  ursprüngliche 
Temperatur^  so  fand  der  Verfasser  denselben  bei  vielen  Beobachtungen 
mehr  als  viermal  so  gross  am  negativen  als  am  positiven  Pole.  Doch  ver- 
hält sich  das  Maximum  am  positiven  Pole  weniger  constant  und  gesetz- 
loässig  als  am  negativen  Pole,  daher  der  Verfasser  bis  jetzt  nur  Gesetze 
der  negativen  Maxim a  aufsuchte. 

2)  Bei  Luftverdünnung  an  der  einen  Unterbrechungsstelle  stieg  das 
Maximum  an  beiden  Unterbrechungsstellen.  Wurde  aber  durch  eine  dritte 
Luftstelle  oder  eine  eingeschaltete  Wassersäule  das  frühere  Maximum  an 
der  äusseren  Unterbrechungsstelle  hergestellt,  so  wurden  die  mittleren  Un- 
terschiede an  der  verdünnten  Stelle  so  gering,  dass  der  Verfasser  wahr- 
scheinlich findet,  dass  sie  von  veränderter  Lage  des  Funkens  gegen  das 
Thermometer  durch  den  Einfluss  der  Verdünnung  und  von  der  durch  eben 
diesen  Einfluss  veränderten  Wärmeausströmung  herrühren  und  dass  die 
vom  Funken  an  die  negative  Elektrode  übertragene  Wärmemenge  bei 
gleicher   Stärke   des   Inductionsstromes   trotz  der  Verschiedenheit  in  der 


*)  Monatsber.  der  Berliner  Akademie  1861  p.  3.i4. 
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äussern  Erscheinung  des  Funkens  bei    allen  Graden  der  Verdünnung  die 
gleiche  bleibt. 

3)  Wurde  Luft  durch  Kohlensäure,  Sauerstoff,  Kohlenoxyd  ersetzt,  so 
blieb  die  Veränderung  des  Maximums,  nach  Ausgleichung  der  Stromstärke 
unter  der  äussersten  Fehlergrenze,  welche  man  bei  den  Beobachtungen  in 
Luft  unter  gleichen  Umständen  ermittelt  hatte.  Bei  Kohlcnoxyd  war  auch 
der  Unterschied  so  gering,  dass  man  von  ihm  absehen  konnte.  In  Sauer- 
stoff und  Kohlensäure  waren  aber  die  Mittel  der  Maxima  so  deutlich  höher, 
dass  man  es  berücksichtigen  musste.  Gerade  so  musste  es  aber  aeiny 
wenn  der  Funke  die  gleiche  Wärmemenge  zugeführt  hatte,  da  die  Wärme* 
ausströmung  in  diesen  Gasen  geringer  ist.  Eine  bedeutende  Erniedrigung 
des  mittlereren  Maximums  nahm  man  im  Wasserstoff  wahr.  Verglich  man 
aber  diese  Erniedrigung  mit  der  Erhöhung  in  Kohlensäure  und  sog  die 
beiderseitige  Veränderung  der  Wärmeausströmung  in  Betracht,  so  war  die 
Beobachtung  völlig  im  Einklänge  mit  der  Annahme  einer  stets  gleich 
grossen  zugeführten  Wärmemenge. 

4)  Da  die  Entfernung  der  Elektroden,  soweit  der  Verfasser  beobach- 
tete, keinen  Einfluss  zu  üben  scheint,  so  wäre  wohl  als  eigentlicher  Sita 
der  Wärmezufuhr,  die  das  besagte  Maximum  misst,  die  negative  Elektrode 
selbst  zu  betrachten. 

Es  scheint  demnach  folgender  Satz  sehr  wahrscheinlich:  Die  von 
einem  Inductionsfunken  an  die  negative  Elektrode  abgegebene  Wärme- 
menge ist  unabhängig  von  der  Dichtigkeit  und  chemischen  Beschaffenheit 
des  Mediums,  in  welchem  der  Funke  entsteht,  ferner  von  der  Entfernung 
der  Elektroden  und  ist  bei  gleicher  Stromstärke  und  gleicher  metallischer 
Beschaffenheit  der  p]lektroden  unter  Veränderung  obiger  Umstände  stets 
dieselbe.  Bei  gleichem  Metalle  der  Elektroden  und  gleich  schnellem 
Gange  des  Unterbrechers  würde  daher  diese  Wärmemenge  einzig  und 
allein  eine  Function  der  Stromstärke  sein.  In  Ermanglung  eines  Galvano- 
meters mit  isolirten  DrUthen  suchte  der  Verfasser  durch  Stromtheilung 
diese  Function  zu  ermitteln,  indem  er  mehrere  gleiche  Apparate  obiger  Art 
verwandte.  Die  Versuchsreihen  stimmten  so  vortrefflich,  dass  es  bereits 
als  sehr  wahrscheinlich  bezeichnet  werden  muss ,  dass  die  an  der  negati- 
ven Elektrode  abgegebene  Wärmemenge  der  Stromstärke  direct  propor- 
tional ist. 

Der  Verfasser  behält  sich  vor,  den  oben  ausgesprochenen  Satz  noch 
einer  strengen  Prüfung  durch  ein  Galvanometer  mit  isolirten  Dräthen  zu 
unterwerfen.  Er  wird  dann  auch  untersuchen,  ob  das  gleiche  Gesetz  bei 
dem  Peltier'schen  PhUnomeno,  dass  nämlich  Wärme  proportional  der 
Stromstärke  ist ,  auf  eine  Zusammengehörigkeit  hindeutet ,  oder  ob  man 
sogar  durch  passende  Hypothesen  dieses  Gesetz  mit  dem  der  Erwärmung 
von  Dräthen  proj.ortional  dem  (Quadrate  der  Stromstärke  in  Zusammen- 
hang bringen   kann.     Ebenso  hofft  der  Verfasser  später  auch  nachweisen 
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masa  können,  dass  nicht  nnr  hier  eine  allgemeine  Analogie  mit  elektrolyti- 
^cben  Ornndgesetze  Faradny^s  vorliegt,  sondern  dass  die  mechanische 
^^^firmetheorie  dnrch  eine  mechanische  Elektricitätstheorie  ergänzt  eine 
^gemeinschaftliche  Ahleitang  gestattet.  In  dieser  Hinsicht  erlaubt  sich  der 
^^ITerfaiier  vorläufig  nur  auf  seine  Bemerkungen  bezüglich  des  elektrolyti- 
^^chen  Orundgesetzes  in  einer  kürzlich  erschienenen  von  ihm  verfassten 
^^4bhandlang  zn  verweisen.*) 

Nur  noch  auf  einen  Punkt  will   der  Verfasser   aufmerksam  machen. 
_Hilei  einer  Stärke  des  Inductionsstromes  bei  der  man  im  Luftthermometer 
:^K3och  gar  keine  Anzeigen  erhält ,   beim  Voltameter  noch  kaum  messbare 
-^Zertetsnngsspuren  findet  und  bei   einem  kostspieligen  Galvanometer  mit 
"^Uolirten  Dräthen  nur  sehr  schwache  Ablenkungen  wahrnimmt ,   zeigt  das 
*~  JL'liennometer  am  negativen  Pole  Unterschiede  von  30  —  40°.    Wenn  fernere 
^^Beobachtungen  die  Unabhängigkeit  vom  Barometerstand  und  von  der  Be- 
^VBchaffenheit  der  äusseren  Luft  und  die  so  einfache  Abhängigkeit  der  Wärme 
^"^ron  der  Stromstärke  bestätigen,  wie  es  nach  den  bisherigen  Versuchen  sehr 
^"^rabrscheinlich  ist,  so  wird  sich  auch  gewiss  eine  passende  Form  finden, 
^Luf  die  Erwärmung  der  negativen  Elektroden  ein  speciell  für  Inductions- 
<9pparate  geeignetes   wenig  kostspieliges  und  sehr  empfindliches  Messin- 
«trument  zu  gründen.     Bei  der  Anwendung  der  Inductionsapparate  zu  me- 
dizinischen Zwecken  dürfte  ein  solches  Instrument  in  Bälde  zu  praktischer 
Bedeutung  gelangen. 

XVn.  Die  inneren  Ursachen  der  magnetischen  nnd  diamagnetischen 
Xneheinnngen. 

Wilhelm  Weber  hatte  bekanntlich  bereits  früher  Betrachtungen 
über  diesen  Gegenstand  angestellt  und  in  den  Abhandlungen  der  mathe- 
matisch-physikalischen Classe  der  königl.  sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften,  1852,  S.  487  ff.  mitgetheilt.  Er  unterscheidet  folgende  vier 
mögliche  Ursachen : 

1)  Die  Existenz  zweier  magnetischen  Fluida,  welche  innerhalb  der 
Molecttle  beweglich  sind  (Poisson  und  Neumann). 

2)  Drehbare  Molecularmagnete ;  der  Magnetismus  ist  in  den  Molecülen 
bleibend  geschieden,  die  Molecüle  sind  um  ihren  Schwerpunkt  drehbar. 

3)  Beharrliche  Molecularströme,  welche  mit  den  Molecülen  drehbar 
sind  (Ampöre). 

4)  Zwei  bewegliche  elektrische  Fluida,  welche  in  sich  zurücklaufen- 
den, die  Molecüle  umgebenden  CanHlen  beweglich  sind. 

Diese  vier  möglichen  Annahmen  lassen  sich  auf  folgende  zwei  zurück- 
führen: 


•)  Reitllnger,  über  Tone  undBewegungserscheinun^en  im  Schliessnngsbog 
des  galvanischen  Stromes.    Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.  XLV.  p.  47(£ 


150  Kleinere  Mittbeilungen. 


1)  Zwei  scheidbare  oder  geschiedene  magnetische  Flnida  in  den  Mo* 
lecülen. 

2)  Die  beiden  elektrischen  Fluida  sind  in  geschlossenen ,  die  Molecttle 
umgebenden  Canälen  beweglich. 

Welche  von  beiden  Ansichten  man  znr  Erklärung  annehmen  will,  Ist 
gleichgiltig;  hat  man  aber  die  eine  gewählt,  so  kann  die  andere  als  über- 
flüssig wegfallen.  W.  Weber  hat  nun  a.  a.  0.  gezeigt,  dass  der  Vorstel- 
Inng  der  Molecularströme  Realität  zukommt,  da  sich  die  Erscheinungen 
des  Diamagnetismus  und  des  Magnetismus  zugleich  nur  durch  diese  ge- 
nügend erklären  lassen.  Bei  diamagnetischen  Körpern  muss  man  in  sieh 
geschlossene  feste  Canäle  annehmen,  in  denen  das  elektrische  Fluidnmv 
durch  Induction  in  Bewegung  gesetzt,  sich  ohne  Widerstand  bewegt;  die 
magnetischen  Körper  enthalten  in  sich  geschlossene,  mit  den  Molekülen 
drehbare  Canäle ,  in  denen  der  Molecularstrom  des  elektrischen  Fluidumt 
ohne  Widerstand  stattfindet.  Obwohl  nun  die  Annahme  von  Moleeular- 
strömen  zur  Erklärung  der  zwei  Classen  magnetischer  und  diamagnetischer 
Erscheinungen  nothwendig  ist,  so  kann  doch  die  Annahme  magnetischer 
Fluida  immer  noch  als  eine  in  vielen  Fällen  branchbare  ideale  Vorstellung 
gelten. 

Ob  man  in  den  Molecülen  scheidbares  oder  schon  geschiedenes  mag- 
netisches Fluidum  anzunehmen  habe ,  hat  W.  W  e  b  e  r  a.  a.  O.  bekanntlieh 
auf  folgende  Weise  entschieden.  Nimmt  man  mit  Coulomb,  Poisson 
und  Neumann  in  den  Molekülen  neutrales  magnetisches  Fluidum  an,  so 
folgt  hieraus,  dass  bei  Einwirkung  einer  scheidenden  Kraft  auf  Eisen  das 
Verhältniss  der  Scheidungskraft  zum  Momente,  welches  sie  ertheilt,  vor 
der  gänzlichen  Trennung  des  magnetischen  Fluidums  in  den  Molekülen 
einem  ganz  anderen  Gesetze  folgen  muss ,  als  nachher.  Dieses  Verhältniss 
muss  vor  der  totalen  Trennung  constant,  nach  der  Trennung  im  schnellen 
Abnehmen  begriffen  sein.  Aus  der  Annahme  drehbarer  Molecularmagnete 
folgt  aber,  dass  das  Verhältniss  der  Scheidungskraft  zum  magnetischen 
Momente,  welches  sie  ertheilt,  vom  Anfang  an  stetig  abnimmt  und  dass 
das  magnetische  Moment  einen  Grenzwerth  erreichen  muss.  Die  Versuche, 
welche  Weber  mit  einem  dünnen  und  langen  Eisenstabe  (in  einer  Strom- 
spirale eingeschlossen)  machte,  entschieden  bekanntlich  bestimmt  für  die 
Richtigkeit  der  Annahme  drehbarer  Molecularmagnete. 

Weber 's  Versuche  stimmten  sehr  gut  mit  den  früheren  Versuchen 
von  Joule  und  Müller  tiberein;  Plücker  (Pogg.  Ann.,  Bd.  91,  S.  l)  er- 
klärte jedoch  das  Resultat  aus  der  Annahme  scheidbarer  magnetischer 
Fluida  in  den  Molekülen  durch  die  Hilfsannahme  eines  Widerstandes,  wel- 
cher bei  fortschreitender  Scheidung  der  magnetischen  Fluida  in  den  Mole- 
külen wachsen  sollte. 

Wenn  die  Erscheinungen  einer  Ciasse  nicht  hinreichen ,  um  sich  mit 
Bestimmtheit   für  die   eine   oder   andere   der  Hypothesen    entscheiden  zu 
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ikdnnen,  weleke  sur  Erklärung  der  Erscheinungen  dienen  können,  dann 
sind  neue  Thatsachen  sehr  willkommen.    Dergleichen  Thatsachen  bieten 
^«Igende  Mittheilungen  dar : 

W.  Beetz  (Pogg.  Ann.,  Bd.  lU,  S.  107)  Hess  auf  elektrolytischem 
'^%l^eifi  Eisenniederschläge    zwischen   den  Polen    eines  Hufeisenmagneten 
^^ntstehen  und  versuchte  diese  galvanoplastischen  Niederschläge  noch  stär- 
hser  SU  magnetisiren ,    indem  er  sie  nach  dem  Ablösen  von  der  Kathode  in 
^ine  Magnetisirungsspirale   einschob.    Wurden  galvanoplastische  Nieder- 
kehlige  von  bedeutenderen  Dimensionen  zwischen  den  Polen  des  Hufeisen- 
lagneten  gebildet,   so  zeigen   sich  dieselben   nach  der  Ablagerung  nur 
waeh  magnetisch,  vermuthlich,  weil  auf  die  Richtung  der  später  abge- 
agerten  Molecularmagnete  die  Richtkraft  des  Hufeisenmagneten  und  die 
ichtkraft  der   bereits  abgelagerten  benachbarten  Molecularmagnete   zu- 
;leieh  einwirkte,  wovon  letztere  vorhindern  mussten,  dass  die  Achsen  der 
abgelagerten  Molecularmagnete  mit  den  Achsen  der  zuerst  abge- 
^.agerten  Molecularmagneten  parallel  wurden.    Starke  Ablagerungsmagnete 
K.ieMen  sich  nur  erzielen ,  sobald  man  durch  kurze  Dauer  und  durch  die 
^Bestalt  der  Kathode  eine  Ablagerung  in  Form  eines  dünnen  Drathes  her- 
überbrachte; eine  voluminöse  Ablagerung  fällt  stets  wegen  Einwirkung  der 
Imreits  vorhandenen  Molecularmagnete  schwach  magnetisch  aus.     Beetz 
lonnte  den  dünnen  drathförmigen  Ablagerungsmagueten  durch  die  Mag- 
netisirungsspirale   oder    durch    einen    Streichmagneten    keinen   stärkeren 
Magnetismus  beibringen,  ein  Verhalten,  welches  sich  nur  durch  Annahme 
drehbarer  Molecularmagneten ,  nicht  aber  durch  die  Annahme  der  Schei- 
dung des  Magnetismus  in  den  Molekülen  erklären  lässt. 

6.  Wiedemanu  (Pogg.  Ann.,  Bd.  100,  S.  235)  theilt  unter  anderen 
Erfahrungen  folgende  mit,  welche  für  die  Annahme  drehbarer  Molecular- 
magneten sprechen.  Weiche  Stahlstäbe  erhalten  durch  Magnetisirungs- 
spiralen  erst  dann  einen  Magnetismus,  dessen  Moment  in  regelmässiger 
Weise  mit  der  Scheidungskrafl  der  Spiralen  zusammenhängt,  wenn  sie 
durch  einen  Strom  bis  zur  Sättigung  magnetisirt  und  dann  durch  einen 
Oegenstrom  wieder  entmagnetisirt  worden  sind;  es  scheinen  nach  Wiede- 
mann  die  Moleküle  des  Stahles  durch  das  Magnetisiren  und  Entmagneti- 
siren  erst  eine  gewisse  Beweglichkeit  erlangen  zu  müssen,  ehe  eine  gesetz- 
mässige  Abhängigkeit  des  Magnetismus  von  der  Scheidungskraft  eintreten 
kann.  Magnetisirt  man  einen  Stahl  durch  einen  Strom  und  entmagnetisirt 
man  ihn  hierauf  durch  einen  Gegenstrom,  so  ist  letzterer  immer  viel 
schwächer,  als  ersterer.  Der  letztere  oder  ein  schwächerer  Strom  noch 
einmal  angewandt,  ertheilen  dem  Stabe  keinen  Magnetismus  in  dem  der 
ersten  Magnetisirung  entgegengesetzten  Sinne,  was  unmöglich  aus  der  An- 
nahme der  Scheidung  der  Magnetismen  in  den  Molekülen  erklärt  werden 
kann.  Stösse,  Schläge,  überhaupt  Erschütterungen  eines  Stabes  während 
oder  nach  dem  Magnetisiren  verändern  seinen  Magnetismus. 
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Es  existiren  noch  eine  Eeihe  von  ErfahruDgcn ,  welche  vielleicht  bei 
sehr  genauer  Discussion  im  Stande  sind,  in  günstiger  Weise  ein  Licht  auf 
die  Hypothese  drehbarer  Molecularmagneten  zu  werfen ;  sie  sind  enthalten 
in  folgenden  Abhandlungen : 

lieber  die  magnetischen  Wirkungen  der  Torsion  von  Wertheim 
(Pogg.  Ann.,  Bd.  96,  S.  171). 

Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Magnetismus,  Wärme  und  Torsion 
von  6.  Wiedemann  (Pogg.  Ann.,  Bd.  103,  S.  503). 

Ueber  die  Torsion  und  die  Beziehungen  derselben  zum  Magnetismus 
von  G.  Wiedemann  (Pogg.  Ann.,  Bd.  106,  S.  161). 

Magnetische  Untersuchungen  von  G.  Wiedemann  (Pogg.  Annalen, 
Bd.  117,  8.194). 

In  der  letzten  Abhandlung  theilt  Herr  Wiedemann  Versuche  mit 
über  das  Verhältniss  des  temporären  Elektromagnetismus  zur  Scheidungs- 
kraft  und  giebt  sodann  neue  Kesultate  von  Torsionsversuchen  magnetisirter 
Stäbe  und  ihre  Erklärungen  unter  Zugrundelegung  der  Annahme  drehbarer 
Molecularmagneten  an.  Insofern  die  sehr  zahlreichen  Versuche  Wie  do- 
rn ann*8  über  Beziehungen  von  Torsion  und  Magnetismus  sich  ungezwun- 
gen durch  die  Annahme  drehbarer  Molecularmagneten  erklären  lassen, 
sprechen  sie  für  die  letztere  Hypothese;  sehr  interessant  wäre  es  jeden- 
falls, wenn  die  von  Wiedemann  sehr  ins  Detail  verfolgten  Beziehungen 
von  Wärme  und  Magnetismus  näher  ins  Auge  gefasst  und  aus  ihnen  ein 
Gewinn  für  die  theoretischen  Vorstellungen  über  den  Magnetisirungsvor- 
gang  zu  ziehen  versucht  würde. 

Von  den  Resultaten  Wiedemann^s  über  Torsionsbeziehungen  hebe 
ich  einige  wenige  hervor,  die  besonders  ins  Auge  fallen. 

Wird  ein  schwach  tordirter  Drath  durch  einen  Magnetisirungsstrom 
magnetisirt,  so  nimmt  seine  Torsion  zu  oder  ab. 

Tordirt  man  einen  Drath  während  oder  nach  dem  Hindurchleiten  eines 
galvanischen  Stromes  in  Richtung  seiner  Achse ,  so  wird  er  magnetisch. 

Leitet  man  einen  galvanischen  Strom  durch  einen  Magneten  in  Rich- 
tung seiner  Achse,  so  tordirt  er  sich. 

Diese  wenigen  Beispiele  dürften  schon  die  möglichen  Beziehungen 
der  ausserordentlich  umfänglichen  Versuche  Wiedemann 's  zeigen;  die 
nähere  Einsicht  in  W i e d e m an u '  s  Arbeiten  liefert  überreiches  Material 
zu  Discussioneu  über  den  Gegenstand  der  Ueberschrift. 

Dr.  Kahl. 


VI. 

Theorie  des  Ausströmens   ToUkomxnener  Oase  aus  einem 
Oefässe  und  ihres  Einströmens  in  ein  solches. 

Von  JoH.  Bauöchinger, 

Lehrer  an  der  königl.  (jlewerbc-  und  Handelsschule  in  Fürth. 
(Schluss.) 


§.9. 

Wir  wenden  uns  nun  dazu,  aus  den  bisher  aufgestellten  allgemeinen 
Kesnltaten  die  fUr  specielle  Fälle  giltigen  abzuleiten  und  we.den  dabei 
besonders  auf  bereits  angestellte  oder  erst  noch  auszuführende  Versuche, 
die  zur  Bestätigung  unserer  Theorie  dienen  können,  Rücksicht  nehmen. 
Wir  begnügen  uns  mit  drei  Fällen : 

Erster  specieller  Fall:  Das  Gas,  oder  wie  wir  gleich  annehmen 
wollen,  atmosphärische  Luft  ströme  aus  einem  Gefässe  T,  in  welchem  sie 
comprimirt  ist,  ins  Freie.  Wir  haben  somit  V' =  oo  zu  setzen;  die 
Anfangstemperaturen  in  und  ausser  dem  Gefäss,  /q  und  /g',  werden  wir,  wo 
dies  von  Einfluss  ist ,  als  gleich  voraussetzen. 

Die  Formeln  13)  bis  17)  für  das  specifische  Volumen,  den  Druck,  die 
Temperatur  und  die  geleistete  Arbeit  im  Ausströmungsgefäss  zu  irgend 
einem  Zeitpunkt  während  des  Vorganges  bleiben  durch  unsere  Annahme 
^anz  nngeändert,  da  sie  V'  gar  nicht  enthalten.  Wir  setzen  sie  jedoch 
der  besseren  Uebersicht  halber  nochmals  hierher : 

59)  ''  =  ''T-^' 


«»•>  F=(i)""- 

/       jr      \-(ic-i> 
61)  ,  +  ,  =  (,+^)(___)  , 

m=(fr'"=(0 


X      1 
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Die  Formeln  33)  bis  36)  liefern  für  das  specifische  Volumen,  den  Druck 
und  die  Temperatur  im  Einströmungsfässe ,  d.  h.  hier  in  der  freien  Luft, 
wie  ganz  natürlich 

63)  »'=»o', 

64)  P=Po\ 

65)  a+r=a  +  C=a  +  fo, 

d.  h.  constant  von  der  Grösse,  wie  sie  anfangs  waren. 

Um  die  von  der  Luft  ausser  dem  Gefässe  aufgenommene  Arbeit  V  für 
irgend  einen  Zeitpunkt  während  des  Vorganges  aus  der  allgemeinen  For- 
mel 38)  abzuleiten,  hat  man  vor  Allem  zu  bedenken,  dass  für  F'=  oo 

auch  P=-2 —2 —  unendlich  gross  wird;   in   den  beiden  unendlichen 

Reihen  dürfen  daher  alle  Glieder  gegen  das  erste  vernachlässigt  werden, 
sodass  man  erhält: 


AV 


3y[»(p.-p)+(p.f+p.'y.^(p'-*-i'.«-*)] 


%  —  1 
oder  r'=oo  und  für  X  seinen  Werth gesetzt: 

X 

66)  L'= ^^  [(p,_p)  _p;=r  (p,t-pt)J  . 

Die  bis  zum  Ende  des  Vorganges,  also  im  Ganzen,  ausgeflossene  Luft- 
masse M  ergiebt  sich  aus  Formel  51)  oder  direct  durch  Gleichsetzung  der 
Werthe  für  p  und  p'  in  Gleichung  60)  und  64)  als 


«^b-m- 


Der  Druck,  das  specifische  Volumen  und  die  Temperatur  sind  zu  Ende 
des  Vorganges  im  Ausströmungsgefäss  nach  Formel  52)  bis  54}  oder  direct 
durch  Einsetzen  des  Werthes  von  M  in  67)  in  die  Gleichungen  59)  bis  6l)t 

68)  J>=W, 


69)  ^  =  ^o(f)"«,     ^ 

70)  a  +  t={a+0(j)"*", 


also  von  der  Grösse  des  Gefässes  unabhängig. 

Die  gesammte  von  der  Luft  im  Ausstrümungsgefiisse  geleistete  Arbeit 
ist  nach  Formel  57)  oder  62) 

71)  s=^(p.-i>;), 
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and  die  geHammte  von   der  äusseren  Luft  aufgenomoiene  Arbeit  ist  aus 
Gleichong  58)  oder  06) 

72)  £'=  ^-^^  [(P.-P.')  -  p.'V  (p.7  -i»;  » )] . 

Die  Ansflussgeschwindigkeit  für  irgend  einen  Zeitpunkt  des  Vor- 
gangAs  findet  sich  fUr  unseren  Fall  am  besten  aus  Gleichung  7)  mit  Be- 
nntsong  von  Formel  60),  61)  und  64)  als : 

")    M(-«[(.-..J'"-"-©-] 

=  7  (•  +  -.>  fö)"^-©"^]- 

Als  Beispiel  habe  ich  folgenden  Fall  angenommen  und  nach  obigen 
Formeln  berechnet:  In  einem  GefHsse  vom  Inhalt  V=l  Cubikmeter  befinde 
sich  atmosphärische  Luft  von  dem  anfanglichen  Drucke  Pq=^  Atmosphären, 
der  Temperatur  /^^Id*^  C.  und  folglich  dem  specifischen  Volumen  9o=0,1620 
Cubikmeter;  das  Gefäss  enthalte  also  die  Luftmasse  von  6,172  Kilogramm. 
Der  Druck  der  äusseren  Luft  betrage  Pq^=  1  Atmosphäre  =  10334  Kilo- 
gramm auf  den  Quadratmeter,  uud  ihre  Temperatur  i^  sei  ebenfalls  13^0., 
ihr  specifisches  Volumen  Vq  also  gleich  0,8102  Cubikmeter.  Bei  der  Be- 
rechnung legte  ich  folgende  Werthe  der  Constanten  su  Grunde : 
»  =  1,41;   A  =  ^\^;   c  =  0.2377;   Ä  =  20,272;   a  =  273;  i(  =  9,8088  Meter. 

Die  Ansflnssgeschwindigkeit  beträgt  am  Anfang  450,8  Meter  und  wird 
immer  geringer,  bis  sie  am  Ende  des  Vorganges,  wo  der  Druck  im  Gefässe 
ebenfalls  1  Atmosphäre  'geworden  ist,  Null  wird.  Die  bis  dahin  ausge- 
strömte Luftmasse  M  beträgt  4,200^  so  dass  nur  noch  1,072^  im  Gefässe 
verbleiben ,  die  ein  specifisches  Volumen  )>  =  0,5072  Cubikmeter  und  eine 
Temperatur  t  =  —  03,9°  C.  haben.  Die  gesammte  von  der  Luft  im  Gefässe 
geleistete  Arbeit  (hier  die  Arbeit  selbst,  nicht  ihr  Wärmeäquivalent  ver- 
Blanden)  ist  gleich  29316  Kilogrammeter  und  die  von  der  äusseren  Luft  auf- 
genommene 47133*^"*.  Nachdem  erst  die  Luftmasse  m  =  ^3f=  2,100^  aus- 
geflossen ist,  beträgt  der  Druck  der  Luft  im  Gefässe  noch  2,781  Atmo- 
sphären; ihr  specifisches  Volumen  v  ist  gleich  0,2456™^  und  ihre  Tempera- 
tur /=  —  31,8°C.  Die  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  innen  geleisteten  und 
aussen  aufgenommenen  Arbeitsgiössen  betragen  bezüglich  16263  und 
20087*'",  und  die  Geschwindigkeit  in  diesem  Moment  ist  350,3'"  per  Sekunde. 

Fig.  i  (Taf.  III)  stellt  den  Gang  der  Werthe  für  den  Druck,  das  spe- 
cifische  Volumen  und  die  Temperatur  im  Ausströmungsgefässe,  ferner  für 
die  im  Gefässe  geleistete,  sowie  die  aussen  aufgenommene  Arbeit  und  end- 
lioh  für  die  Geschwindigkeit  durch  Curven  dar,  die  für  Werthe  von  m  be- 
rechnet sind ,  welche  von  0  an  von  ^  M  zu  ^^  M  bis  M  wachsen.  Die  ganze 
Abscisse  ah  ist  also  gleich  Af=^  4,200^  und  in  10  Theile  getheilt.  Die  Ein- 
heit der  Ordinaten,  aCy  beträgt  für  die  Curve  des  Drucks  4  Atmosphäre, 
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für  die  des  specifischen  Volnmens  ^^^  Cnbikmeter,  fUr  die  Temperaturcurve 
Icy^C. ,  für  die  beiden  Arbeitscurven  5000*'"*  und  für  die  Gesch'windigkcits- 
curve  100"^.  Sämratliche  Ordinatcn  sind  von  a6  an  aufwärts  gezählt,  mit 
Ausnahme  derer  für  die  Temperatur,  die  von  der  Linie  de  anfangen. 

Unter  den  hier  behandelten  Fall  stellen  sich  die  bekannten  Versuche, 
welche  von  Gay-Lnssac  und  Welter,  sowie  später  von  Weis- 
bach  angestellt  wurden,  und  zwar  zu  dem  Zweck,  um  den  Werth  von  x, 
des  Verhältnisses  der  specifischen  Wärme  bei  constantem  Druck  zu  der  bei 
constantem  Volumen,  für  atmosphärische  Luft  zu  bestimmen.  In  einem 
Gefasse,  das  mittelst  eines  Hahnes  verschlossen  war,  wurde  die  Luft  bis 
zum  Drucke  j9o  comprimirt  und  gewartet,  bis  die  Temperaturen  in  und  ausser 
dem  Gefässe  sich  ausgeglichen  hatten  {(^  =  //).  Hierauf  wurde  der  Hahn 
geöffnet,  wodurch  der  Druck  im  Gefässe  auf  p  herabsank.  Dieser  Druck 
war  bei  Weisbach  noch  über  den  der  äusseren  Luft  {Po)^  bei  Gay- 
Lussac  und  Welt  er  aber,  die  bis  zum  Ende  des  Ausflusses  warteten, 
gleich  jenem.  Die  Drücknngen  wurden  an  einem  Manometer,  das  nm 
Gefässe  angebracht  war,  gemessen.  Es  ist  nun  klar,  dass,  wenn  man  in 
Gleichung  61a)  noch  i  (Weisbach)  oder  in  Gleichung  70)  t  (Uay-Lussac 
und  Welter)  kennt,  x  daraus  gefunden  werden  kann.  Diese  Endtempera- 
turen wurden  aber  in  beiden  Fällen,  wie  am  natürlichsten,  dadurch  be- 
stimmt, dass  man  den  Hahn  sofort  wieder  schloss,  \^rtete,  bis  sich  die 
Temperatur  im  Gefösse  mit  der  äusseren  ausgeglichen  hatte  und  nun  den 
Druck  7t  der  Luft  im  Gefässe  am  Manometer  mass.  Da  der  letztere  Vor- 
gang bei  constantem  Volumen  stattfindet,  so  folgt  aus  dem  Mariotte  -  Gay- 
Lussac*schen  Gesetz,  wenn  wir  nur  mit  dem  einen  der  beiden  Fälle  fort- 
rechnen :' 

^        a  +  io' 
woraus  in  Verbindung  mit  Gleichung  61  a) ,  da  /<,'  =  t^ 

\  — 

Hieraus  folgt,  unter  log  Brigg^sche  Logarithmen  verstanden, 

X  —  1       iog  p  —  log  7t 
X  log  p— log  p^ 

und  folglich: 

74)  ^_iogp  —  iogpo^ 

log  7t  — log  Pq' 
Dies  ist  dieselbe  Formel,  nur  in  anderer  Bezeichnung,  wie  sie  schon 
Weisbach*)  angegeben  hat. 

Für  den  Fall ,  dass  p,  p^  und  n;  nur  wenig  verschieden  sind ,  kann 


*)  iDgenieor-  und  Maschinen •  Mechanik.  II.  Bd.,  S.  781.  (3.  Auflage.) 
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logp--logp,  =  log^=Iog(l+^^)  =  t.^~^\ 
Po  V  Po    ^  Po 

logn  —  logp^  =zlog  ^  =log(i  + -° )  =  ft ^ -*, 

Po  V  Po     /  Po 

wo  n  den  Modul  des  Brigg 'sehen  Systems  bedeutet,  gesetzt  werden,  wer- 
aas  dann : 

74a)  x  =  ^-"^ 

Po  —  ^ 
folgt.    Dies  ist  die  Formel,  welche  Laplace*)  zur  Berechnung  der  6ay- 
Lussac  und  Welter'schen  Versuche  angewendet  hat. 

Bei  den  Gay-Lussac-  und  Welter'schen  Versuchen  ergab  sich,  wie 
Laplace  am  oben  citirten  Orte  angiebt,  in  unserer  Bezeichnung 

p^  =  773,3644™"»;   i)  =  757°»"';    »==761,4409™«", 
woraus  nach  Formel  74)  folgt: 

X  =  1,376. 
Nach  den  Weisbach'schen  Versuchen  (siehe  den  oben  citirten  Ort)  ist 
Po  =1452,2™™;    p  =  1323,2™™,    w  =  1350,2™™, 
woraus  nach  Formel  74) 

X  =  1,405. 
Die  Laplace'sche  Formel  74«)  würde  aus  den  Gay-Lussac-  und  Wel- 
ter^schen  Versuchen 

x=  1,372 
und  aus  den  Weisbach'schen,  wo  die  Näherung  jedoch  sicher  nicht  mehr 
anwendbar  ist: 

X  =  1,387 
ergeben  haben. 

Aus  unseren  Formeln  ergiebt  sich  noch  ein  zweiter  Weg  zur  Bestim- 
mung des  Werthes  von  x.  Wenn  man  nämlich  durch  Abwiegen  des  Ge- 
fässes  vor  und  nach  dem  Versuche  die  ausgeströmte  Gasmenge  J/ bestimmt, 
oder,  wenn  man  nicht  ganz  bis  zur  völligen  Ausgleichung  der  Drucke  war- 
tet, die  Gasmasse  m  und  zugleich  den  Enddruck  p,  so  findet  sich  aus  Glei- 
chung 67)  oder  60)  gleichfalls  x.  Doch  würden  hierbei  allerdings  an  die 
Stelle  der  zweiten  Manometerbeobachtung  n  zwei  viel  umständlichere  und 
zeitraubendere  Wägungen  gesetzt. 

§.10. 
Zweitor  speciellcr  Fall:  In  ein  Gefäss  V\  in  welchem  sich  ver- 
dünnte atmosphärische  Luft  befindet ,  strömt  nach  Oeffnung  eines  Hahnes 
Luft  von  Aus8on  ein.  Hier  ist  also  F=  oO  zu  setzen.  Die  Anfangstem- 
peraturen /g  und  //  ausser-  und  innerhalb  des  Gefässes  setzen  wir,  wo  es 
von  P^influss  ist,  wieder  als  gleich  voraus. 

*)  Oeutnes  F,  S.  151. 
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Für  das  specifische  Volamen,  den  Drnck  und  die  Temperatur  zu 
irgend  einem  Zeitpunkt  im  Ausströmnngsgefässe ,  hier  die  freie  Luft,  findet 
man  aus  den  Formeln  13)  bis  15)  wie  natürlich : 

75)  »  =  »01 

76)  P=P,. 

77)  a  +  i  =  a  +  t^, 

also  constant.     Die  von  der  äusseren  Luft  geleistete  Arbeit  wird  nach 
Gleichung  17) 


^  =  T'-['-('-'#)l 


oder,  nach  der  Binomialformel  entwickelt  und  wegen  r=  oo  alle  Glieder 
vom  dritten  an  gegen  die  beiden  ersten  vernachlässigt: 

78)         X  =  ^mPo/>o=^Äm(a  +  fo)  =  (c— c,)m(a  +  ro), 
welches  Resultat  sich  auch  von  selbst  versteht,  wenn  man  bedenkt,  dass 
fitVo  das  eingeströmte  Gasvolumen  vom  specifischen  Volumen  Vq  und  dem 
Drucke  p^  ist 

Für  das  specifische  Volumen  v  im  Einströmungsgefässe  bleibt  wie  in 
Gleichung  33) 

V' 

^^^  *''=*'•' r+^- 

Für  den  Druck  p  ergiebt  sich  aus  Gleichung  34) 

P  —Po  +P.y>  —  PQ  fy'^^y)  » 

oder,  nach  der  Binomialformel  entwickelt  und  wegen  V=z  oo  die  Glieder 
vom  dritten  an  gegen  die  beiden  ersten  vernachlässigt : 

P  ^^Po+PoY'—PoJp+Po  JT'^^JPy 
d.h. 

80)  p=-p^  +  x^m=Po+»— ^yr-^w. 
Auf  demselben  Wejge  findet  sich  aus  Gleichung  36) 

81)  a+.'=(«+0^,[l+«A^«] 

F+mt;oL  P^y         J 

Die  von  dem  Einströmungsgefässe  bis  zu  irgend  einem  Moment  auf- 
genommene Arbeit  ist  aus  Gleichung  38)  nicht  wohl  abzuleiten ;  wir  müssen 
hier  auf  die  Differentialgleichung  31)  zurückgreifen  und  in  derselben  p^ 
für  p  und  für  p'  den  in  Gleichung  80)  erhaltenen  Werth  setzen.    So  wird: 

und  zwischen  den  gehörigen  Grenzen  integrirt : 
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,  2IC— 1         y     /.  2«-l^ 


oder,  weil 

Ci  — :: — =Po  D  =  ^^o: 

so  wird 


82)    r  =  Jf^\..r.-,I^^.^^-(^^ 

Das  Ende  des  Vorganges  bestimmt  sich,  anstatt  ans  Gleichung  51), 
leichter  direct  durch  Gleichsetzung  der  Werthe  für  p  und  p'  in  76)  und  80). 
Man  erhält  so : 

woraus : 

83)  j^^iPo-Po)^  ^(Po-Po)^' 

nPo^o  ÄxCa  +  r'j  * 

Durch  Einsetzen  dieses  Werthes  in  die  Gleichungen  79)  bis  81)  findet 
sich  ftlr  den  Zustand  der  Luft  im  EinströmungsgefKsse  zu  Ende  des  Vor- 
ganges 

84)  p'=p,, 

»Po^o 


85)  \>'=v, 


•  Kp.V.+  {Po'-'Po)v^ 


0 


86)  «  +  t'=(«  +  C)^4 J^'"'     ,,    ', 

Po  Wo  +  (P.— Po)«», 
oder  mit  Berficksichtigung ,  dass  /,  =  f,'  nnd  daher 

P««'o  =  Po'«'o' 


85«) 


(*-l)p,'+p,' 


Die  gesammte,  von  der  äusseren  Luft  geleistete  Arbeit  ergiebt  sich 
aus  Gleichung  57)  oder  78) 

87)  8  =  :i(p._p,')r 

und  die  von  der  Luft  im  Einströmungsgefäss  aufgenommene  Gesammt- 
arbeit  findet  sich  endlich  aus  Gleichung  82) 

Dieses  Resultat  kann  nun  auch  aus  Gleichung  58) ,  wiewohl  erst  nach 
umständlichen  Reductionen  und  durch  Auswerthung  vorkommender  unbe- 
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stimmter  Formen,  oo  •  0  und  §,  abgeleitet  werden  ,  bestätigt  aber  dadurch 
die  Bichtigkeit  der  Gleichung  82). 

Für  die  Geschwindigkeit  folgt  aus  Gleichung  7)  mittelst  76);  77)  und  80) 

89)  ^^^=£(,+«[,-(^'  +  ii>.)^]. 

Von  besonderem  Interesse  ist  hier  der  Fall ,  wo  das  Gefäss ,  in  wel- 
ches die  Luft  von  Aussen  einströmt,  ursprünglich  luftleer  ist.  Man  er- 
hält die  hierauf  bezüglichen  Gleichungen  aus  den  vorhergehenden  No.  75 
bis  88  für  />o'=  0  und  v^  =  oo.    Zusammengestellt  sind  sie : 

90)  v  =  v^, 

91)  />=Po» 

92)  a  +  i  =  a  +  t^, 

93)  L  =  AmvQPfi, 

94)  .'=^. 

95)  P=xp««'o^  =  ÄÄ(a  +  /o)p. 

96)  «  +  i'  =  x(a +  /.)•), 

")     -•=.-^-.'.['-ijb(P")T 


Für  das  Ende  des  Vorganges  ist 

: 

v 

98) 

M  = 

»v,' 

99) 

l>'  = 

=  P«, 

100) 

X)'  = 

«»o» 

101) 

a  +  t'  = 

*(«+'.), 

*)  Unmittelbar  mittelst  des  Mariotte-Gay^-Lussac^schen  Gesetzes  ^4-/'=:^^ 
aus  den  Gleichungen  04)  und  05)  oder  auch  aus  Gleichung  81)  auf  folgendem  Wege: 

— }+m      — 7  4-  m 

und  für  ^q  =0  und  Vq=cc,  wenn  nur  m  nicht  zugleich  0  ist,  d.  h.  wenn  man  nur 
nicht  den  Anfang  des  Vorganges,  wo  t'  noch  gleich  dem  unbestimmten  /^'  zu  setzen 
wäre,  nimmt,  ist  in  der  That  auch 

II-f-<'n=:J|(«H-fg). 
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102) 

2  = 

103) 

S'= 

Fttr  die  Geschwindigkeit  ist 

«_1 

104) 

2? 

=!(«+'.: 

)[l-(P 

")•]• 
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Bei  der  Ableitung  dieser  Resultate  ist  besonders  bemerkenswerth, 
dass  sie  durchgeführt  werden  kann ,  ohne  auf  die  Anfangstemperatur  t^  im 
luftleeren  Einströmungsgefässo  irgendwelche  Rücksicht  zu  nehmen,  dass 
sie  ganz  unabhängig  von  dieser  bleibt  und  folglich  über  die  ,, Temperatur 
des  Vacuums"  keinerlei  Hypothese  gemacht  zu  werden  braucht,  selbst 
nicht  die,  dass  sie  gleich  derjenigen  der  Umgebung  ist.  Dies  zeigt  nament- 
lich die  Ableitung  der  Gleichung  05) ,  wie  sie  in  der  Note  dortselbst  ge- 
geben ist,  und  es  ist  dies  um  so  wichtiger,  als  das  Mariotte-Gay-Lussac'- 
sche  Gesetz 

für  diesen  Fall ,  d.  b.  für  p^  =  0  und  r^'  =  oo ,  die  Temperatur  t^   eben 
auch  unbestimmt  lässt. 

Die  Gleichung  96)  zeigt  übrigens  auch  noch ,  dass  die  sogenannte  ab« 
solute  Temperatur  a  +  i'  im  ursprünglich  luftleeren  Einströmungsgefässe 
bei  Beginn  des  Einströmcns  sofort  gleich  ^ia-YQ  wird  und  auf  diesem 
Punkte  während  des  ganzen  Vorganges  unverrückt  stehen  bleibt.  Dass 
dieses  merkwürdige  und  sonderbare  Resultat  in  der  That  richtig  ist,  soll 
in  der  folgenden  „Anmerkung*^  noch  weiter  nachgewiesen  werden. 

Anmerkung. 

Die  soeben  aus  den  allgemeinen  Gleichungen  für  den  speciellcn  Fall 
abgeleiteten  Formeln,  dass  die  Einströmung  in  ein  ursprünglich  luftleeres 
Qefliss  geschieht,  dürfen,  so  weit  sie  den  Zustand  des  Gases  im  Einströ- 
mungsgefässe betreffen,  nicht  ohne  Weiteres  als  richtig  anerkannt  werden, 
da  jene  allgemeinen  Formeln  im  Jf.  5  unter  Voraussetzungen  abgeleitet  wur- 
den ,  die  wenigstens  für  den  Beginn  des  Vorganges  in  diesem  speciellen 
Falle  nicht  mehr  erfüllt  sind.  Es  ist  daher  nöthig,  diesen  Umstand  zu  be- 
rücksichtigen und  die  speciellen  Formeln,  wenn  es  nothwendig  wird,  dar- 
nach zu  modificiren. 

Wir  denken  uns  zu  diesem  Behufe,  dass  zu  allererst  eine  sehr  kleine 
Gasmasse  fi  in  das  luftleere  Gefäss  V  einströmt,  sei  es  von  der  freien 
Luft  her,  sei  es  von  einem  anderen  Gefässe  V.  Diese  Luftmasse  fi  hat, 
nach  unserer  bisherigen  Bezeichnung,  das  Volumen  jür^,  den  Druck  p^  und 
die  Temperatur  t^,  Sie  dehnt  sich  in  dem  luftleeren  Gefässe  plötzlich  zum 
Volumen  V'  aus  und  erhalte  dadurch  den  Druck  {p) ,  die  Temperatur  (^o) 
und  das  specifische  Volumen  (y^) ,  entsprechend  den  folgenden  Formeln : 
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105)  («-.')  =  7. 

Diese  Laftmasse  fi  kommt  aber  mit  der  Geschwindigkeit  yo  im  Ein- 
strömangsgefässe  an ,  welche  wir  ohne  Weiteres  aas  der  Gleichung  7)  für 
p^=  0,  welche  Gleichung  ihrer  ganzen  Ableitung  zu  Folge  auch  für  diesen 
Fall  richtig  bleibt ,  entnehmen  dürfen.    £s  wird  so : 

p;=j(.+«. 

Die  im  Einströmungsgefässe  ankommende  Luftmasse  fi  besitzt  also 
die  lebendige  Potenz  J  —  yo*»  welcher  das  Wärmeäquivalent 

108)  l^^y.*=(i«^(«+0 

entspricht.  Wir  können  uns  nun  vorstellen,  dass  die  Luftmasse  fi  im  Ge- 
fässe  y  mittelst  dieser  Wärmemenge  bei  constantem  Volumen  erwärmt 
werde  und  dadurch  das  specifische  Volumen  Vq\  den  Druck  Pq  und  die 
Temperatur  ig  erhalte,  für  welche  man  folgende  Relationen  bekommt: 

109)  <  =  (0=^. 
Ferner  für  die  Temperatur  nach  Gleichung  108): 

woraus  nach  107) 

V-(Ä-l) 


a+i,'^x{a  +  Q  +  {a  +  t,)(^J 


Da  aber  fi  als  eine  sehr  kleine  Grösse  angenommen  wurde,  so  kann 
das  zweite  Glied  rechter  Hand  gegen  das  erste  endliche  vernachlässigt 
werden,  und  wir  erhalten: 

110)  a  +  t,'=K{a  +  Q, 

d.  h.  also,  die  absolute  Temperatur  im  Einströmungsgefässe  wird  sofort 
nach  Beginn  des  Einströmens  xia  +  Q^  wie  schon  oben  die  Gleichung  00) 
zeigte. 

Aus  109)  und  110)  folgt  endlich: 

uu  ^._/?(a  +  O_/?x(a  +  0 

111;  Po —         -7         —  y./  f*. 


V« 


V 


In  Bezug  auf  die  vom  Einströmungsgefässe  aufgenommene  Arbeit,  die  von 
0  an  stetig  wächst,  können  die  in  $.  5  entwickelten  Formeln,  wie  ein  Blick 
auf  ihre  Ableitung  zeigt,  ohne  Weiteres  beibehalten  werden. 

Für  den  weiteren  Verlauf  des  Vorganges  im  Einströmungsgefässe  hat 
nun  die  Entwickelung  in  $.5  ihre  volle  Giltigkeit,  wenn  man  nur  statt  der 
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dort  angeDommenen  Zahlen  p^',  Z^',  v^'  für  den  Anfangszustand  des  Gases 
im  Einströniungsgefässe  die  hier  in  109)  his  111)  erhaltenen  nimmt.  Bei 
der  Integration  der  Gleichungen  26)  und  28)  müssen  dann  aber  natürlich 
statt  der  Grenzen  tn  und  0  die  Grenzen  m  und  fi  genommen  werden.  So 
wird  aus  Gleichung  26)  auf  ähnlichem  Wege  wie  in  ^\  5: 

oder  mittelst  der  Gleichung  109) 

woraus 


r 

m 

" 

V 

» 

V 

V 

— 

m' 

und  daher 

112) 

welches  genau  die  Gleichung  94)  und  die  weiter  unten  folgende  Gleichung 
120*),  bei  welch*  letzterer  r'=r  gesetzt  wurde,  ist. 
Ans  Gleichung  28)  folgt: 

m 

p'-p,'=  n  y  («+0/(l  -  p'  «)*"*  dm 

oder,  da  fi  sehr  klein  ist  and  fUr  p,'  zugleich  sein  Werth  ans  111)  gesetzt 
werden  kann, 

p p— **— ^-Tr^^LV~r-J-'  +  -F'*J 

Pur  r=  QO  folgt  hieraus  nach  leichter  Reduction 

P  —  -jr-^n, 
also  genau  die  obige  Gleichung  95) ,  und  für  V=z  V  kommt 


also : 


''=-[-(".•-')"]■ 


d.  L.  die  weiter  unten  folgende  Gleichung  121*). 

Mit  den  Gleichnngen  94)  und  95)  [und  weiter  unten  120*)  und  121 
ist  nun  auch  die  Gleichung  96)  [bezüglich  die  weiter  unten  folgende  121K 
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welche  mittelst  des  Mariotte  -  Gay'- Lussac^schen  Gesetzes  aus  jenen  her- 
vorgeht ,  gerechtfertigt. 

Wir  haben  somit  erwiesen,  dass  die  obigen  speciellen  Gleichungen, 
welche  aus  den  allgemeinen  für  den  Fall  abgeleitet  wurden,  dass  die  Ein- 
strömung in  ein  luftleeres  Gefäss  vor  sich  geht,  ihre  volle  Richtigkeit 
haben.  Die  dabei  gegebene  Auseinandersetzung  liefert  uns  nun  aber  auch 
eine  Erklärung  des  auf  den  ersten  Anblick  sonderbar  erscheinenden  Phä- 
nomens ,  welches  in  der  Gleichung  96)  ausgedrückt  ist. 

Die  zuerst  in  das  luftleere  Gefäss  stürzende  kleine  Luftma.sse  ^  er- 
leidet allerdings  durch  ihre  Ausdehnung  vom  Volumen  fAV^  bis  zum  Vo- 
lumen V'  eine  sehr  bedeutende  Erkältung;  sie  besitzt  aber  dabei  auch  eine 
sehr  bedeutende  Geschwindigkeit  und  also  eine  sehr  bedeutende  lebendige 
Potenz,  die  nicht  blos  von  der  bei  ihrer  Ausdehnung  geleibteten,  sondern 
auch  von  derjenigen  Arbeit  herkommt,  welche  die  äussere  Luft  infolge  ihres 
Druckes  verrichtet.  Jene  Erkältung  wird  also  nicht  nur  aufgehoben,  wozu 
schon  jener  erste  Theil  der  lebendigen  Potenz  hingoreicht  hätte,  sondern 
die  Temperatur  wird  in  Folge  des  zweiten  Theiles  der  lebendigen  Potenz 
noch  auf  x(a  +  /o),  also  um  (x  —  l)(a  +  <o)  erhöht.  Denn  zu  dieser  Er- 
höhung ist  die  Wärmemenge  (x  — 1)  c,  fi  (a  +  Z^)  gleich  (c  —  c,)|li(« -f- /^) 
gleich  AR{a  +  Qfi  erforderlich,  welche  in  der  That  aus  der  Gleichung  4) 
für  i>'=  0  hervorgeht.  Da  wir  aber  die  Luftmassen  immer  nur  im  Znstande 
der  Ruhe  betrachten ,  so  ist  die  plötzliche  Annahme  der  Temperatur  K{a+Q 
gerechtfertigt. 

Um  dann  noch  einzusehen,  dass  die  Temperatur  im  Einströmungsge- 
fässe  während  des  ganzen  Vorganges  wirklich  auf  x(a  +  ^^)  stehen  bleibt, 
kann  man  folgendermassen  schliessen.  Es  muss  in  diesem  Falle  in  jedem 
gegebenen  Augenblicke  die  Wärmemenge,  welche  durch  das  Zusammen- 
drücken der  im  Einströmungsgefässe  bereits  enthaltenen  Gasmasse  ent- 
steht und  in  Gleichung  22 n)  enthalten  ist,  plus  der  Wärmemenge,  welche 
aus  der  lebendigen  Potenz  der  mit  der  Geschwindigkeit  y  ankommenden 
Luftmenge  resultirt  und  in  Gleichung  29j  bestimmt  ist,  gleich  sein  der 
Wärmemenge,  welche  nothwendig  ist,  um  die  Luftmasse  rfm,  die  mit  der 
Temperatur  (/')  [aus  Gleichung  2)]  im  Einströmungsgefässe  ankommt,  bei 
constantem  Volumen  auf  die  Temperatur  x(rt+/o)  ssu  bringen.  Es  muss 
also  die  folgende  Relation  bestehen: 

X 1  X  — 1 

=  qrfm{x(a  +  0-[«  +  (0]t- 
Da  aber  für  unseren  Fall  /  constant  gleich  Iq  und  p  constant  gleich  p^  ist, 
und  da  ausserdem  bekanntlich  AR  =  c  —  Cj ,  so  geht  die  linke  Seite  obiger 
Relation  über  in : 


•A     .'■«.      Ja*.  -*.".?%>Äfi.  t^& 


FaJ.     *•■  11   -±m   iTMUTinciv:!    ii:T:f"'.^>   r» -.^i»«-   •-•\a    .::.i-Mt  ^No*<- 

j^=  imv^  mr   ifc-a  ^»laiur-u:::^  ».i*r     uiu   *i»»  V*-*'i:i.n.*'^i>-u    ^         *'^  / 

pVgä   ||Ijn>5||iaUBtf3. 

2u»  Zji*«r'iiiiimiritr*s*:'!i-T-jii£:c-4  •  r  jc-i  :j^  i.«  Vi-  *  i^  "  *  ■  "^  »• »  t.iv» 
wjrt  jnm»?  £"rTii;r»r  ii*  ««  lai  Üfji*'»  i  ■'^  **  -.y*.!^'.^  »  ...  ,'i»iv.v  U4 
EasflcTmimjp^friaa«?  **3»!nr;.I*  r'.'ic:i  u-v.'c  K  •■  .^.'.i.äJv  ^-  t  .-.  .i  .>  \»  i 
w^i-  Zia  ite  1:111111  ixni  L&«i  a  .- «j^ü  !^*^'-.iii  v  1  .i  '  «.».wv  .»v .  ^^j^* 
jr=l>rT*  iir  intftrids^:  i«s  V.  i  i,...f  s;  .iT"  ,"i  V.a.^v .  i.-»  .  KvK 
^ttA  *»r*iir:  xurii  3**'.i'n.i    v*>  Z.^a«:.-  .jnfi^   u      A'^  J  0.  Atvi   .^v?*;^*  >»;i.\N«vt 

c^r  121  Gefi».**  ii:£i--:  ii zie -v a  Ar l < ^:>^ r o x>;'  v.    x: v. ,;    ^  s''  % w^ )  <  N  M-  4    «j  >> xi 

Secoade. 

D«  Vorgang  im  Ein>trC^iuuii^>^iM\$«o  ^niivl  JuivN  Uio  K^  ^  ^  V.^t  UT 
Teraofciiaalicht.  velche  eine  ^:ini  JkhnUch«'  Kituu-Kuuia;  \^)\^  l^^.  \  W\\\^%. 
Nor  i^t  hier  die  Temperatnrcurve  ^«lu  ^^o^^t^UM^cu  uuU  t\iv  Uio  »Vu^^vu^ 
Carven  verde  als  Einheit  der  Oidiurtlou  «u^t'uomuuui.  Uoi  dot  i\ii\o  do« 
Druckes  i'a  Atmosphäre,  bei  der  l\irYc  t'ur  dA>  s|»ooih>\du^  \  \dMmo» 
1  Cobikineter,  bei  den  beiden  ArboitMMUVou  U^H>  Kdo|;iAnuiioloi  \ni^(  bo 
der  Geschwindigkeitscarve  100  Meter.  -  Mio  gnu««^  Abii\'U«o  ^*f  b«'h.<i^t 
natürlich  hier  .¥==0,875^ 

Unter  den  im  gegenwärtigen  PArAgraph  ubgobaiidttll^u  «poololloii  KnU 
stellen  sich  die  bekannten  Versuche  von   (Mt^ment  und    I>«Uoi'UIOh*^), 

*)  Laplace,  Oeuvres  K,  A.  148. 
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welche  diese  anstellten,  um  den  Werth  x,  das  Verliältniss  der  speeifischen 
Wärme  bei  constantem  Druck  zu  der  bei  constantem  Volumen,  für  atmo- 
sphärische  Luft  zu  bestimmen.  Die  Luft  wurde  in  einem  Ballon  verdünnt, 
bis  sie  den  Druck  p^  besass,  der  an  einem  Manometer  abgelesen  werden 
konnte,  nachdem  man  gewartet,  bis  sich  die  Temperaturen  in  und  ausser 
dem  Gefässe  wieder  ausgeglichen  hatten,  bis  also  /o'=='o  war.  Alsdann 
Hess  man  durch  einen  Hahn  die  Luft  so  lauge  einströmen,  bis  der  Druck 
im  Gefässe  gleich  dem  der  äusseren  Luft,  also  })'  =  pj,,  geworden  war.  Es 
ist  klar,  dass,  wenn  dann  f,  die  Temperatur  innerhalb  des  Gefösses,  am 
Ende  des  Vorganges  bekannt  wäre ,  x  ans  Gleichung  86)  bestimmt  werden 
könnte.  Aus  dieser  Gleichung  findet  sich  nämlich,  wie  eine  leichte  Rech- 
nung und  die  BUcksichtnahme  auf  das  Mariotte  -  Gay*-  Lussac'sche  Gesets 
zeigt :  Pq — Po 


oder,  da  /o  =  'o' 
114) 


fl  +  'o  a  +  lo     / 


,  —       ^0— Po 

«+^»    „'' 

Um  aber  t'  zu  bestimmen,  wurde  bei  sofort  wieder  geschlossenem 
Hahn  gewartet,  bis  die  Luft  im  Gefasse  die  Temperatur  /^  der  äusseren 
Luft  angenommen  hatte,  und  hierauf  am  Manometer  der  Druck  te  im  Ballon 
gemessen.  In  Folge  dieses  letzten  Vorganges  hat  man ,  da  er  bei  constan- 
tem Volumen  geschieht: 

a  +  tp n 

a  +  t'~  Po 
und  dies  in  Gleichung  114)  eingesetzt,  giebt: 

115)  K=^^''^^\. 

^  —  Po 
Dies  ist  genau  die  Formel,  wie  sie  Laplace  am  oben  citirten  Orte  zur 
Berechnung  der  Clement-  und  Dösormes'schen  Versuche  anwendet.*)  (Vgl. 
auch  Formel  74  a.) 

Clement  und  D^sormes  maassen 

Po— W=  13,81«"™  und  Po— «5  =  3,611»»"', 
woraus  folgt: 


*)  Diese  Formel,  welche  hier  als  streng  richtig  nachgewiesen  wurde,  ist  b«i 
Laplace  nur  eine  Näherungsformel ,  da  er  bei  ihrer  Entwickelung  fUr  die  Differen- 
tiale dp  und  dg  des  Druckes  und  der  Dichtigkeit  die  endlichen  Unterschiede  dieser 
Grössen,  wie  sie  der  Versuch  ergiebt,  setzt.  Aber  Laplace  vernachlässigt  auch 
die  lebendige  Potenz,  welche  die  einströmende  Luft  mit  sich  bringt,  und  es  ist  wohl 
möglich,  ja  nach  unserer  Theorie  gewiss,  dass  der  eine  dieser  Fehler  den  anderen 
aufhebt.  Bei  einem  Gefässe,  aus  welchem  die  Luft  strömt  (vergl.  den  vorigen  Para- 
graph), kann  dies  nicht  mehr  der  Fall  sein,  weshalb  auch  die  Formel  14a)  Näherungs- 
formel  bleibt. 
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13,81 

»  =  .-TTT-^  =  1)354. 
10,109  ' 

Die  Gleichungen  81)  and  80)  in  Verbindung  zeigen,  dass  der  Vorgang 
des  Eiuströmens  bis  zum  Ende  verlaufen  muss,  um  durch  Messung  von  p' 
und  a  +  ^,  bezüglich  a  +  t',  den  Werth  %  finden  zu  können.  Dagegen  ergiebt 
sich  aus  Gleichnng  83)  noch  ein  zweiter  Weg  zur  Bestimmung  von  x,  in- 
dem man  nämlich  neben  p^ — Po  das  M  durch  Abwiegen  des  Ballons  vor 
und  nach  dem  Versuche  bestimmt.  Wenn  man  hierbei  nicht  bis  zur  Be- 
endigung des  Einströmens  warten  wollte,  so  würde  man  x  aus  Gleichung 
80)  durch  Bestimmung  von  p\  Pq  und  m  erhalten. 

Einen  hübschen  Satz  zeigt  ^ie  Gleichung  100).  Nach  derselben  ist 
nHmlich  x  gleich  dem  Verhältnisse  der  specifischen  Volumina  der  Luft 
ausserhalb  des  GefÜsses  und  der  innerhalb  desselben,  unmittelbar  naph 
Beendigung  des  Einströmens,  vorausgesetzt,  dass  das  Gefäss  ursprünglich 
luftleer  ist.  Mittelst  dieses  Satzes  könnte  also  x  allein  durch  zwei  Wft- 
gungen,  durch  welche  o'  bestimmt  wird,  gefunden  werden,  angenommen 
natürlich ,  dass  v^  bekannt  ist.  Will  man  das  letztere  nicht  voraussetzen, 
so  hält  man  sich  besser  an  die  Gleichung  08).    Nach  dieser  ist,  wenn  wir 

mit  ^fg  die  Luftmenge  —  bezeichnen ,  welche  das  Gefäss  V  beim  Drucke 

und  bei  d^r  Temperatur  der  äusseren  Luft  zu  fassen  vermag: 

sodass  zur  Bestimmung  von  »  drei  Wiegungen  vollständig  hinreichen: 
Man  wiegt  1)  das  luftleere  GefHss,  2)  das  mit  M  gefüllte  Gefäss,  den  Hahn 
unmittelbar  nach  Beendigung  des  Einströmens  geschlossen,  und  3)  das 
mit  M^  gefüllte  Gefäss,  d.  b.  das  Gefäss  mit  schon  längere  Zeit  zuvor  ge- 
öffnetem Hahn. 

§.  11. 

Dritter  specieller  Fall.  Wir  nehmen  nun  den  Inhalt  der  bei- 
den Gefässe  gleichgross,  also  F=:F'an.  Wo  die  Anfangstemperatureu 
i^  und  /q'  wesentlich  in  Betracht  kommen ,  sollen  sie  ebenfalls  als  gleich 
vorausgesetzt  werden. 

Die  Formeln   für  das  Ausströmungsgefäss ,   No.  13  und  17),  bleiben 

durch  diese  Annahme  wieder  ganz  unberührt.    Wir  setzen  sie  jedoch,  der 

Uebersichtlichkeit  halber,  nochmals  hierher. 

V 
116)  1 
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118)        _         „  +  ,=  (.  +  «(,^         , 

-)     m=(7r'"""=a)- 
-)  '=^^.[-(F^r]-T('.-')- 

Für  das  Einströmnngsgefiiss  folgt  aas  den  Formeln  33)  bis  38) 
120)  p'=»;        ^ 


121) 


P'^PÖ+Po-Po{y:^)   \ 


oder,  mit  Benutzung  von  Gleichung  117), 

t21a)  P=Po+Po—Pf 

wie  schon  aus  40)  unmittelbar  folgt. 


122)   a  +  ^=ia  +  Oy^-.\l  +  ^-^,(fr^)   "1 
»0  V        Po       Po/ 


123) 


L'  = 


AV 


»iPo—P)+iPo+Po)- 


x(x-l) 
1*1/     p    VM(l-A)/     P    V-*i(l-i)(2-i)/    p    V* 


1  /     p    Y*  t  /     p    y-^  A(l-A)  /_p_Yj*  i(l-i)  (2-A)/    p    V 
I-AVPo+PoV     2-X\po+Po7      1.2.(3-i)\p„+/».7       1.2.3.(44)  \p.+p,7 

)  fi/'  p.  \'*Af  p.  Y^  A(i-^)/  p.  Y^^(»-^)(^-^)f  p»  y-^  1 

[    Li-aWpo7     2-i\p„+j»o7      l.2.(3-i)\po+p,7      1.2.3.(4-A)\p,+p,7**'J 
Für  das  Ende  des  Vorganges  folgt  aus  Gleichung  51)  oder  aus  den  Glei* 
chungen  117)  und  121) 


und  hierauf: 

125) 

P  =  i(P.+P.'), 

126) 

^-„(Po  +  Po\-T 

'-"A  2p.  J    • 

127) 

«+t=-(a +  /.)("'•+/'•')"-?, 

128) 

2  =  ^(^»-^»')> 

129) 

»>'=4(P.+P,'). 

130) 

»•                              "« 

i  +  vr.    /p.+p.'\i-i 
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oder  für  gleiche  Anfangstemperataren : 
130  a) 


Ferner  wird 
131) 


a  +  t  = 


Po        \    2/y,    / 
f  +  U' Po  +  P,' 


oder  wieder  für  gleiche  Anfangstemperatnren : 


131a) 


a  +  f=r 


-i^>[<«-'-c^r]-.-m['«'--CTferj-o- 


.«-1 


Für  die  Geschwindigkeit  endlich  erhält  man 

Besonderes  Interesse  gewinnen  diese  Formeln  wieder  fUr  den  Fall, 
dass  das  Einströmungsgefftss  nrsprQnglich  luftleer  ist,  dass  somit  p/  =  0 
nnd  »0=  00  voransgesetzt  werden.  Wir  stellen  die  hierauf  besttglichen, 
ans  116)  bis  133)  folgenden  Formeln  zusammen. 

Die  Gleichnngen  110)  bis  HO)  bleiben  nngeändert. 


120») 


12t*)  p'=p.[i_(^Jl_)-]  =  ,._,. 

AV 


123») 


r= 


x(«-l) 


*(P.— P)+A- 


\\-i\p,)     a-AVp,/     i.2(»-i)W      i.2.8.(4-i)l,p^    •• 
|_^rj i A(i— i)     A(i— t)(^-t)      1 

~*Ll— A      a— i      l.2(3-il)      1.2.3.(4— A)  "J 
124«)  Jlf=^[l-(4)T]. 


125»)  »)=4ft. 

ZaItMhrIft  f.  MkdMiutik  m.  Phplk.  Vllt,  S. 
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126*)  .     »  =  Po(i)    ». 

127*)  «  +  t  =  («  +  0(i)», 

128»)  8  =  ^^»'*) 

129*)  »>'  =  iJ»., 


130*) 


131»)  a  +  t'=  («  +  /.) ^-, 

l-(i)« 

133*)  ^^=i(«^o|(^,^r-[.-(^,"^-)f  j. 

Beraerkenswerth  ist  auch  bei  diesen  Formeln  wieder/  dass  bei  ihror 
Ableitung  aus  den  allgemeinen  Gleichungen  die  Temperatur  tg  in  dem 
anfangs  luftleeren  Einsttrömungsgeflisse  ganz  unberücksichtigt  und  daher 
gleichgiltig  bleibt.  Im  Uebrigen  gilt  für  sie  ebenfalls,  was  in  der  An- 
merkung des  vorigen  Paragraphen  gesagt  wurde,  wie  denn  dort  schon  auf 
sie  Bezug  genommen  ist. 


Hierher  gehören  die  ersten  Überhaupt  in  dieser  Beziehung  angestell- 
ten Versuche,  die  bekannten  Versuche  von  G  ny- Lussac**).  Dieser  nahm 
zwei  Ballons  von  je  12  Liter  Inhalt,  die  mittelst  Tubulaturen  und  einer 
kleineren  Röhre  mit  einander  in  Verbindung  standen  und  durch  zwei 
Hähne  beliebig  in  und  ausser  Communication  gesetzt  werden  konnton.  In 
jedem  der  beiden  Ballons  befand  sich  ein  Weingeist -Thermometer,  um 
die  Temperaturveränderungen  zu  messen.  Der  eine  Ballon,  No.  1,  enthielt 
anfangs  atmosphärische  Luft  oder  ein  anderes  Gas  vom  Drucke  einer 
Atmosphäre  =0,70™  Quecksilber;  der  andere,  No.  2,  wurde  luftleer  ge« 


*)  Für  den  Ansflnss  der  Luft  ans  einem  GefiUse  F,  worin  sie  den  Druck  P  bat, 
in  ein  gleichgrosses  luftleeres  findet  Koosen  ( PoggendorfiPs  Annalen,  Bd.  89, 
S.  451)  die  Gesammtarbeit,  geleistet  von  der  Luft  im  Ausströmungsgefässe ,  gleich 
PK  (/»o^  2 —  4)=  0,1931  P^,  während  aus  obiger  Formel  für  atmosphärische  Luft, 

also  X  =  1 ,4 1 ,  diese  Arbeit  —  =  0,3546  PK  folgt.     Aber  K  o  o  s  e  n  hat  bei  der  Ablei- 
tung seiner  Formel  nur  das  Mariotte'schc  Gesetz  angewandt  und  auf  die  Temperatur- 
äuderungen  keine  Rücksicht  genommen. 
♦*)  Gilberts  Annalen,  Bd.  30,  §.249. 
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pumpt.  Nach  dem  ersten  Versuche,  und  nachdem  man  Druck  und  Tempe- 
ratur durch  Offenstehenlassen  der  Hfthne  sich  hatte  ausgleichen  lassen, 
durfte  nur  der  eine  wieder  ausgepumpt  werden,  um  Gas  vom  halben 
Drucke  wie  vorhin  und  derselben  Anfangstemperatur  (20°  C.)  vom  Ballon 
No.  1  in  den  luftleeren  überströmen  zu  lassen.  In  Ähnlicher  Weise  konnte 
der  Anfangsdruck  im  Ballon  No.  1  auf  j^,  j-  Atmosphäre  gebracht  werden. 

Das  erste  Resultat,  welches  Gay-Lussac  aus  seinen  Versuchen  zieht, 
ist  das,  dass  die  Thermometeränderungen  in  beiden  Gefässen,  die  Ernie- 
drigung im  Ausströmungs-  und  die  Erhöhung  im  Einströmungsgefasse, 
einander  gleich  sind;  das  zweite,  dass  diese  Thormometrränderungen  für 
dieselbe  Gasart  den  Veränderungen  der  Dichtigkeit,  welche  sie  erleidet, 
also  dem  Anfangsdruck  im  Ballon  No.  ]  oder,  da  die  Anfangstemperaturen 
immer  gleich  20*  C.  waren,  der  Dichtigkeit  in  demselben  proportional  sind; 
das  dritte,  dass  diese  Thermometerveränderungen  nicht  dieselben  sind  für 
alle  Gasarten;  dass  sie  desto  grösser  ausfallen,  je  kleiner  das  specifische 
Gewicht  der  Gasart  ist. 

Um  diese  Resultate  mit  denen  unserer  Theorie  zu  vergleichen ,  ist  vor 
Allem  zu  beachten,  dass  die  von  Gaj-Lussac  beobachteten  Thermo- 
meter-Veränderungen, von  welchen  die  grösste  noch  keinen  Grad  Gels, 
beträgt,  nicht  mit  den  Temperatur- Veränderungen  der  Luft  in  den  Ge- 
fässen zu  verwechseln  sind.  Gay-Lussac  selbst  sagt  (S.  258):  „Um 
sich  von  dieser  (von  der  Menge  des  verschluckten  oder  frei  gewordenen 
Wärmestoffs)  einen  richtigen  Begriff  zu  machen,  müsste  man  auf  die  Mas- 
sen der  Recipienten  und  der  Thermometer  sehen,  die  im  Vergleiche  mit 
der  Masse  der  Luft  sehr  bedeutend  sind.  Ein  Luftthermometer,  unter  die- 
selben Umstände  wie  das  Alkoholthermometer  versetzt,  zeigte  statt  0^,61 
volle  5*,0  Temperaturveränderung.** 

Unsere  Formel  No.  127*)  ergiebt  für  atmosphärische  Luft  (x  =  1,41) 
und  die  Anfangstemperatur  iQ  ^=  20^  C.  eine  Temperaturerniedrigung  von 
53^,0  C.  im  Ausströmungsgefässe  und  die  Formel  131*)  eine  Temperatur- 
erhöhung von  84^2  im  Einströmungsgefasse;  beide  Formeln  geben  über- 
dies diese  Temperaturänderungen  unabhängig  von  dem  ursprünglichen 
Drucke  im  Gefässe  No.  1 ,  also  unabhängig  von  der  Grösse  der  Gefässe 
und  blos  abhängig  von  der  Anfangstemperatur  i^  und  von  x,  d.  h.  von  der 
Natur  des  Gases.  —  In  den  Gay-Lussac'schen  Versuchen  beträgt  die 
grösste  Thermometerveränderung  noch  nicht  I  °  C.  Diese  Thermometer- 
änderungen messen  also  vielmehr  die  im  Ausströmungsgefässe  verschwun- 
dene und  im  Einströmungsgefasse  aufgenommene  Wärmemenge,  anstatt 
die  Temperaturveränderungen,  oder  richtiger  gesagt,  sie  messen  die 
Wärmemenge,  welche  der  Luft  im  Ausströmungsgefässe  mitgetheilt  und 
der  im  Einströmungsgefasse  entzogen  werden  muss,  um  sie  wieder  auf 
gleiche  und  zwar,  wie  wir  unter  Vernachlässigung  der  kleinen,  keinen 
ganzen  Grad  betragenden  Thermometerändernngen  sagen  können ,  auf  di« 

12» 
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ursprflngliche  Temperatur  t^  des  Ansströinangsgeftisses  zarückzabringen. 
Das  erste  Resultat  Gaj-Lassac*s  sagt  also  eigentlich,  dass  diese  Wärme- 
mengen in  beiden  Gefässen  gleicbgross  sind.  Diese  Wärmemengen  sind 
aber  nicht  blos  den  Temperatur •  Erhöhungen  und  Erniedrigungen,  son- 
dern auch  den  in  beiden  Gefössen  am  Schlüsse  des  Versuchs  enthalteneu 
Luftmassen,  also  dem  Product  aus  beiden,  proportional,  und  das  erste 
Oaj-Lussac'sche  Resultat,  in  unseren  Zeichen  ausgedrtlckt,  wäre  somit:*) 

7-[(«  +  '.)-(«+0]  =  f  [(«+t')-(«+/,). 

In  der  That,  setzt  man  hierin  die  Werthe  für  o,  o-f-t,  b',  o+t'  kos  den 
Formeln  126*),  127*),  130*),  131*),  so  kommt: 

(i)«[i-(4)""?]  =  [i-(4)»]r — *-r-il 

oder 

(4)^-i  =  (4)'="-i 

eine  identische  Gleichung. 

Dieses  Gay-Lussac'sche  Resultat  gilt  aber  nicht  blos  für  den  speciel- 
len  Fall  gleicher  Gefässe,  von  denen  das  eine  luftleer  ist,  es' ist  vielmehr 
im  Sinne  der  mechanischen  Wärmetheorie  von  selbst  verständlich  und  all- 
gemein giltig,  wie  man  sogleich  sieht,  wenn  man  es  in  folgender  Form 
ausdrückt: 

Wenn  zwei  Gefässe,  in  welchen  sich  Gas  von  verschie- 
denen Drückungen  jt?o 'lo^Po'i  »her  gleichen  Temperaturen  t^ 
befindet,  mit  einander  in  Verbindung  gesetzt  werden,  und 
dadurch  in  dem  einen  die  Temperatur  erhöht,  in  dem  an- 
deren erniedrigt  wird,  und  man  führt,  nachdem  man  die  Ver- 
bindung zu  irgend  einem  Zeitpunkte,  also  nicht  blos  nach 
voller  Beendigung  desUeberströmens,  wieder  unterbrochen 
hat,  dem  einen  Gefässe  bei  constantem  Volumen  wieder  so 
viel  Wärme  zu  und  entzieht  zugleich  dem  anderen  unter 
derselben  Bedingung  so  viel  Wärme,  dass  ihre  Tempera- 
turen wieder  die  ursprünglichen  gleichen  t^  sind,  so  sind 
diese  beiden  Wärmemengen  gleichgross. 

In  der  That  muss  ja,  da  dem  Ganzen  während  des  Vorganges  des 
Ueberströmens  weder  Wärme  zugeführt,  noch  entzogen  wird,  alle  Wärme, 
die  in  dem  einen  Gefässe  mehr  enthalten  ist,  aus  dem  anderen  herstammen. 

Der  Satz  wird  denn  auch  in  dieser  seiner  Allgemeinheit  von  unseren 


*)  Wir  nehmen  dabei  an,  dass  die  Wärme -Mittheilnng^  und  Entziehnn^  wenig, 
ttens  der  Hauptsache  nach  erst  nach  beendigtem  Ueberströmen  statlHndet,  was  den 
Angaben  Gay-Lussac^s  zufolge,  nach  welchen  das  Ueberströmen  M  Secunden,  der 
ganze  Vorgang  aber  2  Minuten  dauerte,  wohl  erlaubt  sein  wird. 
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allgemeinen  Formeln  bestätigt.    In  unserer  gewohnten  Bezeichnung  aus- 
gedrückt, giebt  er: 


V 


d.  h. 


oder  nach  Gleichung  44) 

(V       V'\  V  V 

\Po        ^0  /  ^  ^ 

welches  nach  Gleichung  45),  in  dieser  t^^=^t^  gesetzt,  in  der  That  eine 
richtige  Gleichung  ist. 

In  gleicher  Weise  stimmt  das  zweite  Resultat  Gaj-Lussac*s  mit  unse- 
rer Theorie  überein.  Nach  unserer  obigen  Auseinandersetzung  sind  die 
beiden  gleichen  Thermometerveränderungen  für  ein  und  dieselbe  Gasart 
proportional  der  Zahl 

f  [(«+'.) -(«+t)], 

oder  nach  Gleichnng  126*)  nnd  127*)  der  Zahl 

also  für  dieselbe  Gasart  proportional  dem  im  AusströmungsgefSsse  ur- 
sprünglich vorhandenen  Drucke  Po  oder,  für  gleiche  Anfangstemperaturen  /q, 
proportional  den  Dichtigkeitsänderungen. 

Um  endlich  noch  die  Thermometerveränderungen  in  ihrer  Abhängig« 
keit  von  der  Natur  des  Gases  zu  untersuchen,  muss  die  oben  in  No.  134) 
erhaltene  Zahl ,  welcher  sie  proportional  sind ,  noch  mit  der  specifischen 
Wärme  multiplicirt  werden ,  ob  mit  der  bei  constantem  Volumen  oder  der 
bei  constantem  Drucke ,  hängt  von  den  Umständen  ab ,  unter  welchen  die 
Wärme -Mittheilung  und  Entziehung  in  beiden  Gefässen  stattfindet;  ge- 
schieht sie  bei  sogleich  nach  Beendigung  des  Ueberströmens  wieder  unter- 
brochener Verbindung ,  so  ist  natürlich  die  Wärmecapacität  bei  constantem 
Volumen  ^  c^y  zu  nehmen.  Nun  ist  es  zwar  in  der  Beschreibung  der  Gaj« 
Lussac'schen  Versuche  (wenigstens  in  der  mir  allein  zu  Gebote  stehenden 
Uebersetzung  derselben  in  Gilbert^s  Annalen)  nicht  direct  gesagt,  aber 
Alles  lässt  vermuthen,  dass  die  Verbindungshähne  so  lange  offen  blieben» 
bis  der  ganze  £rfo1g  der  Thermometerändernng  zu  Stande  kam;  in  diesem 
Falle  ist  aber,  wie  eine  leichte  Ueberlegung  zeigt,  viel  näher  die  speci- 
fische  Wärme  c  bei  constantem  Drucke,  als  die  bei  constantem  Volumen 
zu  setzen.  Thun  wir  dies,  so  ist  die  Zahl,  welcher  die  Thermometer- 
änderungen bei  verschiedenen  Gasarten  proportional  zu  setzen  sind : 

135)        c  ^'[(4)^  -4]  =  ^^P>;~  [(4) »  -  4] . 
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d.  b. :  Bei  verschiedenen  Gasen  sind  unter  denselben  Umständen  (Fund 
Po)  die  Thermometeränderungen  der  Zahl 

136)  ^=;r=ri[(4)«-*] 

proportional,  also  nur  abhängig  von  der  Grösse  x  und,  direct  wenigstens, 
unabhängig  vom  specifischen  Gewicht.  Gay-Lussac  gründet  seinen 
oben  angegebenen  Schluss  nur  auf  Beobachtungen  an  den  vier  Gasen: 
atmosphärische  Luft,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Kohlensäure,  die  in  Be*> 
zug  auf  ihr  specifisches  Gewicht ,  vom  geringeren  zum  grösseren  fortschrei- 
tend, die  Ordnung:  Wasserstoff,  atmosphärische  Luft,  Sauerstoff,  Kohlen- 
säure befolgen,  und  in  derselben  Ordnung  stehen  allerdings  die  Thermo- 
meteränderungen, welche  Gay-Lussac  bei  ihnen  beobachtet  hat,  wie 
folgende  Zusammenstellung  der  Zahlen  zeigt,  welche  derselbe  bei  einem 
Anfangsdruck  0,76°*  Quecksilber  erhielt: 


Wasser- 

atmosphft-   Saner- 

Kohlen. 

stoff 

rische  Luft     Stoff 

säure 

0^,92  C. 

(ffil          0,58 

0,56 

0^,71 

0^,58          0,56 

0,50 

Kälteerzeugung  im  Ballon  No.  1 
Wärmeerzeugung  im  Ballon  No.  2 

Der  oben  in  136)  enthaltene  Werth  9,  welchem  unserer  Theorie  zu- 
folge die  Thermometeränderungen  proportional  sein  sollen,  wächst,  wenig- 
stens in  den  hier  in  Betracht  kommenden  Grenzen ,  mit  x ,  wie  folgende 
kleine  Tabelle  zeigt : 

K  =  1,2        1,3        1,4        1,5 
g,  =  0,367     0,376     0,383     0,390 
Die  Angaben  von  x  für  obige  Gase  sind  sehr  schwankend.    Dulong*) 
findet  es  für  die  Gase:  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  atmosphärische  Luft, 
fast  gleich  (1,41),  während  er  für  Kohlensäure  einen  entschieden  kleineren 
Werth  1,337  — 1,340  erhält.**)    Demnach  mtissten  unserer  Theorie  zufolge 


*)  Poggendorff*s  Annalen,  Bd.  16,  S.  454. 

**)  Es  sei  mir  bei  dieser  Gelegenheit  folgende  kurze  Bemerkung  gestattet:  Die 
mechaDische  Wärmetheorie  stellt  bekanntlich  für  Oase,  soweit  sie  das  Mariotte-Gay- 
Lnssac'sche  Gesetz  befolgen,  die  Gleichung  auf: 

c  —  q  =  ^  Ä, 
aus  dieser  folgt  nach  leichter  Rechnung : 

c 

sodass  also  x  aus  der  Wärmecapacität  bei  constantem  Drucke  (für  gleiche  Gewichte) 
und  aus  dem  specifischen  Gewichte  eines  Gases ,  dem  R  bekanntlich  umgekehrt  pro- 
portional ist,  berechnet  werden  kann.  Bezeichnet  c  die  specifische  VVnrme  bei  con- 
stantem  Drucke  für  gleiche  Volumen,  so  erhält  man,  wie  leicht  zu  sehen,  wenn 
A«  den  Werth  20,272  von  R  für  atmosphärische  Luft  bezeichnet: 

c 

oder  für  A  =  -^-^ 
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die  ThemiometerFerttnderungen  für  obige  drei  Gase  fast  gleich,  für 
Kolilensäore  kleiner  ausgefallen  sein,  was  nur  zum  Theil  mit  den  Gay- 
Lussac'schen  Beobachtungen  übereinstimmt.  Doch  ist  auf  diese  in  dieser 
Beziehung  kein  grosses  Gewicht  zu  legen.  Fürs  Erste  ist  die  Dauer  des 
Ueberströmens  bei  den  Gay-Lussac*schen  Beobachtungen  ziemlich  bedeu- 
tend, 11  Secunden,  sodass  die  Voraussetzung,  die  wir  bei  unserer  Theorie 
machten,  dass  den  Gefässen  während  dieses  Vorganges  weder  Wärme  mit- 
getheilt,  noch  entzogen  wird,  nicht  eben  gut  erfüllt  ist;  fürs  Zweite  tritt, 
nach  Beendigung  des  Ueberströmens,  wenn  die  Verbindung  hergestellt 
bleibt,  immer  noch  Luft  aus  dem  ersten  Ballon  in  den  zweiten,  und  fürs 
Dritte  scheinen  die  Reibung  und  der  Verlust  an  lebendiger  Potenz  durch 
Schallerregung  bei  den  in  Kode  stehenden  Beobachtungen  ziemlichen  £in- 
fluss  geübt  zu  haben. 


Unter  den  in  diesem  Paragraphen  abgehandelten  Fall  scheinen  auch 
noch  gewisse  Versuche  von  Joule  zu  gehören,  die  ich  jedoch  nur  aus  der 
kurzen  Erwähnung  kenne,  die  Koosen  in  PoggcndorfiTs  Annalen,  Bd.  89, 
S.  449  und  452  von  ihnen  macht:  „Joule  wandte  bei  seinen  Versuchen 
ein  134  Cubikzoll  (ougl.?)  haltendes  Gefäss  an,  welches  mit  Luft  von 
22  Atmosphären  Druck  gefüllt  wurde.  Nach  Ausgleichung  der  Drucke 
(zwischen  ihm  und  einem  gleichgrossen  luftleeren)  war  eine  Wärmemenge 
entwickelt  und  resp.  verschwunden,  welche  1  Pfund  Wasser  um  nahe  an 
3'  C  zu  erwärmen  vermochte."  Nach  unseren  obigen  Auseinandersetzun- 
gen  müsste  die    in    beiden   Gefässen    entwickelte,    resp.    verschwundene 


Für  die  einfachen  Oase:  Sauerstoff,  Stick»itoff,  Wasserstoff  und  atmosphärische  Luft, 
deren  specifische  Wärme  für  gleiche  Volumen  nach  Begnault  ( Poggendorff^s  An- 
nalen, Bd.  89,  S.  347)  sehr  wenig  von  einander  abweichen,  ergiebt  sich  also  auch  % 
sehr  nahe  glcichgross,  eine  Eigenschaft»  welche  bekanntlich  schon  Dulong  (Poggen- 
dorff*8  Annalen,  Bd.  16,  8.  454)  aus  seinen  Beobachtungen  geschlossen  hat-  Die  für 
jene  Gase  von  Dulong  beobachteten  Werthe  von  x  stimmen  überdies,  so  genau  als 
zu  erwarten,  mit  dem  ans  obiger  Formel  berechneten  und  in  untenstehender  Tabelle 
enthaltenen.  Für  die  einfachen  Gase  Chlor  und  Brom ,  deren  specifische  Wärme  für 
gleiche  Volnmen  zwar  unter  sich  gleich,  aber  sehr  bedeutend  höher  sind,  als  die  für 
die  übrigen  einfachen  und  oben  angegebenen  Gase  (Regnault),  findet  sich  %  ebenfalls 
gleich,  aber  bedeutend  kleiner  als  für  jene. 


Benennung  der  Oase. 


SpecW.bel 
const.  I)r  f. 
^i.  Volumen 
n.  Regnault. 


% 

ans  obiger 

Formel 

© 


Atmosphärische  Luft . 

Sauerstoff 

Stickstoff 

Wasserstoff 

Chlor 

Brom 

Kohlensäure 


0.237 

0.2412 

0.2370 

0.2356 

0.2962 

0.2992 

0,3308 


1,41 
1,40 
1,41 
1.41 
1.30 
1,30 
1,26 
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Wärmemenge,  vorausgesetzt ,  dass  in  Gleichnng  135)  statt  c  die  specifische 
Wärme  bei  constantem  Volumen  c^  zu  setzen  ist, 

c..^«[(i)i--4]=^>'A^^^*  Clorien 

betragen,  unter  einer  Calorie  die  Wärmemenge  verstanden,  die  im  Stande 
ist,  1  Kilogramm  Wasser  um  1°  C.  zu  erwärmen.  Setzt  man  für  A=^^\^y 
für  Po  =  22 X  10334*^  auf  den  Quadratmeter,  für  V  das  oben  angegebene 
Volumen  des  Gefässes,  ausgedrückt  in  Cubikmetern,  und  für  x  endlich  1,41, 
so  erhält  man  die  Zahl  0,31  Calorien,  während  Joule  1;36  Calorien  fand, 
also  über  das  Vierfache.  Leider  kann  ich ,  so  lange  es  mir  nicht  möglich 
ist,  die  Versuche  Joule 's  näher  kennen  zu  lernen,  diese  Sache  nicht 
weiter  verfolgen.  *) 

Meiner  Ansicht  nach  wären  gerade  solche  Versuche,  wo  Gase  aus 
einem  Gefässe  in  ein  gleichgrosses  anderes  überströmen ,  der  Fall ,  wie  er 
eben  in  diesem  gegenwärtigen  Paragraphen  behandelt  worden  ist,  beson- 
ders geeignet,  eine  Bestätigung  unserer  Theorie  zu  liefern  und  dadurch 
eine  neue  Stütze  der  mechanischen  Wärmetheorie  zu  werden.  Ich  bin 
leider  gegenwärtig  nicht  in  der  Lage,  solche  Versuche  mit  nur  einiger- 
massen  zureichender  Genauigkeit  anstellen  zu  können.  Doch  erlaube  ich 
mir ,  sie  im  Nachfolgenden  zu  skizziren  und  die  Resultate ,  welche  sie  er- 
geben müssten ,  anzugeben.  Es  würde  mich  sehr  freuen  ,  wenn  sie  ein 
Anderer,  der  besser  mit  Instrumenten  versehen  ist  als  ich,  wirklich  aus- 
führen wollte. 

Zwei  gleichgrosse  Ballons  (nicht  zu  gross,  damit  der  Vorgang  des 
Ausströmens  schnell  zu  Ende  und  folglich  weniger  Zeit  gelassen  ist,  wäh- 
rend derselben  Wärme  an  die  Wände  der  Gefässe  abzugeben  oder  von 
denselben  aufzunehmen)  seien  durch  ein  weites  und  kurzes  Röhrenstück 
mit  einander  verbunden.  Durch  einen  Hahn  oder  eine  sonstige  Vorrich- 
tung kann  diese  Verbindung  willkürlich  unterbrochen  und  wieder  herge- 
stellt werden.  In  letzterem  Falle  sei  dafür  gesorgt,  dass  sich  die  Aus- 
^strömungsöffnung  in  dünner  Wand  befindet  und  überhaupt  alle  Gelegenheit 
zur  Reibung  des  Gases  während  seiner  Bewegung  möglichst  sorgfältig  ver- 
mieden ist.  Die  Ansströmungsöfinung  selbst  sei  möglichst  gross,  ebenfalls 
aus  dem  Grunde,  den  Vorgang  des  UeberstrÖmens  rasch  zu  beendigen.  — 
An  jedem  der  beiden  Ballons  sei  ein  Manometer  angebracht,  derart  einge- 
richtet, dass  die  durch  dasselbe  bedingte  Volumänderung  des  betreffen- 
den Ballons  nicht  sehr  bedeutend  ist.  Doch  zeigt  die  Rechnung ,  dass  der 
Einfluss  dieser  Volumänderungen  auf  die  unten  folgenden  Resultate  nur 
von  sehr  geringem  Belang  ist,  sodass  es  hinreichen  wird,  als  solche  Ma- 

*)  Verjjfl.  H-eiter  unten  den  Znsrtt«. 
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nometer  möglichst  dünne,  gebogene  Glasröhrcben  zn  nehmen,  die,  wenn  die 
Druckunterschiede  nicht  zu  klein  sind,  mit  Quecksilber  gefüllt  werden. 

Bei  unterbrochener  Verbindnng  werde  es  nun  auf  irgend  eine  Weise 
dabin  gebracht,  dass  der  Druck  in  dem  einen  Ballon,  No.  1,  grösser  als  in 
den  anderen  ist.  Es  steht  dabei  natürlich  ganz  im  Belieben,  ob  man  atmo- 
sphärische Luft  oder  irgend  ein  anderes  Gas  zum  Versuche  verwenden 
will.  Nachdem  man  hierauf  gewartet  hat,  bis  die  Temperatur  in  beiden 
Ballons  sicher  gleichgross  (t^^=t^')  und  gleich  der  der  umgebenden  Luft 
geworden  ist,  liest  man  beide  Manometer  ab,  wodurch  man,  in  unserer 
gewohnten  Bezeichnung ,  p^  und  p^  erhält.  Nun  öffnet  man  den  Hahn,  aber 
nur  gerade  so  lange,  bis  der  Vorgang  des  Ueberströmens  beendigt  ist, 
also  beide  Manometer  gleichen  Druck  ^  =  p'  zeigen.  Dieser  Druck 
muss  nach  den  Gleichungen  125)  und  129)  gleich  dem  arith- 
metischen Mittel  der  ursprünglich  vorhanden  gewesenen 
Spannungen  p^  and  p^  sein.  Um  die  Endtemperaturen  t  und  t' 
[Formel  127)  und  131)]  zu  messen,  benutzt  man  am  besten  die  beiden  Bal- 
lons selbst  mit  ihren  Manometern  sogleich  als  Luftthermometcr :  Bei  so- 
gleich nach  beendigtem  Ueberströnien  wieder  unterbrochener  Verbindung 
wartet  man  so  lange,  bis  man  sicher  ist,  dass  die  Luft  in  beiden  Gefässen 
wieder  die  Temperatur  t^  der  äusseren  Luft  angenommen  hat,  und  liest 
dann  die  Manometerstände  ab,  wodurch  man  die  Drucke  n  und  n  erhalte. 
Man  hat  dann,  da  bei  dieser  Temperaturausgleichung  das  Volumen  der 
Luft  in  beiden  Gefässen  constant  blieb,  die  Gleichungen 

und  setzt  man  in  diese  Werthe  die  Formeln  127)  und  131),  so  folgt: 

"»'         F='-(^^')"^='-(# 

Hieraas  geht  sofort  wieder  hervor : 

139)  ~  +  r  =  2' 

»>  =  4(^+A 

d.  h. :    Nach  Ausgleichung   der  Temperaturen   in  beiden  B^l. 
Ions  entfernen  sich  die  Manometerstände  an  denselbe 
der  gleichweit  von  dem  durch  ))  gemessenen  mittleren  8 
und  zwar  nach  entgegengesetzten  Seiten  hin  um  je 

Dies  sind  sicher  sehr  leicht  erkennbare  Proben  für  unsere  Theorie  n^ 
daraus  gezogenen  Resultate. 
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Für  die  Bestimmung  von  x ,  d«8  Verhältnisses  der  specifischen  Wärme 
hei  constantem  Drncke  zu  der  hei  constantem  Volamen ,  wären  Versuche 
von  der  Art,  wie  wir  sie  soeben  heschrieben  haben,  aus  verschiedenen 
Gründen  sehr  geeignet.  Erstens  gewähren  sie  infolge  der  Controlen ,  wel- 
che bei  ihnen  stattfinden  können,  eine  grössere  Genauigkeit  als  die  schon 
in  den  SS.  Ö  und  10  besprochenen  Versuche  von  GayLussac,  Welter, 
Weisbach,  Clement  und  D^sormes  mit  nur  einem  Gefiisse.  Zwei- 
tens ist  es  möglich,  den  Druck  in  beiden  Gefässen  beliebig  abzuändern 
und  so  die  Frage  zu  entscheiden ,  ob  x  bei  verschiedenen  Spannungen  und 
Temperaturen  bei  ein  und  demselben  Gas  constant  bleibt,  und,  wenn  das 
nicht  der  Fall  ist,  das  Gesetz  seiner  Aeudernng  auf  experimentellem  Wege 
zu  ermitteln.  Drittens  endlich  ist  es  möglich,  in  die  Ballons  beliebige 
Gase  EU  fällen  und  durch  ihr  Ueberströmen  von  dem  einen  in  den  anderen 
den  Werth  von  x  für  dieselben  zu  bestimmen. 

Dieser  Werth  von  x  ergiebt  sich,  wie  man  sieht,  durch  einen  einzigen 
Versuch  aus  obigen  Gleichungen  auf  drei  Wegen,  die  natürlich  in  ihren 
Resultaten  übereinstimmen,  wenn*  die  oben  angegebenen  Controlen  zu- 
treffen. 

1.  Aus  Gleichung  137)  folgt  für  x 

141)  '"SPoZlJoiP, 

welche  Gleichung  ganz  der  No.  74  entspricht  und  aus  welcher,  wie  dort, 
für  kleine  Druckunterschiede  folgt : 

,41a)  ^^PoZ:l  =  ^/jLZPo\ 

Po—^  Po  — ^ 

2.  Aus  Gleichung  138)  folgt 
_         iogPo  —  ^ogp 


142) 


^ogPo—iog  {2p  — ny 
oder  annäherungsweise  für  kleine  Drnckunterschiede 

142a)  ^^PoZX^^P^,^ 

»—Po  »—Po 

was,  da  n — Po=Po  — »  [nach  Gleichung  139)  und  125)]  mit  141«)  überein- 
stimmt. 

3.    Aus  Gleichung  140)  folgt  endlich : 

143)         «= — -'''~:""l_„' . 

oder  annäherungsweise  fttr  kleine  Drucknnterscliiede 
143o)  Po— /».' 


/»O Po  —  (»  —  TT  ) 

X  —  1        n  —  Tt 


143^) 
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Dasa  %  auch  aus  einer  der  Gleichungen  120),  124),  126)  oder  130)  be- 
stimmt werden  kann,  braucht  wohl  keiner  weiteren  Ausführung.  Ein  be« 
sonders  einfaches  Resultat  giebt  aber  wieder  die  Gleichung  124^^)  für  den 
Fall,  dass  das  Einströmungsgefftss  ursprünglich  luftleer  ist.     Bezeichnet 

V 
Mq  die  anfänglich  im  Ausströmungsgefässe  enthaltene  Luftmasse  — ,  oder 

eigentlich,  wie  wir  es  immer  verstanden  haben,  deren  Gewicht,  so  ergiebt 
sich  ans  jener  Gleichung 

144^  *  = ^^^ 

^  *       logM,^log{9l,-M)' 

oder  wenn  3SIq  die  am  Ende  des  Versuchs  im  Ausströmungsgefässe  verblie- 
bene Luftmasse  bezeichnet 

__  log  2   

''~logM,-log^t^' 
sodass   also  x   wieder  allein  durch    drei  Abwägungen  bestimmbar  ist: 
Man  wiegt  das  AusstrÖmungsgefäss  zuerst  luftleer,  sodann  gefüllt  mit  der 

y 
Gasmenge  — ,  die  es  ursprünglich ,  vor  dem  üeberströmen ,  enthalten  soll, 

4  *"« 

und  endlich  noch  gefüllt  mit  der  Gasmenge,  die  es  unmittelbar  nach  dem 

üeberströmen  eines  Theils  seines  Inhalts  in  ein  gleichgrosses  luftleeres 

Gefläss  noch  enthält. 


Z  u  8  a  t  8« 


Eine  schöne  Bestätigung  erhält  die  in  vorstehender  Abhandlung  ge- 
gebene Theorie  noch  durch  die  Versuche,  welche  zuerst  von  Joule  an- 
gestellt und  später  von  Regnault  wiederholt  worden  sind. 

Joule  nahm  zwei  ganz  gleiche  Ballons  von  Kupfer,  den  einen  leer, 
den  anderen  mit  Gas  von  22  Atmosphären  Druck  gefüllt.  Beide  waren  in 
ein  Reservoir,  gefüllt  mit  Wasser,  getaucht.  Nachdem  sie  mit  einander 
in  Verbindung  gesetzt  waren,  konnte  nicht  die  geringste  Temperatur- 
änderung in  dem  umgebenden  Wasser  nachgewiesen  werden.  Wenn  sich 
dagegen  das  Gas  des  Ballons  mit  22  Atmosphären  Druck  unter  einer  mit 
Wasser  gefüllten  Glocke  entleerte ,  so  wurde  eine  bedeutende  Temperatur- 
erniedrigung gefunden.*) 

Dies  letztere  folgt  aus  den  vorstehenden  Formeln  unmittelbar.  Ebenso 
die  Bemerkung  Regnault's,  dass  der  Druck  nach  Oeffnung  des  Hahns, 
welcher  die  beiden  gleichen  Ballons  trennt,  gleich  der  Hälfte  des  ur- 
sprtinglichen  Druckes  ist.  Ich  halte  mich  daher  nur  noch  an  das  Haupt- 
resultat, an  das  Gleichbleiben  der  Temperatur  des  Wassers,  und  nehme 
grösserer  Allgemeinheit  wegen  an,  dass  das  Einströmungsgefäss  ursprüng- 


*)  Einer  Abhandlung  von  C  azi  n  (^j4nn.  d,  chim,  et  d,  phys,  Nov.  1862)  entnoinr 
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lieh  nicht  luftleer,  sondern  mit  demselben  Gase  von  dem  ursprünglichen 
Drucke  p^  gefüllt  sei.  Wenn  man  Überhaupt  die  oben  eingeführten  Be- 
zeichnungen beibehält,  so  erhält  man  für  die  Temperaturen  t  und  t'  und 
die  specifischen  Volumen  t)  uud  t)'  in  beiden  Ballons  in  dem  Momente,  wo 
das  Aus-  und  Einströmen  beendigt  ist,  nach  oben  für  den  Fall  zweier  glei- 
cher Gefässe  und  für  gleiche  Anfangstemperaturen : 


V\       ■   I   f_  *'  +  'o  ^  "  +  ^0 P0+P9 

\    iPo    J  Po  \    iPo    / 

4)  r>'= 


2/>o 


Po'  _  (Po+Po\ 
Po        V    2po    / 


1+C2_ 


Es  kommt  nun,  zwar  nicht  für  das  Endresultat,  wie  gezeigt  werden 
wird,  doch  für  den  weiteren  Verlauf  des  Versuchs  darauf  an,  ob  sogleich 
nach  dem  Moment,  für  welchen  obige  Formeln  gelten,  der  Hahn  geschlos- 
sen ,  oder  während  des  ganzen  übrigen  Verlaufs  offen  behalten  wird. 

I.  Nehmen  wir  zunächst  das  Erstere  an ,  so  wird  in  diesem  weiteren 
Verlaufe  das  Gas  im  Ausströmungsgefösse ,  das  sich  unter  seine  Anfangs- 
temperatur (q  und  folglich  auch  unter  die  des  umgebenden  Wassers,  das 
natürlich  dieselbe  ursprüngliche  Temperatur  /^  hat,  erkältet  hatte,  bei 
constantem  Volumen  erwärmt,  das  im  EinströmungsgefUsse  dagegen 
bei  constantem  Volumen  abgekühlt.  Wenn  daher  die  Endtemperatur 
des  Ganzen,  der  beiden  Gefässe,  sowie  des  umgebenden  Wassers,  mit  t  be- 
zeichnet wird,  so  ist  die  dem  Ausströmungsgefässe  mitgetheilte  Wärme- 
menge, mit  c,  die  specifische  Wärme  des  Gases  bei  constantem  Volumen 
bezeichnet : 

5)  ß=^c,(t-t) 
und  die  dem  Einströmungsgefässe  entzogene: 

6)  ö'=f  C.(t'-T). 

Ausserdem  hat  man,  wenn  M  das  Gewicht  des  umgebenden  Wassers  und 
y  dessen  specifische  Wärme  bezeichnet: 

7)  Ö— Ö  =  ^/y(r-0. 

Setzt  man  für  t,  t',  t)  und  t)'  ihre  Werthe  aus  den  Gleichungen  1)  bis  4)  in 
die  Gleichungen  5)  und  0)  ein  und  subtrahirt  hierauf  diese,  so  erhält  man 
im  Zusammenhalt  mit  der  Gleichung  7)  nach  leichter  Reduction: 

8)  Q'-  0  =  ^c,  Pi±^  (/,  -  t)  =  i«/y  («  -  0, 
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welche  Gleichung  nur  fUr  r=:/o  befriedigt  ist;  zugleich  erhält  man  dann 
Q=Q\  Es  erleidet  folglich  das  Wasser  gar  keine  Teinpe- 
ratnrverftnderung;  dem  Einströmangsgefässe  wird  genau 
dieselbe  Menge  Wärme  entzogen,  die  dem  Ausströmungs- 
ge fasse  mitget heilt  wird.^) 

II.  Wenn  der  Hahn  nach  Beendigung  des ,  durch  den  ursprünglichen 
Drockuntcrschied  hervorgebrachten  Aus-  und  Einströmens  offen  bleibt,  so 
ist  klar,  dass  durch  die  nachfolgende  Erwärmung  des  Ausströmungsge- 
fässes  sowohl ,  als  die  Erkaltung  des  Gases  im  Einströmungsgefässe  noch 
mehr  Gas  aus  ersterem  in  letzteres  tibergeht.  Ob  dies  bei  dem  constanten 
Drucke  )>  =  4 (Po  + /'o') »  ^^^  ^^  beiden  Gefässen  nach  Beendigung  des 
ersten  Aus-  und  Einströmens  stattfindet,  geschieht,  oder  ob  sich  dieser 
Druck  z.  B.  erniedrigt,  indem  das  Einströmnngsgefäss  verhältnissmässig 
rascher  erkaltet,  als  das  Ansströmungsgcfäss  erwärmt  wird,  kann  im  All- 
gemeinen nicht  bestimmt  werden.  Es  hängt  dies  offenbar  von  der  Be- 
schaffenheit der  Wände  der  Ballons,  von  den  Temperaturen  der  Gase  in 
denselben,  von  den  Massen  dieser  Gase,  von  der  Art  und  Weise,  wie  be- 
hufs Ausgleichung  der  Temperatur  das  Wasser  unter  einander  gerührt 
wird,  und  endlich  von  der  Grösse  der  Abkühlnngs-  und  Erwärmungs- 
flächen ab,  welch'  letztere  in  dem  Maasse,  aU  Gas  aus  dem  kälteren  in 
den  wärmeren  Ballon  strömt,  sich  ändern.  Wie  dem  aber  auch  sei:  Wir 
bezeichnen  wieder  mit  t  die  Endtemperatu^  des  Ganzen ,  des  Wassers,  wie 
der  Gase  in  beiden  Ballons.  Da  der  Druck  n  am  Ende  in  beiden  Ballons 
ebenfalls  gleich  ist,  so  muss  auch  das  specifische  Volumen  des  Gases  in 
denselben  gleich  werden ;  wir  bezeichnen  es  mit  y.    Die  uns  unbekannten 

V  V 

Ausdrücke,  durch  welche  der  Druck  der  Gasmassen  —   und  — >  in  beiden 

t>  ö 

Gefässen  während  der  Erwärmung  in  dem  einen  und  Erkaltung  in  dem  an- 
deren als  Function  des  specifischen  Volumens  v  und  v  gegeben  ist,  seien 
mit  (p)  und  [p]  bezeichnet.    Dann  sind  die  dem  Einströmungs -  und  be- 

w  • 

züglich  dem  Ausströmungsgefässe  mitzntheilenden  Wärmemengen  nach  der 
mechanischen  Wärmetheorie : 


9)  0=~[^i(T-t)-fy^(p)rf.]. 

10)  ö'  =  ^  [c. (t-f)  +Ja {p]dv^ 

und  für  das  Wasser  hat  man : 

11)  Q  +  ff=MY{l,-x). 


*}  Vergl.  oben  (8.  172)  die  Besprechung  der  Qa^-Lossae'scheny ersuche. 
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V 

Nun   ist  sicher,  dass  der  Druck  der  sich  ausdehnenden  Gasmasse  —    im 

Ausströraungsgefässe  in  jedem  Augenblicke  gleich  ist  dem  Drucke  der  sich 

V  * 
zusammenziehenden  Gasmasse  -7-  im  EinstrSmangsgefösse.    Ebenso  ist  ge- 

t) 

wiss,  dass  die   VoIumHnderung  der  Gasmasse  des  AusströmungsgefUsses 

stets    genau  gleich    ist  der   Volumänderung    der  Gasmasse    im   SiiiBtrö* 

mungsgefässe  und  nur  das  entgegengesetzte  Zeichen  hat.    Es  ist  daher  die 

Yon  der  Gasmasse  des  einen  Gefässes   geleistete  äussere  Arbeit  genau 

gleich  der  von  der  Gasmasse  des  anderen  Gefösses  aufgenommen,  d.  h. 


Lfj(^p)äv^-^j'j[p]dv\ 


sodass  aus  0)  und  10)  folgt: 

Ö  +  Ö'=^c.(t-t)+^,c,(t— t). 

Aus  dieser  Gleichung  und  den  Gleichungen  1)  bis  4) ,  sowie  der  11)  folgt 
aber  nun  ganz  so  wie  im  ersten  Fall 

12)  0  +  Q'=^  <^.  ^4^  ('-0 = Jfy  C-t). 

^0  Po 

welche  Gleichung  wiederum  durch  t=/'o  und  0  =  —  Q*  befriedigt  wird. 
Es  bleibt  also  auch  in  diesem  zweiten  Falle  die  Temperatur 
des  Wassers  ungeändert,  indem  dem  Ausstr()mungsgefäs8e 
genau  so  viel  Wärme  mitgetheilt,  als  dem  Einströmungs- 
gefässe  entzogen  wird. 

Was  den  Enddruck  n  des  Gases  in  beiden  Gefassen  betrifft,  so  be- 
stimmt sich  derselbe  nun  leicht  wie  folgt:  Die  in  beiden  Gefassen  gleiche 
Endtemperatur  ist  /g.    Das  Gesammtgewicht  des  Gases  in  denselben,  wie 

F        V 
am  Anfang,  gleich 1 — ?.     Da  das  Gesammtvolumen  nun  2ri8t,  so  ist 

das  durchweg  gleiche  specifische  Volumen 

2V     _  2v,v^ 


y^V       Vo  +  < 

Dem  Mariotte-Gay-Lussac'sclien  Gesetze  zufolge  ist  daher: 
,3)  „^^J^^)^R^a  +  ,f-^,.. 

Nun  war  ursprünglich,  da  die  Temperatur  in  beiden  Gefassen  a  +  t^  war: 

1 4)  p^v^  =  Ä (a  +  0  "ö^  pX=  ä(«  +  Q. 

Setzt  man  v^  und  v^  aus  14)  in  die  Gleichung  l'X)  ein,  so  folgt: 

ID)  JT  —  — — -    —p, 
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d.  h.  der  Druck  in  beiden  Ballons  am  Endo  des  ganzen  Vorgangs  ist  gleich 
dem  Drucke,  welcher  unmittelbar  nach  Beendigung  des  durch  den  ur- 
sprünglichen Druckunterschied  hervorgebrachten  Aus-  und  Einströmens, 
also  unmittelbar  vor  dem  Beginn  der  Temperaturausgleichung  in  beiden 
Gefässen  stattfindet.  Wenn  sich  also  dieser  Druck  auch  während  der 
Temperaturausgleichung  verändert,  am  Ende  derselben  hat  er  wieder 
denselben  Werth  wie  an  ihrem  Anfang. 


VII. 

Heber  Functionen  complexer  OröBsen. 

Von  Dr.  Gustav  Roch. 

(Fortsetzung  aas  No.  II,  Jahrg.  8,  Heft  1.) 


§.6. 

Eine  andere  Anwendung  des  Fundamentaltheorems  über  bestimmte 
Integrale,  als  die  im  vorigen  Paragraph  gezeigte,  besteht  in  der  Werth- 
ermittelung derselben. 

Es  kommt  häufig  vor,  dass  der  Werth  eines  von  einem  Punkt  a  nach 
einem  anderen  b  genommenen  Integrales  auf  dem  einen  Wege  gefunden 
werden  kann.  Dann  ist  der  Werth,  den  dasselbe  bei  anderem  Integrations- 
wege erhält,  durch  unser  in  ^*.  5  gegebenes  Fundamentaltheorem  bestimmt, 
wenn  es  möglich  ist,  die  um  etwaige  zwischen  beiden  Wegen  liegenden 
TJnstetigkeitspunkte  herum  erstreckten  Integrale  zu  berechnen ,  oder  wenn 
gar  keine  solchen  Punkte  zu  berücksichtigen  sind. 

Da  dies  nur  eine  beiläufige  Anwendung  ist,  so   wollen  wir  uns  mit 

einem  einzigen  Beispiele  begnügen.    Allgemeine  Formeln  hat  Cauch  j  in 

dem  schon  erwähnten   ^^Memoire  sur  les  integr.  de  f.  prises  entre  des  limiles 

imagin.^^  entwickelt. 

c* 
Sei  die  zu  integrirende  Function.   Dieselbe  ist  für  solche  z,  deren 

reeller  Theil  positiv  ist ,  endlich ,  für  t  =  +  oo  ist  sie  sammt  ihrem  unbe- 
stimmten Integrale  Null ,  da  ja  schon    /  e~*  dz  im  Unendlichen  verschwin- 

verschwinden   muss.     Es  möge  nun  der 

äussere  Halbkreis  in  Fig.  3  (Taf.  III)  einen  unendlich  grossen  Radios,  it[ 
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erhalten,  wftbrend  der  innere  mit  einem  sehr  kleinen,  S,  um  z=0  hemm- 

beschrieben  sei.    Dann  wird anendlich  oder   unstetig  im  Innern   des 

Theiles  der  s- Ebene,  welcher  durch  diese  Halbkreise  und  die  ^- Achse 
begrenzt  ist;  das  Integral  Über  die  gesamnite.  Begrenzung  ausgedehnt  ist 
also  Null. 

Wird  in  den  Halbkreisen  z=  Re^  und  zz=z6e^*  gesetzt,  so  übersieht 
man  zunächst,  dass  der  z^=zRe^^  entsprechende  Theil  verschwindet,  denn: 

z 
in  dem  z^^6e^^  entsprechenden  Theile  ist  er*  nahezu  gleich  1;  tp  geht 

von bis  H und  giebt 

2  Z 


S'-T' 


Z 

% 

In  dem  von  r  =s  —  oo  •  i  bis  z  =  —  8i  erstreckten  Integrale  setzen 
wir  2=3  —  5f,  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  geradlinigen  Weges  hingegen 
z  =  -f-  «t ,  so  vereinigen  sich  diese  beiden  Theile  in  einen  und  es  entsteht : 

R 

</«  +  n;i  =  0, 


/'- 


oder,  da  6  gegen  Null  abnimmt,  R  unendlich  wächst: 


00 


/sin  s  ds n 
s  ¥' 

0 

Es  ist  hier  der  geeignetste  Ort,  auf  eine  andere  Darstellungsweise 
der  complexen  Grösse  z  aufmerksam  zu  machen,  die  wir  in  der  Folge 
häufig  auch  anwenden  werden. 

Man  kann  sich  einen  im  Endlichen  verlaufenden  Umfang  auch  als  die 
vollständige  Begrenzung  des  äusseren  unendlichen  Theiles  der  z- Ebene 
denken;  denn  wollte  man  dazu  noch  einen  im  Unendlichen  verlaufenden 
Kreis  nehmen,  so  würde  dieser  die  Werthe  z  =^  oo  ausschliessen. 

Diese  Anschauungsweise,  welche  vielen  noch  zu  entwickelnden  Re- 
sultaten eine  allgemeinere  und  elegantere  Form  geben  wird,  brauchen  wir 
nur  für  die  Theorie  der  bestimmten  Integrale  zu  rechtfertigen,  um  mit  ihr 
eben  so  genaue  Resultate  zu  erhalten,  wie  mit  der  bisherigen.  Sobald  der 
endliche  Umfang  ü  als  Begrenzung  sowohl  des  äusseren ,  als  des  inneren 
Theiles  der  z  •  Ebene  aufgefasst  werden  kann ,  wird  es  auch  nicht  als  wider- 
sinnig erscheinen,  dem  ganzen  äusseren  Theile  eine  endliche  Darstellung 
zu  geben;  diese  wird  dadurch  erlangt,  dass  man  die  Werthe  der  z  nicht 
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anfeiner  Ebene,  sondern  auf  einer  geschlossenen  Fläche  aufträgt,  die  den 
Werth  z  =  00  durch  einen  einzigen  Punkt  abbildet« 

Es  laufe  ü  nm  einen  Punkt  a  (Fig.  4,  Taf.  III);  wird  «,  —  «i  = 

z  —  a 

gesetzt,  so  durchläuft  Z|  einen  endlichen  Umfang  Uf ,  wenn  z  ü  durchläuft: 

aA  =  qe^^  gesetzt  giebt  «j -<^j  =  —  e~^*;  jedem    äusseren    Punkte   P  im 

ersten  Bilde  wird  ein  innerer  jP|  im  zweiten  entsprechen  und  umgekehrt. 

Durch  die  Substitution  z^ — a,  =  ^ verwandelt  sich  also  ein  Umfang 

z — a 

27,  der  den  äusseren  Theil  begrenzt,   in  einen  anderen  Tj,  der  als  Be- 
grenzung des   inneren  Theiles  gelten  muss,  und  dem  2=00   entspricht 

ein  Punkt  Z]  =  aj.    Ein  durch  U  genommenes  Integral  j  fz  dz  geht  in 

dz, 


-/ 


über.     Das  Fundamentaltheorem  über  bestimmte  Integrale  wird  hiernach 

für    /  fz  dz  auch  seine  Giltigkeit  behalten ,  wenn  U  als  Begrenzung  des 

äusseren  Theiles  angesehen  wird ;  nur  wird  immer  z  =  oo  als  Unendlich- 

keitspunkt   von    fiz)   angesehen  werden  müssen,  sobald  ,    ^^  '\,   oder 

f(z) .  {z  —  a)'  für  z  =  00  unendlich  ist.  Sobald  man  die  Vorsicht  an- 
wendet, fz.z*  (welches  für  2=00  m\ifz{z — a)' identisch  ist)  in  dieser 
Weise  zu  untersuchen ,  so  ist  es  auch  immer  gestattet ,  z  =  00  als  einen 
Punkt  darzustellen,  oder  die  Werthe  von  z  auf  einer  geschlossenen  Fläche 
abgebildet  zu  denken.  Dies  gesammte  Gebiet  der  z  wird  zu  einem  be- 
grenzten, wenn  aus  dieser  Fläche  ein  einziger  Punkt  herausgenommen 
wird.  — 

Da  Z|  den  Umfang  ü,  in  entgegengesetzter  Richtung  durchläuft,  wie 
ü  von  z  durchlaufen  wird,  so  folgt,  dass  die  Richtung  der  Curve  ü^  in 
welcher  sie  die  Begrenzung  des  inneren  Theiles  in  positivem  Sinne  bildet, 
die  negative  Richtung  seip  wird,  U  als  Begrenzung  des  äusseren  Theiles 
gedacht.  Wir  werden  positive  Begrenzungsrichtung  immer  die  nennen, 
in  welcher  die  nach  dem  Innern  desselben  gerichtete  Normale  so  gegen 
das  positive  Curvenelement  ds  (Fig.  5,  Taf.  III)  liegt,  wie  +y  gegen  +ar: 
Die  Genauigkeit  dieser  Definition  wird  sich  iin  Laufe  der  folgenden  Unter- 
suchungen von  selbst  herausstellen. 

§.7. 

In  S.  3  ist  gezeigt  worden,  welche  Eigenschaften  allen  durch  mathema- 
tische Ausdrücke  gegebenen  Functionen  zukommen;  sie  sind  durch  Glei- 
chung 1)  oder  2)  desselben  Paragraphen  ausgedrückt.    Wir  wollen  nun 
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überbaapt  als  Fanction  ron  z=sx  +  yi  jede  von  x  und  y  abhängige 
Grösse  w  bezeichnen,  welche  diesen  Gleichungen  genügt. 

Ob  alle  solche  Functionen  wirklich  durch  mathematische  Operationen 
erhalten  werden  können,  ist  eine  Frage,  die  vorläufig  gar  nicht  untersucht 
zu  werden  braucht. 

Die  Entwickelungen  der  $$.  5  und  6  sind ,  ohne  dass  ein  solcher  Aus- 
druck vorausgesetzt  zu  werden  brauchte ,  geführt  worden ;  man  wird  daher 
die  erhaltenen  Resultate  auf  diesen  allgemeinsten  Begriff  der  Function, 
wie  er  eben  gegeben  worden  ist,  anwenden  können;  es  wird  darnach  z.  B. 
immer  convergirende  Reihenentwickelungen  einer  Function  geben ,  deren 
Verzweigungs -  oder  Unendlichkeitspnnkte  nicht  in  der  ganzen  2 -Ebene 
einander  unendlich  nahe  liegen.  Setzen  wir  ferner  voraus,  dass  diese 
Punkte  keine  geschlossene  Curve  stetig  erfüllen,  so  kann  man  die  Reihen 
zur  stetigen  Fortsetzung  der  Function  bis  zu  jedem  Werthe  von  z  benutzen. 

Die  sämmtlichen  Ceefficienten  der  Tajlor^schen  Reihe  sind  gegeben, 
sobald  man  den  Werth  der  Function  auf  einer  endlichen,  sonst  beliebig 
kleinen  Curve  /  (Fig.  6,  Taf.  in)  kennt,  da  dann  alle  ihre  Differential- 
quotienten in  einem  beliebigen  Punkte  der  Cuive  eindeutig  gegeben  sind. 
Liegt  in  der  kleinen,  um  dieselbe  beschriebenen  Fläche  kein  solcher  Aus- 
nahmepunkt, in  dessen  Nähe  die  Reihe  ungiltig  wird,  so  ist  die  Function 
für  diese  ganze  Fläche  bestimmbar. 

Nehmen  wir  an ,  dass  diese  Bedingungen  innerhalb  der  Fläche  erfüllt 
seien,  oder  dass  die  Function  für  diese  Fläche  gegeben  sei,  so  wird  man 
einen  beliebigen' Punkt  A  der  letzteren  wieder  als  Anfangspunkt  einer 
Reihenentwickelung  betrachten  können,  sobald  es  möglich  ist,  um  J  einen 
endlichen'Kreis  zu  beschreiben,  der  alle  singulären  Punkte,  wie  P  und  P, 
(Fig.  6,  Taf.  III)  ausschliesst.  Wird  diese  Reihe  benutzt,  die  Function 
sammt  allen  ihren  Differentialquotienten  für  einen  anderen  Punkt  Ai  dieses 
Convergenzbezirks  zu  berechnen ,  so  kann  in  A^  eine  weitere  Reihe  ge- 
bildet werden.  Eine  Function ,  die  in  einem  beliebig  kleinen  Flächentheile 
des  z- Gebietes  bestimmt  ist,  kann  demnach  über  dieses  Gebiet  hinaus 
immer  und  nur  auf  eine  Weise  stetig  fortgesetzt  werden ,  wenn  es  Flächen- 
streifen von  endlicher  Breite  giebt,  die  von  diesem  Flächentheile  aus- 
gehen ,  innerhalb  deren  die  Reihenentwickelungen  convergiren. 

Es  ist  hier  nicht  der  Raum,  den  Beweis  %u  führen,  dass  ausserhalb 
des  Kreises,  der  eben  noch  alle  Unendlichkeits-  oder  Verzweigungspunkte 
der  Function  ausschliesst,  dio  Reihe  auch  immer  divergirt;  diesen  Satz  als 
wahr^angenommen ,  übersieht  man  dann  sofort,  dass  man  nicht  besondere 
Untersuchungen  nothwendig  hat,  um  zu  entscheiden,  ob  diese  singulären 
Punkte  den  FlSchentheil,  von  welchem  die  Fortsetzung  ausgeht,  stetig 
einschliessen ,  sondern  dass  darüber  die  Convergenz  oder  Divergenz  der 
Reihen  selbst  entscheidet.  Die  Form,  in  der  wir  den  Satz  ausgesprochen 
haben,  ist  daher  ganz  streng. 
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Bs  folgt  ans  der  allgemeinen  Giltigkeit  der  Reihenentwickelnng  ancli, 
dass  das ,  was  wir  Function  von  t  nennen,  immer  eines,  wenigstens  für  ein 
endliches  Gebiet  von  z  giltigen  Ausdrackes  fUhig  sein  wird ,  bis  auf  ganz 
eigenthümliche  AnsnahmefKlle ,  mit  denen  sieb  auch  mehr  oder  weniger 
fast  gar  nichts  anfangen  lässt.  Eine  solche  Ausnahme  wäre  z.  B.  eine 
Function,  die  fttr  ein  com  mensurables  x  und  ein  commensurables  y  den 
Werth  1,  sonst  den  Werth  2  hätte. 

§.8. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Anwendbarkeit  der 
Reihenentwickelungen  ist  es  erlaubt,  letztere  zum  Beweise  eines  Satzes  zu 
benutzen ,  den  wir  zwar  später  nochmals  als  speciellen  Fall  eines  allgemei- 
neren Theorems  erhalten  werden,  welcher  aber  schon  so  allgemeine 
Folgerungen  hat,  dass  sein  besonderer  Beweis,  wie  er  von  Professor 
Riemann  in  den  Vorlesungen  gegeben  ist,  nichts  schaden  mag,  zumal  er 
den  Beweis  des  angedeuteten  allgemeineren  Theorems  erleichtern  wird. 

Wir  werden  in  den  folgenden  Entwickelungen  dieses  Theiles  der  Ab- 
handlung verschiedene  Resultate  für  eindeutige  Functionen  entwickeln, 
um  sie  in  einem  folgenden  Theile  auf  mehrdeutige  zu  Terallgemeinem. 

Den  speciellsten  Fall  eindeutiger  Functionen  bilden  die  ttberall  end- 
lichen und  stetigen  Functionen.  Für  diese  ist  der  Conrergenzbezirk  der 
Reihenentwickelung  ein  beliebig  grosser.    Oder  man  darf  das  Integral 


L 


dz=^inif(t) 


{z-ty 

auf  einen  unendlich  grossen  Kreis  ausdehnen.  Dann  influirt  von  der  Reihe : 
nur  das  constante  Glied  auf  den  Werth  des  Integrals ,  so  dass 

d.  h.  unabhängig  von  /  wird. 

Jede  ttberall  endliche,  stetige,  eindeutige  Function  von 
zz=x  +  yi  iBt  daher  eine  Constante. 

Durch  diesen  Satz  kann  man  dazu  gelangen,  Ausdrücke  von  Fijnc- 
tionen  zu  bilden ,  wenn  man  weiss ,  wie  sie  unendlich  werden. 

Es  werde  fv{z)  unendlich  fUr  2  =  a;  setzen  wir  voraus,  dass  es  eine 
endliche  Potenz  fi*)  von  z — a  gebe,  mit  welcher  multiplicirt  m{z)  endlich 
und  von  Null  verschieden  bleibe  für  z=a  und  sei  n  die  nächst  höhere 
ganze  Zahl  nach  /ü,  oder  fi  selbst,  wenn  fi  ganz  ist,  so  dass 

w{z).{z  —  a)»  =  ip{z) 
gleich  einer  endlichen  Grösse,  die  möglicher  Weise  Null  ist,  wird  für  z=a. 


*)  Dann  heisst  (i  die  Ordnung,  in  welcher  w  unendlich  wird. 
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Dann  ist  <p{z)  eine  Function  von  z,  die  nach  Potenzen  von  z  —  a  entwickel- 
bar ist,  da  sie  in  der  Nähe  von  z=a  endlich,  stetig  und  eindeutig  bleibt: 

tv{z)  {z  —  ö)«=;fli  +  a,(«  —  a)  +  o^{z  —  a)'  +  .. ., 
mithin 

WO  f{z)  endlich  ist  für  z=^a. 

Hieraus  folgt,  dass  eine  eindeutige  Function  da,  wo  sie  unendlich 
wird,  nothwendig  von  ganzer  Ordnung  unendlich  wird. 

Sind  alle  Punkte  gegeben,  in  denen  w  unendlich  werden  soll,  sammt 
den  Coefficienten ,  die  dem  ^o  •  •  •  ^ht-i  in  a)  entsprechen ,  so  ist  w  (z)  bis 
auf  eine  additive  Constante  bestimmt.  Sei  s.  B.  noch  ein  Unendlichkeits- 
pnnkt  ftlr  die  Function,  6,  vorhanden,  so  dass: 

fy  (z)  endlich  flir  z=6,  so  ist: 

^W  — 7-^ ^-«*«--^rANs;--/ — T^;i^i~«^^-  =  ^W 

^  '       {z — «)•      zr^a^^^^  (z  —  h)^      {z — 6)""""*  ^ 

endlich  stetig  und  eindeutig  für  2;=a  und  z=(f;  weder  w  noch  die  Sub- 
trahenden werden  unendlich  für  andere  z  als  diese,  mithin  F{z)  überall 
endlich ,  mithin  constant 

Wir  unterlassen  es,  die  Modificationen  zu  entwickeln,  welche  ein- 
treten, wenn  z.  B.  h  unendlich  wird.  Führt  man  erst  eine  andere  Variable 
2,  ein,  die  für  z  =  qo  irgend  einen  Werth  h^  annimmt,  und  drückt  Z| 
dann  wieder  durch  z  aus,  so  erkennt  man,  dass  eine  Function  tv^  die  für 
z  =  00  eindeutig,  aber  unendlich  wird,  die  Form  haben  muss 

h)  fv  =  \z^  +  b,z^-^+  ...  +bn^iZ  +  f{z\ 

wo  f(z)  stetig  und  endlich  für  z  =  qo.  Bleibt  w  im  Endlichen  endlich,  so 
ist  f(z)  constant. 

n  heisst  hier  auch  wieder  die  Ordnung  der  Unendlichkeit  von  rv. 

Die  Anzahl  der  Punkte,  in  denen  eine  Function  w  innerhalb  einer  ge- 
gebenen Begrenzung  Null  und  unendlich  wird,  hängt  mit  dem  über  die 
Letztere  ausgedehnten  Integrale  von 

/-    •  rdw  dz 

sehr  nahe  zusammen. 

Wir  wollen  ein  Nullwerden  mter  Ordnung  auffassen  als  Unendlich- 
werden von  ( — m)ter  Ordnung.  Dies  tritt  ein,  wenn  in  der  Reihe  für  w 
die  Glieder  inclusive  {z  —  ö)"»""^  fehlen.  Aus  unserer  Definition  dieses  Be- 
griffes geht  hervor,  dass,  wird  eine  Function  tv  für  z=a  unendlich  mter 
Ordnung  (m  positiv  oder  negativ),  w .  (z  — a)*"  endlich  und  von  Null  ver- 
schieden bleibt  für  z  =  a,  oder 
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^(fl)  von  Null  und  anendlich  verschieden.  —  Ehenso  wird,  wenn  w  für 
2  =  00  unendlich  m'ter  Ordnung  (m'  positiv  oder^negativ) 

i|;(oo)  endlich  und  von  Null  verschieden.  Einem  endlich  bleibenden  w  ent- 
spricht tn=iO,  Ein  Nullwerden  mter  Ordnung  tritt  für  z =00  ein,  wenn 
in  der  Reihe,  die  für  grosse  z  gilt  (s.  Ende  $.  5): 


-  =  ^  +  'f  +  ^  +  . 


bm-l 


alle  Glieder,  bis -~^  inclusive  verschwinden.   Einer  Reihenentwickelung 

dieser  Form ,  in  welcher  b^  sicher  von  Null  verschieden ,  ist  ip  (z)  fähig  ftlr 

«  =  00 ;     — —  =  —  I  J.  +  -J  +  . . .  j  ist  daher  Null  zweiter  oder  höherer 

Ordnung  für  z  =  00. 

Betrachten  wir  nun  die  log  dieser  Ausdrücke  von  w;  für  z=a  ist: 

,     /         \      j,             diff  dz             dz 
log  w  =  log^  —  tnlog  (z  —  a) ,    d  log  w  = m . . 

Die  Integration  von  dlogw  positiv  (s.  Ende  $.0)  um  a  herum  giebt,  da 

dilf 

—  wegen  der  Endlichkeit  von  z  auch  endlich  (s.  pag.  25  d.  Jahrg.) ,  ^  von 

Null  verschieden  ist 

den  Werth  — m29st.  Liegen  innerhalb  des  geschlossenen  Umfanges,  über 
welchen  integrirt  wird,  mehrere  solche  Punkte,  denen  Ordnungszahlen 
IUI ,  m,  etc.  zukommen ,  so  giebt  die  Integration : 

1)  I  dlogrv=z  —  (w  +  Wi  +  »»t  +  ®^c.)  2nu 

Dieser  Umfang  kann  nun  auch  als  negative  Begrenzung  des  äusseren 
Theiles  des  Gebietes  von  z  angesehen  werden ,  und  es  muss  nun  der  Werth 
für  z=QO  nach  der  in  $.  6  angegebenen  Regel  untersucht  werden. 

Für  z=soo  ist  nach  dem  Vorigen: 

alogws=m 1-  3—.—-. 

z       dz     ^ 

Für  z=QO  ist  —  unendlich  klein  zweiter  Ordnung,  ^  nicht  Null,  mithin 

nach  S.  6  das  Integral 


/d^  dz 
dz  '  tl; 


,dz 
um  z  =  QO  herumgenommen,  Null,    m —  integrirt,  giebt  rn2nu 

z 

Liegen  ausserhalb   des  Umfanges  noch  andere  Punkte,  für  welche 

w^=0  oder  =00  ist,  denen  Ordnungszahlen  m/,  m^'  etc.  zukommen,  so 
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giebt  die  Integration  in  der  früheren  fiichtang  (also  negativ  am  diese 
Punkte  herum): 

2)  /  d /ogf  w  =  +  (m'+  m,'+  w  '+..•)  2«i. 

Um  sich  genaue  Rechenschaft  von  diesen  Vorzeichen  zu  geben, 
braucht  man  nur  die  im  $.  6  schon  einmal  angewandte  Transformation  an- 
zuwenden; doch  ist  es  wohl  nicht  nöthig,  dies  hier  wirklich  durchzuftihren. 

1)  und  2)  zusammengehalten ,  liefern  folgende  beiden  wichtigen  Sätze : 

Das  Integral  /  dlogw  positiv  um  die  B^renzung  irgend  eines  (end- 
lichen oder  unendlichen)  Theiles  des  Gebietes  von  z  herum  genommen ^  ist 
gleich  — 2in  mal  der  Anzahl,  wie  oft  w  innerhalb  dieses  Gebietes  unendlich 
gross,  weniger  der  Anzahl,  wie  oft  w  unendlich  klein  erster  Ordnung  wird. 

Eine  eindeutige  Function  von  z  wird  eben  so  oft  unendlich  klein ,  als 
unendlich  gross  erster  Ordnung.  Hierbei  ist  ein  Null-  oder  Unendlich- 
werden nter  Ordnung  als  it  maliges  aufgefasst« 

Die  Function  ip  — a,  wo  a  eine  Constante,  wird  so  oft  unendlich  wie 
fVf  also  auch  so  oft  Null;  es  folgt  daher,  dass  iv  jeden  Werth  eben  so  oft 
annehmen  muss,  wie  den  Werth  Null  oder  Unendlich. 

Da 

a  +  bz  +  cz*  +  .  ..hz^ 
für  endliche  z  endlich;  für  unendliche  z  unendlich  nter  Ordnung  ist,  so 
muss  es  nmal  Null  werden,  also  n  Wurzeln  haben.    Dies  ist  der  dritte 
Oauss'sche  Beweis  für  dieses  algebraische  Fundamentaltheorem. 

Vermöge  der  Eigenschaften  überall  eindeutiger  Functionen ,  nur  von 
ganzer  Ordnung  unendlich  zu  werden ,  kann  dem  ersten  in  diesem  Para- 
graph entwickelten  Satze  eine  andere  Form  gegeben  werden.  Wird  tv  un- 
endlich  für   z=:a,   so   ist  unbedingt  die  unbestimmte  Integralfanction 


/■ 


wdz  unendlich  für  2:=a;  es  genügt  daher,  um  zu  beweisen,  dass  w 


constant  ist,  zu  zeigen,  dass  j  w d%  überall  endlich  and^ stetig  bleiben, 

dagegen  für  s=sqo  unendlich  erster  Ordnung  werden  muss.    Bleibt  j  tv  dz 

auch  endlich  für  s  =  oo,  so  muss  n>  überall  Null  sein.  Die  Bedingung  der 
Stetigkeit  ist  erfüllt,  sobald  w  keine  Sprünge  macht  In  dieser  Form 
kommt  der  Satz  behufs  des  Beweises  des  AbePschen  Additionstheorems  in 
Anwendung. 

Ferner  kann  man  vermöge  der  Entwickelungen  des  Paragraphen  den 
Satz  über  das  Verschwinden  von  Begrenzungsintegralen  anders  fassen. 

Nach  S.  5  ist  j  fzdz^  über  einen  Umfang  ausgedehnt,  Null,   wenn 


wissen 
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innerhalb  desselben  /*(«)  endlich,  stetig  und  eindeutig  laU  Es  genügt  aber  zu 

z 

,  dass  die  unbestimmte  Integralfnnction  endlich  ist.  Sei  /  f(z)  dz:=u^ 

f{%)  in  einem  Punkte  unendlich,  aber  u  =  a.  Das  Integral  von  dlog  t/,  um 
diesen  Punkt  genommen,  ist  Null,  wenn  or^O.  Auf  dem  sehr  kleinen  Um- 
fange ist  u  nahezu  constant  a,    mithin,  da    1  dlog  u^=0^  auch  a  1  — 

=  «./ — =/  (fM=  //*(«)  d»  =  0.   Ist  ti  =  ^  =  0,  so  ist  zwar    1  dlogu 

=:^2nij  aber  ß  1  — =:0,  mithin  ist  das  Integral    1  f%d*=  1  du  in  der 

Begrenzung  eines  Theiles  des  Gebietes  von  s  genommen,  in  welchem  u 
überall  endlich  ist,  NulL 

Ich  habe,  es  vorgezogen,  diesen  Satz,  der  daraus,  dass  eindeutige 
Functionen  nur  unendlich  von  ganzer  Ordnung  werden  können ,  ganz  ohne 
Rechnung  folgt ,  hier  etwas  umständlicher  zu  beweisen ,  da  dieser  letztere 
Beweis  später  verallgemeinert  werden  soll ;  dessen  ist  der  andere ,  kürzere 
Beweis  für  diese  Bedingung  des  Verschwindens  von  Begrenzungsintegralen 
nicht  föhig.  In  dieser  Fassung  sind  die  Sätze  über  das  Verschwinden  der 
Integrale  ohne  Moditication  bei  endlichen  und  unendlichen  Gebieten  streng 
richtig.  Die  Sätze  über  die  Anzahl  der  Null  -  und  Unendlichke^tspunkte 
gelten  natürlich  streng  nur  so  lange ,  als  diese  Anzahl  nicht  unendlich  ist. 
Man  kann  für  diesen  Fall  nur  behaupten,  dass  nicht  die  Anzahl  der 
Punkte,  in  denen  w  Null  ist,  eine  endliche  sein  kann,  während  dasselbe 
in  unendlich  vielen  unendlich  wird ,  oder  umgekehrt. 

§.9. 

Ich  will  jetzt,  um  die  Nützlichkeit  der  im  vorigen  Paragraph  ent- 
wickelten Sätze  zu  zeigen,  ein  von  Professor  Riemann  in  seinen  Vor- 
lesungen gegebenes  Beispiel  vorführen. 

Wir  nennen  die  trigonometrischen  Functionen  sin  x^  cos  x  etc.  einfach 
periodisch,  weil  sie  die  Eigenschaft  haben,  dieselben  Werthe  anzunehmen, 
wenn  x  um  2«,  oder  Vielfache  davon  wächst,  aber  bei  jeder  anderen  Ver- 
änderung von  X  andere  Werthe  erhalten. 

Es  giebt  nun  solche  Functionen ,  welche  nach  zweierlei  Zunahmen 
des  Arguments  dieselben  Werthe  annehmen,  so  dass 

k  und  k'  heissen  Periodicitätsmoduln ;  dieselben  müss^ ,  in  der  be- 
kannten Weise  als  complexe  Grössen  abgebildet,  vom  Nullpunkt  aus  in 
verschiedenen  Richtungen  liegen,  indem  sie  sonst,  wie  leicht  zu  sehen, 
auf  einfache  Periodicität  mit  einem  Modul  führen,  welcher  durch  das  ge- 
meinschaftliche Maass  von  k  und  k'  bestimmt  ist. 
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Die  Function  y  =  (p(v)  ist  für  alle  Werthe  von  v  bekannt,  sobald  sie 
für  sftmmtlicbe  innerhalb  eines  Parallelogramms  (Fig.  8,  Taf.  III)  liegen- 
den V  bekannt  ist.  Man  braucht  daher  nur  zu  wissen ,  wo  und  wie  y  in 
einem  solchen  Parallelogramm  unendlich  wird,  um  alle  für  die  Bestimmung 
von  y  nöthigen  Bedingungen  zu  haben. 

Es  möge  y  in  a| ,  a, . . .  unendlich  erster  Ordnung  werden  und  sich  in 
der  Nähe  dieser  Punkte  um  endlich  bleibende  Functionen  von 


V Ol'     V  —  o,' 


unterscheiden. 

Zwischen  den  c  findet  dann  eine  Bedingung  statt: 


/' 


über  das  Parallelogramm  (Fig.  8)  ausgedehnt,  ist  Null,  da  in  je  swei  Seiten 
q){v)  immer  dieselben ,  dv  die  entgegengesetzten  Werthe  annimmt.  Dieses 
Integral  ist  auch  den  um  die  Punkte  a  herum  genommenen  gleich  und  die 
Summe  dieser  ist 

Die  c  unterliegen  demnach  der  Bedingung,  dass  i;(c)ssO;  y  muss  deshalb 
in  mindestens  zwei  l^unkten  unendlich  erster  Ordnung  werden.  Diesen 
einfachsten  Fall  wollen  wir  auch  allein  weiter  untersuchen. 

y  sei  in  der  Nähe  von  »  =  r  bis  auf  eine  endliche  Grösse ,    bei 

0  =  f  mithin 


V — s 
Aehnliche  Eigenschaften  hat  fp{r+s  —  v)i=fp{v).  Dies  wird  für  v  =  r 

unendlich  wie  -7 ,  oder  was  auf  dasselbe  hinauskommt,  farv=s  unend- 

V — r 

lieh,  wie  = .    Für  »'=«  wird  ip(v)  unendlich  wie ; , 

s  —  V  V — s  ^^  '  V — «' 

oder  für  r=r  unendlich  wie = .    Die  Differenz 

r — V      V — r 

<p{r  +  s — v)  —  q>{v). 

ist  folglich  überall   endlich,   stetig,   eindeutig,   d.  h.   constant,   und  da 

r  +  5 
r+$ — v  =  v  sein  kann,  nämlich  fUr  »= ,  so  ist  sie  überall  Null. 

(p{v')  =  (p{v)y   wenn  v+v  =  r  +  s. 

Offenbar  ist  dann  auch  ^y(^  +  ^-^)^  ^  l^W    ^^^     ^.'^  _ ^^ , 

dv  dv 

dq>(v) dg>  {v) 

dv      ~    dv    ' 

--'  hat  daher  in  den  zwei  Punkten,  in  denen  die  y  dieselben  sind,  immer 

dv  7  9  1 
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entgegengesetzte  Werthe,   folglich  nimmt  (j-j     stets  dieselben  Werthe 
wieder  an,  sobald  y  dieselben  Werthe  erlangt;  (  t~)    ist  daher  ein 


eine  ein- 


deutige Function  von  y.    Denn  da  y  völlig  eindeutig  von  v  abhftngt»  90 
wird  -^  nur  unendlich,  wenn  y  unendlich  wird  (s.  pag.  25  d.  Jahrg.). 

Die  Ordnung,  in  welcher  y-r-)  unendlich  wird,  ist  leicht  zu  bestim- 

men.    Sobald  y  =  -^.  ist  ^=- ^-^,.  (J?)=_^^;  (^Y  ist 
^       V — r'        dv  {v — r)'     \dv/       (» — r)*'   \dvj 

daher  von  vierter  Ordnung  unendlich  für  unendliche  y.  Nach  h)  ($.  i 
folglich  zwbchen  y-r-]  und  y  eine  Gleichung  der  Form  bestehen: 

{^^^Ay'+Bf  +  Cy'  +  Dy  +  E 


oder: 


I-. 


=  Ä(y-a)  {y-ß)  (9-y)  (jy—i)i 


^^ :  =  /:i., 


/(»-«)  (y—/»)(y-y)(y-i) 

Die  doppelt   periodischen  Functionen   sind  also  die  ümkehrungsfunctio- 
neu  der  elliptischen  Integrale ,  die  elliptischen  Functionen. 
Ist  im  Vorigen  r=5,  oder  für  t;  =  r: 

e 

so  gilt  Alles,  wie  vorher,  nur  ist  ■—  von  dritter,  (-7-)  ^^^  sechster,  wäh- 

dv  \dv/ 

rend  y  von  zweiter  Ordnung  unendlich  ist.    In  Bezug  auf  ^  ist  daher  [  —  ) 

von  dritter  Ordnung  unendlich , 


/; 


dy 


[^-/A' 


y{y-^i)iy—ßi)iy-Yi) 

dies  führt  auch  zu  den  elliptischen  Functionen. 

Es  erscheint  nicht  möglich,  diesen  Fundamentalsatz  über  die  eindeu- 
tigen doppelt  periodischen  Functionen  einfacher  zu  beweisen ,  und  es  wird 
dies  Beispiel  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  viel  sich  durch  geschickte  An- 
wendung schon  der  bisher  erlangten  Sätze  thun  lässt. 

§.10. 
Eine  viel  weiter  gehende  Anwendung  erhalten  diese  Sätze ,  sobald  es 
gelingt,  Functionen  als  eindeutige  darzustellen,  welche  in  gewöhnlichem 
Sinne  vieldeutig  sind.     Ich  will  dies  jetzt  für  solche  Integralfunctionen 
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^^<^^^^'^i^^>>^^s^s^^f^^^^^^^>^^^e\^^f^,^'^'^'^.^^^^.^ 


thnn,  bei  denen  man  nicht  nöthig  hat,  das  Gebiet  der«  anders,  als  die 
nnendliche  Ebene ,  oder  als  eine  einfache  geschlossene  Fläche  aufzufessen. 
Indem  dies  auf  eine  Hanpteigenschaft  der  Integrale  näher  aufmerksam 
macht,  wird  es  zugleich  die  beste  Vorbereitung  far  den  nächsten  Theil 
dieser  Arbeit  bilden,  in  welchem  wir  ganz  ähnliche  Begriffe,  wie  sie  in 
diesem  Paragraph  entwickelt  werden  sollen ,  nöthig  haben  werden. 

Das  Integral  einer  überall  eindeutigen  Function,  von  einem  beliebigen, 
festen  Anfangspunkte  bis  zu  dem  Werthe  s  erstrecht,  ist  nach  $.  5  vom 
Wege  der  Integration  insoweit  abhängig,  als  es  für  zwei  Wege,  zwischen 
denen  ein  Unendlichkeitspunkt  der  Function  liegt,  um  den  Werth  des  um 
diesen  Punkt  herum  genommenen  Integrales  verschieden  ist  Das  Integral 
ist  also  eine  mehrdeutige  Function  der  oberen  Grenze.  Offenbar  ist  dies 
Integral  eine  Function  der  oberen  Grenze  s  in  dem  Sinne,  wie  dieser  Be- 
griff Anfang  $.  7  definirt  worden  ist.  Denn  der  Differentialquotient  des  In- 
tegrals nach  %  ist  ja  von  dem  Werthe  des  Differentials  d%  unabhängig. 
Diese  Bemerkung  ist,  wie  ich  glaube,  zuerst  von  Piofessor  Riemann  für 
nöthig  gehalten  und  in  den  Vorlesungen  mitgctheilt  worden.  *) 

Untersuchen  wir 


/' 


Im  Punkte  s=(i  sei  f{%)  endlich 

Das  um  a  herum  genommene  Integral    /  9  (s)  d% ,  dessen  Werth,  Ar,  der  Pe- 

riodicitätsmodul  des  Integrales  heisse  (diese  Benennung  rechtfertigt  sich 
dadurch,  dass  s  als  Function  von  m  betrachtet,  periodisch  nach,  Ar,  ist,  und 
wenn  w  um  k  wächst,  immer  dieselben  Werthe  annimmt),  kann  durch  die 
schon  so  häufig  benutzte  Substitution 

gefunden  werden ;  indem  man  in  einem  Kreise  um  a  herumgeht ,  bleibt  4 
constant,  9  wächst  von  0  bis  %nu 

2«  2» 

0  0  ' 

2» 


+  etc. +  4  I  idtp. 
0 


*)  Ich  füge  gleich  Folgendes  bei:  Sobald  w  eine  Function  von  z,  ist  die  Abbil- 
daug  von  w  in  einer  anderen  Ebene  der  der  z  in  der  z- Ebene  ähnlich,  also  auch  um- 
gekehrt; daraus  folgt ,  dass  auch  x  eine  Function  von  w  in  unserem  Sinne  ist. 
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Hierbei  verschwinden,  da  e^^*=iCosmq>  +  isinmq>j  alle  Integrale,  ausser 
dem  letzten ,  welches 

^ebt. 

Als  besonderes  Beispiel  betrachten  wir 

1 

Dies  hat  für  z  =  0,  Qndda~.«'  =  «   für  «  =  qo   unendlich  erster 

Ordnung  wird,  für  z=qo  unendliche  Werthe,  und  nimmt,  da  J^=:l^ 
um  2ni  rerschiedene  Werthe  an,  wenn  es  stetig  um  diese  Punkte  herum 
bis  wieder  zu  demselben  «  fortgesetzt  wird.  Dies  rechtfertigt  sich  auch 
daraus,  dass: 

denn  diese  Gleichung  zeigt,  dass  allen  um  2ni  oder  Vielfache  von  2jci 
verschiedenen  Logarithmen  dieselbe  Zahl  zugehört. 
Ebenso  wird 


Mrk*T^y--m 


nm  s  =  4~  i  oder  s  =3  —  l  herum  stetig  fortgesetzt,  um  2ni  verschiedene 
Werthe  haben.  Solche  Punkte  heissen  Verzweigungspunkte.  In  ihnen 
selbst  muss  die  Integralfunction  unendlich  sein,  da  in  ihnen  die  um  end- 
liche Constanten  verschiedenen  w  als  gleich  zu  betrachten  sind.  Es  wird 
dies  gleich  noch  mehr  durch  das  Folgende  deutlich  werden. 

Untersuchen  wir  den  Verlauf,  z.  B.  von  rv  =  log ,  etwas  näher» 

]  — — Ä 

Wird  von  — 1  nach  +1  eine  beliebige  (nur  sich  selbst  nicht  schnei- 
dende) Linie  (Fig.  9,  Taf.  III)  gezogen,  so  ist  aus  dem  Vorigen  zunächst 
klar,  dass  w  immer  denselben  Werth  annimmt,  wenn  es,  von  Paus  auf 
einem  Umfange  ü  bis  zu  P  zurück,  stetig  fortgesetzt  wird,  welcher  /  gar 
nicht  schneidet;  anders  ist  es  mit  einer  stetigen  Fortsetzung  auf  17|,  wel- 
ches einmal  von  /  geschnitten  wird.    Dieser  stetigen  Fortsetzung  entspricht 

ein  Integriren  von  y(g)sa  + von  dem  beliebigen  Anfangspunkte 

1  "^  Z        X  ^~"Z 

(hiers  =  0)  aus   bis  zu  den  successiveu  Punkten  dieses  Umtlanges  U^^ 

daher  wird  zwischen  dem  ersten  Integrationswege  von  0  nach  P  und  dem 

nach  Durchlaufen  des  Umfanges  entstandenen  der  Punkt  (+1)  liegen; 

w  wird  um  das,  positiv  um  +1  genommene  Integral  gewachsen  sein,  wenn 

üi  in  der  Richtung  des  Pfeiles  durchlaufen  wird;  dieses  Integral,  auf 

welches 

dz 

1  +  » 


/dz 
1  +  » 
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/dz 
=  —  2ni.  Wird  aber  angenommen,  dass 

w  längs  der  Linie  /  um  2ni  verschiedene  Werthe  hat,  so  dass  es  oberhalb 
um  2ni  kleiner  ist,  als  unterhalb,  so  wird  auch  der  Umfang  üi  immer  zu 
denselben  Werthen  von  w  zurückführen;  denn  dann  wird  w  bei  Ueb.er- 
schreiten  des  /  plötzlich  um  2ni  wachsen  und  die  Abnahme  durch  die  ste- 
tige Fortsetzung  aufheben. 

Wir  sehen  hieraus ,  dass  es  möglich  ist ,  w  für  das  ganze  Gebiet  der  % 
eindeutig  zu  machen,  durch  die  Annahme,  dass  es  längs  einer  Linie  /,  die 
wir  als  Querschnitt  bezeichnen,  beiderseits  um  eine  Constante  verschie- 
dene Werthe  habe. 

Für  die  Function  log  •  mnss  eine  solche  Linie  von  0  bis  oo  gezogen 
werden. 

Sind  mehr  als  zwei  Punkte  vorhanden ,  in  denen  die  zu  integrirende 
Function  (p(z)  unendlich  erster  Ordnung  wird,  so  wird  auch  mehr  als  ein 
Querschnitt  nöthig  sein    um 


rv=  I  q>(z)dz 


eindeutig  zu  machen. 

Es  seien  dj ,  a, . . .  a«  diese  Punkte ,  so  ergiebt  sich  die  Anordnung  der 
Querschnitte  z.  B.  wie  folgt. 

Einer  stetigen  Fortsetzung  von  w  um  aj ,  a, .  • .  a«  mögen  Periodicitäts- 
moduln  A^  Ä^..  »An  entsprechen.  Dann  kann  man  auch  um  a^  einzeln 
gehen ,  femer  um  a^  und  a, ,  um  a^ ,  a^  und  a,  etc.  bis  um  aj ,  a,  .  • .  und 
öa^i ,  welches  dasselbe  sein  wird,  wie  ein  negativer  Umgang  um  a„. 

Solchen  Periodicitätsmoduln  entspricht  die  Anordnung  (Fig.  IO,Taf.III) 
der  Querschnitte,  welche  rv  eindeutig  machen,  wenn  demselben  auf  den 
h%h>  U  ^^^'  'a-1  beiderseitig  um 

*^i »  4    I   -^t  1  -^1   I    -«t   I   -^i  •  •  •  >  -«1   1    •  •  •  T  -^n— 1  ==^        A^ 

verschiedene  Werthe  gegeben  werden. 

Man  kann  auch  die  Querschnitte  von  einem  Punkte,  a«  (Fig.  11), 
etwa  aus ,  ziehen.  Auf  diesen  hat  dann  m  beiderseitig  um  il| ,  ^t . . .  A^^x 
verschiedene  Werthe  zu  erhalten. 

Zu  diesen  Querschnitten  wird  uns  die  Betrachtung  der  mehrdeutigen 
Functionen  auf  ganz  anderem  Wege  nochmals  führen.  Für  die  Bestim- 
mung  der  Functionen  mit  Periodicitätsmoduln  haben  wir  durch  die  früheren 
Sätze  bis  jetzt  noch  gar  nichts  gewonnen;  ich  gehe  deshalb  zunächst  dazu 
über,  diese  wichtige  Lücke  in  unserer  Theorie  der  Functionen  auszufüllen, 
und  ein  Princip  zu  entwickeln ,  durch  welches  auch  Functionen ,  die  erst 
durch  ein  solches  künstliches  Wegschneiden  der  mehrdeutigen  Werthe  ein- 
deutig gemacht  worden  sind,  ohne  dass  man  einen  Ausdruck  für  sie  zu 
haben  braucht,  bestimmt  und  untersucht  werden  können. 
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AnmerknDg.    Da  durch  diese  Qnersohnitte  j  ^dz=su  eindeutig  geworden 

ist,  so  wird  u,  stetig  Uings  der  Querschnitte ,  welche  die  Begrenzung  derz-£hene 
bilden,  fortgesetst,  nach  Bückkehr  cum  Anfangspunkte  dieselben  Werthe  angenom- 
men haben,  oder  idu^z  f'P^*  ^^  längs  der  gansen  Begronsung  des  Gebietes  der 
z,  innerhalb  dessen  'tp  endlich  bleibt,  Null.  War  ip  in  einem  Punkte  unendlich 
klein  oder  unendlich  gross  höherer  und  erster  Ordnung,  so  gab  er  nicht  zu  Quer- 
schnitten Veranlassung;  dann  ist  auch    l  ^  dz  um  ihn  herum  genommen,  Null.   Die 

Sätze  über  das  Verschwinden  von  Begrcnzung.^integralen ,  oder  der  Satz,  dass  Letz- 
tere gleich  der  Summe  der  um  die  Unendlichkeitspunkte  tou  '^  herum  genommenen 
gleich  sind,  bleiben  also  auch  hier  giltig  und  zwar  gelten  die  Punkte  A|  ,  d^ . . .  ff«  (f'ig* 

i  4>2 

10  oder  11),  die  zur  Begrenzung  gehören,  nicht  mehr  als  innere  Punkte.    So  ist 

in  der  wie  Fig«  9  zerlegten  z- Ebene  als  überall  endlich  und  stetig  zu  betrachten, 

§.  11. 

Jeder  Theil  der  Function  w^  sowohl  der  reelle  als  der  imaginäre,  ge- 
nügen einer  linearen  partiellen  Differentialgleichung  zweiter  Ordnung,  als 
deren  Integral  sie  aufgefasst  werden  können.  Diese  Gleichung  ist  schon 
in  S*  3  aufgestellt  worden. 

Es  genügt,  nur  den  einen,  z.  B.  reellen  Theil  u  von  w  in  dieser  Weise 
zu  untersuchen ,  da  durch  Bestimmung  von  u  der  imaginäre  Theil  v  bis  auf 
eine  additive  Conatante  bestimmt  ist. 

3r__att     ^_9u 
dx  dy^    dy      dx'* 

oder: 

u  genügt  der  Gleichung : 

^    ■       s^s- 

Zur  Integration  dieser  Gleichung  kann  man  ein  von  Dirichlet  ge* 
gebenea  Princip  benutzen,  welches  von  diesem  zur  Integration  der  ana- 
logen Potentialgleicbung  mit  drei  Variabein  benutzt  worden ,  und  in  glei- 
cher Weise  auf  2)  anwendbar  ist. 

Hier  sind  nun  die  Modificationen  besonders  wichtig,  welche  eintreten, 
wenn  nicht  mehr  u  überall  im  Innern  eines  gegebenen  Gebietes  endlich 
bleibt;  dieselben  hat  Professor  Riemann  in  seiner  Inauguraldissertation 
(Göttingen  1852)  und  in  Grelle,  Bd.  56,  entwickelt  und  dabei  zugleich  das 
Princip  in  die  für  dieae  Anwendung  brauchbarste  Form  gebracht.  Hier 
will  ich  der  Bequemlichkeit  wegen  zunächst  bei  endlich  bleibenden  u 
stehen  bleiben ,  um  dann  diese  Modificationen  anzubringen.  Es  wird  sich 
so  der  eigentliche  Gedankengang  klarer  herausschälen ,  und  dies  ist  ^<^t«A^ 
hier  von  Wichtigkeit,  da  man  sich  schliesslicVi  ganz  4^wV\v<i\i\i^^x3ÄÄX  w«l 
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«(^^•)=//[e-^>)'+(^)i- 

Wird  tf  sehr  klein  gemacht,  so  mnss  Sl(ö)  gegen  den  letzten  Theil 
verschwinden;  da  dieser  aber  für  ein  entgegengesetztes  6  das  Entgegen* 
gesetzte  giebt,  das  Vorzeichen  des  Wachsthams  von  Sl{u)  aber  nach  der 
Natur  des  Maximnms  oder  Minimums  vom  Vorzeichen  von  a  unabhängig 
sein  muss,  so  wird  dieser  letzte  Theil  Null  sein  müssen,  so  dass 

Sl(u  +  a)  =  Sl{u)  +  Sl{a); 
da  Sl{a)^  wie  Sl{u)  positiv  ist,  so  wird  Sl(u)  ein  Minimum  und  kein  Maxi- 
mum sein. 

Es  sei  jetzt  a  eine  endliche ,  von  x  und  y  beliebig  abhängende  Grösse, 
und  werde  vorausgesetzt,  dass 

auch  ein  Minimum  sei.    Ist  h  eine  beliebige,  zwischen  0  und  1  liegende, 
aber  von  x  und  y  unabhängige  Grösse ,  so  wird 

Sl{u  +  ha) 
ftir  k  =  0  sowohl  als  h  =zi  ein  Minimum  sein  müssen.    Nun  ist  aber ,  wie 
die  letzten  Entwickelungen  zeigen : 

fl{u+ha)  =  Sl{u)  +  h^Sl{a), 
mithin  Ä(M  +  Ätf),  als  Function  von  h  betrachtet,  durch  eine  Parabel  dar- 
gestellt, welche  nur  ein  Minimum  hat,  fürÄ  =  0.    Sobald  also  Ä (0)  > 0, 
giebt  es  nur  ein  Minimum  für  h  =  0.    Soll  nun  Sl(a)  =  0  sein,  so  muss, 
von  einzelnen  Punkten  abgesehen. 


ÖD'-GiJ^«- 


0  eine  Constante  sein.  Da  a  in  der  Grenze  Null  ist,  so  ist  es  also  überall 
Null ,  wenn  man  nicht  zulässt ,  dass  es  in  singulären  Punkten  davon  ver- 
schieden ist. 

Durch  die  früher  angegebenen  Bedingungen  ist  also  u  eindeutig  be- 
stimmt, wenn  solche  Unstetigkeiten  ausgeschlossen  sind,  welche  durch 
Abänderung  des  Werthes  der  Function  in  einzelnen  Punkten  hebbar  wären. 

Eine  solche  Unstetigkeit  macht  Sl(0)  nicht  unendlich,  während  Un- 
stetigkeiten längs  einer  Linie  anderswo  als  an  den  Querschnitten  ausge- 
schlossen sind.  Eine  durch  Aenderung  des  Werthes  in  einem  Punkte  heb- 
bare Unstetigkeit  wäre  z.  B.  für  ein  reelle  Function  einer  reellen  Varia- 
bein eine  solche,  die  man  erhält;  wenn  man  in  der  die  Function  darstellen- 
den Curve  einen  einzelnen  Punkt  herausnimmt  und  in  anderer  Höhe  placirt. 

Die  letzteren  Betrachtungen  sind  ganz  davon  unabhängig,  in  welcher 
Weise  man  in  öSl{a)  die  Integrale  an  den  Querschnitten  verschwinden 
macht,  und  so  wird  dies  Resultat  auch  für  andere  Querschnittsbedingungen 
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^  5j 

seine  Giltigkeit  behalten.    Eine  solche  ist  z.  B.  die,  dass  öu,  ;r-  nnd  ;;- 

'  ox  dy 

beiderseits  gleiche  und  entgegengesetzte  Werthe  haben  sollen.    Dann  sind 

da^-j   öa:r-   in  a)  beiderseits  gleich  und  heben  sich,  mit  dx,  dy  resp. 
ox  oy 

mnltiplicirt ,  weg,  da  diese  entgegengesetzte  Werthe  haben.    Ein  solches  u 

ist,  wenn  T  das  unendliche  x- Gebiet  ist,  auch  bis  auf  eine  additive  Con- 

stante  bestimmt. 

Es  gehe  an  l  u  beim  Uebergange  über  den  Querschnitt  in  — «-f-c 
über.  Aendert  man  uzMu+a  um,  so  geht  auch  der  andere  Werth  — w-{-c 
in  — «-f-c-f-ö  über.  Wird  dieses  Letzte  geschrieben — (t/  +  a)  +  c+2fl, 
so  sieht  man,  dass  durch  Wahl  von  a  eines  der  c  beliebige  Werthe  erhält; 
ein  Periodicitätsmodul  wird  demnach  einflusslos.  Ebenso  erhält  der  ima- 
ginäre Theil  eine  solche  einflusslose  Constante. 

Ich  werde  bei  anderer  Gelegenheit  hierauf  Bezug  nehmen ,  um  einen 
für  die  Theorie  der  Aberschen  Functionen  wichtigen  Satz  in  grösster  All- 
gemeinheit zu  bewei^n, 

§.  12. 

Integrale  eindeutiger  Functionen,  welche  Periodicitätsmoduln  haben, 
z.  B.  der  Logarithmus,  sind  stets  in  einzelnen  Punkten  unendlich;  wir 
haben  daher  im  Vorigen ,  da  wir  u  endlich  voraussetzten ,  einen  nicht  vor- 
kommenden Fall  behandelt,  der  erst  später  durch  die  Theorie  der  Integrale 
algebraischer  Functionen  seine  Bedeutung  erlangen  wird.  Deshalb  müssen 
wir  zunächst  die  Voraussetzung  der  Endlichkeit  von  u  und  v  fallen  lassen. 

Die  vorigen  Betrachtungen  bedürfen,  um  auch  dann  noch  streng  zu 
bleiben,  einer  leicht  verständlichen  Modification. 

Sei  a  +  /3i  eine  beliebige  Function  von  x  und  y,  die  sich  aber  in  den 
Punkten ,  wo  sie  unendlich  ist ,  von  einer  daselbst  gegebenen  Function  von 

^  +  y«   «m   etwas   Endliches   unterscheidet.     Dann  ist -!-,    sowie 

ox      oy 

^  +  j?  überall  endlich  und  das  Integral : 

««=//[(K7i-D'+s-;-^f)]- 

muss  wenigstens  für  ein  a  ein  Minimum  erlangen. 
Aehnlich  wie  früher  ist: 

•) -<«+')=«<«)+»//[i-:(i-:-if)+e(i-:+.-o]" 

Wir  denken  uns  hierin  für  X  nur  endlich  bleibende  Functionen  einge- 
setzt, so  wird  a  +  ^  immer  so  unendlich  werden  wie  a,  und  wenn  jetzt  der 

ZeiUehrifl  f.  Mathematik  n.  Physik.  VlII,  3.  14 
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Nachweis  geführt  wird,  dass  es  immer  nur  ein  endlich  bleibendes  k  giebt, 
welches  i2(a  +  ^)  ^um  Minimum  macht,  so  ist  a+^  =  t^  genau  so  wie  durch 
die  Bedingungen  in  $.  11  bestimmt,  wenn  noch  in  den  Punkten,  wo 
tv  =  u  +  vi  unendlich  wird,  eine  Function  von  x  +  yi  gegeben  ist,  von 
welcher  sich  w  nur  um  eine  endliche  Grösse  unterscheiden  soll. 

Die  Bedingungen  dafür,  dass  SHu)  ein  Minimum  sein  soll,  sind  wieder : 

+^/[(K-l-D^'-(f->K)H'- 

und  ergeben ,  dass  im  Innern 

ferner  der  Werth  an  den  einfachen  Begrenzungstheilen  und  die  Periodic!- 
tätsmoduln  au  den  Querschnitten  gegeben  sein  müssen ;  die  Bedingungen 
an  den  Querschnitten,  wie  sie  Ende  des  vorigen  Paragraphen  gegeben 
sind,  würden  auch  hier  zulässig  sein;  es  werden  sich  je  zwei  Elemente  der 

i.  ,.     «  1.  !_        T  .        ,  ,.  ,.  ^        du      dß      du      dß 

darauf  bezüglichen  Integrale  wegheben,  wenn  öm,  ^,    ~- ,    — ,     r~ 

beiderseits  gleich  oder  beiderseits  entgegengesetzt  sind,  da  dy  und  dx 
beiderseitig  entgegengesetzte  Werthe  haben. 

Der  Nachweis,  dass  es  nur  ein  Minimum,  also  nur  ein  u  giebt,  wel- 
ches diesen  Bedingungen  genügt,  ist  wieder  wie  in  S*  H  aus  a)  (§.  12)  zu 
schliessen.  Schreiben  wir  u  statt  a,  ha  statt  iL,  wo  A  von  x  und  y  unab- 
hängig ist,  so  folgt: 

ß(«  +  A.)  =  ß(«)  +  A'//[(|^.)V  0]  rir.  äy. 

Dies  kann  für  kein  Ä,  als  ä=0  ein  Minimum  sein;  oder  es  muss 


//[0+©i--.=« 


dy) 

sein.    Letzteres  ist  nur  möglich,  wenn  -— =  --  =0,  oder  nur  in  einzelnen 

ox      dy 

Punkten  a  von  einem  constanten  Werthe  verschieden  ist;  sobald  u  an  der 

Grenze  gegeben,  muss  a  demnach  überall  gleich  Null  sein. 

Die  Untersuchungen  dieses  Paragraphen  haben  gezeigt,  dass  man  zur 

Bestimmung  einer  eindeutigen  Function  u  in  einem  Gebiete  T  der  «-Ebene 

folgende  Bedingungen,  welche  von  einander  unabhängig  sind,  geben  kann: 

1)  Den  Werth   des  reellen  Theiles   an  den  einfachen  Begrenzungs- 
theilen. 

2)  Die  Periodicitätsmoduln  des  reellen  Theiles  von  den  Querschnitten. 

3)  In  den  Punkten,  wo  rv  unendlich  wird,  Functionen  von  a:+yf,  von 
denen  ^ich  w  nur  um  endliche  Grössen  unterscheiden  darf. 
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>=/(-^;-+^^') 


bis  auf  eine  additive  Constante  bestimmt.  Ist  T  das  ganze  Gebiet  der  «, 
80  ist  durcb  2)  nnd  3)  u  bis  auf  eine  reelle ,  rv  also  bis  auf  eine  complexe 
additive  Constante  eindeutig  bestimmt. 

Dieser  Satz  enthält  den  des  $.  8  als  speciellcn  Fall  in  sich.  • 

Der  log  einer  eindeutigen  Fnnction  ^(«),  welche  keine  PeriodicitKts- 
modaln  hat,  wird  nun  nnendlich,  wenn  '^(s)  =  0  oder  =sqo;  die  Art  des 
Unendlichwerdens  ist  nur  von  der  Ordnung  abhängig  (siehe  $.  8),  von  wel- 
cher if;(ft)  =0  oder  oD  wird.  Durch  die  Angabe  dieser  Ordnung  sind  auch 
die  Periodicitätsmoduln  des  log  bestimmt;  es  folgt  daher  aus  den  bisherigen 
Entwickelungen ,  dass  log'ifß(i)  bis  auf  eine  additive,  oder  i/;(«)  bis  auf  eine 
multiplicatorische  Constante  eindeutig  bestimmt  ist ,  wenn  die  Punkte ,  in 
denen  '^  («)  verschwinden  oder  unendlich  werden ,  und  die  Ordnungen ,  von 
welchen  dies  geschehen  soll,  gegeben  sind. 

Soll  '^  in  tt] ,  o, . . .  Null,  in  ^1,  6,  • . .  unendlich  erster  Ordnung  wer- 
den ,  so  ist  der  Ausdruck  desselben : 

,„  (r\  —  (^— gi)(^— «t)  etc. 

^^  ^  ~  (z—b^)  {z—b^)  etc. ' 
Ist  die  Anzahl  der  a  nnd  b  unendlich,  so  müssen  die  Producta  in 
Zähler  und  Nenner  convergent  gemacht  werden ,  und  dies  kann  entweder 
durch  geeignete  Anordnung  der  Factoren  oder  durch  Hinzufügen  eines 
Factors,  welcher  Fnnction  von  z  ist,  geschehen.  Immer  wird  aber  durch 
genaue  Angabe  der  Ordnung,  in  welcher  ^  Null  oder  anendlich  wird,  oder 
durch  Angabe  der  Functionen,  deren  Verhältniss  zu  '^  in  dem  a  oder  6 
endlich  und  von  Null  verschieden  ist ,  ^  eindeutig  bis  auf  einen  constanten 
Factor  bestimmt  sein.  Beispiele  hierfür  liefern  die  Bestimmung  von  r(z) 
nnd  die  elliptischen  Functionen. 


U* 


vm. 

üeber  die  scheinbare  Aendenmg  des  Ortes  und  der  Oestalt 
unter  Wasser  befindlicher  Objecto. 

Von  Dr.  O.  Bebmann, 

Oberlehrer  am  Gymnasiom  sa  Stolp. 


Dass  die  von  einem  leuchtenden  Punkte  ausgehenden  Strahlen,  wenn 
sie  an  der  Grenzfläche  eines  isotropen,  optisch  verschiedenen  Mediums 
gehrochen  werden,  ein  System  zweier  Brennflächen  umhüllen,  hat  schon 
Malus  im  „Journal  de  Vecole  polytechnique^\  T,  VII,  cah,  14,  p,  5,  dargethan. 
Indem  das  Auge  das  Bild  des  Punktes  dahin  versetzt,  von  wo  die  in  das- 
selbe gelangenden  Strahlen  zu  divergiren  scheinen,  wird  es,  wenn  es  sich 
zwischen  den  beiden  Brennflächen  befindet,  dasselbe  da  sehen,  wo  der 
Sehstrahl  die  Brennfläche  trifft,  der  das  Auge  zugewendet  ist.  Wenn  es 
sich  vor  beiden  Brennflächen  befindet,  so  soll  (Malus  a.  a.  0.  p.  23)  die 
scheinbare  Entfernung  des  Bildes  „eine  Combination  der  Distanzen  des 
Auges  von  beiden  Brennflächen*^  sein.  Dass  hiermit  gesagt  sei ,  das  Bild 
liege  dann  zwischen  den  beiden  Brennflächen,  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Sonach  würden  dann  zwei  Bilder,  wovon  das  eine  genau  vor 
dem  anderen  liegt,  da  ihre  Punkte  auf  denselben  Sehstrahlen  befindlich 
sind ,  in  eines  zusammenrücken  und  auch  dann  nicht  als  im  Räume  hinter- 
einanderliegend  erscheinen,  wenn  ihr  Abstand  so  beträchtlich  wäre,  dass 
der  successiven  Fixirung  derselben  eine  veränderte  Accommodation  des 
Auges  entspräche.  Die  Uebereinstimmung  dieser  Ansicht  mit  der  wirk- 
lichen Erscheinung  hat  Malus  an  keinem  Beispiel  erläutert,  und  es  ist 
mir  auch  zweifelhaft,  dass  der  bezügliche  Nachweis  überhaupt  geführt 
werden  könne,  indem  in  den  mir  bekannten  unter  den  hierher  gehörigen 
Fällen,  bei  der  Brechung  an  einer  Ebene  und  an  einer  Kotationsfläche,  der 
Umstand  hinzukommt,  dass  die  Dichtigkeit*)  der  einen  Diakaustik  gegen 
die  der  anderen  in  gleicher  Sehstrahlrichtung  überall  verschwindend  klein 


*)  Hinsichtlich  des  Begriffs  der  Dichtigkeit  beziehe  ich  mich  auf  die  wichtige 
Abhandlung  von  Kummer  im  57.  Bande  des  Borcbardt^schen  Journals:  „Allgemeine 
Theorie  der  gradlinigen  Strahlensysteme.** 
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und  überhaupt  an  allen  Stellen,  vielleicht  mit  Ausnahme  eines  kleinen 
Theilcs  in  der  NHhe  ihres  Durchschnittes  mit  der  anderen  Diakaustik*), 
eine  so  geringe  ist,  dass  die  Wahrnehmung  eines  Bildes  auf  derselben 
schon  an  und  für  sich  nicht  gleich  sein  kann.  Ist  insbesondere  die  Grenz- 
fläche eine  Ebene ,  so  reducirt  sich  (vgl.  Malus  S,  23)  die  eine  Brennfläche 
auf  eine  Hotationsfläche ,  die  andere  auf  die  Achse  derselben ,  also  auf  eine 
gerade  Linie,  die  mit  der  vom  leuchtenden  Punkt  auf  die  Grenzebene  ge- 
fällten Senkrechten  zusammenfällt.  Die  Rotationsfläche  wird  bekanntlich 
durch  die  Evolute  einer  Ellipse  oder  Hyperbel ,  je  nachdem  der  Punkt  im 
dichteren  oder  dünneren  Medium  liegt,  erzeugt,  und  zwar  ist  (Fig.  13)  der 
Punkt  P  selbst  ein  Brennpunkt,  der  Fusspunkt  0  der  Mittelpunkt  des 
Evolventen  -  Kegelschnittes ,  während  seine  Excentricität  durch  den  Bre- 
chungsindex gegeben  ist.  Lam^  {Traue  de  physique)  sagt  nun:  „Supposons 
que  le  point  P  (Fig.  13 ,  Taf.  III)  sott  dans  Veau  ei  que  le  niveau  de  ce  liquide 
soii  AB,  Voeil  etant  place  dans  fair  en  E,  Si  dans  le  plan  POE  on  conslruit  la 
causlique  meridienne  Pmn  et  qu'on  mene  ä  celte  courbe  la  langen te  Amq  qui 
rencontre  la  causlique  recliligne  PO  en  q,  Vexpdrience  prnuve  que  Voeil 
rapporle  en  ce  point  fimage  de  P."  Die  eigentliche  Begründung  fehlt  hier. 
Dieselbe  muss  dahin  lauten ,  dass  das  Bild  deshalb  in  der  Senkrechten  OP 
erscheint,  weil  gegen  die  Dichtigkeit  dieser  geradlinigen  Brennfläche  die  • 
der  Rotationsfläche  verschwindend  klein  ist.  Letzteres  kann  auf  folgende 
einfache  Weise  gezeigt  werden : 

Diejenigen  der  von  P  (Fig.  14,  Taf.  III)  ausgehenden  Strahlen  (Punkt 
P  unter  Wasser,  Auge  bei  A  in  der  atmosphärischen  Luft),  welche  das 
Niveau  treffen,  werden  gleich  stark  nach  Aussen  gebrochen,  wenn  sie  vom 
Fusspunkt  0  gleichweit  entfernt  auffallen,  so  dass  einer  von  Pausgehen- 
den Strahlenkegelfläche  ein  stumpfer  Kegel  entspricht,  dessen  Spitze  q 
zwischen  0  und  P  liegt.  Die  Strahlen  des  in  die  Pupille  eintretenden  ge- 
brochenen Strahlenbündels  gehören  zu  einer  Folge  solcher  Kegelflächen, 
deren  Scheitelpunkte  ein  Stück  der  Senkrechten  OP  einnehmen.  Man 
kann  nun  das  Bild  von  P  als  den  Inbegriff  der  Durchschnittspunkte  der 
successiven  Strahlen  entweder  in  der  Weise  suchen ,  dass  man  die  Folge 
derselben  in  den  durch  die  Senkrechte  OP  gehenden  und  die  Pupille 
schneidenden  Ebenen  berücksichtigt  oder  in  der  Art,  dass  man  ihrer  Auf- 
einanderfolge in  den  Kegelflächen  selbst  nachgeht.  Im  ersteren  Falle  er- 
hält man  einen  oval  begrenzten  Theil  der  oben  genannten  Rotationsfläche, 
indem  in  jeder  der  in  Rede  stehenden  Ebenen  ein  Bogen  der  Ellipsen- 
evolute umhüllt  wird,  und  zwar  wird  der  in  der  Ebene  APq  umhüllte 
Bogen,  wo  A  ein  Pnnkt  der  Augenaehse  ist,  als  dem  Durchmesser  der  Pu- 
pille  entsprechend,  der   grösste  sein,   also   einen  Hauptdurchmesser  des 


*)  Ein  solcher  Durchschnitt  findet  übrigens  nur  dann  statt ,  wenn  die  brechende 
Fläche  eine  Ebene  ist;  ist  sie  nämlich  eine  Rotationsfläche,  so  ergiebt  sich  ein  Cj- 
linder  als  die  eine  und  dessen  Achse  als  die  andere  Brennfläche. 
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beiderseits  von  ihm  symmetrischen  Flächenstückea  vorstellen.  (Den  Aas- 
druck für  die  Länge  dieses  Bogens  habe  ich  im  Anfange  berechnet.)  Es 
ist  derselbe  und  mit  ihm  der  in  Rede  stehende  Flächentheil  zwar  im  All- 
gemeinen klein,  doch  keineswegs  verschwindend;  bei  gehöriger  Tiefe  von 
P  und  geringer  Entfernung  des  Auges  vom  Niveau  kann  derselbe  aber 
verhältnissmässig  beträchtlich  werden.  Es  wird  mithin ,  da  jeder  Punkt 
desselben  nur  der  Durchschnitt  zweier  successiver  Strahlen  ist,  von  vorn- 
herein unwahrscheinlich ,  dass  ein  solches  Bild  des  Punktes  P  zur  Wahr- 
nehmung gelange.*)  Jedenfalls  wird  die  Intensität  desselben  in  unver- 
gleichbarer Weise  von  der  desjenigen  Bildes  überwogen ,  welches  man  auf 
die  zweite  Art  erlangt,  indem  man  von  den  in  die  Pupille  gelangenden 
Strahlen  die  zu  derselben  Kegelfläche  gehörigen  bis  zu  ihrem  Durchschnitt 
verlängert;  es  schneiden  sich  hier  nämlich  sämmtliche  Strahlen  in  einem 
Punkte,  dem  Scheitelpunkte  der  jedesmaligen  Kegelfläche,  und  es  kann 
demnach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dieses  Bild,  da  von  jedem  sei- 
ner Punkte  unendlich  viele  Strahlen  ausgehen,  einen  dentlichen  Lichtein- 
druck bewirken  werde.  Die  Erfahrung  bestätigt  diese  Ansicht  vollständig, 
indem,  wie  allbekannt,  ein  senkrecht  ins  Wasser  gehaltener  geradliniger 
Stab  sich  weder  an  seiner  Einsenkungsstelle  gebrochen,  noch  weiterhin 
gekrümmt  darstellt,  wie  es  bei  einem  schräg  hineingehaltenen  der  Fall  ist, 
sondern  nur  verkürzt,  wonach  also  ein  unter  Wasser  befindlicher  Punkt 
nur  vertical  gehoben ,  nicht  aber  seitwärts  verschoben  erscheint.  Dessen- 
ungeachtet ist  die  Annahme,  dass  das  Bild  auf  der  Rotationsfläche  liege, 
noch  eine  sehr  verbreitete,  ja  die  gewöhnliche,  während  die  andere,  rich- 
tige Annahme  meines  Wissens  erst  im  Jahre  1845  von  V allere  in  seiner 
Theorie  de  foeil  aufgestellt,  bei  den  deutschen  Physikern  wenigstens  noch 
nicht  allgemein  Beachtdng  gefunden  zu  haben  scheint.  Wie  wäre  es 
sonst  möglich ,  dass  in  dem  so  vorzüglichen  Werke  über  darstellende  Optik 
von  Schellbach  uud  Engel  die  erstere  Annahme  beibehalten  worden 
ist?  Hätten  die  Verfasser  in  Tafel  I,  Fig.  4  das  Bild  eines  gegen  das 
Niveau  senkrechten  Pfeils  nach  ihrer  Weise  entworfen,  so  würde  ihnen 
der  Contrast  des  erhaltenen  Bildes  gegen  die  wirkliche  Erscheinung  eines 
senkrecht  eingetauchten  Stabes  unmöglich  haben  entgehen  können.  Bei 
(gegen  das  Niveau)  fast  senkrechter  Richtung  des  Sehstrahles  freilich  wäre 
eine  Täuschung  in  dieser  Hinsicht  noch  denkbar;  bei  etwas  schräger  Rich- 
tung aber  würde  die  Einknickung  und  Krümmung  des  Bildes  in  der  Zeich- 
nung so  bedeutend  hervorgetreten  sein ,  dass  auch  der  Einwand ,  das  Auge 
merke  dieselbe  nicht,  weil  es  in  der  Ebene  des  Bildes  liege,  nicht  möglich 
gewesen  wäre  (siehe  die  weiter  unten  erwähnte  Beobachtung  an  getheilten 


*)  Vall^e  (Th,  de  Voeil  p.  420  sqq.)  hat  ansfübrlich  nacbgewiesen,  dass  das  ins 
Ange  gelangende  Strahlenbündcl  an  der  Stelle,  wo  der  Sehstrahl  die  Rotations -Dia- 
knustik  berührt,  keine  derartige  Zusainmenziobung  (^irangletnenl)  erfährt,  dass  der 
Kindruck  eines  dort  bofindlicben  Punktes  möglich  wäre. 
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Massstäben).  —  Nach  Vall^e  findet  sich  die  Erörterung  der  durch  ein- 
fache Brechung  gesehenen  Bilder  schon  bei  dem  P^reTacquet  {Opera 
mathematica  1669)  und  bei  Barrow  (Lectiones  oplicae  1674),  auf  den  auch  der 
grosse  Newton,  sein  Amtsnachfolger,  mehrfach  verweist.  Wie  sie,  so 
spricht  sich  Newton  selbst  {Lectiones  opiicaey  Prop.  8)  über  den  Ort  des 
Bildes  nur  ganz  unbestimmt  aus  („. . .  adeo  ut  respectu  oculi,  per  cujus  pu- 
pilli  cenirum  radius  RM  iransil,  locus  imaginis  per  tolum  spatium  fD  diffundi 
debeat:  vel  potius  cum  spatium  fD  Sit  unici  tantum  puncti  F  imago,  debemus  uni 
cum  aUquod  in  eo  punctum  quod  omnis  lucis  ab  eo  versus  oculum  pergentis  medi- 
tuttium  occupet,  inter  puncto  D  et  f  in  media  circiter  distantia  interjacens,  pro 
sensibiti  imagine  statuere.  Puncti  vero  illius  accurates  determinatio  , . .  problema 
soluiu  difficillimum  praebebit  etc.**)  und  nicht  in  der  unserer  zweiten  An- 
nahme entsprechenden  Weise.  d*Alembert  {Opuscüles  Vol.  /,  p.  274)  be- 
schränkt sich  darauf,  zu  sagen,  dass  die  von  Barrow,  Newton  und 
P.  Tacquet  angedeuteten  Schwierigkeiten  keineswegs  gehoben  seien. 
Spätere  Physiker  (Hany,  Hachette)  folgten  der  gewöhnlichen  ersten 
Annahme.  Auch  Malus  scheint,  die  überwiegende  Dichtigkeit  der  h'nea- 
ren  Brennfläche  nicht  beachtend,  nach  seiner  oben  angeführten  allgemei- 
nen Annahme  das  Bild  als  zwischen  den  beiden  Brennflächen  liegend  an- 
zusehen. Gegen  die  Ansicht  von  Malus  im  Allgemeinen  scheint  die 
Beobachtung  Vall^o's  zu  sprechen  {T/i.  de  Vocil,  S.  201,  Note),  dass  man 
mit  Hilfe  einer  starken  Sammellinse  das  Bild  auch  auf  der  Kotationsbrenn- 
fläche  hervorrufen  kann.  („Si  ton  observe  avec  une  forte  loupe  les  deux 
cheveux  et  qu^on  se  place  aux  distances  convenables  pour  que  le  foyer  rSponde 
ä  la  caustique  non  lineaire  ou  h  la  c.  lineaire ,  les  cheveux  vus  seront  ä  volonte 
stiT  tune  ou  Cautre  des  deux  caustiques.  II  est  clair  que,  Ve/fet  de  la  loupe 
Stant  de  resserrer  dans  un  espace  beaucoup  plus  itroit  les  rayons  qui  ne  con- 
courraient  pas  sur  la  cauitique  non  lineaire  y  il  n'est  pas  surprenant  qu'on  voie 
Vobjet  ou  sur  cetle  caustique  ou  sur  la  c.  lineaire  suivant  que  le  foyer  de  la  loupe 
rSpond  ä  Tune  ou  ä  fautre  de  ces  deux  caustiques.**)  —  Es  kann  nach  dem 
Vorgange  solcher  Autoritäten  nicht  auffallen ,  dass  die  interessanten  Unter- 
suchungen Vall^e's  über  ,,ObJets  vus  par  reflexion  et  par  refraction**  im 
vierten  Buche  seiner  Theorie  de  Voeil  noch  nicht  allseitig  Beachtung  ge- 
funden haben,  da  überdies  in  demselben  Werke  manches  nicht  haltbar  Be- 
fundene aufgestellt  worden  ist  (so  z.  B.  die  Hypothese  einer  ungleich- 
förmigen Dichtigkeit  des  Glaskörpers  zur  Erklärung  der  Deutlichkeit  des 
Sehens,  durch  welche  Vall^e  in  Streitigkeiten  mit  Arago  verwickelt 
wurde). 

Oben  wurde  bemerkt,  dass  das  Bild  des  Punktes  P  auch  bei  unserer 
Annahme  nicht  wiederum  ein  Punkt,  sondern  ein  kleines  Linienstück  int. 
Gleichwohl  stellen  sich  Objecto,  welche  in  einer  klaren  und  ruhigen  Flüs- 
sigkeit untergetaucht  sind ,  scharf  begrenzt  und  ohne  farbige  Ränder  dar. 
Valleo  hebt  diesen  Umstand  hervor,  erklärt  ihn  aber  in  einer  Weise,  die 
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mich  nicht  befriedigt  hat.  In  seiner  Thiorie  de  Toeil  führt  er  Gründe  psy^ 
chologischer  Natur  au,  namentlich  die  Gewöhnung  (education)  des  Auges.« 
In  einer  späteren  Abhandlung  {Memoires  de  V Institut  1854)  statuirt  er  eine 
besondere  Accommodation  des  Auges  der  Art,  dass  die  Wölbung  der  Horn- 
haut sich  beim  Hinsehen  auf  ein  untergetauchtes  Object  so  ändere,  dass 
das  Linienstück  als  ein  Punkt  erscheinen  müsse;  er  berechnet  auch  die 
Curve  (Optoide) ,  welche  den  Normalschnitt  der  Hornhaut  dann  vorstellen 
soll.  Mir  scheint,  nachdem  V all ^e  die  Unhaltbarkeit  seiner  psychologi- 
schen Begründung  selbst  zugestanden  hat,  die  Erklärung  zu  genügen,  dass 
nur  ein  sehr  kleiner  mittlerer  Theil  unseres  Linienstückes  sichtbar  ist,  in- 
dem nur  die  diesem  sehr  kleinen  Theile  entsprechenden  Sectoren  von 
Strahlenkegelflächen  {ah  in  Fig.  15),  die  in  die  Pupille  eindringen,  ihrer 
Grösse  nach  hierzu  ausreichen ,  während  dieses  bei  den  mehr  nach  dem 
oberen  und  unteren  Hand  der  Pupille  hin  eindringenden  (cd)  nicht  der  Fall 
ist.  Es  wird  ferner,  da  r/  nur  ein  virtuelles  Bild  ist,  dessen  Ort  auf 
der  Yerticalen  von  dem  des  Auges  abhängt,  der  Beobachter  letzteres  so 
eingestellt  haben,  dass  ein  mittlerer  Strahl  S$  mit  der  Sehachse  coYncidirt, 
und  nur  die  den  unmittelbar  an  s  grenzenden  Punkten  von  rt  entsprechen- 
den Sectoren  treffen  daher  die  Retina  in  der  Weise ,  dass  die  Vereinigung 
der  Strahlen ,  aus  denen  sie  bestehen ,  in  einem  Punkte  der  Retina  ermög- 
licht wird,  während  die  andere,  schräg  eindringend,  sich  vor  oder  hinter 
ihr  vereinigen  und  daher  nur  als  einzelne  Elementarstrahlen  zu  ihr  ge- 
langen. (Von  einer  successiven  Wahrnehmung  der  Punkte  von  r  bis  /  kann 
natürlich  keine  Rede  sein.) 

Beim  binocularen  Sehen  wird  nur  der  Fall  zu  berücksichtigen  sein, 
wo  man  den  Punkt  oder  die  verschiedenen  Punkte  eines  ausgedehnten  Ob- 
jects  nacheinander  fixirt.  Es  liegt  dann  das  Bild  des  Punktes  in  der  soge- 
nannten Medianebene,  und  in  beide  Augen  dringen  Strahlen,  die  zu  der- 
selben Folge  von  Kegelflächen  gehören.  Andernfalls  müssten  Doppelbilder 
entstehen,  da  sich  die  Sehstrahlen  nicht  schneiden  würden;  werden  aber 
solche  oder  undeutliche  Ränder  auch  dann  nicht  wahrgenommen ,  so  kann 
dieses  nur  einen  physiologischen  Grund  haben ,  in  dem  unbewussten  Stre- 
ben nämlich,  jene  durch  angemessene  Bewegungen  der  Augenmuskeln  zur 
Deckung  zu  bringen. 

Für  die  monoculare  Anschauung  gicbt  es  bekanntlich  kein  sicheres 
Urtheil  über  die  Entfernung  des  W^ahrgenommenen.  Dove  hat  nachge- 
wiesen, dass  dann  durch  die  Brechung  eine  Hebung  überhaupt  nicht  er- 
folgt (Monatsberichte  der  Akademie  vom  Mai  1858).  In  diesem  Falle  ist 
eine  Abschätzung  der  Entfernung  von  Objecten,  die  durch  Brechung  ge- 
sehen werden,  nur  dann  möglich,  wenn  anderweitige  Anhaltspunkte  ge- 
geben sind,  und  es  Überwiegt  das  physische  Element  so  sehr,  dass  man  das 
Bild  entweder  in  eine  Fläche  von  bekannter  Entfernung  verlegt,  oder 
auch  noch  fortwährend  da  zu  sehen  glaubt,  wo  mau  es  bei  der  binocuUren 
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Betrachtung  gesehen  hatte,  wenn  eine  solche  voranging.  So  sah  Dove 
die  untere  Fläche  des  Glaswürfela  in  der  Ebene  des  Tisches,  deren  Ent- 
fernung ihm  bekannt  war;  so  glaubt  man,  am  Rande  eines  Teiches  stehend  . 
und  mit  einem  Auge  in  denselben  sehend,  den  Boden  desselben  oder 
Objecto ,  welche  in  unbekannter  Tiefe  in  ihm  schwimmen ,  dicht  unter  dem 
Wasserspiegel  zu  erblicken,  wie  man  auch,  wenn  mau  von  der  Seite 
her  auf  ein  zum  Theil  mit  Wasser  gefülltes  Glas  mit  einem  Auge  hinsieht, 
deu  Boden  des  Glases  gleichsam  in  den  Wasserspiegel  eingezeichnet  zu 
sehen  glaubt.  Sieht  man  in  allen  diesen  Fällen  mit  beiden  Augen,  so 
stellen  sich  bekanntlich  die  Objecto  gehoben  dar,  welche  Wahrnehmung 
sich  aber  auch  nicht  merklich  ändert,  wenn  man,  nachdem  nicht  zu  kurze 
Zeit  hingesehen  worden  ist,  das  eine  Auge  schliesst. 


Bei  der  nachfolgenden  Berechnung  habe  ich  die  binoculare  Fixirung, 
also  die  gewöhnliche  Anschauungsweise  vorausgesetzt.  Ich  denke  mir 
hierbei  den  Halbirungspunkt  der  sogenannten  Basis,  d.  h.  der  Linie,  welche 
die  Kreuzungspunkte  des  rechten  und  linken  Auges  verbindet,  statt  dieser 
beiden  Augen  als  Ort  der  Wahrnehmung  substituirt.  Bleibt  nämlich  dieser 
Punkt  an  derselben  Stelle ,  so  wird  eine  seitliche  Neigung  des  Kopfes 
nichts  ändern,  indem  sich  um  ihn  als  Mittelpunkt  eine  Bewegung  der  bei- 
den Augen  in  Kreisbogen  vornehmen  lässt,  ohne  dass  dieselben  in  irgend 
einer  Lage  aufhörten,  die  Strahlen  derselben  Kegelflächen  aufzunehmen. 

Setzt  man  (Fig.  10,  Taf.  III)  die  Entfernung  des  Auges  0  vom  Niveau, 
welches  zur  a:^- Ebene  gewählt  werde,  = />  und  nimmt  das  auf  diese 
Ebene  gefüllte  Loth  zur  Achse  der  z  mit  der  positiven  Seite  im  dichteren 
Medium,  bezeichnet  ferner  Ap  mit  R^  AS  mit  r,  die  Coordinaten  des  leuch- 
tenden Punktes  P  mit  ar^,  y^,  z^,   die  seines  Bildes  0  mit  x,  y,  «,   so  ist 

«  =  — ^^ -,  r=     i   n'  —  Nach  dem*Brechungsgesetz  ist  nun  cos  AS  0 

=  ncosPSp  oder  [wegen /an -450  =  — ,  /anPS/?=^-^j 


/.  +  ^*   /■  +  PÄ;. 


oder 


Nun  ist  also 


E-r  =  .  '•'• 


/(«'—l)r» +«'/>« 


^»0 


»)^'^ +„./>. 


(.+/>•) 
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und  hieraus 


während  oTj,  =  ä: ,  y^^^^y  ist. 


Die  Hebung 


0— »  =  »[Z^n 


^_._...,  .,^(«'r:M. 


(»  +  />)•         J 

wächst  mit  der  Tiefe  z  des  Objects  nnd  seinem  horizontalen  Abstand  R 
vom  Ange,  sowie  dem  Brechnngsvermögen  (n  Brechnngsindex)  des  Me- 
diums, in  dem  es  sich  befindet.  Sie  tritt  um  so  stärker  hervor,  je  näher 
das  Auge  dem  Niveau  ist  (je  kleiner  D).    Für  senkrecht  unter  dem  Auge 

befindliche  Objecte  (Ä=0)  ist  sie  =  («  —  l)soder(l j»o,  so  dass  dann 

die  scheinbare  Tiefe  —  der  wahren  ist:   ein  Resultat,  dass  sich  auch  bei 
n 

der  anderen  Ansicht  ergiebt  und  vielleicht  dazu  beigetragen  hat,  sie  als 

richtig  erscheinen  zu  lassen.    Aus  dem  Ausdruck  für 

ergiebt  sich  die  Gleichung 


»»-3/>»»  =  2/>r2>«  +  fl  — ^)ä«1, 


welche  nur  eine  reelle  Wurzel  hat,  für  das  «,  bis  zu  welchem  d%^H  selbst 
abnimmt,  um  weiterhin  wieder  mit  (ins  Unendliche)  wachsendem  %  sich 

dem  Grenzwerthe  1 zu  nähern.  Dass  die  Hebung  bis  zu  diesem  Wer- 

n 

the  von  »  immer  langsamer ,  weiterhin  aber  wieder  rascher  erfolgt ,  lässt 
sich  in  der  Weise  veranschaulichen ,  dass  man  einen  eingetheilten  Massstab 
senkrecht  ins  Wasser  taucht  und  aus  einiger  Entfernung  auf  ihn  hinsieht, 
indem  man  das  Auge  dem  Niveau  nähert.  (Das  störende,  vom  Wasser- 
spiegel reflectirto  Tageslicht  beseitigte  ich  durch  gehörige  Beschattung, 
oder  indem  ich  durch  ein  NicoFsches  Prisma  sah.)  Es  erscheinen  dann 
die  Theile  ungleichmässig  verkürzt,  freilich  in  ganz  anderer  Weise,  als  es 
bei  vorhandener  Krümmung  nach  dem  Auge  hin  der  Fall  gewesen  sein 
würde,  am  meisten  oben;  weiter  abwärts  werden  sie  grösser,  anfangs 
in  rascher,  dann  in  langsamer  Zunahme.  Es  erklärt  sich  dieses  leicht,  in- 
dem die  Zunahme  der  Hebung  langsamer  erfolgt,  als  es  der  Fall  sein 
würde,  wenn  dieselbe  der  Tiefe  proportional  wäre.  Bei  gleichraässig  zu- 
nehmender Tiefe  erscheinen  die  Theilstriche  also  immer  weiter  ausein- 
andergerückt, und  zwar  muss  bis  zu  dem  durch  obige  Gleichung  gegebenen 
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Werthe  von  «,  dessen  zugehöriges  Zq  sich  leicht  berechnen  lässt,  die 
Grösse  der  Theile  immer  rascher,  weiter  abwärts  aber  wieder  langsamer 
zunehmen,  nnd  sich  dabei  immer  mehr  der  Grenze  nähern,  wo  jeder  Theil 

unter  —  (für  Wasser  etwa  J)  derjenigen  Länge  erscheint,  unter  welcher 

er  gesehen  würde,  wenn  keine  Flüssigkeit  zwischen  ihm  und  dem  Auge 

wäre.  —  Die  Grösse  der  Hebung  lässt  sich  in  jedem  Falle  nach  dem  Vor- 

j> 
stehenden  leicht  berechnen.    Setzt  man      .       =  cotan  v ,   wo   also  v  den 

2  "Y"  D 

Winkel  bezeichnet,  unter  dem  das  Auge  beim  Betrachten  des  Bildes  auf 

das  Niveau  hinsieht  und cotan  v  =  cotan  rv.  so  ist  Zo  =  w  »  cosec  m* 

n 

Wird  also  die  Tiefe  des  Bildes  =1  gesetzt,  so  hat  man  Zq,  die  wahre  Tiefe 

des  Objects,  zu  berechnen  aus  »«=  -: — . 
•'  ^      sinw 

Für  Wasser,  dessen  n  =  1,337  ist  (bei  15°  R.) ,  hat  man  hier 
log  cotan  w  =  0,82201  +  log  cotan  v,logs^=i  0,12613  —  log  sin  w. 

Ich  habe  hiernach  Tabellen  berechnet,  welche  ich  demnächst  dem 
Drucke  zu  übergeben  beabsichtige. 

Suchen  wir  nunmehr  das  Bild  einer  geraden  Linie,  die  gegen  das 
Niveau  unter  dem  beliebigen  Winkel  a  geneigt  ist  Nehmen  wir  die  der 
Neigungsebene  der  Graden  parallele  durch  das  Auge  gelegte  Ebene  als 
die  der  xz  an,  so  sind,  wenn  die  Distanz  dieser  Ebene  vom  Auge  mit  c 
in  die  Tiefe  der  Graden  unter  dem  Niveau  an  der  dem  Auge  senkrecht 
gegenüberliegenden  Stelle  mit  h  bezeichnet  wird ,  die  beiden  Gleichungen 
der  Linie  ^q  ==  c  und  «^  =  A  —  x^tanct  und  mithin  nach  Gleichung  1)  die 
ihres  Bildes 

3)       y=c.  z/»«+("'-;Hy^^, _,,,,,, 

von  denen  die  erste  anzeigt,  dass  das  Bild  in  der  Neigungsebene  der  Gra- 
den liegt;  die  zweite  ist  ungültig  für  a  =  90^  wo  statt  der  Gleichung 
z^  =s  Ä  —  Xq  tan  a  der  Graden  die  Gleichung  x^  =  Ar,  statt  dieser  also  x  =  k 
2U  setzen  ist,  d.  h.  das  Bild  einer  gegen  das  Niveau  senkrechten  unbe- 
grenzten Graden  fällt  mit  ihr  selbst  der  Richtung  nach  zusammen.  Für  ein 
positives«  ist,  wenn  a<^00°,  h — ,xtana  positiv,  also  x  stets  ^h  cotan  a^ 
ist  aber  h  negativ  und  a  >  90®,  =  180*  —  a  ,  wo  dann  die  verlängerte  Grade 
die  Achse  der  z  im  dünneren  Medium  trifft,  so  ist  x> h  cotan  a\  wie  zu 
erwarten  war,  da  h  cotan  a  das  x  der  Einsenkungsstelle  bezeichnet. 

Die  weitere  Untersuchung  der  zweiten  der  Gleichungen  3)  hat  mir  für 
den  im  dichteren  Medium  liegenden  reellen  Zweig  der  Curve ,  auf  den  es 
hier  ja  allein  ankommt,  folgende  Resultate  geliefert: 

Es  hat  das  Bild  nur  einen  Krttmmungswechsel,  indem  es  dem  Nivean 
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znnScbst  die  convexe,  weiterhin  aber  die  concave  Seite  zuwendet,  was 
sich  nur  für  a  =  0  modificirt.  Ist  «  <  c  oder  >  90"  -f-  £,  wo  €  das  Comple- 
ment  des  Grenzwinkels  bezeichnet  (bekanntlich  des  Winkels ,  dessen  Sinns 

=  —  ist),  so  hat  sie  eine  geradlinige  Asymptote,  und  zwar  für  a<«  (Fig.  17, 

Taf.  III)  eine  dem  Niveau  in  der  Tiefe == ,  f ür  a  >  «  90**  a; 

cotanaj/n* — 1  —  1 

in  der  Tiefe == (wo  o'=180^ — a)  parallele,  unterhalb  jenes 

cotan  a  j/n*  —  1  —  1 

Inflexionspunktes  liegende.    Für  h=:0  (Fig.  18),  also  wenn  das  Auge  der 

Einsenkungsstelle  senkrecht  gegenüberliegt,  geht  die  Curve  nicht  unter 

diese  Asymptote  hinab;  sonst  aber  schneidet  sie  dieselbe,  geht  bis  zu  der 

Tiefe  hinab,  welche  dnrch  die  Gleichung 

[n*(2  +  i>)«  +  (««  — l)c«][(n«-l)?«— (!  +  />)•  ton»  a]=(n«—l)Ä« 

gegeben  ist,  und  nähert  sich  ihr  dann  allmälig  wieder.    Liegt  a  zwischen 

£  und  90"  + f)   80  hat  das  Bild  eine  der  beiden  geradlinigen,   gegen  das 

Niveau  geneigten  Asymptoten 

__l//rtw«a— ~(^«  — 1)        ,  nhtana  ,       (««  — l)Z>  ^ ,,,.    ,   . 

von  denen  die  eine  (oberes  Vorzeichen)  für  ein  spitzes,  die  andere  (un- 
teres Vorzeichen)  für  ein  stumpfes  a  gilt;  nach  unten  hin  ist  dann  die 
Curve  nicht  mehr  begrenzt.  Für  a  =  «  oder  90°  -|-  «  hat  die  Curve  keine 
Asymptote.  Für  c  und  a  =  0,  d.  h.  wenn  das  Auge  auf  eine  in  der  Tiefe 
k  unter  dem  Niveau  gelegene  wagerechte  Gerade  senkrecht   hinabsieht, 

hat  die  Curve  die  Gestalt  Fig.  20.    Die  grösste  Tiefe  ist  dann  — ;   für  die 

Tiefe  der  beiden*  Inflexionspunkte  ergiebt  sich  die  einfache  Gleichung 

(z  +  Z))»  +  ZD*lz  +  D)  =  2 /)  (J  -  D«) , 

für  den  Krümmungsradius  an  der  tiefsten  Stelle  (unterhalb  des  Auges) : 

h_ 
n 

Ist  für  c  =  0  auch  a  nicht  s=  0 ,  so  ergiebt  sich  doch  für  die  tiefste  Stelle 
der  Curve  der  Ausdruck 

n  D  sin*  a  +  cosa  }/n^  —  1  }/n*  D*  sin*  a  -f-  ( w'  cos*  a  —  1 )  Ä' 
n  (n*  cos*  a  —  1) 
Setze  ich  in  den  für  das  dx^  der  Curve  erhaltenen  Ausdruck  z  =  0  und 
a:  =  k  cotan  h  (die  Coordinaten  der  Einsenkungsstelle),  so  ergiebt  sich  für 
die   Winkel  tp,  unter  welchem  ein  gerader  Stab,  den  man  unter  dem  Nei- 
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guDgswinkel  ce  schräg  in  eine  ruhige  Flüssigkeit  taucht,  unterhalb   des 
Spiegels  gegen  diesen  geneigt  erscheint, 

Diana 

4)  tan  q>  =    ^ -r-r=z 

j/n*  /;»  +  («•  —  1)  (c«  +  Ä«  cotan^  a) 

ein  Ausdruck ,  der  sich  für  c  und  ä  =  0  auf  tan  q>  = erklärt. 

n 

Differenzirt  mau,  um   den  Winkel   der  stärksten  scheinbaren   Ein- 

knickung  eines  schräg  eingetauchten  Stabes  zu  finden,  tan  (a  —  (p)  nach 

a ,  so  ergiebt  sich 

da  lan  («-y)  =_  ^„7fr-y)  =  ^   **'^"   d^^^A. 

Nimmt  man  nun  in  Gleichung  4)  beiderseits  die  Logarithmen  und  dif- 
ferenzirt hierauf  nach  a,  so  folgt,  wenn  man  zugleich  berücksichtigt,  dass 
hier  da  9  =  1  zu  setzen  ist, 

1      1 (««  — l)Ä«C05a 


sin  2q>       sin  2  a      2  sin*  a  [n*  2>*  +  (n*  —  l)  (c*  +  Ä*  cotan*  a)]  * 

Für  Ä  =  0  ist  hier  sin  2q>=^sin2ay  also  9  =  -; a.    Das  der  stärk- 

stcn  Einknickung  entsprechende  a  ist  demnach  für  /t  =  0  das  Complement 
des  zugehörigen  a.    Aus  Gleichung  4)  ergiebt  sich  dann  weiter 


te««=^«'+(«»-i)^, 


insbesondere  für  0  =  0 

iana  =  j/n. 
Für  ein  von  Null  yerschiedenes  a  bringe  man  den  vorstehenden  Aus- 
druck auf  die  Form 

\  n»2>»+(ii*  — l)cv  \  sm2q)        / 

»   [n«/>«-|.(««-l)c»]*m2g)~    * 

Setzt  man  hier  den  für  Ä  =  0  ermittelten  Werth  des  Winkels  a  ein ,   so 

verschwindet  der  Ausdruck  in  der  zweiten  Parenthese  und  es  bleibt  links 

nur  noch  ein  positives  und  mit  h  wachsendes  Glied.    Bei  einem  beliebigen 

h  findet  demnach  die  stärkste  Einknickung  bei  einem  grösseren  Werthe 

des  a  statt  als  für  h  =  0. 

Für  A  =  0  hat  man  aus  Gleichung  4) 

D  tan  a  tan  a 

tanm  =i =  --  

/n»2>«  +  (w«—  1)  c«       -/n^  +  (;i*  —  l)  cotan*  v ' 

wo  V  der  Winkel  (gegen  das  Niveau)  ist,  unter  welchem  man  auf  die  Ein- 

seukuugsstelle  hinabsieht.    Indem  nun  die  stärkste  Einknickung  bei  einem 

durch  tan  a^  =  /n*  +  («•  —  1)  cotan^  v  gegebenen  a  slaU^xidLeX.  ^  ^t^\^\.  «^^ 
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tana 
tan*  Uq 
Hiernach  sind  die  beiden  im  Anhange  gegebenen  Tabellen  für  Wasser 
(;i  =  1,337)  und  für  Argumente,  die  von  5  zu  5®  wachsen,  berechnet,  wobei 

der  Hilfswinkel  k  durch  cos  l  = eingeführt  wurde ,  wodurch 


j/n  sin  l 

'      r      sinv 


tan  fifo : 

wird. 

Zum  experimentellen  Nachweis  der  Dichtigkeit  der  in  den  Tabellen 
berechneten  Werthe  bediente  ich  mich  nachfolgender  Vorrichtung,  die 
freilich  von  yornherein  als  eine  unvollkommene  bezeichnet  werden  muss. 
Der  Rahmen  ABCQP  (Fig.  21,  Taf.  III)  besteht  aus  dem  2^  breiten  und 
2omm  dicken  Quadrantenbogen  ABC  (von  hartem  Holz),  dessen  Badius  20^ 
beträgt.  In  der  Mitte  seiner  Breite,  bei  C,  trägt  er  in  der  Richtung  seines 
Diameters  den  starken  (gefirnissten)  Eisendrath  CQ  von  25^*°  Länge,  an 
dem  ein  von  10  zu  10  Grad  mit  ausgezogenen  Badien,  am  Rande  mit  Grad- 
theilung  versehener  Halbkreis  aus  Zinkblech  MJN  (Fig.  21a,  Taf.  III) 
senkrecht  gegen  die  Ebene  des  Quadranten  und  so ,  dass  sein  Mittelpunkt 
2>  dem  unteren  Endpunkte  A  des  Bogens  gerade  gegenüber  liegt  (also  dem 
Mittelpunkte  des  Quadranten  entsprechend) ,  befestigt  wird.  Einen  Durch- 
messer dieses  Halbkreises  stellt  der  bewegliche  Zeiger  iK  dar,  welcher 
durch  die  Klemmschraube  t  festgestellt  werden  kann.  Der  Radius  des 
Halbkreises  beträgt  3*^",  so  dass  also  der  Zeiger  unten  eben  so  viel  hervor- 
ragt. Bei  Q  (Fig.  21)  biegt  der  Eisendrath  rechtwinklig  um  und  läuft  bis 
R  2*°*  weit  in  der  Ebene  des  Quadranten,  biegt  dann  bei  R  wieder  senk- 
recht gegen  S  um,  so  dass  Ä5=  1*^"*  und  von  S  in  einen  nach  unten  con- 
caven  Bogen  zu  dem  Punkt  P  an  der  Seite  des  Quadranten.  In  der  Mitte 
des  letzteren  sind  von  A  bis  C  die  kreisrunden  Löcher  /,  /  in  der  Richtung 
nach  D  zu  eingebohrt,  so  dass  man  durch  sie  den  Halbkreis  ^/iV^  sehen 
kann,  und  zwar  so,  dass  die  Winkel  IDA  von  5  zu  5^  wachsen.  Der  Qua- 
drantenbogen ist  unten  mit  dem  3*^"*  langen  Vorsprung  AG  versehen,  der 
bei  G  durch  ein  Kugelgelenk  mit  dem  Fuss  GF  verbunden  ist,  und  dieser 
passt  in  die  Höhlung  des  mit  Blei  ausgegossenen  und  vorn  abgeflachten 
Statives  H^  in  welcher  er  durch  eine  Schraube  in  jeder  Höhe  festgestellt 
werden  kann.  —  Bei  dem  Gebrauche  wird  das  Stativ  dicht  an  das  Gefäss 
geschoben,  welches  die  Flüssigkeit  enthält,  und  der  Rahmen  so  eingestellt, 
dass  der  Drath  CQ  genau  senkrecht  steht ,  was  durch  das  bei  C  befestigte 
kleine  Bleiloth  CH  controlirt  wird,  und  zwar  in  der  Höhe,  dass  der  untere 
Rand  des  Halbkreises  MJN  das  Niveau  der  Flüssigkeit  genau  berührt. 
Dieser  Rand  ist,  um  der  strömenden  Adhäsion  zu  begegnen,  die  eine  Ver- 
zerrung des  Spiegelbildes  des  Halbkreises  hervorruft,  mit  einer  fettigen 
Substanz  überzogen,  wodurch  die  Hebung  in  eine  schwache  Depression 
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rnngeiwandelt  wird,  welclie  weit  weniger  stört;  ganz  beseitigen  lässt  sich 
eine  Krümmung  des  Niveaus  an  dieser  Stelle  freilich  nicht.  Die  Biegun- 
gen des  übrigen  Drathes  haben  den  Zweck,  dem  Auge  den  freien  Hinblick 
auf  MJN  zu  ermöglichen  und  für  einen  etwa  vorragenden  Kand  des  Ge- 
fässes  Baum  zu  lassen.  Wenn  ferner  der  senkrechte  Drath  mit  DQ  m  die 
Flüssigkeit  hinabgeht,  so  soll  dieses  auch  nur  die  Einwirkung  der  Ad- 
häsion verhüten,  welche  sonst  noch  stärker  influiren  würde.  —  Beim  Hin- 
durchsehen durch  die  Oeffnungen  /  erscheint  dann  die  untergetauchte 
Hälfte  des  Zeigers  tZ),  welche  hell  gefärbt  ist ,  auf  dem  Spiegelbilde  des 
Halbkreises  und  lässt  so  eine  wenn  auch  nicht  strenge ,  doch  zu  dem  vor- 
liegenden Zweck  hinreichend  genaue  Abschätzung  des  Winkels  9  zu,  in- 
dem der  Zeiger  oben  auf  einem  bestimmten  Gradstrich  a  am  Bande  des 
Halbkreises  MJN  eingestellt  wird. 

So  weit  sich  solches  mit  Hilfe  dieser  Vorrichtung  constatiren  Hess, 
war  die  Uebereinstimmung  der  beobachteten  mit  den  berechneten  Werthen 
eine  durchaus  befriedigende.  Bei  den  Beobachtungen ,  welche  auf  die  Con- 
statirung  der  berechneten  Werthe  von  a^  (der  stärksten  Einknickmig)  ge- 
richtet waren,  wurde  daraufgesehen,  dass  dann  das  dioptrische  Bild  der 
untergetauchten  Zeigerhälfte  mit  dem  Spiegelbilde  der  über  der  Flüssig- 
keit befindlichen  Hälfte  einen  rechten  Winkel  bildete ,  was  sich  auf  dem 
Spiegeibilde  der  Gradtheilung  leicht  feststellen  Hess.  Wegen  der  UuvoU- 
kommenheit  des  Apparates  und  der  schon  bei  diesem  kleinen  Badius  des 
getheilten  Halbkreises  merklichen  Krümmung  des  diop tischen  Bildes  war 
ein  Abschätzen  auf  genauer  als  ungefähr  1®  nicht  möglich. 


Das  Bild  einer  Ebene  ergiebt  sich  aus  dem  bisher  Erörterten  un 
mittelbar.  Nimmt  man  die  vom  Anfangspunkt  auf  die  Durchschnittsliuie 
(Trace)  der  Ebene  mit  dem  Niveau  gefällte  Senkrechte  zur  Achse  der  x^ 
so  ist  ihre  allgemeine  Gleichung  Zq^=  h  —  x^^iana^  so  dass  ihr  Bild  durch 
die  Fläche  vierten  Grades  {z+D)*  [(/i-^o:  ton«)«— n»2«]  =  (n*  — 1)  (x^+y»)«* 
dargestellt  wird.  Sie  ist  der  Ort  für  die  Bilder  aller  unter  3)  bei  veränder- 
lichem c  subsumirten  Graden  und  hat  deshalb  auch,   so  lange  o<€  ist, 

eine  dem  Niveau  in  der  Entfernung  parallele  Ebene 

cotanayn* — 1  —  1 

zur  Asymptote.  —  Ist  sie  dem  Niveau  in  der  Tiefe  h  parallel ,  so  reducirt 

sich  die  Gleichung  ihres  Bildes  auf 


«*+ 


eine  Botationsfläche ,  welche  durch  horizontale  Drehung  des  Bildes  einer 
dem  Niveau  in  derselben  Tiefe  parallelen  Geraden  entstanden  ist.  In 
dieser  Gestalt  zeigt  sich  z.  B.  der  horizontale  Boden  einer  ausgedehnten 
Wasserfläche.     Dieser  erscheint  unterhalb  des  Beobachters  am  tiefsten 
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und  von  da  nach  allen  Seiten  hin  gleichmässig ,  anfangs  concay,  weiterhin 
schwach  concav  zum  Niveau  aufsteigend. 

Das  Bild  einer  Curve  einfacherKrümmung  muss  anf  der  Bild- 
fläche ihrer  Ebene  liegen.  Wird  die  Ebene  eines  Neigungswinkels  der 
Curve  gegen  das  Niveau  als  Coordinatenebene  der  xz  angenommen,  so 
sind  die  Gleichungen  der  Curve  ^0  =  ^  —  x^tana^  y^z=if{x^,  und  ihr 
Bild  ist  demnach  der  Durchschnitt  des  Cylinders  y  =  f{x)  mit  der  vorhin 
angegebenen  Bildfläche  der  Ebene ,  eine  Curve  doppelter  Krümmung.  — 
Nimmt  man,  was  nur  für  a  =  0  unmöglich  ist,  den  Durchschnitt  der  be- 
kannten Curyenebene  mit  dem  Niveau  zur  Achse  der  i;  und  den  Punkt, 
wo  diese  die  Achse  der  x  schneidet,  zum  Anfangspunkte  rechtwinkliger 
Coordinaten  der  i  und  i;  in  der  Curvenebene,  so  wird,  wenn  die  Curve 
durch  i  =  f{fjD  gegeben  ist,  da  y  =  iy,  ^  cos  a  :=  h  coian  a — x  ist,  die 
Gleichung  der  Curve  sein : 

h ^  =  fM 

sin  a       cosa         ^' 

Für  einen  Kreis  z.  B.,  dessen  Mittelpunkt  senkrecht  unterhalb  des 
Auges  liegt ,  für  den  also  f*  + 1^*  =  r'  gilt ,  ergiebt  sich 

(Ä  —  X  tan  «)• 


stn^'a 


und 


(z  +  ny  [{h  -  X  tan  ay  —  n'z']  ==  (n«  —  1)  z«  fo:«  +  r«  —  ^^     ^^^/^"^  ''^'l , 
3  Projectionsgleic 
(Ä  —  X  tan  ay  = 


welche  letztere  Projectionsgleichung  sich  auch  schreiben  lässt 

n'{z  +  ny  +  {n^  —  l){x^  +  r») 


/z+^Y_  n^  —  i 
\-    2     /         sin*a 


Ist  hier  überdies  /t  =  0 ,  d.  h.  liegt  der  Mittelpunkt  des  Kreises  im  Niveau, 
so  hat  man 


a^  ian*  a  +  (^-^J  (^  ^^n*  «  —  "» t»)  =  i 


als  die  beiden  Projectionsgleichungen. 

Für  einen  dem  Niveau  in  der  Tiefe  parallelen  Kreis,  dessen  Mittel- 
punkt senkrecht  unter  dem  Auge  liegt,  ergeben  sich  die  Projectionsglei- 
chungen des  Bildes 

x'  +  y^^r* 


5)  , , 

wo  die  letztere  Gleichung  die  einer  dem  Niveau  parallelen  Ebene  ist,  in 
welcher  das  Bild,  ein  seinem  Objecto  gleicher  Kreis-,  liegen  muss. 

Ist  die  Curvenebene  senkrecht  gegen  das  Niveau  und ,  ihre  Gleichung 
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^0=^9  ^^®  ^^^  Carye  aber  2^0  =^  9  (^0)  1  ^^  ^^^  °^^°  ^^^  Gleichang  des  Bil- 
des ,  ausser  x  =  q: 

»«"'/■^^^^ 

oder 

{z  +  ny  {fpy'^n^z')  =  (n«-l)  {q*  +  y')z^. 
Für  den  das  Niveau  im  Anfangspunkte  berührenden   senkrechten  Kreis 
ist  hiernach 


6)     ^  r  +  y;^^^J/n*  +  ^^^ 


für  den^  dessen  Mittelpunkt  im  Niveau  liegt, 

die  Gleichung  des  Bildes.    Es  würde  zwecklos  sein,  diese  Beispiele  noch 
durch  andere  zu  vermehren. 

Sei    eine   Curve    doppelter    Krümmung    durch   9  (arg,  ^g)  =  0, 
i|;(aro,  Zo)  =  0  gegeben,  so  sind  die  Gleichungen  ihres  dioptischen  Bildes 

^(..y)=o  und  ^[x,.j/„7;:^^n^]. 

Ist  nun  aus  der  ersteren  yz=zj^(x)  und  aus  der  zweiten  z  =  f(jx)j  so  stellen 

oder 

(«•-1)  [a?  +  xixy]  =  (z  +  2>)*  [/'(*)»-«V] 
das  gesuchte  Bild  vor. 

Ganz  ebenso  für  9(^9  ^)  =  0,  ^(y,  z)  =  0  als  Gleichungen  der  Curve. 
Die  Curve  z.  B.,    in  welcher  der  Cylinder  {x — c)*  +  y*  =  /J*  die 
Kugel  o:*  +  y*  +  «*  =  -R*  schneidet ,  ist 

(^_„).  +  ^  =  ^« 

und  dieses  giebt  neben  der  ersteren  Gleichung  noch  als  Projectionsglei- 
chung  des  Bildes 

(«  +  2>)«(n«z«  +  2aa?  — Ä*  — a*  +  /J«)  +  (n*  — l)(2aj:  +  /J«— a«)=*0. 
Bei  den  Bildern  von  Flächen  kommt  es  besonders  auf  die  Begren- 
zung an,   unter  der  sie  dem  Auge  erscheinen.    Es  sei  ^(^oi^oiO^^^ 
die  gegebene  Fläche ,  so  ist  nach  dem  Bisherigen 

^      {z  +  ny     J 

die  Gleichung  ihres  Bildes.    Seien  ferner  (Fig.  16)  x\  y  die  Coordinaten 
des  Punktes  S,  in  welchem  der  vom  Objectspunkte  P  ausgehende,  das 

Auge  treffende  Strahl  das  Niveau  trifft,  so  hat  man  offenbar  ^  =  -4  und, 

y       ^ 
wenn  man  die  zu  Anfang  aufgestellte  Beziehung 

ZeiUchrift  fOr  filatheimiUk  a.  PhyiilL.  VUI,  3.  Vb 


<p\^^y*^j/^ 
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R  =  r-' 


einmal  mit  sinpAx^  dann  mit  cospÄx  mnltiplicirt 

^  =  a:'  Fl  +  ^0  1 

Soll  nun  der  darch  x\  y  gehende  Strahl  die  Fläche  berühren,  so  tritt 
die  Bedingung  {x — x^)  d^ip  +  {y  —  y^)  dy^q>  —  z^^dx^ g)  =  0  hinzu.  Um 
hiernach  die  Gleichung  der  Grenzcurve  zu  finden,  hat  man  zunächst  x' 
und  y  aus  dreien  dieser  Gleichungen  zu  eliminiren.  Wird  überall  der 
Index  Null  weggelassen  und  substituirt  man  den  Werth  von  y  in  die  bei- 
den letzten  Gleichungen,  setzt  sodann  die  für  x'  und  x — x'  erhaltenen 
Werthe  in  die  andere  Gleichung  ein ,  so  resultirt  nach  einer  leichten  Re- 
duction 

^^  «j..,.?  «»-Lr/f  «  — nDdx<p{xd,(p  +  ydy(p) 

xdx<p  -f"  yoy(p  -tzüzW  =    ,  '     .  — 

"^  yi^d:,g>  +  yd^q>y  —  {n*  —  i)  (x«  +  y«) rf, g>« 

oder  wegen 

dx(p  +  fiz^  dxZzznO 

d]f(p  +  dzq>djfZ  =  0 

7)      ---I:-.-       —    .  nDixä.z  +  yä,z 

yia>d,t  +  yd,zy-{n*  —  l){a^+y') 

Die  Projectionsgleichungen  der  Grenzcurve  werden  sodann  durch  Eli- 
mination der  einen  oder  anderen  der  drei  Variabein  aus  vorstehender  und 
der  Gleichung  9)=0  erhalten.  Es  bleibt  dann  noch  übrig,  das  Bild  der- 
selben zu  suchen,  indem  man  statt  des  z  der  gefundenen  Gleichungen 

(z  +  Z)') 

substituirt.    Ist  die  Fläche  z.  B.  eine  Kugel,  also  g)=(a? — ö)*+(y — c)' 
+  {z  —c)*  —  i?*,  so  ergiebt  sich  die  Bedingungsgleichung 

8) 
„,.,.    |„,n,      ^     ..      .,  nD(z-c)(x*  +  y^-a:c-by) 

V{aa:+byy+{x'+y')  [„'(z_c)'+a«+6'-/?] 
Für  den  einrachen  Fall,   dass  die  Kugel  das  Niveau  im  Anfangs- 
punkte berührt,  hat  man  snnächst  als  Gleichung  des  Bildes 


:j/n* 


j/n 


.  .  (n'-l)(a:'+y') 


welche  Gleichung  auch  erhalten  wird ,  wenn  man  das  durch  Gleichung  5) 
vorgestellte  Bild  um  seine  verticale  Achse  rotiren  lässt.  —  Zur  Bestim- 
mung#  der  diesem  Fall  entsprechenden  Grenzcurve  ist  zwischen  der  Flä- 
chengleichung 
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und  der  BedingungsgleichuDg ,  auf  welche  sich  Gleichung  8)  reducirt, 
nämlich 

zu  eliminiren.  Als  Orenzcurve  resultirt;  wie  zu  erwarten  war,  ein  dem 
Niveau  paralleler  Kreis,  dessen  Mittelpunkt  senkrecht  unter  dem  Auge 
liegt  und  dessen  Tiefe  z  unter  dem  Niveau  und  Eadius  q  sich  bestimmen 
durch  die  Gleichungen 

2>«— Ä*       •^"*"  n^^D^  —  Jf)  *       2>«  — Ä«~^ 

und 


Schliesslich  ist  dann  noch  in  der  bekannten  Weise  das  Bild  des  Grenz- 
kreises zu  suchen. 

Ist  hier  z.  B.  die  Höhe  des  Auges  Über  dem  Niveau  gleich  dem  Radius 
der  Kugel ,  so  reducirt  sich ,  wenn  man  diese  beiden  Grössen  =  1  setzt, 
die  erstere  dieser  beiden  Gleichungen  auf 

ftlr  Wasser : 

«•—2,28« +  1=0, 
woraus  z  =  0,59  und  dann  q  =■  0,91. 

Die  Tiefe  des  Bildes  (ein  dem  Grenzkreise  congruenter,  senkrecht 
über  ihm  befindlicher  Kreis)  bestimmt  sich  sodann  nach  Gleichung  5)  durch 

(«  +  1)«  (0,59«— n«««)  =  («•  —  !)  0,91«  .  «« 
oder 

2*  +  2«»+  1,1662«  —  0,391 2  —  0,196  =  0, 
z  =  0,42. 
In  analoger  Weise  ergiebt  sich  für  die  Tiefe  des  Grenzkreises  eines 
verticalen  Botationsparaboloids   vom  Parameter  p,    dessen  Scheitel   das 
Niveau  im  Anfangspunkte  berührt,  die  Gleichung 

2'==:!!-=l  .p  +  j/^.!?^  (f.  Wasser) 

and  sodann  für  die  Tiefe  z  und  die  Badius  q  des  Bildes 

(2  +  ny  (f*=p^^—pz  j/o.lSp^  2«  +  1,78  (2  +  D)\ 
wo  ^  =  yp  z  ist. 

Es  ist  zu  Eingang  des  Vorstehenden  von  dem  Curvenbogen  der  Ellip- 
sen-Evolute die  Hede,  als  dem  Durchmesser  des  Theiles  der  Botations- 
brennfläche ,  von  welchem  Strahlen  ins  Auge  gelangen. 

Bezeichnet  d  die  Tiefe  des  leuchtenden  Punktes  unter  dem  Niveau, 
so  ist  die  Gleichung  der  Evolute  bekanntlich 
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>^MNi»^^^\^»^>i»»ii^^%^>^'^^%^^>^^^>^>*^^^N^*^*^'^N^>^»^>^>^>^^^%»%^»^'»^^  ^^^^^^^»^h^h^^^^^^^\^^^^^%^^^K/^^>^rf^ 


wenn  die  von  P  ausgehende  Verticale  als  Achse  der  y,  der  Durchschnitt 
der  durch  dieselbe  und  die  Achse  des  Auges  gehenden  Ebene  mit  dem 
Niveau  als  die  der  x  angeuommen  wird.  Es  ist  dann  die  vom  Mittelpunkte 
der  Pupille,  dessen  Coordinaten  §,9;  seien,  ausgehende  Tangente 

Durch  Elimination  aus  l)  und  2)  bestimmt  sich  sodann  die  Abscisse  x  des 
Tangentialpunktes  durch 

3)         [dlx'4  — (n«— l)i|]/rfl  — (n*  — l)ira:'l  =  ni^a'*, 
woraus  sich,  wenn  im  Folgenden  ttberall  die  Accente  bei  y\  x    wegge- 
lassen werden,  ableiten  lässt: . 

[     "i  („«_i)idl(j?-|)" 

Sind  J  +  ^£,  vi.^V  die  Endpunkte  des  in  der  bezeichneten  Ebene 
{xy)  liegenden  Durchmessers  2^  der  Pupille  und  bezeichnet  m  die  Neigung 
des  Sehstrahles  gegen  das  Niveau,  so  ist  ^|  =  —  q  Sinais  Jfi^=  q  cos o, 

,      n          ^.    ^                      (n«  — 1)4  /y\ 
oder  da  nach  2)  ton  o»  =  —  ^^ =-^  l  —  1 1 

5)     ^^=       -,in^^_l)hi_^     ^^_  P-» 


/(„«_!)! yl  +  „J  arl  ][/(„«-  1)1  yl  +  nijii 

Bedeuten  jr, ,  j?,  die  diesen  Randstrahlen  entsprechenden  Berührungs- 
punkts-Abscissen  ,  so  ist,  dti  J^j  Jri  höchstens  dem  Radius  der  Pupille 
gleich  werden,  bei  Vernachlässigung  der  höheren  Dimensionen  dieser 
Grössen : 

gx  )  Xi=x  +  d^x.Ji  +  dfjX.Jrf 


^  =  x  —  d  x,J^  —  d'ix.Jfi, 
Nun  ist  die  gesuchte  Bogenlänge 


hier 


j  j/i  +  d]cf  .  dx 


woraus,  nach  Substitution  des  Werthes  von  y  aus  1),  eine  leichte  Inte- 
gration : 
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^  ^  [x.l  +  {»*  -  l)t  rfij  i  -  [X.?  +  (n'  - 1)1  dt]  * 

n 
liefert. 

Setzt  man  hierin  ans  6)  die  Wertbe  von  Xi ,  x^  ein ,  so  ergiebt  sie 
Ausführung  der  successiven  Potenzirungen,  wenn  man  nur  die  erste 
tenzen  von  J^^  Jri  beibehält: 

8  =  ^[xi  +  (««_i)Sdlj4  (djar .  J^  +  dfjx  .  Jt^) 

oder  bei  Berücksichtigung  der  Gleichungen  1),  4)  und  5) : 


ndi{n*—l)i{^  —  x){f)—y)  ^    wla:l  +  (n«-l 

Wird  z.  B.  cf=l',  |  =  l',  ij=— 0,l',  ^  =  0',005  angenon 
n  =  1,337  (Wasser),  so  berechnet  sich  ans  3)  x'  zu  0,71  und  dann  i 
y'=  0,295.    Dies  in  8)  substituirt,  giebt  *  =  0',029 ,  also  nahe  =3'" 
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Taball«  IL 
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Zym    TTeber  die  Sednotion  der  biqnadratiioheii  Oleichnngen.  — 

In  Theil  VI,  S.  49  dieser  Zeischrift  habe  ich  bemerkt,  dass  die  Aaflösung 
der  allgemeinen  Oleichang  vierten  Grades  auf  die  Lösung  einer  reciproken 
Gleichung  desselben  Grades  zurückgeführt  werden  kann,  und  dass  diese 
Beduction  in  nahem  Zusammenhange  mit  der  Euler'schen  Methode  stehen 
müsse.  Durch  die  in  Heft  2  des  laufenden  Jahrganges  mitgetheilten  Ar- 
beiten über  die  biquadratischen  Gleichungen  bin  ich  wieder  an  jenes  Thema 
erinnert  worden  und  kann  nun  in  der  That  nachweisen,  wie  sich  die  eine 
Auflösung  aus  der  anderen  herleiten  lässt. 

Wie  in  Theil  VI  sei  die  gegebene  Gleichung 
x^  +  ba^+cx  +  d  =  0 
and 

1)  x  =  qi  +  r', 
bestimmt  man  r  und  q  mittelst  der  Gleichungen 

2)  8cr»—  4(6*— 4cf)r*  —  4ftcr  —  c»  =  0, 

3)  ,.=l:l±^r±i. 

80  erhält  man  für  {  die  reciproke  Gleichung 

q  f  q 

welche  in  die  beiden  quadratischen  Gleichungen 

zerfällt.  Diese  geben,  in  umgekehrter  Ordnung  genommen,  $i  und  |, 
woraus  schliesslich  x  nach  No.  1)  folgt. 

Durch  Ausführung  der  angedeuteten  Operationen  findet  man  zunächst 
—  2r+/2(g*— r«)  — 6 

^-^ '^ . 

oder^  wenn  im  Zähler  der  Werth  von  ^  substituirt  wird, 
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Weiter  ist  nach  No.  4)  

mithin  nach  No.  l) 


Substituirt  man  für  giy  seinen  Werth  aus  No.  5)  nnd  für  ^  seinen  Werth 
aus  No.  3) ,  so  erhält  man 

Die  zur  Bestimmung  von  r  dienende  Gleichung  2)  wird  für 

c 

identisch  mit  der  Euler'schen  Besolvente 

6)  ^•  +  26^*  +  (6«  — 4d)^  — c"  =  0, 
und  der  vorige  Werth  von  x  nimmt  folgende  Gestalt  an 

7)  «  =  l{±f^±^-26-*+||=}. 
80  dass  die  gesuchten  vier  Wurzeln  sind : 


8) 


^.  =  l{  +  ^.--/-2^-.-^l, 


a^.  =  ij-f^*  +  ^-2>-?  +  4^j. 


worin  fUr  q  irgend  eine  der  Wurzeln  von  No.  0)  zn  snbstitniren  ist. 

Die  Formeln  8)  stimmen  genaa  mit  denen  ttberein ,  welche  Ampere 
auf  ganz  anderem  Wege  geAinden  hat  (vergl.  Grunert's  Archiv,  Theil  I, 
S.  16),  sie  lassen  sich  aber  aach  sehr  einfach  ans  der  Ealer'schen  Atif- 
lösnng  herleiten.  Versteht  man  niimlich  im  Folgenden  unter  q  dieselbe 
Wnrzel  der  Resolvente  wie  in  No.  8)  nnd  anter  q,  ff'  die  beiden  übrigen 
Wurzeln ,  so  ist  nach  der  Euler'schen  Auflösung 

9)  «=i[+/r±a/p +/?*)]. 

wobei  die  Vorzeichen  nach  einer  bekannten  Begel  bestimmt  werden.    An- 
dererseits hat  man 

oder 
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hieraus  findet  sich  sehr  leicht 


und  nach  Sahstitntion  dieses  Werthes  geht  die  Formel  9)  in  No.  7)  üher. 
Für  die  praktische  Bechnang  dürften  die  Formeln  8)  einige  Vortheile 
Yor  der  £aler*schen  Methode  hahen.  Erstens  bedarf  es  keiner  Unterschei- 
dung der  Fälle,  ob  c  positiv  oder  negativ  ist;  zweitens  braucht  man  nicht 
alle  drei  Wurzeln  der  Resolvente,  vielmehr  wird  man  für  q  immer  die 
eine  positive  Wurzel  nehmen,  die  jederzeit  vorhanden  ist;  drittens  erhält 
man  die  etwaigen  complexen  Werthe  von  x  sogleich  in  der  Normalform, 
während  die  Formel  0)  bei  complexen  q'  und  q"  zu  Ausdrücken  führt,  die 
erst  mittelst  der  Gleichung 

VjJTf^ 

umgerechnet  werden  müssen.    Ist  z.  B.  die  gegebene  Gleichung 

ar*  —  14x»  +  40a:  —  75  =  0, 
so  erhält  man 

Q*  —  28^*  +  496p  —  leOO  =  0, 
Q  =  A,    ^'=12+16^^^,    p"=12  — 16J^^, 
mithin  nach  den  Euler^schen  Formeln 


a:,  =  +  1  +^8  +  4/^  —  ^3—4/^, 
ir,  =  +  l— ^3  +  4/=n;  +  ^3-4/=T, 
ir.  =  — l  +  j/3  +  4/^  +  ^3  — 4/=T, 

ar^  =  — 1— j/3  +  4)/^--j/'3— 4/^, 

d.  i.  wegen  /3+Tp^  =  2  +  /^ 

a:,  =  l  +  2/^^,    a:,  =  l  — 2/^^,    ara  =  +  3,    0:4=— 5. 
Dieselben  Werthe  findet  man  rascher  aus  No.  8)  mittelst  der  einen  Wurzel 

p  =  4.  SCHLÖMILCH. 


XDL  TTeber  die  ComplanaÜon  gewisser  Fussponktfl&ohen.  —  Pro- 
jicirt  man  den  Mittelpunkt  eines  aus  den  Halbachsen  a^b,  c  construirten 
Fllipsoides  auf  alle  Berührungsebenen  desselben ,  so  erhält  man  bekannt- 
lich als  geometrischen  Ort  jener  Projectionen  die  nämliche  Fläche  vierten 
Grades,  welche  Fresnel  in  seinen  Untersuchungen  über  die  doppelte 
Strahlenbrechung  als  Elasticitätsfläche  bezeichnet  hat,  und  deren  Glei- 
chung ist 
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^/s/^^^^^^V^  ^^^^^^^^^^^r^'N^V^^tfV 


Wir  denken  uns  dieselbe  von  zwei ,  darch  die  Gleichungen 

M^a^  +  N^y^^z* 
bestimmten  Kegeln  geschnitten  nnd  suchen  den  Flächeninhalt  Z  einer  so 
entstandenen  Zone  zn  ermitteln. 

Behufs  der  Einführung  von  Polarcoordinaten  nennen  wir  r  den  Radius- 
vector  des  Punktes  xyz^  ferner  ^  den  Neigungswinkel  von  r  gegen  die 
Horizontalebene  xy^  endlich  co  den  Winkel  zwischen  der  x- Achse  und 
der  Horizontalprojection  von  r;  es  ist  dann 

X  =^ r  cos iff  cos (0 f    y  =  r  cos ^f  sinn ^    z^=rsin^] 
die  Gleichung  der  Fusspunktfläche  wird 

r^=a*  cos^'if/  cos^fo  +  c*  co5  V  sin^m  +  c*  sin^fff^ 
nnd  die  Gleichungen  dör  beiden  Kegel  gehen  über  in 

[(^0+0  ^0**»  +  (-^0+1)  ««*o>]  cos*^  =  1, 
[(üf,  +  1)  cos*m  +  {N^  + 1)  sin^m]  cos^  =  1. 
Zur  Complanation  der  angegebenen  Zone  benutzen  wir  die  Formel 

und  erhalten  im  vorliegenden  Falle 

^yi 

Z  =  4  I   I  j/a*  cos^fff  cos*n  +  b*  cos*^  sin •»  +  c*  sin*^  cos^  dm  dijß^ 

wobei  sich  die  Integrationsgrenzen  aus  den  Kegelgleichungen  bestimmen, 
nämlich 

^^^  *'  ~  (^0  +  1)  cos*fo  +  (iVo  +  1)  5m «00 ' 

1 


C05*^l  = 


(iJfi  +  l)  cos%+{N^  + 1)  sinW 
Zur  Abkürzung  führen  wir  folgende  Bezeichnungen  ein 
^  =  0*,    B  =  b\    C  =  c\ 
Q=  A  cos^to-^-B  sin^m  —  C=  (A  —  C)  cos^a}+  {B—C)  sin^Uy 
Bo  =  {M,  +  1)  cos'io  +  {N,  +  1)  5»n«w, 
Ä,  =  (ilfi  + 1)  cos*<o  +  (^1  + 1)  sin  «w, 
und  haben  dann 


■-'j'fy 


yC+Qcos*ilf  cosilf  dm  rft/;. 

Das  auf  ^  bezügliche  Integral  wird  rational ,  wenn  man  die  Substitution 

Csin^^      , 

C-^Ocos^i^ 
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anwendet;  diese  liefert  nämlich: 
cos 


,/C(l— /»)  .  t/ C+0 

und  zwar  sind  hier  die  Integrattonsgrenzen : 


^  f/C(l  —  cos'%)  _  ,/C(/?.— 1) 


.-1) 


oder  vermöge  der  Werthe  von  Q,  Ä,  und  R, , 


C(iJfoC05«Q)+iVo5i;i*a>) 


{A  +  CM^)  cos^to  +  {B+  CN^)  sm'o)  * 
Nimmt  man 

^o  =  jj^>    '^•~j^'    ^^^^Y^    ^^^^Y' 
wo  iff  and  A^|  irgend  welche  constante  Grössen  bedeuten ,  so  werden  die 
Integrationsgrenzen  /^i  'i  constant,  nämlich: 


'-Vc+W,^     *'-VcWi' 


und  in  diesem  Falle  ist  es  erlaubt,  die  auf /und  co  bezüglichen  Integra- 
tionen umgekehrt  anzuordnen ;  man  hat  also 


am 

d.  i.  vermöge  des  Werthes  von  Q 
in 

Acos^a}'\-  B  sin^m 


'-'^''ßuv[ 


\[C  +  {A—C)t^]cos^(o  +  [C+{B  —  qt*]siH*(o\* 

(q  0 

Unter  der  Voraussetzung  a  <6  <c  also  ^  <  ^  <C  sei  ferner 


dm. 


es  wird  dann 


—  * '^V      J  [(!-«•<»)  CO«'»  +  (1  -/?•/•)  m»»]' 
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l^W^^N/'^^'S^S^S^  ^^ 


und  durch  Ausführung  der  ersten  Integration 


-„VC  /W-«*    I    1-/?*  (  dl      

*0 


Hieran  knüpft  sich  eine  sehr  einfache  Vergleichnng  zwischen  der 
bisher  betrachteten  und  einer  ellipsoidischen  Zone.  Schneidet  man  nSm> 
lieh  ein  ans  den  Halbachsen  a',  b',  c  constrnirtes  Ellipsoid  durch  die  bei- 
den elliptischen  Kegel 

fix»*— ^•** 

«'«"•" 6'«—  c*   • 
so  entsteht  eine  ellipsoidische  Zone ,  deren  Flächeninhalt  Z"  dnrch  die  ( in 
Heft  1  laufenden  Jahrganges  S.  4  nnter  No.  7  angegebene )  Formel 

r—     r  C\  ^~"*         ^~^'  i  -— 

""  */  i  1  -«»«••*•  1  - /r««« I /(!"—'.„.) (1  _ p^) 

bestimmt  wird,  wobei 

1  1 


Die  Formeln  für  Z  und  Z  werden  nun  völlig  identisch,  wenn 

bc       ,,       ca         ,       ab 
a  0  c 

TT  ,  -^1  ü^     ^0 

genommen  wird ,  wobei  der  Homogenität  wegen  K^  =  Vi  -^i  =  ^/  ««in 
möge.    Man  hat  dann  folgendes  Theorem : 

Der  Durchschnitt  der  Fusspunktfläche 
{x*  +  y»+  «•)«  =  a«a:«  +  b^y»  +  c^z^ 
mit  den  beiden  Kegeln 

giebt  eine  Zone,  welche  denselben  Flächeninhalt  besitzt, 
wie  die  elliptische  Zone,  die  aus  dem  Durchschnitte  des 
EUipsoides 

fl*x«  +  6V  +  c*z^  =  a^b^(^ 
und  der  beiden  Kegel 

<^x'  +  b^y'  =  c*ko'z% 

hervorgeht.  Beide  Zonen  sind  durch  elliptische  Integrale 
quadrirbar. 
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Beiläufig  bemerkt,  bat  das  neue  Ellipsoid  denselben  cnbischen  Inhalt 
wie  das  ursprünglicbe  Ellipsoid ,  aus  welchem  die  Fusspunktfiäche  abge- 
leitet wnrde;  die  Halbachsen  des  zweiten  Ellipsoides  verhalten  sich  um- 
gekehrt wie  die  Quadrate  der  Halbachsen  des  ersten. 

Für  A:o=0  und  Ar|  =  oo  gebt  die  Zone  Z  in  die  halbe  Fusspunktfiäche, 
2^  in  das  Halbellipsoid  über,  mitbin  besitzt  dann  die  ganze  Fusspunkt- 
fiäche denselben  Flächeninhalt  wie  das  zweite  Ellipsoid.  Diesen  speciel- 
len  Satz  bat  bereits  Tortolini  in  Crelle's  Journal,  Bd.  31,  S.  17,  mit- 
getheilt. 

Für  die  Fusspunktfiächen  der  beiden  Hyperboloide  bleibt  die  Rech-* 

nung  im  Wesentlichen  ganz  dieselbe,  weil  die  Aenderung  der  Vorzeichen 

von  a',  6*  oder  c*  keinen  Einfinss  auf  A^  B^C  hat;  man  kann  daher  das 

obige  Theorem  leicht  auf  die  genannten  Fusspunktfiächen  ausdehnen. 

(Aus  den  Sitzungsber.  d.  K.  8.  Gesellscb.  d.  W.)  Schlömilch.    . 


XX.    lieber  zwei  bestimmte  Integrale.   Von  Dr.  J.  Stefan.  —  (Aus 
dem  Jahresberichte  [1862]  der  Oberrealschule  am  Bauernmarkte  in  Wien.) 
Auf  die  bekannten  Integrale 

00 


..  (Uinax  .  % 

1)  j-^dx=-, 


0 

0 
lassen  sich  leicht  die  beiden  folgenden 

QO  QO 

dx  und    I  — -j— ^'^ 

0  0 

reduciren ,  wenn  man  von  folgenden  Formeln  Anwendung  macht 

3)  (— l)»22«5ma?2«+i  =  5m(2«  +  l)a?  — (2n  +  l)j«ii(2ii  — l)a:+... 

+  (—!)« (211  +  1),  mar, 

4)  (— 1)"~*  22"-^  sin  a:2»  =  cos  2nx  —  (2w)j  cos  (2«  — 2)x  + . . . 

+  (—  1)"^^  (2w)^i  cos  2x  +  (—1)«  \{2n)n. 

dx 
Multiplicirt  man  die  erste  dieser  Gleichungen  mit  —  und  integrirt  auf  bei- 

X 

den  Seiten  des  Gleichheitszeichens  von  0  bis  oo,  so  erhält  man,  die  Formel 
1)  anwendend, 

QO 


+  (-!)•  (2« +l),j. 
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um  die  Stimme  der  innerhalb  der  Klammem  stehenden  Reihe  zu  finden, 
nehmen  wir  die  leicht  zu  erweisende  Eigenschaft  der  Binomialcoefficienten 
zu  Hilfe ,  nämlich 

5)  {P  +  ^)k^Pk+Pk^i' 

Setzen  wir  2it  an  die  Stelle  von  p  und  für  k  der  Seihe  nach  0, 1,  2,  • .  •  n» 
so  resnltiren  die  Gleichungen 

—  (2n  + 1),  =  —  (2n),  -  {2n\ 
+  (2n  +  l),=  +  (2n),  +  (2«)j 


(-  !)•  (2«  + 1)„=  (- 1)-  (2n).  +  (-  !)•  (2n),.i. 
Addirt  man  alle  diese  Gleichungen ,  so  folgt 

6)    l  — (2n+l),  +  (2«  +  l),  -  . . .  +  (—1)«  (211  +  1),  =  (—1)«  (2n). 
und  somit  erhalten  wir  das  einfache  Sesultat 

QO 

0 

Setzt  man  in  der  Formel  4)  a?=0,  so  wird 

0  =  1  —  (2n)j  +  (2«),  —  .  . .  +  (—1)»-^  (2«)^i  +  (-1)«  4(2«),. 

Zieht  man  von  dieser  die  Gleichung  4)  ab,  multiplicirt  das  Sesultat  auf 

dx 
beiden  Seiten  mit  — ^  und  integrirt  von  0  bis  oo,  so  erhält  man,  die  For- 

X 

mel  2)  anwendend, 

(_l)-i22--iy'f!^d:r  =  |J2n~(2n),(2n-2)  +  (2n)^ 

0 

+  (-l)-i  (2/1)^1.  2  j. 

um  für  die  innerhalb  der  Klammern  befindliche  Reihe  die  Summe  zu  er- 
halten, benutzen  wir  wieder  die  in  5)  ausgesprochene  Eigenschaft  der  Bi- 
nomialcoefficienten. Wird  2n  —  1  für  p  und  für  k  der  Reihe  nach  0, 1,  2, . . . 
n — 1  gesetzt,  so  folgen  die  Gleichungen 

(2n)o=(2n-l)o 

(2nX  =  (2«  — lX  +  (2n  — l)o 

(2w),  =  (2«-l),  +  (2«  — l), 


(2  n),_i  =  (2  n  — 1),_,  +  (2  w  — 1%«2. 
Mnltipliciren  wir  diese  Gleichungen  der  Reihe  nach  mit 

+  2n,    — (2n  — 2),    +  (2w  — 4),  .  . .  (— l)'*-^  .  2 
und  addiren  die  erhaltenen  Prodncte,  so  haben  wir  auf  der  ersten  Seite 
die  zu  suchende  Reihe ,  die  zweite  Seite  reducirt  sich  auf 

2[i_(2w  — l).+(2n-l),  — ...  +  (— l)—i(2n-l)«-i], 
wofür  wir  nach  der  Formel  O)  schreiben  können 
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(_l)»-.i2(2n— 2)^1. 
Dies  ist  somit  die  gesuchte  Summe  für  die  in  Frage  stehende  Seihe 
und  für  das  behandelte  Integral  erhalten  wir  das  einfache  Resultat 

QO 

8)  J  —^  dx  =  p;^  (2«  ~  2),_i. 

0 
Die  Vergleichung  dieser  Formel  mit  7)  giebt  noch  die  interessante  Be- 
ziehung 

QO  00 

9)     j-^— rf^=J-^^^  =  ,-äir^(2--2)-i. 

0  0 

Auf  die  Integrale  7)  und  8)  kommt  man  zurück,  wenn  man  die  allgemei- 
neren 

Am  0-2*  /Vna:2»+i 

0  0 

behandelt,  in  welchen  k  gleich  h  oder  kleiner  sein  muss,  wenn  ein  solches 
Integral  einen  endlichen  Werth  besitzen  soll.  Man  gelangt  nämlich  durch 
theilweise  Integration  leicht  zu  der  Reductionsformel 

10) 

00  00  00 

/sincc^        m{m  —  1)        Arno:**"*  m*  Psinx^ 

~l^^~{n—i){n—2)J     x^'^    ^^  (n  —  i)(n—2)J  1^^ 
0  0  0 

Sie  ist  unter  der  Voraussetzung,  dass  n  nicht  grösser  als  m  ist,  abgeleitet 
und  für  ihre  Anwendbarkeit  ist  noch  die  Bedingung,  dass  n  grösser  als  2, 
nothwendig. 

Eine  andere  Reductionsformel  für  das  letztere  Integral  wendet 
Schlömilchin  diesem  Journal,  Jahrg.  V,  S.  288,  an. 

Die  Formel  10)  liefert  z.  Bt 


00 

"•«n  j?2*+i  n         2«  + 1  ,^         «X 

0 
00 
8inx^^  n  ^     /«        ^\ 


ß 

0 

c 

/ 


XXL  Der  Fagnano'sohe  Sati  auf  der  Kugelflftohe.  Von  Dr.  A. 
Enneper.  —  Wird  der  Berührungspunkt  P  einer  Ebene  E  mit  der  Kugel- 
flftohe K  zum  Mittelpunkt  einer  Ellipse  genommen,  welche  in  der  Ebene 
E  liegt,  verbindet  man  jeden  Punkt  der  Ellipse  mit  dem  Centrum  von  K 
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durch  Geraden,  so  entsteht  eine  Kegelfläche,  welche  die  Kugelfl&che  in 
einer  Cnrve  doppelter  Krümmung  schneidet.  Diese  Curve ,  die  sphärische 
Ellipse,  hat  bekanntlich  die  Eigenschaft,  dass  die  Summe  der  Entfernun- 
gen ,  gemessen  durch  Bögen  grösster  Kreise ,  eines  ihrer  festen  Punkte  von 
zwei  festen  Punkten  der  Kugelfläche  constant  ist.  Nimmt  man  die  Ebene 
E  parallel  der  o:^- Ebene,  so  ist  die  sphärische  Ellipse  der  Durchschnitt 
der  beiden  Flächen : 

Setzt  man p  =  r  tana^  qz=r  tanb^  a > 6 ,  so  lassen  sich  die  vorstehenden 
Gleichungen  ersetzen  durch : 

X cosa  ian^a  cosq> 

r       yifan  'a  cos  *q>  +  tan  "6  sin  *q>) ' 

y cos b  ian*b  sin  q> 

'  \    r       J^(teii  *a  cos  ^tp  +  tan  *b  sin  *g)) ' 

z /  sin*a  cos*g>  +  sin*b  sin*g> 

r       r    (tan  *a  cos  *q>  +  tan  *b  sin  *q}) ' 
Sei  f{q>)  der  Bogen  der  sphärischen  Ellipse  von  dem  Punkte  an ,  für 
welchen  9=0,  bis  zu  dem  Punkte,  für  welchen  9=9,  also: 

0 

Mittelst  der  Gleichungen  1)  folgt: 

9 
1     -  . /*    cosa  cos b  (Jana  tan by  dtp 

r    ^  J  tan  *a  cos  '9  +  tan  '6  sin  '9  yisin  *a  cos  "9  +  sin  *b  sin  *<p)  * 

0 

Setzt  man : 

m«6_         sinb_.      r  dq>  _ 

^       sin^a~     '    sina~    '  J  y{i—k'sin'(p)~' 

0 
so  wird  die  Gleichung  für  f{q>) : 

9 
1  /*   k**sinacosa     1 dq> 

2)       - A(9)  —  J  y(^i^fc'fsin*a)  l^sin''^  y{i^k'lh^ ' 

0  1       l—k'*sin*a 

Nimmt  man  ferner:  9  =  amt/, 

sin  a  =  sin  a  m  (w,  Ar')  =  —  -p  cot  coam  (wi), 

1   Jcoam{wt) 

cosa  =r  C05  am  (w,  Ar )  =  -77  -: 7— r , 

^  k  stncoam{wt) 


yi\  —  k'*  sin^a)  =  Jam  (w,  Ar')  = 


sin  coam  (wi) 
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80  geht  die  Gleichung  2)  über  in : 

u 

1     .   . /*   icoicoamfjvi)  Jcoam{wi) 

^  IVP)  J  Y  —  1^  sin* coam {wi)  sin *amu       ' 

0 
oder 

3)  —  f(a  mu)  =  —  IM  cot  coam  (mt)  A  coam  (wi) 


u 

sin  coam(m)  cos  coam  (wi)  Acoam  (wt)  sin* am  u 

1  —  Ar*  sin  •  coam  {/vi)  sin  *amu 
0 


Nach  dem  Additionstheorem  der  elliptischen  Integrale  dritter  Gattung  er- 
hält man  hieraus : 

f[am{u  +  v)]—f(amu)—f{amv)  =  ^,log:^—^, 

wo 

Sl  =  f(*  sin  coam  (jvi)  sin  am  u  sin  am  v  sinam{u^v  —  IC  +  w  t). 
Für 

u+v^=ICf  sinamu  =  q>^   sinamv=sin^^  sincoam{nn)  =. 


y{i—k'*sin*ay 
sin  am  (jvi)  =  t  ian  a 
wird 

f^tana 


^  =  *  T^n ,.,    .  t  V  sintp  sinx^f 

y{i — k*stn*a)       ^ 


und 


4)  [/'(f)-/'w]-/'(<p)='--*^"[^^r^S^««9'«"V']. 

Setzt  man  für  tan  a ,  tanb  ihre  Werthe  ~ ,  —  ein ,  so  ist : 

r      r 

^tana  A*—B*  1 


Y{\  —  h;*sin*a)  rA 


/(■+^) 


Geht  die  Kugelfläche  in  eine  Ebene  über ,  so  erhält  man  aus  4)  für  r  =  oo 

unmittelbar  das  Theorem  von  Fagnano.     In  der  Gleichung  4)  sind  die 

Winkel  qo,  ^  durch  folgende  Relation  verbunden : 

.  0  ,       sin  h 

k  tanw  tan^=l  oder  -: —  tanw  tan ti;  =  1. 
^        ^  sina  . 

Legt  man  an  die  Kegelfiäche  x*col*a  +f^col*b  =  z*  eine  berührende  Ebene 

im  Punkte  ($,  17,  J),  so  ist  deren  Gleichung: 

a:£  cot*a  +  yfj  coi*b  =  2  f. 

Geht  diese  Ebene  durch  den  Punkt  bestimmt  durch  die  Gleichungen  1),  so 

hat  man 

X  cosacosfp  +  y  cosb  costp  =  z  y{sin*a  cos*g>  +  «>t*ft  sin*q>). 

Zeitochrift  f.  Mathematik  a.  Physik.  VUl,  S.  \^  \ 
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Diese  Ebene  schneidet  die  Kngelfläche  in  einem  grössten  Kreise,  welcher 
die  sphärische  Ellipse  in  dem  darch  fp  bestimmten  Punkte  berührt.  Setzt 
man  zur  Abkürzang:  stVi'a  co8*(p  +  sin*b  sin*g>  =  B,  so  lässt  sich  ein  Punkt 
der  bemerkten  sphärischen  Tangente  in  Function  eines  variabeln  Winkels 
l  auf  folgende  Weise  darstellen : 

X       {                         ^    ,   cosb  sin  w  sin  k\-,/    R 
-^  =  \^cosa  cosfp  cosk  + — )/ ^ZTr^ 

1  V        /       .     .  cos  a  cos  CD  sin  k\  ^  /    R 

5)  <  j  =  (cosbstn<pcosl —y^ JV^^ITr^ 

^z=zcosXy{l  —  R). 

Für  das  Bogenelement  ds  dieser  Tangente  findet  die  Gleichung  statt: 

6)  ds~rdX. 

Der  Punkt,  in  welchem  die  sphärische  Tangente  die  grosse  Achse  der 
sphärischen  Ellipse  schneidet,  liegt  in  der  0:2 -Ebene.  Setzt  man  in  5) 
y  =  0,  so  hat  man  für  diesen  Punkt: 

cos  b 

7)  ian  X  = tan  q>  VR. 

'  cosa 

Für  den  Berührungspunkt  müssen  die  Gleichungen  1)  und  5)  identisch  sein, 

man  hat  dann : 

cob  a  cos  b  sin  w  cos  w  (tan  *«  —  ian  *  b) 

8)  r««i= y^^ '. 

Integrirt  man  die  Gleichung  0)  nach  X  zwischen  den  Grenzen,  bestimmt 
durch  die  Gleichungen  6)  und  8),  so  folgt: 

^^     s  ,     cos  b  , , ^  cos a  cos b  sin  w  cos  w  (tan *a  —  lan^b) 

9)    —  =  arclan tan  wVR  —  arctan — -^ 

r  cosa  yR 

cos  a  cos  b  tan  ^b  tanw 

=  arctan  —. — r , 

y(sin  'a  cos *<p  +  sin  *  b  sin  ^cp) 

wo  s  der  Bogen  der  Tangente  zwischen  ihrem  Berührungspunkt  mit  der 
Ellipse  und  ihrem  Durchschnitt  mit  der  grossen  Achse  der  Ellipse  ist. 

Auf  dem  Umfang  der  sphärischen  Ellipse  bestimme  man  einen  zweiten 
Punkt  durch  den  Winkel  1/;  und  lege  durch  denselben  eine  Tangente  zur 
Curve.  Diese  Tangente  schneidet  die  kleine  Achse  der  Ellipse  in  einem 
Punkte,  welcher  in  der  yc -Ebene  liegt,  für  den  also  a:  =  0  ist.  Setzt 
man  in  der  ersten  Gleichung  5)  a:  =  0  und  1/;  statt  qp,  so  folgt: 

cos  a 

tank^=^ r  cot  i[i  yisin  'a  cos  *tb  +  sin  *  b  sin  *t/;). 

cosb       ^     ^  ^  ^ 

Für  den  Berührungspunkt  hat  man  dieselbe  Gleichung  wie  8) ,  wenn 
<p  mit  1/;  vertauscht  wird.  Bezeichnet  man  den  Bogen  dieser  zweiten  Tan- 
gente zwischen  ihrem  Berührungspunkt  und  ihrem  Durchschnitt  mit  der 
kleinen  Achse  der  sphärischen  Ellipse  durch  s\  so  folgt: 
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s  cos  d 

—  =  arcian .  cottb  Vi  sin  'a  cos^ib  +  sin^b  sin^fb) 

r  cosb  ^  ^  ^ 

cos a  cos b  sin  tU  cos t/;  (tan * a  —  ian^b) 
+  arctan  • ^—^       ' 


=  arcian 


y(sin  'a  cos  *ip  +  *i>i '  b  sin  *^) 
cosa  cosb  tan^a  col^ 


y(sin  'a  cos  'i^  +  sin  *  b  sin  't/;)  * 


Besteht  zwischen  op,  rU  die  Relation  1  = (an  cp  tan'üf.  'so  lässt  sich  der 

sma 

vorstehende  Werth  von  s  auch  schreiben : 

—  =  arcian yisin  *a  cos  *w  +  sin  *  b  sin  V)  to«  m, 

r  cosa^  ^  ^  ^/        T 

Aus  dieser  Gleichung  und  0)  folgt: 

/ —  s  sin  *a  —  sin  *  b  sin  q>  cos  q> 

.  =  arcian 


r  cos  a  cos b      y{sin * a  cos *(p  +  sin^b  sin  * q>) 

sin^a  —  sin*b    tan  a    , 

=:=  arcian .-- • r  sin  cp  stn tl>. 

sm  Vi  cos  b 

.    1      sin  b        -,         _  , 

Setzt  man  wieder  =  Ar ,  so  folgt : 

stn  a 


,  Ä    iunu 

s  —  s  =  r  arcian  — -tt — .  .  ^  stn  cp  stn  il;. 


k^  tan  a 
yii^lc^sin^ay 
Diej^e  Gleichung  in  Verbindung  mit  4)  giebt : 

[f{f)-r{^)\-r{<p)=^^'-s. 

Auf  dem  Quadranten  einer  sphärischen  Ellipse  lassen  sich  also,  von 
den  Endpunkten  der  Hauptachsen  aus,  beliebig  viele  Paare  von  Bögen 
abschneiden,  so  dass.ihre  Differenz  gleich  dem  Bogen  eines  grössten  Krei- 
Bes  ist. 

XXn.  Bemerkung  über  einen  Lehrsatz  der  Geometrie.  Von  Dr.  E.  W. 
Grebe.  —  Zu  den  schönsten  Sätzen  der  Elementargeometrie  gehört  wohl 
der,  welcher  behauptet,  dass,  wenn  in  einen  Kreis  regelmässige 
Polygone  von  fünf,  sechs  und  zehn  Seiten  beschrieben  sind, 
das  Quadrate  der  Fünfeckseite  so  gross  ist  als  die  Quadrate 
der  Secbseckseite  und  der  Zehneckseite  zusammengenommen. 
Zu  beklagen  ist  es  nur,  dass  die  Beweise  für  diesen  Satz ,  welche  bis  jetzt 
bekannt  geworden  sind,  insgesammt  etwas.  Künstliches  und  Gesuchtes  ha- 
ben; welchem  Umstände  es  auch  ohne  Zweifel  zuzuschreiben  ist,  dass  der 
Satz  in  viele  Lehrbücher  der  Elementar-Geometrie  gar  nicht  aufgenommen 
worden  ist.  Von  dem  Beweise,  welchen  Euclides  (Elem.  XIII.,  lO)  gibt, 
urtheilt  Keppler  diffictdlatem  habet  captus^  was  wohl  weniger  heissen  soll,  der 
Beweis  sei  schwer  zu  verstehen,  als  vielmehr  er  sei  schwer  zu  fassen,  zu 
behalten.  Die  Erfahrung  nämlich  macht  jeder  Lehrer,  der  diesen  Beweis 
Anfängern  vorträgt,  dass  derselbe  den  Schülern  viel   rascher   abhanden 
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kommt,  als  hiancher  andere,  eben  weil  der  Gang  des  Beweises  kein  einfach 
durch  den  Gegenstand  selbst  vorgezeiebneter  ist.  Nicht  anders  jedoch  muss 
das  Urtheil  über  den  Beweis  unseres  Satzes  von  Keppler  (Harmonice  nmnM 
Hb,  /.)  ausfallen,  und  auch  der  Beweis,  welchen  Kunze  (Lehrbuch  der  Geo- 
metrie S.  173)  zu  den  beiden  genannten  hinzufügt,  führt  uns  erst  auf  Um- 
wegen und  durch  einiges  Dorngestrüppe  zu  seinem  anmuthigen  Ziele. 

Bei  dem  Beweise  eines  Satzes,  der  wie  der  Torliegende  aussagt,  dass 
ein  Quadrat  so  gross  sein  solle,  als  zwei  andere  zusammengenommen,  er- 
wartet man  nicht  blos,  nein  man  verlangt  sogar  die  Benutzung  des  pytha- 
goräischen  Lehrsatzes.  Es  handelt  sich  also  in  unserem  Falle  darum,  dass 
das  rechtwinklige  Dreieck  aufgezeigt  werde,  dessen  Hypothenuse  die  Ftinf- 
cckseite,  dessen  Katheten  die  Sechseckseite  und  die  Zehneckseite  von  re- 
gelmässigen in  denselben  oder  in  gleiche  Kreise  beschriebenen  Polygonen 
sind.  An  der  Stelle  der  Geometrie,  wo  dieses  in  einfacher  Weise  geschehen 
kann,  ist  die  Heimath  unseres  Satzes,  an  andere  Stellen  verpflanzt,  ist  er 
ein  Fremdling. 

Unser  Satz  gehört  in  die  Lehre  von  den  regulären  Kör- 
pern. Da  lässt  er  sich  nicht  allein  sehr  kurz  und  einfach  beweisen,  son- 
dern wir  erkennen  auch  aus  den  verwandten  Sätzen,  in  deren  Gesellschaft 
er  auftritt,  dass  er  hier  seine  richtige  Stelle  hat. 

Wir  betrachten  ein  reguläres  Dodecaeder  oder  Icosaeder  und  fassen 
zwei  in  einer  Kante  zusammenstossende  Grenzflächen  eines  solchen  Körpers 
näher  ins  Auge.  Die  vier  Mitten  der  der  gemeinschaftlichen  Seite  benach- 
barten Seiten  dieser  Grenzflächen  sind  die  Eckpunkte  eines  Kechtecks. 
Die  Diagonale  des  Rechtecks  ist  die  Fünfeckseite,  von  den  Seiten  des 
Rechtecks  ist  die  längere  die  Sechseckseite  und  die  kürzere  die  Zehneck- 
seite eines  regelmässigen  Polygons,  bei  welchem  der  Halbmesser  des  um- 
schriebenen Kreises  die  Entfernung  der  Mitte  einer  Kante  von  dem  Mittel- 
punkte des  regulären  Körpers  ist. 

Aus  der  Betrachtung  des  regulären  Hexaeders  oder  Octaeders  ergiebt 
sich  auf  dieselbe  Weise  der  Satz,  dass  für  einerlei  Kreis  das  Quadrat  der 
Seite  des  regelmässigen  Dreiecks  so  gross  ist,  als  die  Quadrate  des  regel- 
mässigen Vierecks  und  regelmässigen  Sechsecks  zusammengenommen.  Die 
Betrachtung  des  regulären  Tetraeders  ergiebt  nur,  dass  das  Quadrat  der 
Seite  des  regelmässigen  Vierecks  doppelt  genommen  gleich  sei  dem  Qua- 
drate des  Durchmessers  oder  des  regelmässigen  Zweiecks,  indem  das  oben 
erwähnte  Rechteck  hier  in  ein  Quadrat  übergeht. 

Da  sich  bei  den  regulären  Körpern  auch  sonst  noch  Mitten  von  vier 
Kanten  zusammenstellen  lassen,  welche  die  Eckpunkte  eines  Rechtecks 
(oder  Quadrats)  sind,  so  erhalten  wir  noch  mehrere  verwandte  Sätze,  in 
denen  aber  freilich  auch  Diagonalen  regelmässiger  Polygone  vorkommen. 
Um  hier  diese  verwandten  Sätze  noch  kurz  aufführen  zu  können ,  wollen 
wir  uns  einer  Bezeichnung  bedienen  ,  bei  welcher  durch  den  Nenner  eines 
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Brochs  die  Zahl  der  Poljrgonseiten  überhaupt,  durch  den  ZHhIer  aber  die 
kleinere  Zahl  der  darch  die  Diagonale  abgeschnittenen  Polygonseiten  an- 
gegeben wird.  Der  Zähler  1  drückt  dabei  aus,  dass  nicht  von  einer  Diago- 
nale, sondern  von  der  Seite  selbst  die  Rede  sein  soll.  Sind  hiernach  die 
bisher  besprochenen  Relationen  darzustellen : 

3)  (l)'  =  (*)*  +  (iW,  2)  (i)'  =  (i)»  +  (J)',  3)  (4)»  =  (i)'  +  (i)'; 
80  ergiebt  sich  aus  der  Betrachtung  des  Hexaeders  und  Octaeders  noch 

4)     ÜY  =  (i)*  +  (*)».        5)     (i)»  =  (I)»  +  {i)\ 
nnd  ans  der  Betrachtung  des  Dodecaeders  und  Icosaeders 

6)    (i)*  =  (iV)*+(A)',     7)   (l)*  =  (*)'+(A). 

8)    (4)'=(f)' +(,W*.      9)    (i)*  =  (i)'  +  (iV)- 
Von  diesen  Relationen  verdienen  nur  6)  und  7)  einige  Beachtung, 
die  übrigen  folgen  aus  den  schon  bekanntesten  Sätzen  der  Geometrie  auf 
die  einfachste  Weise. 


XXin.  Zur  Oeschiolite  der  Spectralanalyte  und  der  Analyse  der 
Sonnenatmotphftre»  von  0.  Kirchhoff.    (Pogg.  Ann.,  Bd.  118,  S.  94.) 

Die  wichtigen  Entdeckungen  von  Kirch  hoff  und  Bunsen  haben 
Prioritätsansprüche  von  Seiten  englischer  Gelehrten  hervorgerufen,  die 
durch  die  oben  citirte  Abhandlung  von  Kirchhoff  zurückgewiesen  wer- 
den. Es  lässt  sich  allerdings  nicht  läugnen,  dass  sich  bereits  vor  Kirch- 
hoff und  Bunsen  mehrere  Gelehrte  mit  farbigen  Flammen  und  deren  Ab- 
sorption beschäftigt  haben,  allein  Kirchhoff's  Auseinandersetzung, 
deren  Resultate  wir  im  Folgenden  mittheilen,  zeigt,  dass  die  Vorgänger 
der  genannten  deutschen  Spectralanalytiker  keineswegs  Das  klar  und  be- 
stimmt ausgesprochen  haben,  was  Kirch  hoff  und  Bunsen  als  Resultat 
ihrer  Untersuchungen  hinstellen  konnten  und  wodurch  sie  sich  so  hohes 
Verdienst  erworben  haben. 

1.  J.  Herschel  {Edinb,  Phil,  Trans.  1822,  p,  455)  beschreibt  kurz  die 
Spectren  von  Chlorstrontium ,  Chlorkalinm ,  Kupferchlorid ,  salpetersaurem 
Knpferoxyd  und  Borsäure.  Im  Artikel  Ligfü  (Encyclop.  Meirop.  1827,  p.  438) 
sagt  er,  dass  Natronsalze  ein  reichliches  homogenes  Gelb,  Kalisalze  ein 
schönes  blasses  Violett  geben.  Herschel  führt  die  Chlorverbindungen 
als  besonders  geeignet  zur  Hervorbringung  der  Farbenerscheinungen  an 
Flammen  an ,  weil  sie  am  flüchtigsten  sind ,  und  berührt  die  Farben ,  wel- 
che von  den  Salzen  von  Calcium,  Strontium,  Lithium,  Baryum,  Kupfer  und 
Eisen  veranlasst  werden.  Auch  erwähnt  er,  dass  die  reinen  Erden,  in 
kleinen  Partien  in  die  durch  einen  Sauerstoffstrom  von  einer  Spirituslampe 
erhaltene  Stichflamme  gebracht,  ein  helles  Licht  geben,  welches  bei  der 
prismatischen  AnalyHO  begrenzte  Streifen  zeigt,  durch  deren  Farbe  die 
Flamme  charakterisirt  sei  und  welche  jedenfalls  von  den  Molecülen  der 
färbenden  Substanz  herrühren,  welche  in  Dampf  übergeführt  und  stark 
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erhitzt  erhalten  werden.  Allein  Herschel  spricht  sich  über  den  Zusam- 
menhang in  besonderen  Fällen  nirgends  bestimmt  aus,  so  dass  er  zwar  an- 
giebt,  bei  heftigen  Verbrennungen,  z.  B.  des  Schwefels  in  einem  weiss- 
glühenden  Tiegel,  einen  gelben  Streifen  gesehen  zn  haben,  jedoch  nicht 
versucht ,  denselben  durch  die  Anwesenheit  von  Natronsalzen  zu  erklären. 

Tal  bot  {Brewster's  Joum.  of  Science  V,  1826,  Chemical  News  April  27, 
1801)  erwähnt,  dass  die  prismatische  Analyse  in  der  Flamme  von  einer 
Mischung  von  Schwefel  und  Kalisalpeter  einen  rothen,  wahrscheinlich  den 
Kalisalzen  angehörigen  Streifen  zeige  und  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass 
die  Untersuchung  der  Flamme  durch  das  Prisma  Substanzen  darin  nach- 
zuweisen vermöchte ,  welche  ausserdem  nur  durch  eine  chemische  Analyse 
entdeckt  werden  könnten.  Aber  Tal  bot  hat  den  gelben  Streifen  gesehen, 
„wo  kein  Natron  da  sein  konnte^S  und  da  er  diesen  Streifen  oft  da  fand, 
wo  wasserhaltige  Substanzen,  wie  z.  B.  Holzsplitter,  Salze  mit  Krystall- 
wasser,  in  die  Flamme  gebracht  wurden,  so  schreibt  er  ihn  dem  Wasser 
zu,  in  anderen  Fällen  allerdings  auch  dem  Schwefel. 

Die  Versuche  von  Wheatstone,  Massen,  Angström,  van  der 
Willigen,  Plücker  und  Despretz  über  das  Spectrum  des  elektrischen 
Lichtes  wiesen  wohl  darauf  hin ,  dass  die  hellen  Linien  des  Spectrums  der 
Flamme  ausschliesslich  durch  deren  Bestandtheile  hervorgebracht  sein 
könnten,  sie  lieferten  jedoch  den  bestimmten  Beweis  dafür  nicht 

Im  Jahre  1845  hat  A.  Miller  die  durch  Salze  geförbte  Alkoholflamme 
durch  das  Prisma  analysirt  und  Abbildungen  der  erhaltenen  Spectren  ge- 
liefert, die  indess  so  wenig  gut  ausgefallen  sind,  dass  es  manchem  der 
neueren  Beobachter  nicht  gelungen  ist,  aus  der  Abbildung  das  zu  charak- 
terisirende  Element  zu  erkennen. 

Swan  hat  bei  Gelegenheit  seiner  Arbeit  über  die  prismatischen 
Spectren  der  Flammen  von  Kohlenwasserstoffverbindungen  bemerkt,  dass 
eine  oft  auftretende  gelbe  Linie  wahrscheinlich  von  der  Anwesenheit  sehr 
geringer  Mengen  von  Natriumsalzen  herrühren  möge;  allein  da  sich  seine 
Untersuchungen  hauptsächlich  auf  die  Kohlenwasserstoffe  beziehen  sollten, 
hat  er  die  in  der  Flamme  flüchtigen  Salzverbindungen  nicht  besonders  zum 
Object  seiner  Untersuchungen  gemacht,  sondern  sicli  nur  mit  der  ihres 
häufigen  Vorkommens  wegen  auffälligen  Natronlinie  beschäftigt. 

2.  Angström  (Pogg.  Ann.,  Bd.  94)  hat  allerdings  schon  eine  Hypo- 
these über  die  Absorption  von  Lichtstrahlen  durch  farbige  Flammen  und 
zwar  ziemlich  undeutlich  ausgesprochen,  allein  es  ist  das  nicht  der  von 
Kirch  hoff  durch  Experiment  und  theoretische  Speculation  erwiesene 
Satz,  der  die  Grundlage  der  Theorie  der  Chemie  der  Sonne  bildet,  dass 
ein  glühender  Körper,  der  nur  Lichtstrahlen  von  gewissen  AVellenlängen 
aussendet,  auch  nur  Lichtstrahlen  von  diesen  Wellenlängen  absorbirt. 

Nach  Versuchen,  die  Stewart  {Trans,  of  ihe  Ä.  Soc,  of  Edinburgh 
1858)  über  Wärmestrahlung  und  Absorption  gemacht  hatte,  sprach  er  ohne 
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giltigen  Beweis  den  Satz  von  der  gleichen  Absorption  und  Eadiation  für 
alle  Strahlen  aus. 

A.  Miller  führt  in  seinem  Berichte  on  spectrum  analysis  {^Chemical 
News  vom  19.  April  1862)  die  absorbirende  Eigenschaft  leuchtender  Atmo- 
sphären an,  ohne  zu  berühren,  wie  er  zu  ihrer  Kenntniss  gelaugt  sei; 
Crookes  hat  hierauf,  diesen  Ausspruch  für  ein  Eesultat  von  Mille r^s 
Arbeit  von  1845  nehmend,  diesem  die  Entdeckung  der  absorbirenden  Eigen- 
schaften der  Flamme  (17  Jahre  vor  Kirchhoff)  zugeschrieben.  Nach  einem 
Briefe  von  W.  Thomson  hat  Stokes  in  Folge  eines  Experimentes  von 
Miller  die  Vermuthüng  (s.  a.  Phil.  Mag,  Febr.  1802)  geäussert,  dass  ge- 
färbte Flammen  die  Strahlen  ihrer  eigenen  Farbe  absorbiren  möchten  und 
dass  man  aus  den  dunkeln  Linien  des  Sonnenspectruins  auf  die  chemische 
Beschaffenheit  der  Sonnenatmosphäre  würde  schlicssen  können;  allein  die 
Vermuthüng  Stokes^  über  die  Absorption  haben  doch  erstBunsen  und 
Kirch  hoff  durch  ihre  Versuche  and  Letzterer  allein  durch  seine  theore- 
tischen Betrachtungen  erwiesen.  Dr.  Kaul. 


XXIV.  Die  Qneoktilberlnftpampe  von  J.  Kravogel.  (Pogg.  Ann., 
Bd.  117,  S.  606.) 

Bei  den  Quecksilberluftpumpen  setzt  man  bekanntlich  den  zu  evacui- 
renden  Eecipienten  unterhalb  mit  einem  Kohre  in  Verbindung,  in  welchem 
man  das  Quecksilber  bis  zum  Kecipienten  steigen  lassen  kann.  Die  anfangs 
im  Steigrohre  enthaltene  Luft  muss  durch  einen  dicht  am  Recipienten  an- 
gebrachten Hahn,  resp.  Ventil  beim  Emporsteigen  des  Quecksilbers  ent- 
weichen können.  Ist  das  Quecksilber  durch  mechanischen  Druck  mittelst 
eines  Kolbens  oder  durch  Einfüllen  in  ein  mit  dem  Steigrohr  communici- 
rendes  Kohr  bis  an  den  Eecipienten  gestiegen,  so  wird  eine  Verbindung 
zwischen  letzterem  und  dem  Steigrohr  mittelst  Hahn  oder  Ventil  herge- 
stellt und  man  bewirkt  nun,  dass  das  Quecksilber  im  Steigrohr  sinken 
kann,  entweder  durch  Oeffnen  eines  in  demselben  unten  befindlichen  Aus- 
flusshahns oder  durch  Zurückziehen  des  Kolbens.  Das  Steigen  des  Queck- 
silbers treibt  die  Luft  aus  dem  Steigrohr,  das  Sinken  desselben  verdünnt 
die  Luft  im  Eecipienten ,  Wiederholung  des  Verfahrens  macht  endlich  den 
Eecipienten  luftleer.  Unter  den  bekannteren  älteren  Quecksilbcrluft- 
pnmpen  ist  es  die  von  Baader,  bei  welcher  ein  communicirendes  Füllrohr 
und  Ausfiusshahn,  die  von  Hlndenborg,  bei  welcher  ein  Kolben  ange- 
wendet ist. 

Bei  der  Pumpe  von  Kravogel  ist  ein  vertical  stehender  Glascylinder 
verwendet,  welcher  seitlich  durch  ein  Rohr  mit  dem  Eecipienten  commu- 
nicirt.  Das  Verbindungsrohr  enthält  einen  Hahn,  der  dem  Eecipienten  mit 
dem  Cylinder  zu  verbinden  oder  von  ihm  abzuschliessen  gestattet.  Der 
Kolben,  von  unten  in  den  Cylinder  eintretend,  welcher  über  dem  Kolben 
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mit  Qaecksilber  ausgefüllt  ist,  schiebt  beim  Aufsteigen  in  den  Cjlinder 
das  Quecksilber  bis  an  das  obere  verjüngte  und  mit  (nach  Ausaen  sieh 
öffnendem)  Ventil  versehenem  Cjlinderende ,  wobei  natttriich  der  Verbin- 
dungshahn geschlossen  sein  muss.  Beim  Zurückziehen  lässt  der  Kolben 
hinter  sich  einen  fast  luftleeren  Raum ,  in  welchen  man  durch  Oeffnen  dea 
Verbindungshahns  die  Luft  aus  dem  Recipienten  einströmen  lässt.  Oeftere 
Wiederholung  dieses  Verfahrens  brachte  bei  einer  KrayogePschen  Pampe 
den  Druck  im  Recipienten  bis  unter  ein  Millimeter  zuverlässig  herunter. 
Sehr  gute  Resultate  lieferte  namentlich  der  Kunstgriff,  nach  einigen  hun- 
dert Kolbenzügen  das  obere  Cylinderende  nicht  mit  der  atmosphäriachen 
Luft,  sondern  mit  einem  schon  luftleer  gemachten  Räume  correspondiren 
zu  lassen.  Dr.  Kahi^ 

XXT.  Bemerkungen  über  Herrn  Joa.  Fopper't  „Beiträge  in  Weddle*i 
■efhode  der  Auflösung  numerlBcher  Oleichungen*^    Von  Simom  Spitxcb. 

Weddle  hat  im  Jahre  1843  eine  Methode  veröffentlicht,  um  die  Wur- 
zehi  einer  numerischen  Gleichung  in  der  Form 

"•('  +  ^)('+ä)0  +  &)(Käö)- 

zu  bestimmen ,  in  welcher  Oq  ein  genäherter  Werth  der  Wurzel  und  0| ,  a^ 
^i)  ^4  •  •  •  gAuze  positive  Zahlen  bedeuten,  die  kleiner  als  10  sind. 

Diese  Methode  hat  Schnuse  in  seiner  im  Jahre  1850  erschienenen 
Schrift  über  höhere  Gleichungen  mitgetheilt  und  durch  einige  Beispiele 
erläutert. 

Im  Jahre  1851  habe  ich  eine  Schrift  über  Gleichungen  unter  folgen- 
dem Titel  veröffentlicht:  „Allgemeine  Auflösung  der  Zahlen •  Gleichungen 
mit  einer  oder  mehreren  Unbekannten**  und  in  derselben  Seite  09  bia  73 
nicht  nur  die  Weddle^sche  Methode  reproducirt,  sondern  auch  dieselbe 
ausgedehnt  auf  die  Berechnung  der  imaginären  Wurzeln  höherer  Gleichun- 
gen und  auf  die  Berechnung  der  Wurzeln  bei  Systemen  höherer  Gleichon- 
gen  mit  mehreren  Unbekannten. 

Herr  Josef  Popper  hat  nun  im  letzten  Hefte  dieser  Zeitschrift 
(Jahrg.  VIT,  Seite  384)  unter  dem  Titel:  „Beiträge  zu  Weddle's  Methode 
der  Auflösung  numerischer  Gleichungen**  fast  durchgehends  meine  eben 
erwähnte  Arbeit,  die  er  kannte  und  über  welche  ich  mit  ihm  vor  vier 
Jahren  sprach,  reproducirt,  ohne  dieselbe  auch  nur  im  Entferntesten  an 
erwähnen. 

Ich  halte  es  daher  für  meine  Pflicht,  mir  die  Priorität  auf  die  genannte 
Erweiterung  der  Weddle'scheu  Methode  zu  wahren  und  bedaure  nur,  dass 
Herr  Popper  mich  in  die  peinliche  Lage  brachte,  dieses  thun  zu  müssen. 

Wien,  den  16.  December  1862. 


IX. 

üeber  einige  Fonneln  ans  der  analytischen  Oeometrie 

der  Flächen. 

Von  Dr.  A.  Enneper  , 

Docent  an  dor  Universität  Göttingen. 
(Fortsetzung  der  Abhandlung  T.  YU,  p.  36&  dieser  Zeitschrift.) 


XII. 
Von  den  beiden  Systemen  der  Krttmmnngslinien  einer  Fläche  sei  das 
eine  (9)  plan,  das  zweite  (u)  sphärisch.    Man  hat  dann  nach  60)  und  59) 
die  beiden  folgenden  Gleichungen : 

^=^y^   ä;^"7'    +*''*^*p» 

wo  ü  nur  von  u  abhängt  und  Ri ,  0|  Functionen  von  p  allein  sind.     Setzt 
man  zur  Abkürzung : 

89)  Ä|  cos^i  =p ,    Ä,  sin ^,  =  g ,    ^  ~^  =  r, 

ao  werden  die  obigen  Gleichungen  einfacher : 

0  P 

Mittelst  dieser  Gleichungen  und  38)  findet  man : 

1— 4=— ^iif=— ^/     — -^=— 4-Ar=— -^r 

Ql\    )^^^  ^  ^  ^'   '     du  r  r"  rV    ' 

^    ^      dM_P^dl      PQ.  ^l—2,jj'^^^m 

pr^vrr  du        r  r  r 

wo  c/  =;--.     Die  Gleichung  t h  ;^— =  -;r-,  wird  hierdurch: 

^M  °  dv       du       r  r 

r     £/f?        r  r      r 

oder,  wenn  ^  eine  Unbestimmte  bedeutet, 
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^»^w^>»^^<^»^^^»^*<» 


PO        d  P  P  Q 

Substituirt  man  diese  Werthe  von  —,  -r  in  5 — r,  = r,  -r  ^  so  folgt: 

r      r         ov  r  r    r 

dt  dg 


l  +  (*+U*      g*-l' 
oder  integrirt: 

Q1^                           ^     ,_i  +  P'  +  <' 
93)  fl»-l  = ^T , 

WO  17|  eine  beliebige  Function  von  u  bezeichnet«  Mittelst  dieser  Gleichang 
lassen  sich  die  Gleichungen  02)  auf  folgende  Art  schreiben : 

92^  ^_i[lJ_    0____i__di 

Nach  38)  und  91)  ist: 

d   P       P  dr"       ,  ,,       ..PQ 


also 


(r" O  —    -7>  =  -77    r—  =  (^"— O  -77   -r  ^ 


und  da  nach  89)  r"  =  p  +  5r/,  so  folgt: 

WO  p'=  j-,  5''=  — .     Sind  S,  ly,  t  die  Coordinaten  des  Mittelpunktes  der 

osculatorischen  Kugelfläche  einer  Krümmungslinie  des  Systems  (u) ,  so  hat 
man  nach  61)  und  89) : 

fi  =  y  +pcosb  +  q  cosh'\ 
S  =  z  +p  cosc  +  q  cos c\ 

^0  ii  Vy  t  ^^^  ^^^  ^  abhängen.    Setzt  man  r-  =  £',  so  giebt  die  erste  der 

vorstehenden  Gleichungen  nach  v  differentiirt: 

S''=  (j»*+  Ö'-r)  cosa  +  Nq  cosa+    q  +  -r  (r — p)    cosa\ 

Wegen    ü  -r  =  N  und   94)   lässt   sich   die  vorstehende  Gleichung    auch 

schreiben : 

95)'  i'=^(p'+qV)c08a  +  qU^C08a'+j^qt'^-q^^^ 

Analoge  Gleichungen  erhält  man  für  V,  ^\     Quadrirt  man  diese  Gleichun- 
gen, bildet  die  Summe  der  Quadrate,  so  folgt: 
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Diese  Gleichnng  gebt  wegen 
Q  1 


l+<*+[7« 


Über  in : 

oder  wenn  man  znr  Abkürzung  setzt : 

96)  i+0*+Ut*  =  i*, 

">  ['S+'('+p)]"="('+f) [r+,-+^-P-+j^. 

Da  tf  nur  von  u  abhängt,  so  ist  die  Gleichung  07)  allgemein  integrabel  in 
zwei  Fällen,  wenn  nämlich p  constant  ist ,  oder  J'*  +  i2'*  +  f'*  =p'*Ä«,  wo 
k  eine  Constante  bedeutet.  Diese  beiden  Fälle  sind  nun  die  einzigen,  in 
welchen  eine  Fläche  mit  planen  und  sphärischen  Krümmungslinien  existi- 
ren  kann,  wie  gezeigt  werden  soll.  Die  Cosinus  der  Winkel,  welche  die 
Ebene  der  planen  Krümmungslinie  mit  den  Achsen  bildet,  sind  TJ cos  a 
—  cosa\  ücosb  —  cosb\  ücosc  —  cosc  proportional,  die  Gleichung  der 
Ebene  ist: 

98)  x{ücosa^  co8a)+y{Uco8b  —  cosb')  +  z{ücosC'—co8c)=f(ti)^ 
wo  f{u)  eine  beliebige  Function  von  u  ist,  durch  Differentiation  nach  v  folgt 
nämlich ,  dass  die  linke  Seite  von  08)  unabhängig  von  v  ist    Die  Gleichun- 
gen Ö5)  respective  mit  Ucosa — cosa\  ücosb — co8b\  ücosc  —  cosc'  mul- 
tiplicirt  und  addirt  geben ,  wegen  98) , 

99)  i{üco8a  —  cosa)  + 1^ {ücosb ^ cos b')  +  f;{U cosc — cosc)^=pü+f{u). 
Die  linke  Seite  dieser  Gleichung  besteht  aus  Termen,  deren  jeder  das  Pro- 
duct  einer  Function  von  u  in  eine  Function  von  t;  ist;  woraus  folgt,  dass 
£ )  ^>  i^>  P  nicht  von  einander  unabhängig  sein  können.    Setzt  man 

^£_f    ^*S_t"    ^^—y- 

80  leitet  man  durch  Differentiation  nach  v  aus 99)  folgende  Gleichungen  ab: 

100) 
i^ücosa—cosa)  +  tj  {ücosb ^ cos b')+  f^  {ücosc  — cosc)  =pü+  f{u)y 
i'(ücosa  —  cosa)+  rf  {ücosb — cvsb')+  i'  {ücosc— cosc)  =pü^ 

\l" {ücosa^cosa)'\-  ri" {ücosb — cosb')  +  ^' {ücosc — cosc)  =yt^, 
t  {ücosa—cosa)+f{\ücosb''Cosb')  +C{^ cosc— cosc)  =p"ü. 

Setzt  man 

l     n  t    p 

r    n  £'    p 

S"   ij"  £■'  P" 

n  i  .  p 

so  geben  die  obigen  Gleichungen: 

\1^ 


=  A 


244  lieber  einige  Formeln  aus  der  analytischen  Geometrie  der  Fl&cheii. 
Ucosa — cosa  =-~-^  ^-r- ,      ücosb  —  cosb  = -^  r—, 

/l    di  J    dp 

In ;-v =-7  TT"  enthält  die  linke  Seite  nur  u,  die  rechte  nur  p, 

jede  Seite  dieser  Gleichung  muss  also  constant  sein.  Analoges  gilt  für  jede 

der  Gleichungen  (100).    Die  Gleichung  98)  wird  aber  dann  unabhängig  von 

u  und  stellt  eine  feste  Ebene  vor.    Hieraus  folgt,  dass  die  rechten  Seiten 

der  Gleichungen  lOl)  in  der  Form  §-  erscheinen  müssen,  was  stattfindet, 

wenn  entweder 

dJ  dJ  dJ  dJ 

f(u)^0,  J  =  0,   oder   ^-  =  0.    ^=0,   ^  =  0,   ^  =  0. 

Ist  f(u)  =  0,  so  geben  die  drei  ersten  Gleichungen  100) : 

102) 
dJ  dJ  dJ 

Ucosa  —  cosa  ^U-T—y    ücosb  —  cosb\=U^y    ücosc  —  co5c  =17^, 
o^  od  od 

dp  dp  dp 

Wären  wieder , . . .  constant,  so  würde  die  Gleichung  98)  für 

/*(u)  =  0;  {Ucosa  —  cosa")  x+  {U cosb  —  cosb')  y+  {U cosc —  cosc)  «  =  0 
von  u  unabhängig  sein,  also  eine  feste  Ebene  vorstellen.  Siebt  man  von 
diesem  particulären  Fall  ab,  so  müssen  die  rechten  Seiten  der  Gleichungen 
102)  die  Form  g  annebmen,  was  zu  folgenden  Annahmen  führt: 

l/  =  0,    -=0  oder  -=0,   -  =  0,    -  =  0,    -=0. 

In  allen  Fällen  muss  also  die  Gleichung 

Int 


d_d 
dp'' 


erfüllt  sein,  d.  h.  £,  17,  2^  sind  durch  eine  lineare  Relation  mit  constanten 
Coefficienten  unter  einander  verbunden,  oder  auch,  der  Punkt  (^,  ?/,  J) 
liegt  immer  in  einer  festen  Ebene.  Da  man  immer  annehmen  kann,  dass 
die  feste  Ebene  durch  den  Anfangspunkt  der  Coordinaten  gehe,  so  kann 
man  setzen :  l  cosl"-^  ij cosm'+  f  cosn'  =  0.  Gehören  die  Winkel  7 ,  m ,  n ; 
fy  m\  n]  t\  m\  n\  zu  drei  gegenseitig  orthogonalen  Richtungen  im  Räume, 
so  lässt  sich  die  Gleichung  |  cosV '\-  r\  <?05m"+  f  co5«"  =  0  ersetzen  durch 
103)  %=iV cosl-^-V^costy  fi=Vcosm  +  V^cosm\  ^=Vcosn  +  ViCosn\ 
wo  V,  F,  zwei  beliebige  Functionen  von  v  bedeuten.    Durch  die  Gleichun- 

gen  103)  ist  die  Gleichung  —  =  0  offenbar  erfüllt.    Finden  noch  die  Glei- 
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chungen  ^—  =  0,  r —  =  0,  — -  =  0  statt,   so  sind  zwei  Fälle   zu  unter- 
es dri  di 

scheiden,  entweder  p  ist  constant  oder  variabel.    Im  ersten  Falle  sind  die 

bemerkten  Gleichungen  identisch  erfüllt,  im  zweiten  Falle  sind 4,  i?,  t  und 

p  durch  eine  lineare  Kelation  mit  constanten  Coefficienten  unter  einander 

verbunden ,  wegen  der  Gleichungen  103)  findet  dann  eine  solche  Relation 

zwischen  T,  V^  und  p  statt.     Für  ein  variables  p  kann  man  in  103)  einfach 

V:=p  setzen  und  erhält  so: 

104)  i=:p  cosl+  ViCostj  ri=pcosm  +  ViCOsm\  ^=zp  cosn  +  ViCOSti\ 

Durch  diese  Werthe  von  | ,  iy,  f  sind  die  Gleichungen 

gleichzeitig  erfüllt.  Es  lässt  sich  nun  leicht  zeigen,  dass  die  Gleichungen 
104)  die  Bedingung  /*((/)  =  0  nach  sich  ziehen.  Substituirt  man  nämlich 
die  Werthe  von  |,  iy,  f  aus  104)  in  99),  so  folgt: 

[{Ucosa — cosa)  cos  l  -{-{Ucosb  —  cos  b')  cos  m  +  {Ucosc — cos  c)  cos  n  —  U]p 
+  [(Ucosa — cosa)  cos  1^ +{11  cos  b — coSb')  cosm +{U  cos  c—cos  c)  cosn]  r,=/(ii). 

Differenzirt  man  diese  Gleichung  nach  v,  eliminirt  zwischen  der  vor- 

dV 
stehenden  und  der  neuen  Gleichung  den  Factor  von  V^  und  -^,  so  folgt: 

,05)  .. (^ \ 

(Ucosa  —  cosa)cosl'^  {Ucosb — cosb  )  cosm-^- (Ucosc — cosc)  cosn  —  U 

dv 
Jede  Seite  dieser  Gleichung  mnss  constant  sein,  man  hat  dann 

j^{p-h)=pr,  und  F,  =  c(p-Ä), 

WO  e  und  h  zwei  Constanten  sind.  Für  diesen  Werth  von  V^  zeigen  die 
Gleichungen  104),  dass  der  Punkt  ($,  17,  £)  auf  einer  festen  Geraden  liegt, 
da  man  immer  annehmen  kann,  dass  dieselbe  durch  den  Anfangspunkt  der 
Coordinaten  geht ,  so  ist  Ä  =  0 ,  die  rechte  Seite  von  105)  verschwindet 
dann,  folglich  /'(m)  =  0.  Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich  nun,  dass 
die  Gleichung  09)  z^  folgenden  drei  Fällen  Veranlassung  giebt: 

ip=zky  wo  k  eine  Constante  bedeutet, 
^z=iVcosl+ViCost,    ri  =  Vcosm  +  ViCosm\    f  =  Vcosn  +  ViCosn, 
^{Ucosa—cosa)  +  ri{Ucosb—cosb')  +  i{Ucosc—cosc)=f(u)  +  kU. 

if(u)  =  0,    U=0, 
i 07)  l  i=^V cos l  +  V^  cos t,  ri  =  Vcosm+ViCosm\  i=Vcosn  +  V^cosfl\ 

f  S  cos  fl'+  V  ^ö*  ^  +  £^^*  ^' = ^' 
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(^{Ucosa — co8a)  +  fi{Ucosb  —  cosb*)  +  i{Uco8C — eosc)=spü. 

Eine  genauere  Betrachtung  dieser  drei  Fälle  wird  ergeben ,  dass  sich 
dieselben  auf  zwei  reduciren ,  entweder  p  constant ,  oder  £  =  p  cos  /, 
fl^pcosm,  i^=pcosn. 

Die  Gleichungen  106)  geben  durch  Elimination  von  |,  17,  {;: 
109)    [{Ucosa—cosa)cosl  +  {Ucosb~-cosb')cosm  +  {UcosC'-cosc)cosn\V 

+[{Ucosa — cosa)  cosf+^Ucosc—cosc^  cosin  +  (^Ucosc — cosc)  cosn]  V^ 

=  f(u)  +  kü. 
Differenzirt  man  diese  Gleichung  nach  v ,  eliminirt  den  Factor  von  F|  und 

1^,  so  folgt: 

fiu)+kü 

(JUcosa — cosa')cosl-\-{Ucosb — cos  b')  cos  m  +  {U  cosc — cosc')cosn 

dv 

Hier  muss  jede  Seite  gleich  einer  Constanten  h  sein.  Zwischen  V  und  V^ 
folgt  dann  die  Relation  V^^=^e{V — h).  Die  Gleichungen  106)  zeigen  dann, 
dass  der  Punkt  (£,  17«  f)  auf  einer  Geraden  liegt;  geht  dieselbe  durch  den 
Anfangspunkt  der  Coordinaten,  so  ist  A=0  also  auch  f{u)  +kU=^0.  Die 
Gleichungen  der  bemerkten  Geraden  lassen  sich  immer  auf  die  Form 
bringen : 

^z=zVcosl,  ri=:Vcosm^  ^=zVco8ny 

man  kann  also  einfach  F|=0  setzen.     Die  Gleichung  109)  wird  dann: 

V.  [{Ucosa  —  cos a) cos l +{11  cos b — cos b') cos m  +  (U cosc — cosc)cosn]^=0. 

Je  nachdem  der  eine  oder  andere  Factor  dieser  Gleichung  verschwindet, 
hat  mau: 

^=zVcosly  fiz=zFcosmy  i^^Vcosn,  p^=^k^  f{u)  +  kU=0^ 
(Ucosa — cosa)co8l-{'{Ucosb — cos  b*)  cos  m+(U  cosc — cosc)cosnz=:0 
und 

J=0,  i?=0,  t=0,  p  =  k,  f{u)  +  kü=0. 
Die  Gleichung  109)  wird  identisch,   wenn  neben  f{u)'i'kU=^0  die  Glei- 
chungen stattfinden : 

I  (Ucosa — cosa)cosl'\-{Ucosb — cos b') cos m -{- {U cos c— cosc) cosn  =s:Oj 


I  {U  cos  a— cos  a)  cos  !''{'  {U  cos  b-^  cos  b')  cos  m+{U  cosc --cos  c)  cosn  =:0, 

Differenzirt  man  diese  Gleichungen  nach  t/,  eliminirt  zwischen  den  beiden 

p 
neuen  Gleichungen  -r,  —  i7',  so  folgt: 


,p 
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\{cosa  cost+cosb  cosm'+cosc  cosn)  X 
{cos  a  cos  l + cos  h'  cos  m  +  cos  c  cos  n) 

-—  {cos  a  cos  l'\-cosb  cos  m+cosc  cos  n)  X 

)p 

+  { {cos  a  cos  /*+  cos  b  cos  m'+  cos  c  cos  n)  X 

{cos  a'cos  l + cos  b"cos  m + cos  c'cos  n) 
—  {cos a  cos l+cosb  cosm + cos c  cos n)  X 

{cos  a'cos  ^+  cos  b"cos  m'-f-  cos  c'cos  n  )  |  ^  =  0. 

Wegen  de^  Gleichungen  110)  folgt  anmittelbar,  dass  der  Factor  ü^,  ver- 

r 

schwindet,  folglich  ist  ^/=0,  das  zweite  System  von  Krümmungslinien  ist 

also  ebenfalls  plan.    Die  Gleichung  1  =  ^  +  fi'  -p   wird  dann  für  J»  =  Ar, 

M=Oj  r'==^k,  der  eine  Hauptkrümmungshalbmesser  ist  also  constant  und 
die  Fläche  eine  sogenannte  Canalfläche. 

Die  Gleichungen  107)  geben  durch  Elimination  von  |,  ij,  f : 
111)  V{cos  a  cos  l  +  cos  b'  cos  m  +  cos  c  cos  n) 

+  Fl  {cos a  cos t  +  cos b' cos m  +  cos c  cos n)  =  0. 
Die  Factoren  von  V  und  F,  können  nicht  gleichzeitig  verschwinden,  die 
vorstehende  Gleichung  kann  also  nur  bestehen ,  wenn  V=  0,  Ff  =  0  oder 
V  und  F,  in  einem  constanten  Verhältniss  zu  einander  stehen.  Im  zweiten 
Falle  liegt  der  Punkt  (£,  17,  {;)  auf  einer  Geraden,  geht  dieselbe  durch  den 
Anfangspunkt  dar  Coordinaten,  so  ist  F|  =  0.  Die  Gleichung  111)  wird 
dann  einfach: 

cos  a  cos  l  +  cos  V  cos  m  +  cos  c  cos  it  =s  0. 
Die  Gleichung  08)  wird  für  f{u)=0,  ü=0 

X  cosa^ y  cosb'^  z  cosc=^0. 

Weeen  -r-  =:^Pcosa\  -^  ^=Pcosb\  77-  =  Pcosc  hat  man  also: 
^      du  'du  'du 

:r-'[xcosl  +  y  cosm +  z  cosn]  =^0y  x- [a:*  +  y*  +  «*J  =  0, 
ou  öu 

oder 

X cosl  +  y  cosm  +  z  cosn  =.  F{v),  a?  +  ^  +  z*  =  F^  (»), 
wo  F{v)j  Fi{v)  beliebige  Functionen  von  v  sind.    Die  Elimination  von  v 
zwischen  diesen  Gleichungen  giebt  ein  Resultat  von  der  Form : 

xcosl  +  y  cosm  +  z  cosn  =  0{a:*  +  y*  +  2'), 
d.  h.  die  allgemeine  Gleichung  der  Rotationsflächen ,  für  welche  bekannt- 
lich beide  Systeme  von  Krümmungslinien  plan  sind. 

Die  Gleichungen  108)  geben  durch  Elimination  von  $,17,  ^i 
[{Ucosa— cos  a)cosl  +  {Ucosb— cosb')  cosm +  {U  cos  c— cos  c)  cosn— U]p 
'\'[{Ucosa—cosa)cosf+{Ucosb—cosb')cosm'+{UcosC'-'COSc')cosn]V^=0. 
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Diese  Gleichung  kann  nur  bestehen,  wenn  p  und  Fj  in  einem  constanten 
Verhältniss  zu  einander  stehen,  oder  die  Factoren  von  p  und  V^  gleich- 
zeitig verschwinden.  Im  ersten  Falle  liegt  der  Funkt  (|,  17,  Q  auf  einer 
Geraden,  man  kann  dann  einfach  F|=0  setzen  nebst 

(  Ucos  a — cos  a)  cosl  +  {  Ucos  b  —  cos  b')  cosm+{  Ucos  c — cos  c)  cos  n^=U. 
Im  zweiten  Falle  hat  man : 
( Ucos a — cos a)  co* /  +  ( Ucos b  —  cos b') cos m'\- (Ucos c  —  cos c")  cosn  =  17, 
(  Ucos  a  —  cos  a)cost-\'{ücosb  —  cos  b')  cos  m'  +  (  Ucos  c — cos  c)  cos  n  =  0. 
Lässt  man  zur  Vereinfachung  die  durch  /,  m,  n;  f^m^n  bestimmten 
Richtungen  mit  den  Achsen  der  x  und  y  zusammenfallen ,  so  werden  die 
vorstehenden  Gleichungen  Ucosa — cosa  =  CT,  Ucosb — co«6's=0,  oder  U 
eliminirt,  (1 — cosa)cosb'+  cosa  cosb^^O.    Diese  Gleichung  nach  u  diffe- 
renzirt  giebt: 

Mr' cosb 

P         (1  —  cos  a)  cos  6"  4-  cos  a'  cos  b  * 

Wegen  (1 — cosaScosb'  +  cosacosb^O  findet  man  leicht  ^r =  0,  das 

du   P 

zweite  System  von  Krtimmungslinien  ist  also  ebenfalls  plan. 

Schlicsst  man  die  Fälle  aus,  in  welchen  beide  Systeme  plan  sind,  so 
gestattet  die  Gleichung  90)  für  die  Flächen  mit  piano  -  sphärischen  Krüm- 
mungslinien folgende  Annahmen : 

p=Ar,  1=^00*/,  fi=zFcosmy  {;=^Vcosn^ 
( Ucos  a  —  cos  a)  cosl'\-{  Ucos  b  —  cos  b')  cosm  +  {Ucosc — cos  c)  cos  n  ^s  0. 

p  =  Ar,    {  =  0,    i?  =  0,    J:=0. 

i=pcosl^  ri=spcosmj  ^^=p  cosn^ 
{Ucosa — cosa)cosl-\' {Ucosb — cosb*)cosfn-{'  {Ucosc — cosc)eosn^=U, 

5  =  0,  iy  =  0,  J:=0,   17=0. 

Die  zweite  und  vierte  der  vorstehenden  Annahmen  können  als  be- 
sondere Fälle  der  ersten  und  dritten  angesehen  werden;  es  ist  indessen 
einfacher ,  dieselben  für  sich  zu  behandeln. 

XIII. 
Für  p  =  Ar,  ^=iVcosl^  ri-^Vcosm^  J^^=^Vcosn  geht  die  Gleichung  07) 
über  in: 

)V 


l     dt        t  _//     ,    t^\  dV 
Durch  Integration  folgt  hieraus : 
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wo  üf  eine  nSher  zu  bestimmende  Function  von  u  ist.    Setzt  man  znr  Ver- 
einfachung : 

dv      '^ '  c       »         —  K., 

80  glebt  die  obige  Gleichung : 

t      2rr,  ü. 

Die  Gleichung  93) 

D.  ^  =  2^.  so  ist  |^  =  ?-^4±^  ryv,  U..     Die  vorste- 
dv  q     '  dv        q  (1  —  r,i7,)» 

henden  Werthe  von  g  und  ;r~  in  die  Gleichungen  92)  substituirt  eeben: 
"  dv 

p       u'  l  —  ViVt 


wird  dann: 


Q__vi   2K^, 

r q  'S-ü,+'{6+ü,)r,U,' 

PO  d         Q  P 

Mittelst  dieser  Werthe  von  -r, ,  —  geht  —-  hg  -r  ==  —  U -7,  tlber  in : 

r   '  r    ^        cur  r 

l,_„,+(,+„.)r,i[i|^.+  gfi]=.. 

Da  der  erste  Factor  nicht  verschwinden'kann,  so  ist: 

wo  kl  eine  Constante  bedeutet.    Durch  diese  Gleichung  ist  U^  bestimmt. 

Setzt  man  in  95)'  5  =  Vcosl  und  für  -7- ,  t  ihre  obigen  Werthe  ein ,  so  folgt : 

112)      [i—Ui  +  {8+Ui)  V^U^]cosl=:2{cosa  +  Ucosa)  yVyU^ 
_  [^_  tr,  -  (a  +  ü,)  F, U^]  cosa\ 
Die  Quantitäten  Ucosa  —  cosa\  . . .  sind  nur  von  w  abhängig,  ferner  ist: 

{Ucosa — cos a*) cos l"^  {Ucosh — cos b') cos m  +  {Vcosc — cos c) cos n  ==  0. 
Sind  durch  /,  m,  w;  T,  m',  n';  /",  tn\  n'  drei  gegenseitig  orthogonale  Eich- 
tungen  im  Räume  bestimmt ,  so  kann  man  setzen : 

Ucos a  —  cos a  =  {cos (ocost'\'  sin  00  cos (' )  y(\  +  ^•), 

Ucosh  —  cos  \)  =  {<:os  (0  cos  m'+  sin  01  co5  »»")  ^(1  +  [/*) , 

Ucos  c  —  cos  c  =  (cos  a  cos  «'+  sin  o)  cos  n")  y{\  +  [/'), 

wo  10  eine  näher  zu  bestimmende  Function  von  u  bezeichnet.    Die  erste 

der  vorstehenden  Gleichungen  nach  u  differentiirt  giebt : 


250  Ueber  einige  Formein  aas  der  aoalytisclien  Geometrie  der  Flftchen. 

113) 


(u'+  -r, )  cosa —  U—cosa  —  Mcosa"=  {cosa  cosf+sinm  cost') 


üV 


—  i^in  m  cost—  cos  cd  cost')  jK(l  +  TJ^)  2—. 

Analoge  Gleichungen  erhält  man  durch  Differentiation  von  ücosb 
—  cosb\  Ucosc — cosc  nach  t/.  Diese  Gleichungen  quadrirt  und  addirt 
geben : 

P  P 

Setzt  man  hierin:  M==-T,t^  für  -r,^t  ihre  obigen  Werthe,  so  folgt: 

dl 

durch  welche  Gleichung  oi  bestimmt  ist.    Für  den  vorstehenden  Werth  von 
da 

Uü' 


ni+u') 


ieichung  oi  be 
wird  die  Gleichung  113): 

lu' Tijcosa  —  U-T,  cos  a —  Mcos  a"  =  {cos  00005/'+  sin  to  cos  f) 

—  [sin  mcosi  —  cos 0)  cosi  )  — - , 

Mittelst  dieser  Gleichung,   der  Gleichung  112)  und   tJ cos  a  —  cos  et 
=  {cos (ocost+  sin  m  cost*)  y{i  +  ü*)  folgt : 

[S—U,  +  {d  +  U,)  r, f7,]  cosa  =  2  cosl .  yV,U^ 

+  [(«-^i)  {sina+(Icosa)-{i^U,)  {sina-Ucosa)V,U,]:^^~^ 

^^4)  {  ^[{ö--^U,){cosa-Usina)^{d  +  U,){cosa+Ustna)F,U,]^^^^ 

[{^—Ui)  +  (id+U,)V,ü^]cosa'  =  —  [(ö''U,)-{ö  +  U,)V,ü,]cosl 

+  ^y{VtUt)y{i+U*).sinncost^2yV,U^.y{l+U*)cos€9.cosr. 

Ganz  analoge  Gleichungen  erhält  man  für  cos  b,  cos  c,  cds h'\  cos  c\ 

Die  Gleichungen  95)    werden    für  p  =^  k  und  ^  =  V  cosly  iy  =  Fco*m, 

f  =  r  cos  n : 

I  V cos  l  =x  +  k  cosa '\'  q  cosa\ 
Vcosm  =  y  +  Ar  cosb  +  q  cosb'\ 
Vcosn  =z  +k  cosc  +q  cos  c\ 
Substituirt  man  hierin  für  cosa^  cosa" . . .  ihre  Werthe,  so  erhält  man 
x^y^z  in  Function  von  w  und  v.    Die  Gleichungen  115)  repräsentiren  alle 
Flächen,  welche  zu  denen  parallel  sind,  für  welche  Ar  =  0  ist,  d.  h.  der- 
jenigen Flächen ,  welche  von  den  osculatoriscben  Kugelfläcben  ihrer  sphä- 
rischen Krümmungslinien  orthogonal  geschnitten  werden.  Man  findet  leicht, 
dass  auf  der  Parallelfläche  einer  gegebenen  Fläche  die  Krümmungslinien 
denen  der  ersten  entsprechen.    Setzt  mau  nämlich 
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a?j  =x  +  kcosaf  yi  =^y  +  kcosby  z,  =^z  +  kcosCy 
so  folgt: 

du  dv  "^au  dv  '^ du  dv 

Da  ferner  die  Normale  für  den  Punkt  (or,  y^  z)  auch  Normale  für  den  Punkt 
(^i>yi»  «t)  ist»  so  ^olg*- 

dudv  duov  ouov 

Für  den  Punkt  (xj ,  yj ,  z,)  gehen  P,  0»  ^'\  ^'  respective  über  in 

p(l-4.),    ö(l-4),    r"-*,   r'-*, 

während  VL  und  iV  unverändert  bleiben.    Hieraus  folgt,  dass  auch  -p-« 

-jr-  unverändert  bleiben ,  die  planen  Ktimmungslinien  einer  Fläche  auf  der 

Parallelfläche  wieder  plan  sind.    Der  Ausdruck  für  — ,  geht  über  in : 

d    Mr'Y 


\du   p  ) 


Ist  die  Erümmungslinie  sphärisch ,  d.  h. 

1        cos&i   ,     .   ^  M 
-  =  -^  +  «„0.-, 

80  geht  mittelst  des  vorstehenden  Ausdrucks  Ri  über  in 

welche  Quantität  von  u  unabhängig  ist,  der  sphärischen  Krümmungslinie 
entspricht  auf  der  Parallelfläche  wieder  eine  sphärische  Krümmungsliuie. 
Mittelst  der  Gleichuugen  114)  und  115)   erhält  man  zur  Bestimmung 
von  Xy  y,  z  folgende  Qleichungen : 

116) 

a:cosl+ycosm+zcosn^V^2k^-^j^:^ 

;,cosr+ycosm+zcosn'^^2g^-^l^ 

{8 — üi)  {sinm  +  Ucoscal)  —  (d  +  tT,)  {smm  +  Ucosio)Viü^         k 

8-ü,  +  {6  +  U,)V,U,  ni+u*) 

a:cosr+ycosm'+zcosn'=.2g ^_y^  ^[j^^^^y.^^^  Vil  +  U')  cos  to 

(ß—üt)  {cosm — üsina)  —  {8+  Ui)  (cos m  +  ü sing) V^Ut  k 

Die  linken  Seiten  dieser  Gleichungen  werden  etwas  einfacher ,  wenn 
man  die  Richtungen,  bestin^mt  durch  die  Winkel  /,  m,  n  etc.  mit  den  Cdor- 
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dinatenachsen  zusammenfallen  lässt.  Die  Gleichungen  116)  enthalten  in 
Beziehung  auf  u  und  v  nur  zwei  arbiträre  Functionen.  Denkt  man  sieb  u 
durch  ü  ausgedrUckjt,  so  ist  üi  eine  beliebige  Function  von  U.    Man  hat 

femer:  ^      U,  o  P^    ^  ;)  o   T^    ^^  ;»rr 

^  k^  J  du  üi  J   ü^dü      ' 

d- 

Die  Quantitäten  £/, ,  oi ,  d  enthalten  dann  in  Beziehung  auf  ü  als  un- 
abhängige Variabele  nur  die  eine  willkürliche  Function  ^^  Ebenso  kann 
man  sich  in  q=^y(R^*  —  A:*)  v  durch  V  ausgedrückt  denken,  dann  ist  R^ 
eine  beliebige  Function  von  V. 

Für  den  besonderen  Fall,  dass/?==Ä;,  ^=0,  iy=0,  J=0  wird  die 
Gleichung  95)' 

q%-  cosa  +  qUK-cosa  +  q-T    t  —  — co5a"=0. 

r  r  r   L  •  J 

Diese  Gleichung  kann  nur  dann  bestehen,   wenn   die  Factoren   von 

cosa.  cosa\  cosa"  einzeln  verschwinden,  d.  h.  wenn  -7  =  0  oder  r'=QO  ist. 

r 

Die  gesuchten  Flächen  sind  also  developpabel.   Da  für  -r  =  0  auch  JV=0, 

so  geben  die  Gleichungen  37) 

dcosa'       ^     d  cosh"  dcosc' 

COS  a\  cos  h"y  cos  c'  sind  also  nur  von  u  abhängig.  Setzt  man  in  den  Glei- 
chungen 115)  r=0,  Ar=0,  so  findet  man  leicht: 

cosd*       X      cosh"       y 

cos c'       2  '    cos c"       z' 
Die  Elimination  von  u  zwischen  diesen  Gleichungen  giebt  ein  Resultat  von 

der  Form  — =  ^(~),  was  die  Gleichung  einer  Kegelfläche  ist.  Die  ge- 
suchte developpable  Fläche  ist  also  die  Parallelfläche  einer  Kegelfläche. 
Ist  (iP,  y,  z)  ein  Punkt  einer  Curve  doppelter  Krümmung,  sind  a^  ß,  y  die 
Winkel,  welche  die  Tangente  mit  den  Achsen  bildet,  bedeutet  k  eine  Con- 
stante,  so  hat  man  für  den  Punkt  (^i,yt,  zj  der  developpabeln  Fläche 
folgende  Gleichungen: 

y  cosy  —  zcosß  .  x 


y[x^  +  y*+  z*  —  {x  cosa-\ry  cosß'\'  z  cos  y)*]  y{x^  +  y*  +  2*) 
zcosa  —  xcosy  y 

^'  l/r r«  4-  f,'^  -I-  ?« (n>  rnc  «  -4-  •/  /./ic  R  M  r  ^nc  „^»l     "^  ^  ] 


«\» 


_  o:  C05 13  —  y  cosa  z 

^'  ^     yix^  +  y^  +  z»  —  (a:  cosa  +  ycosß  +  z  cosyY]   "^  ^  ^(^*  +  y»  +  c»)* 
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In  den  vorstehenden  6 leicbangen  ist  die  Variabele  u  durch  s  ersetzt, 
wo  ds  =  y[(dxy+{dyy+{dzy]  das  Bogenelement  der  Wendecurve  be- 
deutet. 

XIV. 

Ist p  variabel,  so  hat  man:  |=pco5/,  fj^=pco8m,  !i^=:pcosn,  also 
S'*  +  V*  +  t'  =  jp'*-    Die  Gleichung  97)  wird  in  diesem  Falle : 

oder  integrirt: 

WO  Uf  eine  näher  zu  bestimmende  Function  von  u  ist.    Setzt  man  zur  Ab- 
kürzung   I  ^dv  =  Vy  80  folgt : 

2{6U,+V)      • 
Für  diesen  Werth  von  i  geben  die  Gleichungen  02)  und  03) : 

"  '         2{SUt  +  r)    ' 
e__/ 2 

Die  vorstehenden  Werthe  von  -r,,  -r  transformiren  die  Gleichung  —  -r 

r      r  °  du  r 

PO     jr. 

= r,  -7-  ü  in : 

r  r 

L(SU,-V,)=~-,   oder  8U,-U,  =k+f^du, 

WO  k  eine  Constante  bedeutet.     Durch  diese  Gleichung  ist  f/,  bestimmt. 
Es  ist  ferner : 

( ücos  a  —  cos  a)  cos  /  +  (  ücos  h  —  cos  b')  cos  m  +  (  Ucos  c  —  cos  c)  cos  n=U. 
Gehören  die  Winkel  /,  m,  n;  f,  m\  n\  t\  m\  n"  zu  drei  gegenseitig  ortho- 
gonalen Richtungen  im  Kaume,  so  kann  man  setzen: 

iücosa  —  cos  a  =  ücos  l  —  {cos  a  cost  +  sin  m  cos  T), 
Ucosb  —  cos  b'  =  Ucos  m  —  (cos  co  cos  m  +  sin  m  cos  w"), 
Ucosc  —  cos  c  =  Ucos n  —  {cos  m  cos n  +  sin  cd  cos n"), 


d.  h. 
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wo  0»  nur  von  u  abhängt.    Die  erste  Gleichung  nach  u  differenairt  giebt: 

(p\  p 

U' -Acosa—U-r  cosa—Mcosa' 

=  ü'  cos  l  +  (cos  m  cosf — sin  m  cos  t)  -r— . 

'du 

Analoge  Gleichungen  erhält  man  durch  Differentiation  von  Ucosb  —  cosb\ 

Ucosc — cosc\    Diese  Gleichungen  quadrirt  und  addirt  geben: 

P      P 

oder  für  i8f  =  -r//,  —  und  /  ihre  obigen  Werthe  substituirt: 
r        r 


durch  welche  Gleichung  o>  bestimmt  ist.  Setzt  man  hieraus  den  Werth  von 

-^in  118),  so  folgt: 
du 


118)  (^'""?)  ^^^''■"  ^f  ^^^*' "" f  ^• 


cosa 


'     ,  U' 

=  U'cosl  —  (cos  09  cosf —  sinta  cosf)  — . 

Die  Gleichung  95)'  wird  für  |  =  p  cosl^ 

Lcosl=(^+i)cosa+u9,cosa  +  (ti-l^J.-t\cosa\ 
.q  \q       r  /  r  \  r  t    dv       q ) 

Berücksichtigt  man  x-^=g{g  —  \)  Vi   t ,  setzt  für  =7-,  -7>,  r,  g   ihre 
ov  r  r      r 

oben  gefundenen  Werthe  ein,  so  erhält  man  aus  der  vorstehenden  Glei- 
chung in  Verbindung  mit  118)  und  der  ersten  Gleichung  117): 

[{dU,  —  U,+Vy+i+U^]cosa"==2{dU^  —  U,  +  V)cosl 
+  2(8U^  —  Ux+V)  (cosfcosm  +  cosf  sin  w)  U 

—  [(d^,—  Ui+Vy  —  i  —  U*]  (cos(ü  cosf—  sinoacost). 
[{dU,—  U^+Vf  +  l+ü']  cosa  =  [(ö  U,—  U,  +  vy  —  i+U^]  cosl 

—  2V  {cos  t  C0SÜ9  +  cos  r  sin  w) 

+  2{öU2  —  Ui+V)  (cos  0)  cos  r  —  sin  od  cos  t). 
Analoge  Gleichungen  erhält  man  für  cosb'\  cosc"\  cos  b  cos  c.    Mittelst  die- 
ser Gleichungen  und : 

p  cos  l  =  X  +p  cos  a'\-q  cos  a\ 
pcosm  =  y  +  pcosb  +  gco5&", 
pcosn  =  z  +p  cosc  +qcosc\ 
erhält  man  für  x^  y^  z  folgende  Relationen : 

p-q(öü,-ü,  +  V) 


X  cosl -{-y  COS  m  +  zcosn  =  2 


{8U,—  U,  +  Vy+1+V 
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^.  ,,  ,  Ucosm+(dU^ — Ui  +  V)sinw 

(«  er,  —  IT,  +  F  +  Ucota)*—  1  -  (^y 


f,'  „    Usin(o—{8Ut+U,+r)cos» 

(8  Ut—  Ui  +  F—ütane,Y—l  —  (—\ 
,  \cosa/ 

"•■ (su,-u,+vy+i+ü* ^'""''- 

Die  Quantitäten  Ui,  17, ,  cd  können  wieder  als  Functionen  von  U  an- 
gesehen werden,  die  vorstehenden  Gleichungen  enthalten  dann  in  Bezie- 
hung auf  ü  nur  eine  willkürliche  Function ,  ebenso  ist  V  die  einzige  arbi- 
träre Function  in  Beziehung  auf  t;. 

Für  den  besonderen  Fall  S=0,  i|  =  0,  {:=0  ist  auch  2V  =  0.  Die 
Gleichung  O^^x-^-pcosa  +  qcosa'  nach  v  di£ferenzirt  giebt: 


d.h. 


y={p+q^)  cosa  +(^g'+Q-  ^,p) cosa" 


r  r 


Die  Gleichung  0—  =  — .-t(1+/*))  geht  wegen  91)  und  -7-  =  ——  über  in: 

dv    _     p 

1  +  /«-.     q  ' 

also  i  =  1an(U — F),   wo  ü  eine  beliebige  Function  von  u  bedeutet  und 

zur  Vereinfachung    /  —  3p  =  F  gesetzt  ist.    Die  Gleichung 

dv       r  r  ^  'dv 

integrirt  giebt: 

p 

-r,-=U^C08{ü-'V), 

wo  ü^  nur  von  u  abhängt  Die  Quantitäten  cos  a\  cos  b\  cos  c  sind  unab- 
hängig von  V ;  bezeichnet  m  eine  näher  zu  bestimmende  Function  von  t/, 
gehören  die  Winkel  l^m^n^  T,  m',  n;  t\  m",  n  zu  drei  gegenseitig  ortho- 
gonalen Richtungen ,  so  kann  man  setzen : 

cosd  =co8l  +  cos  t  coÄ  o  +  cos  t'  sin  01, 
cos  V  =  cosm+  cos  m  cos  o>  +  cos  m  sin  o, 
cosc  =  cosn  +  cosn  cosm  +  cosn"  sinm. 
Diese  Gleichungen  nach  u  differenzirt,  quadrirt  und  addirt  geben: 
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(^^y  =  M'  +  (Pf=^U,',    oder    ü^=fü,du. 

Für  diesen  Werth  von  m  giebt  die  Gleichung  cosa=zcosl  +  costcotm 
+  cos  t'  sin  m  nach  u  differenzirt: 

cos a  cos  ( IJ —  V)^cos a  sin  ( U —  V)  =  cos  t' cos o>  —  cosf  sin  co. 
Differenzirt  man  die  vorstehende  Gleichung  wieder  nach  u,  so  folgt: 

OTT 

[cosa"cos{ü — V)  — cosasin(V — ^)]^  =l/^i  cosl. 

Analoge  Gleichungen  erhält  man  zwischen  cosb^  dosb'\  cosc^  cos  c" 
Bildet  man  die  Summe  der  Quadrate  dieser  Gleichungen,  so  folgt: 


".■=(!!)■ 


A  TT  ^^ 

Oder  ff,  =^, 


also  m=  U-^-k^  wo  Ar  eine  Constante  bedeutet.    Aus  den  Gleichungen: 
cos  a  sin  ( TJ —  K)  +  cosa  cos  {ü —  V)  =  cosf  cos  m  —  cos  f  sinm^ 
cos a  cos {U —  V)  +  cosa  sin  ( U —  V)  =  cosl^ 
folgt: 

cosa  =  (cos  t'  cos  a> — cosf  sin  to)  cos  (  U —  V)  —  cosl  sin  ( U —  T), 
cos  a"=  {cos  t'  cos  m  —  cosf  sin  w)  sin  (  U —  V)  +cosl  cos  (  ü —  F). 
Analpge  Gleichungen  erhält  man  für  cosb,  cosb'\  cosc^  cosc".  Mittelst  dieser 
Gleichungen  und : 

0=j:4-pco5a  +  grco5a",   0=y+/ico5 6 +  5^0056",  0  =  «+pcosc  + j'cosc" 
erhält  man  zur  Bestimmung  von  Xy  y^  z  folgende  Gleichungen,  in  denen 
ü^=u,  a  =  u  +  ky  p  =  i?,  cos^i,  ^  =  i?i  sin&i  gesetzt  ist: 
xcosl  +ycosm  -j-zcosn  =      Ä,  5i>i(m  —  V — -^j'), 
xcosf  +y cos m'  +  z cos n  =^      i?,  cos (u  —  V —  0|)  sin  (w  +  Ar), 
xcosf-^-  ycos m"4-  z cosn'=  — i?,  cos{u  —  V —  -ö*,)  cos  (w  +  Ar). 

XV. 

Der  feste  Punkt  (/*,  g,  h)  werde  zum  Centrum  der  Transformation 
mittelst  reciproker  Eadienvectoren  genommen.  Sind  /?,',  /?,'  die  Kadien 
der  osculatorischen  Kugelflächen  der  transformirten  Krümmungslinien ,  in 
denen  respective  u  oder  v  allein  variirt,  so  hat  man  die  Gleichungen; 


/ 


119) 


\du  PJ       \dur  / 


\dv  OJ  '^\dv  r) 
wo  zur  Abkürzung  gesetzt  ist : 
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H    =:{X'^f)cOSa  +{y  —  g)c08b  +{z  —  h)C0SC, 

B'  :={x—f)  cosa  +  iy—g)  cosb*  +  («  —  ä)  co8c\ 
H"={x—f) co8a*+  (y — g)  cosb"+  («  — ä)  coisc\ 
D    ^{x-fy+{y-gy+{z^h)\ 
Ist  die  primitive  Erümmungslinie  («)  sphärisch ,  so  hat  man 

die  Gleichung  für  i?/  wird  dann  einfach : 

120)  ^  =  2>  +  2jyÄ,co5^i  +  2ir"Ä,Äf>i^,. 

Die  Gleichungen: 

il — f  =  x — f  +  BiCOS^i  eosa  +  RiSin^t  cosa\ 
n — g  =  y  — g  +  Ri  cos^^  cosb  +  ä,  m^,  cosb^'y 
t — Ä  =  z — h  +  BfCos^i  cosc  +  RiSin^i  co8c\ 
quadrirt  und  addirt  geben :  , 

Mittelst  dieser  Gleichung  geht  120)  über  in : 

122)  ^  =  (|_^.  +  (,_j,)«  +  (t_Ä)._Ä... 

Multiplicirt  man  die  Gleichungen  121)  respective  mit  ar — /",  y  —  g^z — ä, 
bildet  die  Summe  der  Froducte,  so  folgt: 

=  2>  +  Äj cos^t .  ff+  Äi 5m^| .  B'\ 
Die  Gleichung  120)  lässt  sich  mit  Hilfe  der  vorstehenden  Gleichung 
in  folgende  transformiren : 

122)'  ^  =  i(x-n  ii-n  +  Hv-g)  (fi-g)  +  2{z-h)  (f_Ä) 
_(a:_/^._(y_j,)'_(z_A).. 
Wird  die  primitive  sphärische  Krümmungslinie  nach  der  Transformation 
plan,  so  ist  J?/=  oo,  die  Gleichung  120)  geht  dann  über  in: 

(x-fy+df—gy+it-h)* 
=2(«-/)  (I -/)+(»-<?)  (ij-ir)+(2-A)  a-A). 

Diese  Gleichung  wird  identisch  für  a;=/*,  y  =  gy  z:=hj  d,  h.  die  osculato- 
rische  Kugelfläche  im  Punkte  (x,  y,  z)  geht  durch  den  festen  Punkt  (/i  g,  h). 
Hieraus  folgt  unmittelbar :  Sind  die  transforniirten  Krümmungslinien  eines 
sphärischen  Systems  plan ,  so  gehen  die  Kugelflächen  des  sphärischen  Sy- 
stems sämmtlich  durch  einen  festen  Punkt  Die  Gleichung  122)  giebt  für 
Ä/=oo 

(1  -  fY  +  (•?  -gy + (J-  Ä)«  =  /?.«, 

dieses  ist  die  uothwendige  und  hinreichende  Bedingung ,  dass  ein  System 
sphärischer  Krümmungslinien  durch  die  Transformation  mittelst  reciproker 
Radienvectoren  plan  werde. 
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Von  den  beiden  Systemen  der  Krümmüngslinien  sei  das  System  (u) 
sphärisch ,  das  andere  plan.    Man  hat  dann 

r  r  P 

Nimmt  man  den  Anfangspunkt  der  Coordinaten  zum  Centram  der  Trans- 
formation;  setzt  also  /"^O,  ^=0,  A=0,  so  gehen  die  Gleichungen  119) 
über  in: 

|,  =  {«  +  ^«  +  f_Ä.«, 

123)  i    * 

^    |J_ (xco8a  +  ycosh  +  zcosc)  V —  {x co8a+ycosb'+  zcosc) 

Ist  p  =  J?|  cos^i  constant,  so  hat  man 

{xcosa  +  ycosb+  zcosc) ü —  {xcosa+ycosb'+ zcosc)  =  — A  U. 
Die  Gleichungen  123)  werden  dann : 


Die  primitive  plane  Krümmungslinie  wird  wieder  plan,  wenn  B^'=i  oo, 
also  Ar  =  0  oder  U=0.    Für  Cr=0  hat  man  die  Gleichungen 

X cos a+  y  cos b'+  z cos c  =  0,  cos l  cos a  +  cos  m  cos 6'+  cos n  cos e  ss  0, 
welche  auf  Eotationsflächen  führen,  wie  oben  gezeigt  wurde,  lai p=:R^cos^i 
variabel ,  so  hat  man 

{x cos a  +  y cos b  +  z cos c)  ü — {x cos a -{-  y cos b'  +  zcosc  =0^ 

die  Gleichungen  123)  werden  dann: 

— ,  =  —  -Ri  sin^^^ ,    /?,'=  00. 

Bei  der  Transformation  bleibt  also  für  ein  variables  p  die  plane  Krüm- 
mungslinie plan,  die  sphärische  sphärisch.  Die  sphärische  KrUmniungs- 
linie  wird  nur  in  einem  Falle  plan,  wenn  nämlich  d,  =0,  dann  berührt  die 
osculatorische  Kugel  die  Fläche  und  da  dieses  in  jedem  Punkte  der  Fläche 
stattfinden  muss,  so  ist  dieselbe  eine  Kugelfläche. 

Die  vorstehenden  Untersuchungen  ergeben,  dass  die  Flächen  mit 
planen  und  sphärischen  Krümmungslinien  in  zwei  wesentlich  verschiedene 
Classen  zerfallen,  je  nachdem  Ä,  <?05^,  variabel  oder  constant  ist.  Im 
ersteren  Falle  erhält  man  durch  die  Transformation  mittelst  reciproker 
Radienvectoren  immer  wieder  Flächen  mit  planen  und  spärischen  Krüm- 
mungslinien. Ist  El  cos ^i  constant,  so  sind  die  transformirten  Flächen 
entweder  wieder  Flächen  derselben  Art,  oder  solche,  für  welche  beide  Sy- 
steme von  Krümmungslinien  sphärisch  sind. 

XVI. 
Setzt  man  zur  Abkürzung: 

Ä|  cos  -9",  =  jö, ,  jf?,  sin  ^,  =  y , ,  /?,  cos  d,  =^-=^1 ,  Äf  ^^^  ^t^=^9t^ 
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80  sind  nach  60)  nnd  62) 


i=p  +  y. 


M 


die  Bedingungen  damit  beide  Systeme  von  Krümmangslinien  sphärisch 
sind.  Nach  61)  und  63)  sind  die  Mittelpunkte  der  osculatorischen  Kugel- 
flächen durch  folgende  Gleichungen  bestimmt: 

{i  =x+p^  cosa  +  j'j  co8a\     it=^x  +  p^cosa -{-  q^  cosa\ 
i?i  =y  +  Pi  cosb  -f  q^  cosh'\     i?t  =  y  +P%  cos 6  +  5^,  cosh\ 
ti  =  «  +  Pt 0080  +  qx  cosc\     ft  =  ^  +Pt  cosc  +  q^ cosc. 
Die  Quantitäten  |i ,  171 ,  Ji ,  Pi ,  qt  hängen  nur  von  t;  ab ,  |, ,  ly, ,  J^ ,  p, ,  y, 
sind  Functionen  von  u  allein.    Zur  Vereinfachung  soll  gesetzt  werden 


^*— 87'  ^'  ~8?' 


Pf  = 


au« ' 


1/ 

tt 

s." 

Vt" 

t,' 

1.'" 

ii 

analoge  Bedeutungen  mögen  |/,  |t  .  •  •  haben.  Aus  den  Gleichungen  für 
In  fii  •  •  •  folgt : 

<l.-l.)*  +  (n.-'».)'+(f.-t,)*  =  (p.-Pt)'  +  ?.*+?.'. 

Diese  Gleichung  snccessive  nach  ti  und  v  differenzirt  giebt: 

^  li'{t'+ W+  fi'f/=Pi'Pi'. 

Differenzirt  man  die  vorstehende  Gleichung  mehrfach  nach  u  und  v,  so  er- 
hält man  ein  System  von  Gleichungen ,  mit  dessen  Hilfe  sich  sehr  leicht 
folgende  Gleichung  beweisen  lässt : 

it      Vt     ti' 

U    i?t    1%     =0. 

St      i?t       te 

Einer  der  Factoren  der  vorstehenden  Gleichung  muss  verschwinden, 
sei  dasselbe  mit  dem  zweiten  der  Fall ,  so  dass  also  4, ,  i^, ,  {*,  durch  eine 
lineare  Relation  mit  constanten  Coefficienten  unter  einander  verbunden 
sind.  Die  Gleichung  |i'Ji'+iyi'i7t'  +  ti'it'  =  Pi'p/  ^'^^  Mal  nach  u  differen- 
zirt, giebt  ein  System  von  Gleichungen,  aus  welchem  man  durch  Elimina« 
tion  £/,  1;/,  ti',  Pi'  folgende  Relation  erhält: 


=  0. 


Die  vorstehende  Gleichung  wird  identisch,  wenn  p,  constant  ist;  für 
ein  variables  P(  muss  zwischen  £1,  i7»i  tt^Pt  ^^^^  lineare  Relation  mit  con- 
stanten Coefficienten  stattfinden.  Da  eine  solche  Relation,  wie  oben  be- 
merkt, zwischen  Jt»  ^ti  ßi  sUttfindet,  so  liegt  der  Punkt  (|,,  ^,,  f,)  in  einer 
festen  Ebene,  welche  durch  den  Anfangspunkt  der  Coordinaten  gehen 
möge.  Gehören  die  Winkel  /,  m,  n;  Z',  m',  n'  zu  zwei  gegenseitig  orthogo- 
nalen Richtungen  im  Räume,  sind  (/,  (^1  beliebige  Functionen  von  t/,  so 
kann  man  für  ein  constantes  p,  setzen : 

18* 


It'   v 

i» 

P* 

£1     i}t 

u" 

P." 

fc'" 

Pt 

fc  ttff         tttt 

1%    ■nt 

&"" 

#/// 

Pt 
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{,  =  U  cosl  +  Ut  cosfy 
flt=  U  cosm-i-  U^  cosm'j 
f,  =  U cosn  +  J7,  cosfi. 

Ist  p,  variabel ,  so  hat  man : 

^fZ=p^COSl  +  U  cosfj 

fl^  =  p,  cos m+U cos m'j 

f,  =Pf  cosn  +  ü cosn. 
Es  sei  zuerst  p^=k^  wo  Ar  eine  Constante  bedeutet.   Für  {,=  ü  co*/ 
+  U^cost ...  geht  die  Gleichung  S,'i,'+ 1^,' V+  fi't«'=  ^  über  in : 

{Xi'cosl  +  fii'cosm  +  fi'co^n)  ^ — f- (fii'co«i'+  i|i'cö*in'+  ii'cosn) -—  =  0. 

Diese  Gleichung  giebt  zu  folgenden  Fällen  Veranlassung:  ü,  Ui  sind 
constant,   (/,  (/|  stehen  in  einem  constanten  Verhältniss  zu  einander ,  die 

Factoren  von  ^-  ,  -^  verschwinden,  oder  endlich  gi,  i;i,  ti  sind  constant. 
ou     ou 

Sind  U^  Ui  constant,  so  ist  dieses  auch  mit  It*  ijtt  £t  der  Fall;  die  os- 

culatorischen  Kugelflächen   des    einen  Systems  sind  dann   concentrisch. 

Nimmt  man  den  Anfangspunkt  der  Coordinaten  zum  gemeinschaftlichen 

Centrum,  so  hat  man  £,=0,i}t=0,  ^  =  0.    Die  Gleichung 

tt.-i.)'+(ij.-%)*+a.-£.)'=(p.-A)*+«.'+«.* 

wird  dann 

&' +  ij.*  +  &•  -  (P.  -  Ar)»- ?.' =  ?,*. 
da  die  linke  Seite  dieser  Gleichung  nur  von  v  abhängt,  die  rechte  nur  von 
u,  so  muss  jede  ihrer  Seiten  constant  sein,  d.  h.  q^  ist  constant.    Die  Glei- 
chungen 

—  X  =  kcosa  +  q^cosa\  — y  =  Arcosft  +  ^gCo^ft",  z  =  Arco5C  + y,co*c" 
geben  dann 

:c*  +  y'  +  z'  =  k'+q,\ 
was  die  Gleichung  einer  Kugelfläche  ist. 

o  r  r     OFT" 

Stehen    r—  ,  -r— ^  in  einem  constanten  Verhältniss  zu  einander,  so  liegt 
du     du 

dei;  Punkt  (St»  ^>  ti)  auf  einer  festen  Geraden;  geht  dieselbe  durch  den 

Anfangspunkt  der  Coordinaten,  so  kann  man  einfach  Ui  =  0  setzen.    Mau 

hat  dann  folgendes  System  von  Gleichungen : 

p,  =  Ar,    |,'co5/  +  fiiCosm  +  j^i'cosn  =  0, 

I,  =  f/ cos  l  =rx  +  k  cosn  +  g,  cosa\ 

flf=iUcosm=y  +  kcosb'\'qiCOsb\ 

ig  =  U  cosn=:z  -i-  k  cos  c  +  qt  cos  c\ 
Die  Gleichung  S/co5/  + 17,' C05m+ fi'co5w  =  0  zeigt,  dass  der  Punkt 
(Si>^/i»  ti)  i°  einer  festen  Ebene  liegt,  welche  auf  der  Geraden  senkrecht 
steht,  die  den  Punkt   ($,,  17,,  J^f)  enthält.    Die  Gleichungen  für  $21  ^9  it 
nach  u  differenzirt  geben: 
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U' C05  /  =  j',  ( -7;  cosa  +  M cosa"  )  +  ( /t  +  ^ — ^  "  )  cosa\ 
U'cosm=q^(-r,cosb+  Mcosb'j  +  lqt+^ — k-;}jCOsb\ 

ü' cosn  =  q^  (-^,  cos c  +  M  coscj  +  Iq^'  +  P — k-f^jcosCj 

dU 
•wo  ü'  =  —  .    Aus  den  vorstehenden  Gleichungen  erhält  man  unmittelbar 

die  folgenden : 

p 
U'{cosa  cosl  +  cosb  cosm  +  cosc  cosn)  =y,-;>, 

r 

U'  {cos  a  cos  l  +  cos  b"cos  m  +  cos  c'cos  n)z=q^My 
and  durch  Division : 

r"  M cos  a'cos-l  +  cos  b"cos  m  +  cos  c'cos  n 

P         cos  a  cos  l  +  cos  b  cos  m  +  cos  c  cos  n ' 

Aus  dieser  Gleichung  findet  man  leicht -—  =  0,  d.  h.  das  System 

du    P 

von  Krümmungslinien,  in  welchen  u  allein  variirt,  ist  plan.     Sind  |i,  tj^^  ^| 

constant,  so  kann  man  setzen  $i=0,  1^1=0,  {;i'=0.   Die  Gleichung 

0  =  x  +  pi  cosa  +  y,  cosa" 

nach  V  differenzirt  giebt: 

[Pi  +  9t  -r)  (*osa  +  Nq^  cos a  +  (qi+  Q rpA  cosa'=  0. 

Die  Factoren  von  cosa^  cosa\  cosa'  müssen   einzeln  verschwinden;  man 
hat  also  jY^i  =  0.    Da  nun  qi  nicht  verschwindet,  so  ist  iV=0,  das  System 
der  Krümmungslinien,  in  welchen  v  allein  variirt,  ist  also  plan. 
Nimmt  man  endlich 
^i'cos  l+fft  'cos  m + f^i'cos  n = 0 ,    ^i'cos  f + r^iCos  m' + ^i'cos  n  =  0, 
so  liegt  der  Punkt  (5i,iyi,ff)  auf  einer  festen  Geraden,  welche  auf  der 
festen  Ebene  senkrecht  steht,  die  den  Punkt  (|,,  17,,  (t)  enthält.  Lässt  man 
die  Ebene  und  Gerade  durch  den  Anfangspunkt  der  Coordinaten  gehen ,  so 
bat  man  folgende  Gleichungen : 

p,  =  Ar,    |j  =  Fco«/,    iy,  =  rco5m,    i^=Vcosn^ 
I,  cosl  +  ri^cosm  +  f^  cosn  =5  0, 
wo  V  eine  beliebige  Function  von  v  bezeichnet.    Durch  Elimination  von 
cosly  cosm^  cosn  zwischen  den  vorstehenden  Gleichungen  folgt: 

Die  Gleichung 

(l.—l.)*  +  (%-%)»+  (t.-&)*  =  (p.-P.)»+?.'  +  s'.'=o 

wird  dann,  für  Pt  =  ^i 

I,'  +  »?.*  +  J.»  -  (P.  -*)»  -?.»  =  -  (I.«  +  ,h«  +  J.«  -  g/). 
Da  die  linke  Seite  dieser  Gleichung  nur  v ,  die  rechte  nur  u  enthält) 
80  kann  man  setzen : 
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l.*  +  ih» +&*  =  ?.*-*.*, 
WO  Ar,  eine  Constante  bedeutet.     Wegen  |,  cos  l  +  fit  cos  m  +  f^  cos  n  =  0, 
^,*  =  Ä,*  —  Ar*,  lÄsst  sich  die  vorstehende  Gleichung  auch  schreiben : 

Diese  Gleichung  enthält  nach  XV.  die  Bedingung,  für  welche  das 
System  (o)  durch  die  Transformation  mittelst  reciproker  Radienvectoren 
plan  wird;  die  Flächen,  welche  also  aus  der  obigen  Annahme  folgen,  lassen 
sich  umgekehrt  durch  die  bemerkte  Transformation  aus  den  Flächen  ab- 
leiten ,  in  welchen  ein  System  plan ,  das  andere  sphärisch  ist.  Nar  für  den 
Fall,  dass  Pi  ebenfalls  constant  ist,  können  die  obigen  Flächen  durch 
Transformation  aus  denen  abgeleitet  werden,  für  welche  beide  Systeme 
von  Krümmungslinien  plan  sind. 

Ist p,  variabel,  so  hat  man:  it=PtCosl+  Ucosf,...  Die  Gleichung 
ii  if  +  Vi  Vi  +  &'  tt=  PiPt  wird  dann : 

OTT 

Pt  {ii'cos l  +  ri^cos m  +  iicos n  — p^')  +  r-  {li'cos t  +  ni^cos m  +  Ji' cosn)  =  0. 

Diese  Gleichung  kann  nur  bestehen,  wennp/,  -^  in  einem  constan- 

ten  Verhältniss   zu  einander  stehen ,  oder  die  Factoren  von  p/  und  -^ 

cu 

gleichzeitig  verschwinden.  Im  ersten  Falle  liegt  der  Punkt  (|ti  ih>  ts)  *^ 
einer  festen  Geraden;  man  kann  dann  17=0  setzen  und  erhält  die  Glei- 
chungen : 

{,  =:p,  CO« /  =  ar  +  p, cosa'\'  q^cosd^ 

rit=PtCOSm=:y  -j-pfcosb  +  q^cosb'^ 

f^  =p^cosn==  z-j-p^cosc  +  gicosc. 
Durch  Differentiation  nach  ti  folgt: 

p^'cos l  =  {P — Pt -r,  +  qt)  cosa  +  Ipt  +  qt  — j  cosa  +  qtMcosa\ 
Pt  cosm  =  l  P — p,  -7?  +qt)  cos b'  +  ( p,'  +  S't  "^ )  ^^5 6  +  g', Mcos b'\ 

p,'  cos  w  =  f  P — p,  -7?  +  ö't'  j  cos c  -1-  ipt  +  ö't  -7-, )  cos  c  +  qt  Mcos c\ 

Aus  diesen  Gleichungen  findet  man  unmittelbar: 

p 

Pi{coslcosa  +  cosmcosb  -^  cosncosc  —  1)  =  ^, -;;, 

Pt  {cosl cosa'+  cosm  cosb"+  cosn  cosc")  r=  q^M, 
und  durch  Division : 

r" M       cos l cos a"-|-  cos m  cos ft" -|-  cos n  cos c' 
P         cosl  cos a  +  cnsmcosb  +  cosn  cos c  —  1* 

O  "TU 

Diese  Gleichung  nach  u  differenzirt  giebt —  =  0,  woraus  folgt,  dass 

das  System  (u)  plan  ist. 
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Die  Annahme : 

^i'cosf+  fiiCOSfn+  ii'cosn  =  0, 
zeigt,  dass  der  Pnnkt  (|,,  171,  £;)  in  einer  festen  Ebene  liegt    Läset  man 
dieselbe  durch  den  Anfangspunkt  der  Coordinaten  gehen,  sind  J,m^  n] 
/,  m\  n';  t\  m\  n"  die  Winkel ,  welche  drei  gegenseitig  orthogonale  Rich- 
tungen im  Baume  mit  dBn  Achsen  bilden,  ist  V  eine  beliebige  Function 
von  V ,  so  kann  man  setzen : 
li  =-Pi  co8l+  Vcosf\  fii  =  Pi  cosm-^-  Vcosm\  fi  =^1  cosn  +  Vcosn\ 
^=:p^co8l  +  ücosf^   flf=p^cosm+Ucosm\    i^==:pfC08n  +  Ucosn\ 
Aus  diesen  Gleichungen  folgt  unmittelbar:  ||  lt  + 171 17t  +  &  &  =  PiPt» 
Hierdurch  geht 

über  in : 

-  (I.* + n.* + 1.*  -  -R.*)  =  U*  +  vt*  +  &*  -  Ä.'. 

Da  die  linke  Seite  dieser  Gleichung  nur  &,  die  rechte  nur  u  enthält, 
so  mu88  jede  Seite  constant  sein.    Man  hat  also : 
6,*  +  i?i*  +  ti'  =  Ä.*-**, 

oder  wegen  |,  cos  f  +  rji  cos  m  +  f,  cos  n  =  0, 

({,  —  k  costy  +  {fii—k  cosmy  +  (f,  —  ^  cosnj  =  Äj*. 
Diese  Gleichung  zeigt,  dass  nach  XV.  das  System  (v)  durch  die  Trans- 
formation mittelst  reciproker  Radienvectoren  plan  wird,  also  umgekehrt 
die  obigen  Flächen  durch  die  bemerkte  Transformation  aus  denen  mit  pla- 
nen und  sphärischen  Krümmungslinien  abgeleitet  werden  könn^.  Für 
Ars=0  werden  beide  Systeme  von  Krümmungslinien  der  obigen  Flächen 
durch  die  Transformation  plan.  Die  sämmtlichen  Flächen,  für  welche 
beide  Systeme  von  Krümmnngslinien  sphärisch  sind,  lassen  sich  durch 
Transformation  mittelst  reciproker  Radienvectoren  aus  denen  ableiten ,  fltir 
welche  entweder  beide  Systeme  plan  sind ,  oder  ein  System  plan  und  das 
andere  sphärisch  ist. 


X. 


Integration  der  partiellen  Differentialgleichung  enter 
Ordnung  mit  n+1  Veränderlichen. 


Von  August  Weilee, 

Professor  in  Mannheim. 


Vorwort. 
Die  Integration  der  partiellen  Differentialgleichnng  erster  Ordnang  in 
der  allgemeinsten  Form,  welche  keine  Beschrankung  in  der  Zahl  der  Ver- 
änderlichen und  in  dem  Vorkommen  der  Differentialquotienten  macht ,  ist 
ein  Gegenstand ,  \\'elcher  die  Mathematiker  schon  lange  beschäftigt.  Die 
Lösung  der  Aufgabe  für  den  Fall,  dass  nur  drei  Veränderliche  in  der  Dif- 
ferentialgleichung vorkommen,  die  abhängige  Veränderliche  z  und  die  bei- 
den unabhängigen  Veränderlichen  y  und  x^  dass  also  die  Dififerentialglei- 

chung  nur  die  beiden  Differentialquotienten  —  =  p  und  —  =  y  enthält, 

hat  Lagrange  im  Jahre  1772  gegeben.  Wenn  auch  damals  noch  viel  ge- 
fehlt hat  an  der  Lösung  der  Aufgabe  für  den  allgemeinsten  Fall,  wo  die 
Differentialgleichung  beliebig  viele  Veränderliche  enthält,  so  hat  doch  die 
Arbeit  von  Lagrange  keine  wesentliche  Aenderung  mehr  erfahren.  Es 
hat  sich  allmälig  die  Ueberzeugung  festgestellt,  dass  Lagrange  die  an- 
gemessenste Behandlung  des  Gegenstandes  gegeben  hat,  welche  bei  allen 
weiteren  Unternehmungen  der  Art  zur  Kichtschnur  dienen  müsse. 

In  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  giebt  Pf  äff  1814  und 
1815  die  Lösung  der  Aufgabe  für  den  allgemeinsten  Fall,  dass  die  Differen- 
tialgleichung beliebig  viele  Veränderliche  hat.  Pf  äff  verlässt  aber  den 
von  Lagran^e  eingeschlagenen  Weg  in  der  Meinung,  dass  demselben  für 
mehr  als  drei  Veränderliche  allzu  grosse  Schwierigkeiten  entgegenstehen. 
Die  Lösung  der  allgemeinen  Aufgabe,  welche  Jacob!  in  dem  17.  Bande 
des  Crelle'schen  Journals  giebt,  hat  den  grossen  Vorzug  vor  der  Pfaff'- 
schen ,  dass  die  Zahl  der  zur  Lösung  führenden  Integrationen  viel  kleiner 
ist  als  bei  Pf  äff.  Andererseits  aber  bringt  sie  neue  Schwierigkeiten  in 
die  Rechnung,  welche  in  gewissen  Eliminationen  ihren  Grund  haben. 
Auch  erfüllt  diese  Lösung  von  Jacobi  nicht  die  oben  gestellte  Anforde- 
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rnng,  dass  sie  in  die  von  Lagrange  vorgeschriebene  Bahn  einlenkt. 
Gegen  Ende  des  Jahres  1858,  nachdem  ich  während  einer  Reihe  von  Jah- 
ren die  Aufgabe  wiederholt  angefasst  hatte,  brachte  ich  eine  Lösung  zu 
Stande,  welche  als  Verallgemeinerung  des  von  Lagrange  gegebenen 
Verfahrens  angesehen  werden  darf,  da  sie  für  den  Fall  dreier  Veränder- 
lichen genau  dasselbe  giebt.  Als  ich  die  Absicht  hatte,  mein  Resultat  zu 
▼eröffentlichen,  ist  mir  die  Mittheilung  gemacht  geworden,  dass  auch 
Jacobi  eine  Lösung  gegeben  habe,  welche  die  Verallgemeinerung  der 
von  Lagrange  gegebenen  sei.  Wenn  auch  angenommen  werden  darf,  dass 
diese  Lösung  schon  in  den  Jahren  1836  und  1837  zu  Stande  gekommen  ist, 
so  hat  sich  dieselbe  doch  zu  Lebzeiten  Jacobi*s  nicht  der  Veröffentlichung 
erfreut.  Erst  kürzlich  wurde  die  Heransgabe  der  Arbeit,  welche  in  den 
von  Jacobi  hinterlassenen  Papieren  sich  vorfand,  durch  A.  Clebsch 
besorgt,  und  ist  dieselbe  in  dem  Crelle^schen  Journal  abgedruckt  Ich 
glaubte  damals ,  als  ich  mein  Resultat  gefunden  hatte ,  und  mir  die  Mitthei- 
Inng  von  dieser  Arbeit  Jacobi's  zukam,  dasselbe  dennoch  veröffentlichen 
zu  dürfen.  Es  findet  sich  in  dem  33.  Theile  des  Grunert'schen  Archivs 
abgedruckt  Wenn  es  sich  um  eine  Verallgemeinerung  handelt,  so  sind  ja 
mancherlei  Darstellungen  denkbar,  welche  unter  sich  zwar  verschieden, 
in  dem  besonderen  Falle  aber  identisch  sind.  Dies  hat  mich  damals  ver- 
anlasst ,  die  Veröffentlichung  nicht  aufzugeben. 

Mit  Bezugnahme  auf  die  Arbeit  Jacobi^s,  als  sie  veröffentlicht  war, 
macht  in  den  Comples  rendus  der  Monate  Februar  und  März  1862  Bonr 
Mittheilung  über  eine  von  ihm  geschriebene  Abhandlung,  welche  schon  im 
Jahre  1855  der  Akademie  der  Wissenschaften  vorgelegt  worden  uiid  in  dem 
Recueil  des  savants  etrangers  abgedruckt  sei.    Nach  diesem  Bericht  stimmen 
die  Resultate  Bour's  im  Wesentlichen  mit  den  Jacobi'schen  überein.    Das 
Verfahren  aber,  welches  Jacob'i  eingeschlagen  hat,  scheine  mit  dem  soi- 
nigen  nicht  übereinstimmend  zu  sein.    Auch  hat  Ossian  Bonnet  gleich- 
zeitig über  denselben  Gegenstand  eine  Abhandlung  der  Pariser  Akademie 
der  Wissenschaften  vorgelegt.    Ich  habe  Veranlassung  genommen,   auch 
meine  Arbeit  mit  der  Jacobi'schen  zu  vergleichen,  wobei  mich  A.  Clebsch 
in  der  freundlichsten  Weise  unterstützt  hat.    Es  hat  sich  herausgestellt, 
dass  nicht  allein  mein  Verfahren  von   dem  Jacobi^schen  wesentlich  ab- 
weicht, sondern  dass  auch  mein  Resultat  ein  anderes  ist.  Nach  Lagrai 
ist  die  Lösung  der  Aufgabe  auf  die  Integration  von  partielle**  ^ 
gleichungen  zurückzuführen,  worin  die  Differentialqnotiv 
vorkommen.    Jacobi  nimmt  an,  dass  die  abhängige  Vei 
der  Differentialgleichung  nicht  vorkomme.     Wenn  n  die  )i 
hängigen  Veränderlichen  ist,  so  findet  Jacobi,  dass  man 
digen  Lösung  der  Aufgabe  je  ein  Integral  bestimmen  müsse  i 

von  -^-— — -  partiellen  Differentialgleichungen»  7 
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dieser  partiellen  Differentialgleichungen  mag  es  mir  gestattet  sein,  sa» 
nächst  nur  den  Fall  ;i=3  zu  betrachten.  Man  hat  dann  nur  die  beiden 
Gleichungen  if;|=0  und  t^|=0  darzustellen.  Aus  den  drei  Gleichungen 
^  =  c,  t^|=:0,  tf/,:=0  bestimmen  sich  alsdann  die  drei  Differentialquotien- 
ten  pi,  Pt^Pt  als  Functionen  von  Xi,  x,,  x,,  z.  Da  ich  in  allen  Fällen, 
wenn  f  eine  Function  der  n  +  l  Veränderlichen  ä:,  ,  ar, ,  or, , . .  •  x« ,  z  ist, 
die  Abkürzung 

gebrauche,  so  zeigen  sich  die  bekannten  Beziehungen,  welche  swischen 
den  Differentialquotienten  Pi ,  Pt ,  Pt  bestehen ,  in  der  Form : 

„^       {dPi\  _  fdP^\      (^\  _  f^\      fdPt\  _  fdP^\ 
""^        \dxj~\dxj'    \dxj~\dxj'    \d7j  —  \d7j' 

Aus  if;  =  c  bildet  man  die  Differentialgleichungen: 

/  rft<;/rfM   .   ^^/"^M   .   rft(; /dp,Y     /ff^y_ 

1  dpi  \dxj  ■*"  dpi  \dxj  "^  dp,  \dxj  ■*"  \dxj         ' 

)  ^(iPÄ4.'l±(iEl\4.^(lPl\4.(^^ 
^         \  dp,  \dxj  "^  dp,  \dxj  "^  dp,  Vda:,/  "^  \dV         ' 

I  d^  /dp^\      d^  /dp,\       di^  /dpA       /^\ 
\  dp,  Vd  V  "^  dp,  VdaV  "^  dp,  \dx,/  ■*■  Vdo:,/ 
Ebenso  erhält  man  aus  der  Gleichung  '^,=0  drei  andere  Differential- 
gleichungen 6),  welche  von  den  vorliegenden  dadurch  verschieden  sind, 
dass  überall  i^f,  an  die  Stelle  von  t^  tritt.    Aus  diesen  sechs  Differential- 
gleichungen eliminire  man  die  Grössen  (^— ^)»    (;r^)»    (w~^)'  ^^^  "^*° 

behält  die  drei  folgenden  Differentialgleichungen : 

/dt/;  dtK  _d^  H^\  ^dpt\       /d»  drjj^  _d^  d^A  /dp,\ 
Vc^i^i  «'Pi       dPt  dPt^  \dxj       \dp^  dpi       dpi  dpj  \dxj 

.   /d;^\d±i  _drl^rdjj^\  ^^ 

\dxj  dpi       dp^  \da-,  /  * 

/dtf;  d^i  _  di|^  dth\  /dp^\       /dt^  d^  ^d^  d^\  fdpA 

\dPi  dpt       dpf  dpJ  \dxj       \dp^  dp^       dp2  dp^J  \dxj 

/dyXdty;!       dt/;  /d»^\ 
'^Xdxjdp^       dp^KdxJ 
/dt(;  d^  _^  d^  d;^A  /dp,\       /d^  d^  _dt^  d^A  /<^Pt\ 
\dpi  dpi       dpt  dpiJ  \dxj       \dpf  dp^       dp^  dp^J  \dxj 

\dxjdp^       dp^\dxj 
Durch  die  Addition  und  mit  Rücksicht  auf  die  drei  Beziehungen  ä) 
gelangt  man  zu  der  Gleichung: 

c) 

VdorJ  dpi      dp,  \dxj  "^  Vd^r,/  dp,      dp,  \dxj  "^  Kdxjdp^      dpXdx^J 


Von  August  Weiler*  269 

Die  Gleichang  ^t=0  führt  auf  ein  drittes  System  von  Differential- 
gleichnngen  der  Form  6),  und  wenn  dasselbe  ebenso  mit  dem  ersten  System 
verbanden  wird ,  wie  man  soeben  das  zweite  System  damit  verbunden  hat, 
nm  zu  der  obigen  Gleichung  c)  zu  gelangen,  so  erhält  man  eine  zweite 
Gleichung 

\dxj  dpi       dpi  \dxi )      \dx^ )  dp^       dp^  \dx2  ) 
rd^djp^_d^rd^\  _ ^ 
\dxj  dp^      dp^  Vdx,  / 
Endlich  findet  man  aus  den  Systemen  2  und  3  der  Differentialgleichun- 
gen b)  ganz  ebenso  eine  dritte  Gleichung 

rHfx\  d^  _  d^  /d^\       /dj^\  d^  _  dt{^  /d^t\ 
'  \dx^)  dpi       d  Pi  \d  Xi  J       \d  xj  dp^       d  p,  \d  Xt ) 

Kdx^Jdpt       dp^Xdx^J 

An  die  Stelle  der  drei  Gleichungen  a)  treten  also  die  drei  Gleichungen 
c)j  und  dies  sind  die  partiellen  Differentialgleichungen  zur  Bestimmung 
der  Functionen  ^,  und  ^t. 

Die  Coefficienten  der  beiden  ersten  Gleichungen  c)  sind  unmittelbar 
gegeben  durch  die  Function  '^.  Dieselben  sind  ausserdem  der  Reihe  nach 
in  den  beiden  Gleichungen  übereinstimmend.  Die  erste  Gleichung  geht  in 
die  zweite  überi  wenn  ^,  an  die  Stelle  von  t^i  kommt.  Die  Functionen 
^,  und  ^,  haben  demnach  die  Eigenschaft  mit  einander  gemein ,  dass  sie 
der  Gleichung: 

D  /<^»\  dqf       d»  /dy \  ^  /dip\  rfy       d g  /tfy \ 

^  \dxj  dpi      dpi  \dxj       \dxj  dp^      dp^  \dxj 

\dxj  dpt      dp^  \dxj 
an  der  Stelle  von  q>  Genüge  leisten.    Man  sieht  ein ,  dass  auch  die  gege- 
bene Function  ^  diese  Eigenschaft  besitzt    Man  schreibe  ausserdem  die 
Gleichung : 

'         \dxjdpi       dpi\dxj       Xdx^J  dp^      dp^KdxJ 

\dxjdpt  dpt  \dxj 
aui  und  die  dritte  Gleichung  c)  wird  erfüllt  sein,  sobald  9=:=i/;,  auch 
die  Gleichung  II)  befriedigt.  Es  ist  leicht  zu  sehen ,  dass  auch  9  =s  ^i 
der  Gleichung  II)  genügt;  und  ebenso  wird  9=1^;  der  Gleichung  II)  ge- 
nügen, weil  y^t/Zi  der  Gleichung  I)  genügt.  Denn  setzt  man  hier  9=^ 
ein ,  so  ist  die  Gleichung  U)  identisch  mit  der  Gleichung  I) ,  nachdem  man 
dort  9>='^i  gesetzt  hat.  Es  ist  demnach  an  die  Functionen  ^jUnd  fjff  die 
Anforderung  gestellt,  dass  sie  beide  gleichzeitig  den  Gleichungen  I)  uni 
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^■"^^k^^^^^k^^^k^k^^«^^^^^^!^^^«^ 


n)  an  der  Stelle  von  q>  genügen.    Dieselbe  Eigenschaft  besitzt  aueh  die 
gegebene  Function  i/;. 

Die  Rechnung  kann  leicht  ausgedehnt  werden  auf  den  Fall ,  dasa  mehr 
als  drei  unabhängige  Veränderliche  vorkommen.  Lässt  man  die  n  unab- 
hängigen Veränderlichen  ^i ,  ^i ,  a:,  , .  • .  o:«  in  die  Rechnnng  herein ,  ao 
findet  man,  dass  die  n  — 1  unbekannten  Functionen  t^i  *  tf't » '4'a >  •  •  •  ^«— i 
gleichzeitig  n  —  1  verschiedenen  partiellen  Differentialgleichungen  genügen 
müssen ,  welche  Eigenschaft  die  gegebene  Function  ^  mit  ihnen  gemein 
hat«    Diese  n  —  i  partiellen  Differentialgleichungen  sind: 

<=i  WäxJ  dpi      dpi  \dXi)\         ' 

<=i  WdxJ  dpi      dpi  \dxj\        ' 

'xTÄ)^_*P«f^)l=Oetc. 
<= 1  L  \dxiJ  dpi      dpi  \dXiJ] 

<=iL\  dxi  Jdpi        dpi    \da:Jj 


und  endlich 


Gebraucht  man  die  Abkürzung: 

.  ;i;[ag-t(S}]=<*->-  . 

so  schreiben  sich  die  n  —  1  partiellen  Differentialgleichungen  in  der  Form : 
(t[;<p)=0,  (i^i9))  =  0,  (i^,<p)  =  0,...  (t/;«-2g>)  =  0. 
Für  den  Fall  w  =  2  behält  man  nur  eine  partielle  Differentialglei- 
chung; dieselbe  ist  identisch  mit  derjenigen,  welche  Lagrange  aufge- 
stellt hat,  um  daraus  in  Verbindung  mit  '^=c  die  beiden  Differential- 
quotienten Pi  und  Pf  als  Functionen  von  ^j ,  x^  und  z  darzustellen. 

§.  2.   Wie  man  das  allgemeine  Integral  aus  dem  vollständigen  Integral 

ableitet 
Wenn  man  die  allgemeinsten  Werthe  der  Differentialquotienten  Pi ,  p,, 
Ps » •  •  •  Pn  >  ausgedrückt  durch  die  w  + 1  Veränderlichen  J^i ,  a*i ,  ar, ,  • . ,  o-, ,  t 
in  die  vollständige  Differentialgleichung 

dz  =Pi  dXf  -t-p,  dXf+pt  dx^-j- . . .  +Pji  dx^ 
einsetzt,  so  versteht  es  sich,  dass  man  durch  die  Integration  dieser  Glei- 
chung das  allgemeine  Integral  der  partiellen  Differentialgleichung  t/;==c 
erhält.  Es  wäre  aber  eine  verwickelte  Unternehmung ,  wollte  man  aus  den 
in  S.  1  aufgestellten  partiellen  Differentialgleichungen  die  allgemeinsten 
Werthe  der  Functionen  t^j ,  t^t«  '^^s*  •  •  •  ^it— i  ableiten,  um  daraus  die  Diffe- 
rentialquotienten Pi  f  Pti P 3,  •••  Pn  als  Function  der  Veränderlichen  zu  er- 
halten. Schon  Euler  hat  gezeigt,  dass  man  das  allgemeine  Integral  der 
partiellen  Differentialgleichung  ^^=0  aus  einem  vollständigen  Integral  ab- 
leitet.   Das  vollständige  Integral  ist  eine  Gleichung,  welche  der  partiellen 
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Differentialgleichung  fff=c  genügt»  nnd  ausser  den  n  +  l  Veränderlichen 
d^i ,  Xt,  ar, , .  • .  o:«,  2  noch  n  willkürliche  Beständige  C| ,  r,,  c,, .  • .  c«  ent- 
hält. Um  zu  dem  vollständigen  Integral  zu  gelangen,  wird  man  an  die 
Stelle  jener  n  —  1  allgemeinen  Gleichungen: 

1)  t/;i  =  0,    ^,  =  0,    ^,  =  0,...  tf;«.i=:0, 
die  einfacheren 

2)  «,  =r  c,  ,     ff,  =  C, ,     ff,  =s  C, ,  .  •  .   ffj^i  =  Cn-^t 

setzen,  worin  Cj,  c,,  Cg, ...  Cn^i  willkürliche  Beständige  sind;  ffi)  «t»  ^ai**« 
am^i  aber  bestimmte  Functionen  der  n  +  l  Veränderlichen  x, ,  f,,  x,, . . . 
2?«,  2,  und  der  Differentialquotienton  p, ,  p^^  Pai***Pii*  loh  nehme  an, 
die  Gleichungen  2)  seien  aufgestellt.  Man  verbinde  dieselben  mit  der 
Gleichung  ^=c  und  entwickle  daraus  die  itDifferentialqnotientenpi,  p„ 
Pi)  •  •  •  Pm  Als  Function  der  n  +  l  Veränderlichen  x^^  j;,,  ^ti  •  ••  ^m  <• 
Die  vollständige  Differentialgleichung 

dz=zp^  dxi+ptdxt  +  ptdx^+  .  ..  +  Pndx^ 
liefert,  nachdem  man  die  Werthe  PuPttPa  >  •  »Pn  eingesetzt  hat,  mit  Hilfe 
eines  integrirenden  Factors  das  vollständige  Differential 

_rf,  +  _rfa:,+— ifa:.  +  — rfx.  +  ...  +  ~d:r.  =  0. 

Die  Integration  giebt  eine  Gleichung  von  der  Form  f^=^h^  wo  h  eine 
neue  willkürliche  Beständige  ist.  Unter  f  hat  man  sich  eine  Function  der 
n  +  l  Veränderlichen  «| ,  a:,,  x,, . .  •  x.,  z  und  jener  n — 1  willkürlichen 
Beständigen  ^t,  ^tt  ^ai  •  •  •  ^n-\  zu  denken.  Die  Gleichung  /*=&  ist  also 
ein  vollständiges  Integral. 

Ich  darf  den  Zusammenhang,  welcher  zwischen  dem  vollständigen  und 
dem  allgemeinen  Integral  besteht,  nicht  übergehen,  da  derselbe  den  we- 
sentlichsten Anfschluss  giebt  über  die  Darstellnngsweise  jener  Gleichungen 

2)  «1=^1,    a,  =  c,,    or,  =  c,,...  ff„-,  =  c««i, 

woraus  das  vollständige  Integral  abzuleiten  ist.  Es  versteht  sich,  dass 
diese  Gleichungen  einen  bestimmten  Fall  der  allgemeinen  Gleichungen : 

1)  ^1  =  0,    ^,  =  0,   -^»  =  0,... '^„-i  =  c,^i 

darstellen.  Wollte  man  von  den  Gleichungen  2)  zu  den  allgemeinen  Glei- 
chungen l)  übergehen,  so  käme  es  darauf  an,  die  Grössen  c, ,  c,,  c,,... 
CiM-ii  welche  als  willkürliche  Beständige  gedacht  sind,  durch  veränder- 
liche Grössen  zu  ersetzen,  in  der  Art,  dass  den  in  S.  1  angesetzten  par- 
tiellen Differentialgleichungen  Genüge  geschieht.  Wenn  man  aber  unter- 
sucht, in  welcher  Weise  die  willkürlichen  Beständigen  C|,  Ct,  ^si  •  •  •  <^m-i 
des  vollständigen  Integrals  durch  veränderliche  Grössen  ersetzt  werden 
könnten,  so  dass  das  vollständige  Integral  doch  noch  der  Gleichung  '4;  =  c 
genügt,  so  findet  man  leicht,  dass  es  sehr  allgemeine  Functionen  der  Art  giebt. 

Man  bemerke  zunächst,  dass  die  willkürliche  Beständige  h  des  voll- 
ständigen Integrals  als  willkürliche  Function  von  c, ,  Ct,  c,, . . .  Cn-i  auf- 
gefasst  werden  darf.    Wenn  aber  C| ,  c, ,  c, , . . .  c^^x  veränderlich  sind ,  so 
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wird  man ,  um  die  Allgemeinboit  des  Resultats  nicht  aufzugeben ,  aneh  die 
Grösse  h  nicht  mehr  als  willkürliche  Beständige,  sondern  als  willkfirliehe 
Function  von  C| ,  c« ,  c, , . . .  c,».i  betrachten ,  und  das  vollständige  Integral 
anschreiben :  A=  9(^1 9  ^«t  ^i  •  •  •  ^m-i)* 

Wenn  diese  Oleichung,  worin  nun  c^,  r^,  c^, .  . .  c^^^  veränderlich  ge- 
dacht sind,  der  Differentialgleichung  ^•=-c  wieder  genügt,  so  wird  man 
durch  Differentiation  nach  den  n  unabhängigen  Veränderlichen  x, ,  x,,  «g, ... 
Xn  und  durch  die  Elimination  des  Willkürlichen  auf  die  Differentialglei- 
chung ^  =c  zurückgeführt.  Man  schreibe  in  dieser  Absicht  das  Tollatln- 
dige  Integral  lieber  in  der  Form : 

^(A  <^i  >  ^t I  •  •  •  <?i^i)  =  0, 
wo  9  wieder  eine  willürliche  Function  ist.    Durch  die  vollständige  DiflEs- 
rentiation  entsteht: 

Gebraucht  man  zur  Bestimmung  der  veränderlich  gedachten  q ,  c« ,  •  • . 
c»-i  die  n — 1  Gleichungen : 

so  bleibt  die  einfachere  Differentialgleichung: 

Daraus  bestimmen  sich  die  n  Differentialquotienten 
dz  dz  dz 

dx^  dx^  djCfg 

Die  so  gefundenen  Werthe  unterscheiden  sich  von  den  zur  Darstellung  des 
vollständigen  Integrals  benutzten  nur  dadurch,  dass  die  willkürlichen  Be- 
ständigen Ci,  c,,  Cm-1  jetzt  veränderlich  gedacht  sind.  Es  versteht  sich, 
dass  man  durch  die  Elimination  von  C| ,  C| ,  . . .  c^^i  auf  ein  und  dieselbe 
Gleichung  i/;  =  c  geführt  wird,  in  dem  einen,  wie  in  dem  anderen  Falle, 
Es  ist  aber  damit  der  Beweis  geliefert,  dass  das  vollständige  Integral  f=b 
auch  dann  der  partiellen  Differentialgleichung  i^  =  c  genügt,  wenn  die 
willkürlichen  Beständigen  in  der  oben  vorgeschriebeneu  Weise  durch  Ver- 
änderliche ersetzt  werden. 

Man  kann  nun  auch  leicht  zeigen,  dass  man  durch  die  angegebene 
Umwandlung  des  vollständigen  Integrals  das  aligemeine  Integral  erhält.  Es 
ist  zunächst  klar,  dass  jene  n  —  1  Gleichungen: 

^^     df  de,  "^  de,  ~  "'   df  de,  "^  de,  ~"'  •  •  •   df  dc^t  "^  de^^t~ 
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in  jenen  anderen : 

J)  1/^1  =  0,    tf;,  =  0,...    -^«-i^O 

enthalten  sein  müssen,  von  welchen  angenommen  ist,  dass  dadurch  die  all- 
gemeinsten Werthe  der  Differentialquotienten  Pi ,  Pi, .  . .  p»  bestimmt  sind. 
Man  überzeugt  sich  aber,  dass  die  letzteren  Gleichungen  keine  grössere 
Allgemeinheit  haben,  als  auch  die  Gleichungen  3). 

Die  partielle  Differentialgleichung  (^9)  =  0  hat  2w  +  l  Veränderliche, 
und  es  giebt  deshalb  2n  verschiedene  Functionen,  welche  an  der  Stelle 
von  q>  genügen.  Es  ist  in  $.  1  gezeigt  worden,  dass  die  n  —  1  Functionen  tf/i, 
^„  ...  '\\}n-\  gemeinschaftlich  der  Gleichung  (i|;9?)  =  0  genügen.  Es  folgt  da- 
raus, dass  dieselben  in  ihrer  allgemeinsten  Form  durch  Functionen  von  2 /{ver- 
änderlichen Grössen  ausgedrückt  sind.  Wie  diese  Functionen  auch  immer  be- 
schaffen sein  mögen,  es  wäre  gestattet,  an  die  Stelle  jener  n  —  1  Gleichungen 

1)  t/'i=0,   i/;,  =  ö,...    i>;„_i  =  0 

eben  so  viele  andere  Gleichungen  zu  bringen ,  von  denen  jede  Function  ist 
von  nur  n  +  2  veränderlichen  Grössen.  Um  irgend  eine  von  diesen  Glei- 
chungen herzustellen,  würde  man  aus  den  obigen  n  —  1  Gleichungen  irgend 
n  —  2  der  vorkommenden  2 n  veränderlichen  Grössen  eliminiren.  Es  bliebe 
dann  eine  Gleichung  zurück,  worin  nur  n  +  2  veränderliche  Grössen  vorkom- 
men. Die  Gleichungen  3),  welche  zur  Bestimmung  der  veränderlich  gedachten 

Grössen  c^^c^^ Cn-x  ans  dem  vollständigen  Integrale  oben  abgeleitet 

sind,  besitzen  aber  dieselbe  Eigenschaft.    Jede  von  den  Gleichungen: 
ox    ^<P  (^f    ,(^V  _^     dq>  df        dq>_  dq>     df    ^      dq^   _^ 

^^     dfd7,^dF,~^'dfd7^'^dir,~^''''dfdCn^t^d^i~^' 

enthält  ausser  den  n+1  Functionen  c^='^^  Ci  =  ai,  c,  =  at,  •••  ^it— i  =  <v«»i 

und  f  noch  eine  von  den  n  —  1  Functionen  -;— ,   -r—, . . . .      Ausser- 

dem  darf  irgendeine  von  den  vorliegenden  Gleichungen  als  willkürliche  Func- 
tion der  darin  vorkommenden  ;t+2  veränderlichen  Grössen  aufgefasst  wer- 
den. Man  ist  also  berechtigt,  zu  behaupten,  dass  man  durch  das  soeben  aus- 
einander gesetzte  Verfahren  aus  dem  vollständigen  Integral  das  allgemeine 
Integral  der  partiellen  Differentialgleichung  i/;==c  ableitet. 
Man  sieht  nun,  dass  die  Gleichung 

in  Verbindung  mit  den  n  —  1  Gleichungen  3)  das  allgemeine  Integral  der 
partiellen  Differentialgleichung  ijf=^c  ausdrückt.  Man  kann  auch,  ohne 
die  Allgemeinheit  zu  stören,  die  Form 

/•=(p(c,  ,C,,..,Cn_i) 
wählen,  um  dieselbe  alsdann  mit  den  n  —  1  Gleichungen 

df dtp      df  dg>  df    _    dq> 

dCi       dc^^    dc^       rfc,'**'rfc„_i       dCn—i 
zu  verbinden.    Die  letzteren  Gleichungen  unterscheiden  sich  von  den  obi- 
gen Gleichungen  3)  dadurch ,  dass  die  Function  f  eliminirt  ist. 

Zeitschrift  f.  Mathematik  a.  Physik.  Vlll,  4.  V^ 
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§.  3.    Die  Function  ai  bettimmt  sich  durch  eine  partielle  Diffenntial- 
gleiohung  der  ersten  Ordnung»  worin  die  Differentialquotienten  nur 

linear  vorkommen. 

Da  es  nun  feststeht,  dass  man  das  allgemeine  Integral  aus  dem  toH- 
ständigen  Integral  ableiten  kann ,  so  ist  die  Integration  der  partiellen  Dif- 
ferentialgleichung t/;==c  zurückgeführt  auf  die  Bestimmung  der  n  —  1  Glei- 
chungen : 

2)  ai  =  <?i,     «i  =  c,,     a,  =  c,,...     a»-.i=c«.i, 

wo  C| ,  (?,,  c,, . . .  Cn-i  willkürliche  Beständige,  «i ,  Of,  er,, . . .  ff„.i  aber  be- 
stimmte Functionen  der  n  +  1  Veränderlichen  z,  oti,  ^r,,...^«  und  der 
Differentialquotienten  Pi ,  i>t , . . .  /v»  sind.  Es  ist  nach  S.  1  an  diese  Func- 
tionen die  Anforderung  gestellt,  dass  sie  gleichzeitig  den  n  — 1  Differen- 
tialgleichungen 

(t/;a)  =  0.    (of,a)  =  0,    (of,a)  =  0,...    (a„.2)  =  0 
an  der  Stelle  von  a  genügen. 

In  S.  2  hat  man  gesehen,  dass  die  allgemeine  Gleichung  '^jssO  durch 
eine  willkürliche  Function  von  irgend  n  +  2  Integralen  der  Gleichung 
('^g))  =  0  ausgedrückt  ist.  Daraus  folgt,  dass  irgend  eines  von  den  2n  In- 
tegralen der  Gleichung  (t/;«)  =  0  an  die  Stelle  von  otj  zu  setzen  ist.  Man  be- 
stimme deshalb  ein  Integral  von  (i/;a)=0,  und  man  hat  die  Gleichung  aj  =  c,. 

Da  nun  txx  bekannt  ist,  so  kann  man  die  zweite  Gleichung  (ir|o)  =  0 
anschreiben.  Die  Coefficienten  dieser  partiellen  Differentialgleichung  sind 
gegeben  durch  die  Function  qtj.  Die  Fnnction  or,  soll  aber  den  beiden 
Gleichungen  (i^a)  =  0  und  (a»«)  =  0  gleichzeitig  gentigen.  Man  wird  des- 
halb die  2/1  Integrale  der  Gleichung  (i(;a)  =^  0  als  neue  Veränderliche  in 
die  Gleichung  (of,a)  =  0  einsetzen.  Man  gelangt  zu  einer  partiellen  Dif- 
ferentialgleichung mit  nur  2;i  Veränderlichen.  Jede  Function  der  neuen 
Veränderlichen,  welche  der  transformirten  Gleichung  (ajo)  =  0  genügt, 
wird  auch  die  Gleichung  (i/;a)  -=  0  befriedigen. 

Nun  wird  man  fragen,  wie  die  allgemeine  Gleichung  i/;,  =  0  sich  ge- 
staltet, wenn  die  Gleichung  tf;,  =0  in  die  einfachere  ai  =  c,  übergeht.    Um 
dies  zu  erfahren ,  komme  man  zurück  auf  das  vollständige  Integral 
<p(/iCx,c^,...  c„_,)  =  0. 

Man  differentiire  und  betrachte  dabei  r,,  r, , . . .  0^—1  als  veränderliche 
Grössen ,  während  Cj  als  willkürliche  Beständige  angenommen  ist.  Es  ent- 
steht dann  die  Gleichung 
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Znr  Bestimmung  der  Veränderlichen  o,,  r,,  c^^i  bat  man  demnach 
unter  der  obigen  Voraussetzung,  dass  ^i=0  in  die  einfachere  Gleichung 
aj  =  c,  tibergeht,  die  n  —  2  Gleichungen: 

r//"  de,  "^  de,         *    d/*  de,  "^  dr,  ' '  * "   d/"  dr„_,  "^  de„_, 

Man  sieht,  dass  irgend  eine  von  diesen  Gleichungen  eine  willkürliche 

Function  ist  von  n  +  2  veränderlichen  Grössen.  Ausser  den  n  -f- 1  Functionen 

iff=Cy  «1  =ej ,  a,=e,, . .  .  o«-i  =  e„— i  und  /"hat  man  jedesmal  noch  eine 

^        .  df     df  df       ^     ^ 

von  den  n  —  2  Functionen  —- ,  -^ , . . .  -; .    Im  Ganzen  kommen  2n  —  1 

de,    de,  de^^i 

verschiedene  Functionen  vor.  Daraus  folgt,  dass  die  transformirte  Gleichung 
(a,  u)  =0,  welcher  alle  jene  Gleichungen  ij't=0,  ^,=0, . . .  -^«^i  =  0  gentigen, 
2/1 — 1  Integrale  a  haben  wird.  Da  aber  eine  partielle  Differentialglei- 
chung mit  2n  Veränderlichen  immer  nur  2n  —  1  Integrale  hat,  so  sieht 
mau  ein,  dass  irgend  eines  von  den  2n  —  1  Integralen  der  transforrairten 
Gleichung  («i  a)  =  0  an  die  Stelle  von  or,  gesetzt  werden  darf.  Man  be- 
stimme eines  von  diesen  Integralen,  und  man  hat  die  Gleichung  or,=e,. 

Man  kann  nun  die  dritte  Gleichung  (or,  a)  =  0  anschreiben.  Da  die 
Function  o,  den  Gleichungen  (t^or)  =  0,  (ai o)  =  0,  (ja^a)  =  0  gleichzeitig 
gentigen  soll,  so  führe  man  die  2n  —  1  Integrale,  welche  den  Gleichungen 
(^a)  =  0  und  (aia)=0  gemeinsam  sind,  als  neue  Veränderliche  in  die 
Gleichung  (a,a)  =  0  ein.  Man  findet  ganz  ebenso  wie  vorhin,  dass  die 
2n — 2*  verschiedenen  Integrale  der  transformirten  Gleichung  auch  die  bei- 
den Gleichungen  (^a)  =  0  und  (a,  a)  =  0  befriedigen.  Irgend  eines  davon 
wird  die  Stelle  von  a3  =  e,  einnehmen. 

Indem  man  so  fortfährt,  gelangt  man  endlich  zu  der  Gleichung 
(aii.2<x)  =  0.  Die  Function  a^-^i  ist  in  der  Art  zu  bestimmen,  dass  sie 
gleichzeitig  alle  n  —  1  partiellen  Differentialgleichungen  befriedigt.  Man 
führe  deshalb  die  2n  —  (n — 3)  =  w+3  Integrale,  welche  allen  vorher- 
gehenden Gleichungen  gemeinsam  sind ,  als  neue  Veränderliche  in  die  Glei- 
chung (aa.2<i<)  =  0  61°*  ^^^  findet ,  dass  die  n  +  2  verschiedenen  Integrale 
der  transformirten  Gleichung  gleichzeitig  allen  tibrigen  Gleichungen  ge- 
nügen, und  dass  also  irgend  eines  davon  die  Gleichung  Un^i  =  e«.!  dar- 
stellt. 

Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  in  den  partiellen  Differentialglei- 
chungen 

(r;;o)=0,    (o,a)  =  0,    {a7a)  =  0,...    (a„«2)=0 

jedesmal  nur  die  Function  a  als  Unbekannte  vorkommt.  Man  hat  deshalb 
zur  Bestimmung  der  Functionen  ai ,  a, , . . .  On^i  jedesmal  eine  partielle 
Differentialgleichung,  worin  die  Differentialquotienten  der  Unbekannten 
linear  vorkommen. 

19* 
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*'^'*^S0^^^^f^ß^^^^^*^^0^^^ 


§.  4.  Wenn  zwei  Integrale  a  der  partiellen  DifiFerentialgleichnng  (o^a)=o 
bekannt  sind,  so  lassen  sieh  daraus  alle  übrigen  Integrale  ableiten. 

Bezeichnet  man  die  2n  Werthe  a,  welche  der  Gleichung  (a,  a)  =  o 
genügen ,  durch  jS, ,  /?2 1  /^s  >  •  •  •  i^n  >  so  sind  die  den  beiden  Gleichungen 
(^  a)  =  0  und  (a,  a)  =0  gemeinsamen  Integrale  ausgedrückt  durch  Func- 
tionen von  /?!,  /?,,  ßzj ' ' '  /?2n*  Um  die  gemeinsamen  Integrale  zu  bestim- 
men, wird  man  die  Grössen  j3|,  j?,)  /^s*  •  •  •  ß2n  als  neue  Veränderliche  in 
die  Gleichung  (t^a)  =0  einsetzen.  Man  erhält  dadurch  die  transformirte 
Gleichung 

Jede  Function  der  neuen  Veränderlichen,  welche  der  transforrairten 
Gleichung  genügt,  ist  gemeinsames  Integral  der  beiden  Gleichungen 
(if;a)  ==  0  und  («i«)  =  0.  Nach  S.  3  ist  deren  Zahl  2n —  1.  Man  schliesst 
daraus ,  dass  alle  Coefficienten  der  transformirten  Gleichung  als  Function 
der  neuen  Veränderlichen  ßi^  /},,  /?8,...  ßin  «ich  darstellen  lassen.  Es 
versteht  sich,  dass  man  durch  die  2n  neuen  Veränderlichen  eben  so  viel 
von  den  2w  +  l  ursprünglichen  Veränderlichen  in  den  Coefficienten  elimi- 
niren  kann.  Bringt  man  aber  den  ersten  Coefücienten  auf  die  Einheit,  in- 
dem man  die  ganze  Gleichung  durch  (t^j3|)  theilt,  so  wird  in  allen  übrigen 
Coefficienten  auch  die  letzte  der  ursprünglichen  Veränderlichen  hinaus- 
fallen. Wäre  dies  nicht  so,  so  fänden  sich  für  die  partielle  Differential- 
gleichung, welche  2w  Veränderliche  hat,  weniger  als  2w  —  1  Integrale  als 
Functionen  der  neuen  Veränderlichen.    Es  werden  also  die  Quotienten : 

Functionen  von  /?i ,  ft,  /?3, .  .  .  ß^n  «ein.  Wenn  nur  zwei  Integrale  «  =  ft 
und  a-^ßt  der  Gleichung  (c, «)  =::^  0  bekannt  sind,  so  erhält  man  ein  drit- 
tes a  =  /3.  durch  den  Bruchwerth  , — ^,    da  jede   Function  der  Intescrale 

{^ß^) 

auch   wieder  ein   Integral   ist.     Alsdann   erhält  man  ein  viertes  Integral 

a  =  ß^  durch  den  Bruchwerth  ^ — ^^  u.  s.  w.  auch  die  übrigen  Integrale  a. 

Es  ist  dabei  freilich  vorausgesetzt,  dass  «--/3,  und  ciz=ß^  nicht  auch  Inte- 
grale der  Gleichung  (tf;a):^0  sind,    da   sonst  (t(;j3,)=0  und  (^/5,)  =  0 

wäre.     Ferner   ist  die  Anforderuner  gestellt,   dass  der  Bruchwerth  7 — ^ 

nicht  in  eine  Function  von  /?,  und  ß,  übergehe. 

Bezeichnet  man  die  2n  —  1  Werthe  a,  welche  den  beiden  Gleichungen 
(a,c)  =  0  und  (c,c)  ==  0  gleichzeitig  gentigen,  durch  y, ,  y,,  y,, .  .  .  y2n-i, 
so  sind  die  den  drei  Gleichungen  (t/;a)  =  0,  (a,  er)  :^^  0,  (er, er)  =  0  gemein- 
samen Integrale   ausgedrückt  durch  Functionen    von  yi ,  y»,  ys, . . .  y2n— i- 
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Will  man  die  gemeinsamen  Integrale  bestimmen,  so  wird  man  die  Grössen 
yn  yt»  y«»  •  •  •  y2»— 1  als  neue  Veränderliche  in  die  Gleichung  (i(;c)  =  0 
einsetzen.    Man  erhält  darans  die  transformirte  Gleichung 

(ty.)  ^  +  (*yO  ^,  +  (ty,)  ^^  +  . . .  +  (t  r..-0  ^^;^  =  0. 

Jede  Function  der  neuen  Veränderlichen,  welche  der  transformirten 
Gleichung  genügt,  ist  gemeinsames  Integral  der  drei  Gleichungen  (i^a)=:0, 
(a, a)=0,  (a2a)  =  0.  Die  Zahl  der  gemeinsamen  Integrale  ist  2n — 2. 
Man  schliesst  daraus,  dass  alle  Coefficienten  der  transformirten  Gleichung 
als  Function  der  neuen  Veränderlichen  dargestellt  werden  können.  Mao 
theile  die  ganze  Gleichung  durch  (t^yi),  und  alle  Coefficienten  müssen  die 
erwähnte  Eigenschaft  besitzen.    Es  werden  also  die  Quotienten : 

(t/^yO     (^y.O        C|py2«--i) 

Functionen  von  yi,  yt»  ys»  •  •  •  y2n-i  sein.  Wäre  dies  nicht  so,  so  fänden 
sich  für  die  vorliegende  Differentialgleichung,  welche  2n  —  l  Veränderliche 
hat,  weniger  als  2n — 2  Integrale  als  Function  der  neuen  Veränderlichen. 
Wenn  zwei  den  Gleichungen  (aj  er)  =  0  und  (er,  er)  =  0  gemeinsame  Inte- 
grale a=yi  und  a=y,  bekannt  sind,  so  erhält  man  ein  drittes  yj  =  ^      *\' 

daraus  ein  viertes  y4  =  7 — —\  u.  s.  f.  noch  andere  Integrale  c. 

Wenn  zwei  Integrale  a=Si  und  0  =  ^2  bekannt  sind,  welche  den  drei 
Gleichungen  (a, c)  =  0,  (er,«)  =  0,  (aj«)  =0  gemeinsam  sind,  so  schliesst 

man  in  ähnlicher  Weise  wie  vorhin ,  dass  auch  6^  =  - — ~  ein  gemeinsames 

(^0,) 

Integral  der  drei  Gleichungen  ist.  Man  erhält  daraus  ein  viertes  in  der 
Form  8m  =  7 — ~  u.  s.  f.  noch  andere. 

§.  5.    Wie  man  aiu  einem  Integral  a  der  partiellen  Differential- 
gleiehnng  (a<a)  =  o  alle  ttbrigen  Integrale  dieier  Oleiehnng 

ableitet 

Um  die  den  Gleichungen  (tf;  o)  =  0  und  (ly,  a)  =  0  gemeinsamen  Inte- 
grale zu  bestimmen,  hat  man  in  S.  4  die  2»  Integrale  j3| ,  /?{,  /^s,  •• .  ßin  der 
Gleichung  (c,  of)  =  0  als  neue  Veränderliche  in  die  Gleichung  (t(;a)  =  0 
eingesetzt.  Aus  der  transformirten  Gleichung  ergaben  sich  die  2n  —  1  ge- 
meinsamen Integrale.  In  derselben  Absicht  kann  man  auch  irgend 
eine  lineare  Verbindung  .der  Gleichungen  (if;a)==0  und  («io)i  =  0  her- 
stellen. Die  2n  Integrale  der  so  entstehenden  Gleichung  (er,  ii)  =  0  wird 
man  als  neue  Veränderliche  in  die  Gleichung  {ipa)z=zO  einsetzen.  Man 
wird  dann  auch  wieder  2/i  —  1  gemeinsame  Integrale  finden.  Man  bezeichne 
zwei  von  den  Integralen  der  Gleichung  (a^  0)1  =0  durch  a  =  ß^  und  «- 
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tiod  man  erhält  daraus  nach  $.  4  ein  drittes  Integral  dieser  Gleichung  in 

der  Form  ß.  =  >    \*! ,  ein  viertes  Ba  =  \    \^.  u.  s.  f.  noch  andere.     Wenn 

aber  die  erwähnte  lineare  Verbindung  von  (if;a)  =  0  und  («,  er)  =  0  in  der 

Weise  zu  Stande  gebracht  ist,  dass  der  Differentialqnotient  -r—  in  der  neuen 

Gleichung  fehlt,  so  gentigt  derselben  offenbar  a=j7j.  Anstatt  zwischen 
den  beiden  Gleichungen  (if;  a)  =  0  und  (aj  a)  =  0  den  Differentialquotienten 

—  zu  eliminiren,  kann  man  in  der  nämlichen  Absicht   den  Differential- 

d  cif 
quotientenpi  in  der  Function  «1  durch  if;=c  eliminiren.  Es  ist  dann  —  =0. 

Der  Coefficient  von  -; —  in  der  Gleichung  (a,  a)  =  0  ist  aber  -— * .    Es  fehlt 
da?,  o  \  I    /  ^p^ 

deshalb  auch  jetzt  der  Differentialquotient  j— in  der  Gleichung  (aia)  =  0, 

und  man  kann  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  die  so  erhaltene  Gleichung 
(aj  a)  =  0  identisch  ist  mit  der  obigen  (a, «),  =  0.  Die  Gleichung  (a,  a)  =  0 
hat  also  das  Integral  a=x^^  wenn  sie  erst  dann  hergestellt  wird,  nachdem 
der  Differentialquotient  j9|  durch  ^  =  c  in  a,  eliminirt  worden.  Man  braucht 
dann  nur  ein  einziges  Integral  der  Gleichung  («i  a)  =  0  aufzusuchen ,  da 
man  alle  übrigen  Integrale  durch  Differentiation  daraus  ableitet.    Man  hat 

Ferner  hat  man  in  S.  4  die  2n  —  1  Integrale  yi,  yi ,  ys»  •  *  •  y2n— ii  '•'^ei- 
che den  zwei  Gleichungen  (u^a)  =  0  und  (a,«)  =0  gemeinsam  sind  ,  in  die 
Gleichung  (^a)  =  0  als  neue  Veränderliche  eingesetzt.  Die  transformirte 
Gleichung  giebt  die  2n  —  2  gemeinsamen  Integrale  der  drei  Gleichungen 
(t(;c)  =  0,  («,«)  =0,  («2«)  =0.  Nachdem  man  zwei  Integrale  a  =  yt  ^^^d 
a  =  y,,  welche  den  Gleichungen  (er,  a)  =  0  und  (of,a)  =  0  gemeinsam  sind, 
aufgefunden  hatte ,  ergaben  sich  die  übrigen  Integrale  der  Eeihe  nach  in 

der  Form  y.  =  ,    ^', ,   y.z=y^\  u.  s.  w.    Wenn  man  den  Differentialquo- 

tienten  Pi  in  den  Functionen  a,  und  aj  mittelst  t^  =  c  eliminirt,  und  als- 
dann erst  die  beiden  Gleichungen  (a,  n)  =  0  und  (a,a)  =  0  herstellt,  so 
bedarf  man  nur  eines  einzigen  Integrals  a  =  Yi}  welches  den  beiden  Glei- 
chungen (a,  or)  =  0  und  (o2  0f)  =  0  gemeinsam  ist,  um  alle  übrigen  durch 

Differentiation    daraus    abzuleiten.      Denn    man    hat  dann   -— -'  =0    und 

-—^  z=  0.  Da  aber  der  Factor  von  -r—  in  diesen  beiden  Gleichungen  he- 
dp^  dXi  ^ 

ziehungsweise  — -^  und  -r— *  ist ,  so  sieht  man ,  dass  der  Differentialquotient 
dpt  dpt 
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da 

- —  in  denselben  fehlt,  und  dass  also  or=;r,  ein  gemeinsames  Integral  ist. 

Man  erhält  dann  ein  zweites  gemeinsames  Integral  in  der  Form  y,  =  j — ^ , 

ein  drittes  y,  =  ,— ^  u.  s.  f.  noch  andere  Integrale. 

Damit  die  Gleichungen  («i a)  =  0,  (o^ o)  =  0 ,  (a, o)  =  0  das  gemein- 
same Integral  a=Xi  haben,  wird  man  dieselben  erst  dann  herstellen, 
nachdem  man  den  Differentialquotienten  Pi  aus  den  Functionen  «i ,  at ,  o^ 
mittelst  flf  =  c  eliminirt  hat.  Es  genügt  dann,  ein  einziges  gemeinsames  Inte- 
gral a  =  s  aufzusuchen,  da  alle  fibrigeh  durch  Differentiation  sich  daraus  ab- 
leiten lassen.     Man  erhält  weitere  gemeinsame  Integrale  nach  einander  in 

der  Form  a.  =  ^„^.=  J-^u.  s.w. 

§.  6.    Die  Zahl  der  Integrationen  bei  der  Bestimmiing  von  o,-  und  die 

ZaU  der  Veränderliolien  in  den  zu  integrirenden  partiellen 

DifiTerentialgleiclinngen. 

Die  Gleichung  (t/;a)  =0  hat  2n  +  i  Veränderliche.  Eliminirt  m&npi 
mittelst  ^  =  c,  so  bleiben  2  m  Veränderliche.  Man  bestimme  ein  Integral, 
und  man  hat  die  Gleichung  or,  =r:=C|. 

Man  kann  nun  die  zweite  Gleichung  (aj  er)  =  0  anschreiben.  Es  kommt 
darauf  an,  eine  Function  a  zu  bestimmen,  welche  den  beiden  Gleichungen 
(^a)  =  0  und  (a,  a)  =  0  gemeinschaftlich  ist.  Auch  die  Gleichung  (a,  of)  =  0 
hat  2n+l  Veränderliche,  so  lange  a^  als  Function  aller  vorkommenden 
Veränderlichen  gedacht  wird.  Die  Veränderliche  />,  ist  aber  schon  mittelst 
H)==,c  eliminirt.  Man  benutze  auch  die  Gleichung  a,  =  Ci,  um  dadurch  p, 
zu  eliminiren.  Da  p,  in  der  Function  a^  nicht  vorkommt,  so  fehlt  (vgl.  $.  5) 

der  Differentialquotient  ■—  in  der  Gleichung  (a,a)  =  0,  und  man  genügt 

derselben  darch  a=  Xj.  Da  ausser  €i=^x^  auch  a=^  und  u~a^  Integrale 
sind,  so  hat  die  Differentialgleichung  nur  2n  —  2  Veränderliche.  Man  be- 
stimme daraus  ein  weiteres  Integral  a=j?i.    Die  übrigen  Integrale  erhält 


man 


alsdann  der  Reihe  nach  in  der  Form  ft  =  }5xi2     ä  _^*r!i  u. 


Die  2n  Integrale  ßn  ßt^  •  » -  ß^n  hat  man  in  die  Gleichung  (t^a)  =  0  als 
neue  Veränderliche  einzuführen.  Die  transformirte  Gleichung  liefert  die 
den  ursprünglichen  (^o)  =  0  und  (a,a)  =  0  gemeinsamen  Integrale.  Da 
schon  o=i^  und  a  =  ai  genügen,  so  behält  dieselbe  2n  —  2  Veränderliche. 
Man  bestimme  ein  Integral,  und  man  hat  die  Gleichung  a,  =  c,. 

Man  kann  nun  auch  die  Gleichung  (a,  a)  =  0  anschreiben.  Man  führe 
die  2n  Integrale  der  Gleichung  (ai  a)  =  0  dahin  ein.  Es  ist  schon  p,  durch 
i^  =  c  und  /)2  durch  ai  =  c',  eliminirt.    Die  Veränderliche/),  eliminire  man 
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rinrch  ot  =  c,.  Da  Pi  in  der  Function  a^  nicht  vorkommt,  so  fehlt  der  Dtfie- 


rontialquotient  -— ,  und  man  genügt  der  Gleichung  (ir2a)  =  Odarch  ir=x,. 

Da  ausser  a=a:,  auch  a  =  ^^  a  =  ax  ^°^  ci  =  a^  Integrale  dieser  Gleickang 
sind,  so  behält  dieselbe  2n  —  4  Veränderliche.  Es  ergeben  sich  daraus  die 
übrigen,  den  Gleichungen  («,«)  =  0  und  (c,a)  =  0  gemeinsamen  Integrale^ 
deren  Gesammtzahl  2n  —  1  ist  (vgl.  S-  3).  Man  bestimme  ein  Integral  irs=^|. 

Die  übrigen  Integrale  erhält  man  alsdann  der  Reihe  nach  durch  y^  =  vv/i; 

y,=  7 — ^  u.  s.  w.    Die  2n — 1  Integrale  yi ,  yti  •  •  •  X2«— i  hat  man  als  neue 

Veränderliche  in  die  Gleichung  (^Qr)  =  0  einzuführen.  Aus  der  transfor- 
mirten  Gleichung  ergeben  sich  die  den  drei  ursprünglichen  (^a):=0, 
(a,  a)  =0,  (a^a)  =  0  gemeinsamen  Integrale.  Da  schon  a=:tf;,  a=a|  und 
cc  =  a2  genügen,  so  behält  dieselbe  2n — 4  Veränderliche.  Man  bestimme 
ein  weiteres  Integral.    Dies  ist  a^=c^. 

Man  kann  nun  die  vierte  Gleichung  (a,a)  =  0  anschreiben.  Die 
2«  —  1  Integrale  yi,  y», . . .  y2«-i»  welche  den  Gleichungen  (a,a)  =  0  und 
(o,a)  =  0  gemeinschaftlich  sind,  setze  man  dahin  ein.  Es  ist  schon  p^ 
dnrch  i/;=c,  p,  durch  ai  =  c,  und  p,  durch  «2  =  ^1  eliminirt.  Man  eliminire 
auch  P4  durch  «,=  03.  Da  Pi  in  der  !function  a,  nicht  vorkommt,  so  fehlt  das 

Glied  -—  in  der  Differentialgleichung,  und  man  genügt  derselben  dnrch 

a=jr,.  Da  ausserdem  a=t(r,  a=ofj,  «=0,,  o=Qr8  genügen,  so  behält 
dieselbe  2n  —  6  Veränderliche.  Es  ergeben  sich  daraus  die  den  Gleichun- 
gen (c, a)  =  0,  (a,a)  =  0,  (a,of)  =  0  geraeinsamen  Integrale,  deren  Ge- 
sammtzahl 2n  —  2  ist.    Man  bestimme  ein  Integral  a  =  Ä,.     Die  übrigen 

Integrale   erhält  man  alsdann  der  Reihe  nach   in  der  Form  dm  =  ^^ k  • 

d^=- r  u.  s.  w.     Die  2n  —  2  Integrale  ä, ,  ^j, . .  .  ^2«— 2  wird  man  als 

neue  Veränderliche  in  die  Gleichung  (if;a)  =  0  einführen.  Die  transfor- 
mirte  Gleichnng  liefert  die  den  ursprünglichen  (t/;a)=0,  (ff,a)=0,  («,  of)=rO, 
(cr,a)=:0  gemeinsamen  Integrale.  Es  genügen  schon  «  =  'V',  a=or,,  a=:cr„ 
c  =  Cj,  und  es  bleiben  deshalb  2n  —  6  Veränderliche.  Man  bestimme  ein 
Integral,  und  man  hat  die  Gleichung  a^  =  c^  u.  s.  w. 

Das  Bisherige  lässt  sich  in  der  folgenden  Regel  zusammenfassen.  Die 
Gleichung  cj  =  c,  verlangt  eine  Integration  einer  partiellen  Differential- 
gleichung mit  2/1  Veränderlichen.  Die  Gleichung  «!  =  <',  verlangt  je  eine 
Integration  zweier  partiellen  Differentialgleichungen  mit  2«  —  2  Veränder- 
lichen; die  Gleichung  «j^rf^j  je  eine  Integration  ^«irtiellen  Differen- 
tialgleichungen mit  2/1  —  4  Veränderlichen;  <"  =^4  je  «in^ 
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Integration  zweier  partiellen  Differentialgleichungen  mit  2n  —  6  Veränder- 
lichen u.  8.  w.  Um  zu  der  letzten  Gleichung  aa.]  =  CH.i  zu  gelangen,  hat 
man  je  eine  Integration  auszuführen  zweier  partiellen  Differentialgleichun- 
gen mit  2n — 2(w—  2)  =  4  Veränderlichen. 

§.  7.    Ein  anderes  Verfahren,  wodurch  man  aus  einem  Integral  der 

partiellen  Differentialgleichung  (a,o)=o  alle  ttbrigen  Integrale 

dieser  Gleichung  ableitet 

Ich  gehe  jetzt  aus  von  der  Gleichung  if;  =  ap^i  +  9?  =  c,  wo  9  eine 
Function  von  z,  arj,  j?, ,...  j?„,  ä*^i  und  den  Differentialquotienten  pj, 
Pt9  •  •  •  Pn  iiit,  so  dass  also  der  Differentialquotient  pn^t  nur  mit  dem  be- 
ständigen Factor  a  verbunden  in  der  Gleichung  ^  =  c  vorkommt.  Die 
Coefficienten  in  der  Gleichung  (^a)=:0  sind  unabhängig  von  PnJ^ij  und 
man  findet  deshalb  auch  a^  von  ^1^4.1  unabhängig.  Ferner  hat  die  Glei- 
chung (o, ,  o)  =  0  das  Integral  a  =;  0*1^.1  (vgl.  §,  5).  Hat  man  ausserdem 
das  Integral  a=ßi  aufgefunden,  so  erhält  man  nach  $•  &  noch  weitere  In- 
tegrale der  Gleichung  (er,  a)  =  0  in  der  Form 

Nun  ist  aber  diesmal  (tpjr„^i)  =-—-!-— =«,  was  als  Beständige  angenom- 

"Pl^4■l 

men  ist.  Da  man  den  Nenner  a  in  den  obigen  Integralen  streichen  kann, 
80  erhält  man  dieselben  in  der  Form  /?,  =  (t/;/3,),  ß^  =  (M^ßf)  u.  s.  w.  Es 
versteht  sich,  dass  dies  auch  dann  noch  Integrale  der  Gleichung  (aio)  =  0 
sein  werden,  nachdem  man  die  Beständige  ar=o  gesetzt  hat.  Die  obige 
Differentialgleichung  ^=sc  ist  dann  mit  der  früher  betrachteten  Gleichung 
-^  =  0  identisch,  da  für  a  =  0  der  Differentialquotient  p„^i  wegfällt,  und 
die  Grösse  x^^i  nur  noch  die  Stelle  einer  Beständigen  einnimmt.  Man  kann 
also  auf  diese  Weise  aus  einem  Integral  der  Gleichung  (ort  o)  =  0  die  übri- 
gen Integrale  durch  Differentiation  ableiten.  Man  darf  dabei  aber  nicht 
übersehen,  dass  die  beiden  Grössen  i|;  und  or,  in  den  Gleichungen  (^o)=0 
und  (o|a)  =  0  als  Functionen  aller  2^  +  1  Veränderlichen  z,  ^|,  2*,,  ... 
^ nt  Pti  Ptj  *• '  Pn  gedacht  sind ,  da  nämlich  keine  Elimination  mit  Hilfe 
der  Gleichungen  i^=c  und  ai  =  C|  vorgenommen  ist.  Umgekehrt  wird 
man  auch,  wenn  a=Ar,  ein  Integral  der  Gleichung  (if;c)  =0  ist,  die  übri- 
gen Integrale  dieser  Gleichung  nach  einander  in  der  Form  Ar,  =  (aiA:,), 
A-,  =r  (cf,  kf)  u.  s.  w.  erhalten. 

Gesetzt,  es  sei  auch  die  Function  at  bekannt,  und  man  habe,  wie  in 
$.  5  geschehen  ist,  den  Differentialquotienten  jd,  mittelst  cir|=:c,  eliminirt, 
um  alsdann  die  Gleichung  (o|o)  =  0  herzustellen.  Es  sei  cc=ßi  ein  Inte- 
gral der  Gleichung  (oi  a)  =  0.  Man  würde  nach  dem  Obigen  ein  zweites 
Integral  ß^  ==  (a^ßt)  erhalten ,  wenn  man  bei  der  Herstellung  der  Gleichung 
'«^a)£=0  gerade  diejenige  Form  der  Function  a,  gebraucht  hätte,  wie  sie 
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der  Gleichung  (aj  or)  3=  0  ohne  weitere  Benutzung  von  «i  =  ^i  genflgt. 
Man  überzengt  sich  aber  leicht,  dass  auch  in  dem  vorliegenden  Falle,  wo 
der  Differentialquotient /»,  in  a,  mittelst  a,  =  c^  eliminirt  ist,  die  Function 
(or,/?,)  ein  Integral  a  der  Gleichung  (a,tt)=0  ist.  Denn  die  obige  Glei- 
chung (er,  a)  =  0  UQterscheidet  sich  von  der  zuletzt  erwähnten  Gleichung 
(0(€);)  =  0  nur  dadurch,  dass  die  erste  eine  lineare  Verbindung  der  ande- 
ren und  der  Gleichung  {oi  a)  =  0  (vgl.  $.  5).  Schreibt  man  die  letztere  in 
der  Form  {0^0) i  =  0,  so  hat  man  die  identische  Gleichung 

(«t«)  =  (at«)i  +  jf  («!«)• 

Da  nun  aber  a=/?i  als  Integral  der  Gleichung  («la)  =  0  angenommen  ist, 
da  also  {oißt)  =  0,  so  hat  man  (citßi)  =  (<<2/^])i  >  ^^^  ^^  versteht  sich,  dau 
in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  ein  Integral  der  Gleichung  (a,a)=0 
gefunden  wird.  Hieraus  ergiebt  sich ,  dass  man  unter  den  bisherigen  Vor- 
aussetzungen,  wenn  or=/9i  ein  Integral  der  Gleichung  (oti«)  =0  ist,  noch 
weitere  Integrale  dieser  Gleichung  nach  einander  in  der  Form  ßf  =  (at/3|), 
ß^  =  {a2ßt)  u.  s.  w,  erhält. 

Wenn  a  =  Yt  ©in  den  beiden  Gleichungen  (a,a)  =  0  und  (c,a)=0 
gemeinsames  Integral  ist,  so  genügt  den  beiden  Gleichungen  auch  der 
Ausdruck  (a,yj).  Denn  nach  dem  Obigen  genügt  dieser  Ausdruck  (cr,^,) 
sowohl  der  Gleichung  (a,a)  =  0  als  auch  der  Gleichung  (c2a)=0,  weil 
angenommen  ist,  dass  a=yi  ein  Integral  der  einen  und  der  anderen  Dif- 
ferentialgleichung ist.  Man  erhält  also  aus  dem  einen  Integral  er  =  7^1  alle 
übrigen  den  beiden  Gleichungen  gemeinsamen  Integrale  nach  einander  in 
den  Formen  y,  =  (a,yi),  yj  =  (a,y,)  u.  s.  w. 

Ebenso  erhält  man,  wenn  a=^i  ein  Integral,  welches  den  drei  Gleich- 
ungen (of, a)  =  0,  (a,of)=0,  (a8a)  =  0  gemeinsam  ist,  nach  einander  die 
übrigen  gemeinsamen  Integrale  in  der  Form  5«  =  («4^1),  ^8  =  (*'4^t) 
u.  s.  w. 

§.  8.    Betrachtung  des  Falles,  dass  man  aus  einem  Integral  nicht  alle 
übrigen  Integrale  der  Gleichung  (o,a)  =  0  ableiten  kann. 

Um  zu  den  Gleichungen  a,  =  c, ,  a,  =  c, , . . .  a«-i  =  e„_i  zu  gelangen, 
hat  man  eine  Reihe  von  Integrationen  auszuführen.  In  S.  6  ist  gezeigt 
worden ,  wie  gross  die  Zahl  der  Veränderlichen  in  der  jedesmal  zu  integri- 
renden  Gleichung  ist.  Die  dort  angegebene  Zahl  kann  nicht  überschritten 
werden.  In  der  Regel  aber  wird  die  Zahl  der  Veränderlichen  in  den  zu 
integrirenden  Gleichungen  kleiner  sein,  als  die  angegebene.  Insofern  dies 
den  Fortgang  der  Rechnung,  wie  er  in  S.  6  angegeben  worden  ist,  beeiu- 
flusst,  soll  nun  auf  diejenigen  Umstände,  wodurch  die  Zahl  der  Veränder- 
lichen vermindert  wird ,  näher  eingegangen  werden. 

Ein  Integral  der  Gleichung  («lo)  =  0  ist  «^=0:,  (vgl.  $.  5).    Mau  hat 
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ausserdem  durch  Integration  gefunden  a=ßi.  Die  übrigen  Integrale  der 
Gleichung  («i  a)  =  0  ergeben  sich  der  Eeibe  nach  in  der  Form 

Wenn  dieselben  alle  bekannt  sind,  so  versteht  es  sich,  dass  der  Bruch- 
werth    :       V    ftls  Function  davon  sich  darstellt.    Es  wird  aber  oft  vorkom- 

men ,  dass  der  Brnchwerth  ,    ^  {   in  eine  Function  der  bis  dahin  bekann- 

ten  Integrale  fibergeht,  wiewohl  dieselben  noch  nicht  vollzählig  sind, 
lian  findet  dann  auf  dem  vorgezeichneten  Wege  keine  weiteren  Integrale 
der  Gleichung  (a,  o)  ==  0  mehr.  Die  übrigen  noch  fehlenden  k  Integrale 
sind  dann  zunächst  entbehrlich.  Man  setze  die  bis  dahin  bekannten  Inte- 
grale als  neue  Veränderliche  in  die  Gleichung  (^a)  =:  0  ein.  Die  trans- 
formirte  Gleichung,  woraus  ort  gefunden  wird,  hat  dann  nicht  2n — 2  Ver- 
änderliche, wie  es  der  Fall  wäre,  wenn  alle  2  n  Integrale  /3, ,/?,,...  /?2ii 
eingeführt  würden,  sondern  deren  nur  2n  —  2  —  Ar. 

Nun  sollen  die  2n Integrale  /?( ,/?,,.. .  ßin  als  neue  Veränderliche  in 
die  Gleichung  (ff(a)  =  0  eingesetzt  werden,  um  die  den  Gleichungen 
(er,  a)  =0  und  (a,a)  =  0  gemeinsamen  Integrale  zu  erhalten.  Man  kennt 
aber  bis  dahin  nur  2n — k  von  diesen  Integralen.  Es  kann  sich  treffen, 
dass  die  2n — Ar  Integrale  hinreichend  sind  zu  dem  angegebenen  Zweck. 
Man  setze  dieselben  als  neue  Veränderliche  in  die  Gleichung  («r,  a)  =  0  ein. 
Wenn  die  Coefficienten  der  transformirten  Gleichung  als  Function  der- 
selben 2n — A:  Integrale  sich  darstellen,  so  wird  man  aus  einer  Differential- 
gleichung mit  2n  —  4  —  k  Veränderlichen  ein  Integral  a=y,  bestimmen. 
Im  Allgemeinen  aber  werden  jene  2n — A:  Integrale  dazu  nicht  hinreichend 
sein.  Man  hat  dann  noch  weitere  Integrale  der  Gleichung  (ai«)  =0  dar- 
zustellen. Man  erhält  dieselben  nach  S.  7  in  der  Form  /?»4.i  =  (<Xt/?i)> 
ßf^2  =  («t/'t)  Q-  &•  ^«  Gelangt  man  auch  auf  diesem  Wege  nicht  zu  allen 
2 fi Integralen  ß^,  ß^^. ..  ßin-ij  da  man  nämlich,  noch  ehe  dieselben  alle 
aufgefunden  sind ,  auf  die  schon  bekannten  Integrale  zurückgeführt  wird, 
so  sind  die  noch  fehltenden  /Integrale  entbehrlich.  Denn  setzt  man  die 
jetzt  bekannten  als  neue  Veränderliche  in  die  Gleichung  (ort'')  =0  ein,  so 
lassen  sich  die  Coefficienten  der  transformirten  Gleichung  als  Functionen 
dieser  Integrale  darstellen.  Man  behält  dann  eine  Differentialgleichung 
mit  2«  —  4 — /  Veränderlichen  zur  Bestimmung  von  a  =  yi. 

Ein  Integral  der  transformirten  Gleichung  (a^a):=0  ist  a=a:i.  Durch 
Integration  hat  man  ausserdem  gefunden  a=Yf  ^^®  übrigen  den  Glei- 
chungen (er,  er)  =  0  und  (a,  a)  =  0  gemeinsamen  Integrale  ergeben  sich  der 

Reihe  nach  in  der  Form  y,  =  ;       \, ,    y.  =  y'*^  u.  s.  w.   Wenn  man  auf 

diesem  Wege  die  schon  bekannten  Integrale  wieder  erhält,  noch  ehe  die 
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2  n  —  1  Integrale  vollzählig  sind ,  so  kann  man  die  übrigen  noch  unbekann- 
ten Integrale  zunächst  entbehren.  Die  bekannten  Integrale  setze  man  als 
neue  Veränderliche  in  die  Gleichung  (if;a)  =  0  ein.  Nach  vollzogener 
Transformation  hat  man  nicht  2n  —  4  Veränderliche,  wie  es  der  Fall  wäre, 
wenn  alle  2n —  1  Integrale  y, ,  /ti  •  •  •  y2n^i  eingeführt  würden,  sondern 
nur  2n  —  4 — k  Veränderliche  in  der  partiellen  Differentialgleichung,  wo« 
raus  a,  =  e2  zu  bestimmen  ist. 

Um  die  den  drei  Gleichungen  (a,c)  =  0,  (cr,a)=0,  (c,a)=0  gemein- 
samen Integrale  zu  erhalten,  hat  man  die  2n — 1  Integrale  yty  Yty  "  /te~i 
als  neue  Veränderliche  in  die  Gleichung  {a^a)  =0  einzuführen.  Es  sind 
aber  nur  2n  —  1 — k  von  diesen  Integralen  bekannt.  Es  kann  sich  treffSsa, 
dass  dieselben  zu  dem  angegebenen  Zwecke  hinreichen.  Man  setze  die- 
selben in  (a,tt)  =  0  als  neue  Veränderliche  ein.  Wenn  die  Coeflficienten 
der  transformirten  Gleichung  als  Function  davon  sich  darstellen,  so  wird 
man  aus  einer  Differentialgleichung  mit  2«  —  4  —  Ar  Veränderlichen  ein  In- 
tegral a  =  6i  ableiten,  welches  den  drei  Gleichungen  (aia)  =  0,  {a^a)=:0^ 
(a^a)  =  0  gemeinsam  ist.  Im  Allgemeinen  aber  wird  man  dazu  noch  wei- 
tere Integrale  nöthig  haben ,  welche  den  Gleichungen  (aj  a)  =  0  und 
(a,a)  ^  0  gleichzeitig  genügen.  Nach  S*  ^  erhält  man  dieselben  nach  ein- 
ander in  der  Form  yt+i  =  {ftiYi)^  Yi+i  ^=  (^sXt)  u-  s*  ^«  Gelangt  nuin  anch 
anf  diesem  Wege  nicht  zu  allen  2/i —  1  Integralen  /i ,  yt  i  •  •  •  y^-i «  so  sind 
die  übrigen  noch  fehlenden  /  Integrale  jedenfalls  entbehrlich.  Man  setze 
die  bekannten  Integrale  als  Veränderliche  in  die  Gleichung  {a^a)=0  ein. 
Die  Coefticienten  der  transformirten  Gleichung  werden  sich  als  Functionen 
dieser  Integrale  angeben  lassen,  und  man  behält  deshalb  eine  Differential- 
gleichung mit  nur  2«  —  6  —  /Veränderlichen  zur  Bestimmung  von  a^=^,. 

Man  gelangt  zu  dem  folgenden  Schlüsse.  Wenn  man  durch  das  Ver- 
fahren des  §,  5  oder  durch  das  Verfahren  des  §.  7  aus  einem  Integral  nicht 
alle  übrigen  Integrale  der  Gleichung  (or^a)  ==  0  ableiten  kann,  so  hat  dies 
jedesmal  eine  Verminderung  in  der  Zahl  der  Veränderlichen  der  zunächst 
zu  integrirenden  Gleichung  zur  Folge.  Die  Zahl  der  Veränderlichen 
wird  dann  jedesmal  um  eben  so  viel  kleiner,  als  Integrale  der  Gleichung 
{ata)  =  0  unbekannt  geblieben  sind. 

§.  9.    Betrachtung  des  Falles,  dass  man  aus  einem  Integpral  kein 
anderes  Integral  der  Oleiehung  (a,a)  =  o  mehr  ableiten  kann. 

Das  Verfahren,  wodurch  man  die  den  Gleichungen  (a,  er)  =--=  o  und 
(c,a)  =  0  gemeinsamen  Integrale  findet,  erleidet  unter  gewissen  Umstän- 
den eine  Aenderung.  Man  hat  in  der  genannten  Absicht  die  Integrale  der 
Gleichung  («i«)  =  0  als  neue  Veränderliche  in  die  andere  («2«)  =0  einge- 
setzt. Man  hat  ein  Integral  a=/5i  der  Gleichung  (a,  a)  =  0  bestimmt« 
Die  übrigen  Integrale  dieser  Gleichung  ergeben  sich  der  Reihe  nach  in  der 
Form 
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(**i)'  '^'     (**i) 


U.  8.  W. 


Es  kann  aber  vorkommen,  dass  der  Bruchwerth  7- —  i  eine  Function   der 

beiden  Integrale  j3,  und  x,  ist.  Zur  Bestimmung  der  Gleichung  02=0,  hat 
man  dann  nicht  mehr  eine  Differentialgleichung  mit2n  —  2  Veränderlichen, 
wie  es  der  Fall  wäre ,  wenn  alle  Integrale  der  Gleichung  («i  a)  =  0  als 
Veränderliche  eingeführt  würden,  sondern  eine  Differentialgleichung  mit 
nur  2  Veränderlichen.  Da  nun  alle  Übrigen  Integrale  ßu  ßt^  >  "  ßiu  nnbe- 
kannt  geblieben  sind,  so  bestimme  man,  um  die  den  Gleichungen  (a)a)=rO 
und  (o,  o)  =  0  gemeinsamen  Integrale  zu  erhalten ,  ein  Integral  der  Glei- 
chung («t  ^)  =  0*     ^^^  Function  Of  ist  von  Pi  und  Pf  unabhängig  gefunden 

worden,  und  man  hat  also  —-^  =  0  und  ----'  =  0.   Dies  sind  aber  die Coef- 

rfp,  dp^ 

da  du 

ficienten  von -T —  und  - —  in   der  Gleichung  (c,a)  =  0.     Die  genannten 

Differentialquotienten  fallen  demnach  aus  der  Gleichung  (er,  a)  =  0  weg, 
und  man  genügt  derselben  durch  a=a:i  und  o=jr,.  Da  ausserdem  ^=r, 
er,  =0, ,  «1  =  ^,  genügen,  so  ist  (Qr,a)  =  0  eine  Differentialgleichung  mit 
219  —  4  Veränderlichen.  Nachdem  man  ein  Integral  €c^=ißi  bestimmt  hat, 
erhält  man  alle  übrigen  Integrale  der  Gleichung  (a,  o)  =  0  der  Reihe  nach 
in  der  Form 

p    =   ^       p    ==:    ^  H.  8.  ^. 

(«i*t)  («lar,) 

Man  setze  die  2n  Integrale  ßi'y  ßf\  • .  >  ß^n  ^  neue  Veränderliche  in  die 
Gleichung  (a, a)  =  0  ein.  Da  hier  a=i/;,  «=«1,  cr  =  at  und  a=x^  ge- 
nügen, so  behält  die  transformirte  Gleichung  2n— 4  Veränderliche.  Ks 
ergeben  sich  daraus  die  den  Gleichungen  (cri«)  =  0  und  {a^ct)  =  0  gemein- 
samen Integrale.  Nachdem  man  fn^=^y{  durch  Integration  bestimmt  hat, 
erhält  man  die  übrigen  Integrale  der  Reihe  nach  in  der  Form 

Wenn  also  der  Ausdruck  ^       ,  als  Function  von  ß.  und  ar,  sich  darstellt, 

80  dass  man  zur  Bestimmung  von  a^  eine  Differentialgleichung  mit  nur 
2  Veränderlichen  hat,  so  verlangt  die  Bestimmung  der  den  beiden  Glei- 
chungen (tticr)  =^0  und  {a^u)  =  0  gemeinsamen  Integrale  je  eine  Integra- 
tion zweier  partiellen  Differentialgleichungen  mit  2n  —  4  Veränderlichen. 
Wenn  man  aus  cr=/3i  ein  zweites  Integral  der  Gleichung  (aj  a)  =  0 

erhält,  in  der  Form  Ä,  =  .       / »  wenn  aber  7 — —^    eine  Function  von  5„ 

/3i,  2*1  ist,  80  dass  also  zur  Bestimmung  von  a^^s^c^  eine  Differentialglei- 
chung mit  den  3  Veränderlichen  ßtyß\^  ^1  vorliegt,  so  kann  der  Fall  ein- 
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treten,  dass  man  das  hier  gegebene  Verfahren  aach  wieder  einzuschlagen 
hat.  Um  nämlich  die  den  beiden  Gleichungen  (a|a)  =  0  und  (aga)=0 
gemeinsamen  Integrale  zu  erhalten ,  hat  man  nach  den  SS*  6  und  8  die  Inte« 
grale  der  Oleichung  (oti  a)  =  0  als  neue  Veränderliche  in  die  andere 
(ot  a)  =  0  einzuführen.  Ausser  a  =  af  kennt  man  nur  das  eine  Integral 
a=ßf.  Nach  $.  7  erhält  man  ein  weiteres  Integral  der  Gleichung  (cK|  a)  =0 
in  der  Form  ]?,  =  (a,/?,).  Es  kann  aber  geschehen,  dass  der  Ausdruck 
(a,j?,)  selbst  eine  Function  von  o,,  /^,  oti  ist.  Man  kann  dann  aus  a=zß^ 
keine  weiteren  Integrale  der  Gleichung  (&(  o)  =  0  mehr  ableiten.  Es  ist 
offenbar,  dass  dann  das  obige  Verfahren  zum  Ziel  führt. 

Gesetzt y  es  seien  die  den  drei  Gleichungen  (oia)  =  0,  (cxga)c=0, 
(a,a)=0  gemeinsamen  Integrale  zu  bestimmen.  Man  hat  deshalb  die- 
jenigen Integrale,  welche  den  beiden  Gleichungen  (a|a)=0  und  (€^a)=0 
gemeinsam  sind,  als  neue  Veränderliche  in  die  Gleichung  (a, o)  s  0  ein- 
geführt, und  eine  Differentialgleichung  mit  2n— 6  Veränderlichen  erhalten. 
Man  ist  aber  zu  den  Integralen,  welche  den  beiden  Gleichungen  {a^a)=0 
und  (ort  ff)  ==  0  gemeinsam  sind ,  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  gelangt. 
Ich  verfolge  zunächst  den  in  S*  6  vorgeschriebenen  Weg.  Man  hat  dort 
die  Integrale  der  Gleichung  («i  a)  =  0  als  neue  Veränderliche  in  die  Glei- 
chung {aftt)  =  0  eingesetzt.  Alsdann  hat  man  ein  Integral  o=^|  der 
transformirten  Gleichung  bestimmt.  Die  übrigen  gemeinsamen  Integrale 
ergaben  sich  nach  einander  in  der  Form 

(^yi)  (^ya) 

y«  =  /        f    y«  =  ;      V  u.  s.  w. 

Wenn  es  sich  trifft,  dass  - — —    eine  Function  von  yi  und  Xi  ist,   so  hat 

man  zur  Bestimmung  von  a^  =  c^  eine  Differentialgleichung  mit  nur  2  Ver- 
änderlichen yi  und  x^,  Allein  alle  übrigen  gemeinsamen  Integrale  sind 
dann  unbekannt.  Man  setze  deshalb  die  2  n  Integrale  ßtj  ßt^*  •  •  ßtm  der 
Gleichung  («i «)  =  0  als  neue  Veränderliche  in  die  Gleichung  (a,  a)  =  0 
ein.  Dieselben  sind  vorhin  schon  in  die  Gleichung  (er,  er)  =0  als  Veränder- 
liche eingeführt  worden.  Da  man  den  beiden  Gleichungen  (O(a)  =  0  und 
(ajc)  =  0  genügt  durch  a=^,  «  =  «1,  a  =  a, ,  a  =  of,,  of  =  Xi,  so  behalten 

da 
dieselben  2n  —  5  Veränderliche.    Durch  die  Elimination  von  -r-^  zwischen 

oßi 

beiden  stellt  man  aber  eine  andere  Gleichung  her,  worin  nur  2«  —  6  Ver- 
änderliche vorkommen.  Man  bestimme  ein  Integral  a  =  di.  Daraus  erhält 
man  die  übrigen  Integrale  der  Reihe  nach  in  der  Form 

(a«Pi)  («iPi) 

Man  führe  dre  2/t  —  1  Integrale  als  neue  Veränderliche  in  die  Gleichung 
(crjo)  =  0  ein.  Da  schon  a=^,  a  =  a, ,  «=«, ,  a  =  ct^  und  a=X(  ge- 
nügen, so  behält  man  eine  Differentialgleichung  mit2n— 6  Veränderlichen. 
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Es  ergeben  sieb  daraus  die  den  drei  Oleicbungen  (QriQr)  =  0,  {afa)  =  Oy 
(«3  a)  =  0  gemeinsamen  Integrale.  Es  reiebt  bin ,  das  eine  Integral  o  =  C| 
SU  bestimmen*.  Die  übrigen  Integrale  erbält  man  der  Reihe  nach  in  der 
Form 

Wenn  man  also  zur  Bestimmung  v'on  qtj  eine  Differentialgleichung  mit  nur 

2  Veränderlichen  hat,  da  nämlich  der  Ausdruck  y'^\  eine  Function  von 

yi  und  :r,  ist,  so  verlangt  die  Bestimmung  der  den  drei  Gleichungen 
(a,  a)  =Ä  0 ,  (a,  a)  =  0 ,  («s«)  =  0  gemeinsamen  Integrale  je  eine  Integration 
zweier  partiellen  Differentialgleichungen  mit  2n — 6  Veränderlichen. 

Es  ist  auch  der  Fall  denkbar,  dass  man  denselben  Weg  gehen  muss, 

wenn  aus  a  =  yi  zwar  ein  zweites  Integral  y,  =  ^-^-^  f'olgt,  wenn  aber 

y-il^  eine  Function  von  y,,  yj ,  ar,  ist,  so  dass  also  zur  Bestimmung  von 

a,  =  c,  eine  Differentialgleichung  mit  3  Veränderlichen  vorliegt.  Es  ist 
dies  der  Fall ,  wo  man  aus  er  =  y,  mit  Hilfe  des  §.  7  keine  weiteren  Inte- 
grale ableitet,  welche  den  beiden  Gleichungen  (a|O)  =  0  und  {a^aj^^O 
gemeinsam  sind,  da  nämlich  der  Ausdruck  (cc^yt)  in  eine  Function  von  er,, 
y,,  Xf  übergeht. 

Ich  verfolge  jetzt  den  andern  Weg,  welcher  zu  den  gemeinsamen 
Integralen  der  beiden  Gleichungen  (a,  a) =0  und  (ja^  a)  =0  geführt  hat.  Man 
hat  das  anderemal  die  Integrale  der  Gleichung  {ofo)  =0  als  neue  Veränder- 
liche in  die  Gleichung  (aia)  =  0  eingeführt.  Nachdem  man  ein  Integral  a= 
y/  der  transformirten  Gleichung  bestimmt  hatte ,  ergaben  sich  die  übrigen 

Integrale  dieser  Gleichung  nach  einander  in  der  Form  y,'=  — ^— ,  y,  =  ■ 

u.  s.  w.     Wenn  es  sich  trifft ,  dass  7^^  eine  Function  von  y/  und  Cj  ist, 

80  hat  man  zur  Bestimmung  von  a,  ==  c,  eine  Differentialgleichung  mit  nur 
2  Veränderlichen.  Allein  man  kennt  dann  keine  weiteren  Integrale  mehr, 
welche  den  Gleichungen  (cria)=^0  und  (Qr,i]r)=o  gemeinsam  sind.  Man  setze 
deshalb  die  2n  Integrale  ßi\  /?/,  . . .  ß2n  der  Gleichung  (orto)  =0  als  neue 
Veränderlichein  die  Gleichung  (er,  o)=0  ein.  Daschona=^,a =«!,«=:&„ 
a=a„  as=x,,  cr=:r,  genügen,  so  hat  man  eine  Differentialgleichung  mit  nur 
2n  —  6  Veränderlichen.  Nachdem  man  ein  Integral  a  =  d/  bestimmt  hat, 
ergeben  sieh  die  übrigen  den  Gleichungen  (a2o)==0  gemeinsamen  und  {0^0) 

=0  Integrale  nach  einander  in  der  Form  f.  =  .   ^   \i  ^3'==  7 — ^  u.  s.  w. 

Diese  2n  —  1  Integrale  führe  man  als  neue  Veränderliche  in  die  Gleichung 
(a,  a)  =  0  ein.  Da  hier  crss^,  «=«, ,  »  =  «,,  a  =  Xi  genügen ,  so  behält 
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man  2n  —  6  Veräuderliche.  Aus  der  transformirten  Gleichung  ergehen  sich 
die  den  drei  Gleichungen  (cr|a)=0,  (ata)=0,  (a,a)=0  gemeinsamen  Inte- 
grale. Es  genügt,  eines  davon  a  =  c/  zu  bestimmen.  Die  übrigen  ergeben  sich 

alsdann  nach  einander  in  der  Form  «•'=  ) — ^,  ^i  =) — ^  ö.  s.  w.    Wenn 

also  zur  Bestimmung  von  a,  eine  partielle  Differentialgleichung  mit  nur  2 

Veränderlichen  vorliegt,  da  nämlich  der  Ausdruck  ;-^-^  in  eine  Function 

von  7i'  und  x^  übergeht,  so  verlangt  die  Bestimmung  der  den  drei  Gleichun- 
gen (ff,  a)  =  0,  (a,  a)  f=  0  gemeinsamen  Integrale  je  eine  Integration  zweier 
partiellen  Differentialgleichungen  mit  2n  —  6  Veränderlichen. 

Man  wird  auch  dann  auf  dies  Verfahren  zurückkommen ,  wenn  ein 
zweites  den  Gleichungen  (ata)  =  0  und  (a,a)  =  0  gemeinsames  Integral 

durch  Yf  =  )        .  dargestellt  ist;  wenn  aber  die  Grösse  )       i  durch  y„  y„ 

Xi  sich  ausdrückt ,  so  dass  also  zur  Bestimmung  von  a,  =  r,  eine  Differen- 
tialgleichung mit  3  Veränderlichen  vorliegt. 

Ich  komme  auf  seine  dritte  Aenderung  des  Verfahrens ,  wodurch  man 
die  Integrale  bestimmt,  welche  den  drei  Gleichungen  («1  o)  =  0,  (ot«)  =  0, 
(a,  a)  =  0  gemeinsam  sind.  Man  hat  soeben  den  Fall  betrachtet,  dass  man 
aus  a=^Yi    keine  weiteren    Integrale   findet,    welche    den   Gleichungen 

(cfj  of)  =  0  und  (cr,c)  =  0  gemeinsam  sind,  weil  yl-Ill  eine  Function  von  y,' 

(ifXi) 

und  x^  ist.   Man  hat  deshalb  die  2n  Integrale  ßi\  /3,' . . .  ß2H  der  Gleichung 

(o,  a)  =  0  als  neue  Veränderliche  in  die  Gleichung  (a,  a)  =  0  eingeführt, 

um  die  den  Gleichungen  (ff,a)  =  0  und  (a,a)  =  0  gemeinsamen  Integrale 

zu  erhalten.    Von  den  Integralen  der  Gleichung  {ufO)  =  0  ist  a  =  ßi'  durch 

Integration  bestimmt  worden.     Die  übrigen  bat  man  nach  einander  in  der 

Form  ßt  =  \        , ,  ßn  =S-^    \   "•  s.  w.  erhalten.     Es  kann  vorkommen, 

dass  (  in  eine  Function  von  /?/  und  a*,  übergeht.     Man  hat  dann  zur 

(«1  ^f ) 
Bestimmung  derjenigen  Integrale ,  welche  den  Gleichungen  (a,  a)  =  0  und 
(«ja)  =0  gemeinsam  sind,  eine  Differentialgleichung  mit  nur  2  Veränder- 
lichen. Allein  die  übrigen  Integrale  von  (cr,cir)  ==0  sind  dann  unbekannt. 
Wenn  dieser  Fall  eintritt,  so  bestimme  man  vor  Allem  die  Integrale  der 
Gleichung  (a,a)  =  0.   Da  a,  von  Pi,  p^^  p,  unabhängig  gefunden  ist,  so  hat 

man  —  =  0,  — -?  =  0,  —-^  =  0.     Dies   sind   die   Coefficienten   von  - — , 
äPi  dp^  dpt  da^ 

,  -- — .    Diese  drei  Differentialquotienten  fallen  deshalb  aus  der  Glei- 

u  X^      (*  X^ 

chnng  («jOfj  =  0  weg,  und  es  genügen  a  =  a;, ,  «  =  ar, ,  «  =  x,.  Da  ausser- 
dem if;  =  r, ,  er,  =  c, ,  a,  =  r, ,  a,  =  Cj  genügen ,  so  behält  dieselbe  2n  —  6 
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Veränderliche.     Nachdem  man  ein  Integral  a  =  j5,"  bestimmt  hat,  ergeben 

sich  die  übrigen  der  Keihe  nach  in  der  Form  /3,"=^1^,  /3"  =  pJ?-  1 

u.  s.  w.    Man  setze  die  2n  Integrale  als  neue  Veränderliche  in  die  Gleichung 

(a,  a)  =  0  ein.  Da  derselben  schon  a  =  t/;,  a  =  aj,cf=^  «,,cif  =  c,,c  =  a:j 

und  a  =  a:,  genügen,    so   hat  man  wieder  eine  Differentialgleichung  mit 

2n  — 6  Veränderlichen.  Daraus  bestimmen  sich  diejenigen  Integrale,  welche 

den  Gleichungen  (er, er)  =  0  und  (a^ce)  =  0  gemeinsam  sind.    Nachdem  man 

durch  Integration  a  =  y/' aufgefunden  hat,  erhält  man  die  übrigen  Inte- 

/        ^'\  ^        #/\ 

grale   der   Reihe  nach  in  der  Form   yg''  =  /        x  >  yj"  = -^-^^^  u.  s.  w. 

Man  setze  die  2/i  - 1  Integrale  in  die  Gleichung  (aj a)  =  0  ein,  um  endlich 
die  den  drei  Gleichungen  (aia)s=0,  (a,a)  =  0,  (a,o)  =  0  gemeinsamen 
Integrale  zu  erhalten.  Da  schon  a=:i|;,  o  =  ai,  a  =  a,,  a  =  a,,  a=r=a^j 
der  Gleichung  (a,  a)  =  0  genügen ,  so  hat  die  transformirte  Gleichung  auch 
wieder  2n  —  6  Veränderliche.     Man  bestimme  ein  Integral  c  =  d,".     Die 

übrigen  Integrale  erhält  man  alsdann  nach  einander  in  der  Form  ^/'=        '    , 

^3"=  - — ^  u.  s.  w.    Wenn  man  also  zur  Bestimmung  von  a,  ©iJ^e  Differen- 

tialgleichung  mit  nur  2  Veränderlichen  hat,  und  wenn  zugleich  die  eine  von 
den  beiden  partiellen  Differentialgleichungen,  woraus  die  der  Gleichungen 
(a, a)  =  0  und  («,«).=  0  gemeinsamen  Integrale  hervorgehen,  nur  2  Ver- 

änderliche  hat,  da  nämlich   ,  ^      [  in  eine  Function  von  /3,'  und   a:,  über- 

geht,  so  verlangt  die  Bestimmung  der  den  drei  Gleichungen  (a, cr)=rtO, 
(cKto)  =  0,  {a^cc)  =  0  gemeinsamen  Integrale  je  eine  Integration  dreier  par- 
tieller Differentialgleichungen  mit  2n  —  6  Veränderlichen. 

Wenn   ein    zweites   Integral   der   Gleichung   (a2cr)  =  0  in   der  Form 

3m=-\  vorliegt,  wenn  aber  die  Grösse  /— ~-^  eine  Function  von  ß/, 

(«1^2)  («i^t) 

/?/  und  x^  ist,  so  hat  man  zur  Bestimmung  der  den  Gleichungen  («1«)  =  0 
(a,a)=0  gemeinsamen  Integrale  eine  Differentialgleichung  mit  3  Veränder- 
lichen. Man  wird  auch  in  diesem  Falle  von  dem  zuletzt  beschriebenen  Ver- 
fahren Gebrauch  machen.  Dies  wird  dann  geschehen  müssen ,  wenn  auch 
(»3/?,')  eine  Function  von  «3,  /3,',  ar, ,  x^  ist. 

Es  hat  keine  weitere  Schwierigkeit,  die  vorkommenden  Aetiderungen 
anzugeben,  welche  das  Verfahren  erleidet,  wenn  diejenigen  Integrale  be- 
stimmt werden  sollen  ,  welche  den  vier  Gleichungen  (a,  a)  =  0,  (c,a)  =^  0, 
(a, a)  =  0,  («4«)  =  0  gleichzeitig  genügen.  Die  Aenderung  besteht  jedes- 
mal darin,  daas  an  die  Stelle  einer  partiellen  Differentialgleichung  mit  t 
Veränderlichen  zwei  andere  partielle  Differentialgleichungen  gesetzt  wer- 
den, von  denen  die  eine  nur  2  oder  3,  die  andere  i  —  2  Veränderliche  hat. 

ZeiUchrift  fUr  Mathematik  u.  Physik.  VIII,  4.  *2.^ 
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§.  10.    Wie  Jaoobi  verfährt  bei  der  Integration  der  partiellen 
Differentialgleichung  ^  =  c. 

Die  Resultate  der  vorhergehenden  Paragraphen  lassen  sich  wie  folgt 
zusammenfassen. 

Die  Bestimmnng  von  or|  verlangt: 

1  Integral  einer  p.  DfFgl.  mit  2  n  Vor. 

Die  Bestimmung  von  er,  verlangt: 
Alle  Integrale  einer  p.  Dffgl.  m.  2  («-!)  V.  u.  1  Integral  einer  p.  Dff'gl.  m.  2  (/t-1)  V. 

Die  Bestimmung  von  or,  verlangt : 
Alle  Integrale  einer  p.  Dffgl.  m.  2  {n-2)Y.  u.  1  Integral  einer  p.  Dfigl.  m.  2  («-2)V. 

Die  Bestimmung  von  cf,-4.i  verlangt : 
Alle  Integrale  einer  p.  Dffgl.  m.  2  (w-i)  V.u.  1  Integral  einer  p.  Dffgl.  m.  2  («-l)V^ 

Die  Integrale  der  ersten  Differentialgleichung  jeder  Zeile  sind  als  neue 
Veränderliche  in  die  zweite  Differentialgleichung  derselben  Zeile  einzu- 
führen. Dieselben  Veränderlichen  sind  in  die  erste  Differentialgleichung 
der  zunächst  folgenden  Zeile  aufgenommen.  In  der  ersten  Zeile  fehlt  die 
erstcDilTerentialgleichung.  Es  ist  demnach  an  dicVcränderlichen  der  zweiten 
Differentialgleichung  dieser  Zeile ,  und  auch  an  die  Veränderlichen  der 
ersten  Differentialgleichung  in  der  zweiten  Zeile  keine  bestimmte  Anforde- 
rung gestellt.  Man  hat  hier  die  Veränderlichen  der  zu  integrirenden  Grleich- 
ung  t^  =  r.  Durch  Integration  ist  jedesmal  nur  ein  Integral  zu  bestimmen, 
sowohl  in  der  ersten  als  auch  in  der  zweiten  Differentialgleichung  jeder 
Zeile.  Nachdem  man  ein  Integral  der  ersten  Differentialgleichung  irgend 
einer  Zeile  bestimmt  hat,  ergeben  sich  alle  übrigen  Integrale  dieser  Differ- 
entialgleichung durch  die  Coefficientenbildung  der  zweiten  Differential- 
gleichung derselben  Zeilen  oder  auch  durch  die  Cocflicientenbildung  der 
ersten  Differentialgleichung  in  der  zunächst  folgenden  Zeile. 

Wenn  in  der  i^^**  Zeile  die  Coefficientenbildung  der  zweiten  Differen- 
tialgleichung nicht  mehr  als  ein  Integral  der  ersten  Differentialgleichung 
gibt,  so  behält  die  zweite  Differentialgleichung  nur  3  Veränderliche.  Da- 
gegen rückt  in  der  f  +  1'^"  Zeile  zu  den  beiden  schon  vorhandenen  Differ- 
entialgleichungen eine  neue  mit  ebenso  vielen  also  2{n — t)  Veränderlichen 
in  die  erste  Stelle  ein.  Wenn  aber  3  Differentialgleichungen  in  einer  Zeile 
stehen ,  so  sind  die  Veränderlichen  der  ersten  Differentialgleichung  in  der 
i^ltcn  2eilo  gegeben  durch  die  Integrale  der  drittletzten  Differential- 
gleichungeti  in  der  t'*"*  Zeile  oder  durch  die  Integrale  der  vorletzten  Gleich- 
ung in  der  i  —  l^'*  Zeile.  Die  Intgrale  der  ersten  Differentialgleichung 
sind  als  Veränderliche  in  die  zweite,  die  Integrale  der  zweiten  Differential- 
gleichung als  Veränderliche  in  die  dritte  derselben  Zeile,  und  auch  in  die 
erste  Differentialgleichung  der  zunächst  folgenden  Zeile  einzuführen,  wenn 
darin  nur  2  Differentialgleichungen  stehen.  Von  den  erwähnten  Integra- 
len ist  für  jede  Differentialgleichung  wieder  nur  ein  einziges  durch  Integra- 
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tion  zn  ermitteln;  alle  übrigen  Integrale  ergaben  sich  dnrch  die  Ooefficien 
tenbildnng  derjenigen  Differentialgleichung,  in  welche  dieselben  als  Ver- 
änderliche einzuführen  sind. 

Wenn  die  CoefBcientenbildnng  nicht  mehr  als  ein  Integral  der  dritt- 
letzten Differentialgleichung  in  der  i'^**  Zeile  oder  der  vorletzten  Differential- 
gleichung in  der  i  —  l"'"  Zeile  gibt,  so  behalten  die  zunMchst  folgenden 
Differentialgleichungen  nur  3  Veränderliche.  Dagegen  rückt  in  der  i  +  l'*^" 
Zeile  zu  den  drei  schon  vorhandenen  eine  neue  Differentialgleichung  mit 
ebensovielen  also  2(/i — i)  Veränderlichen  in  die  erste  Stelle  ein.  Wenn  aber 
4  Differentialgleichungen  in  einer  Zeile  vorkommen ,  so  sind  die  Veränder- 
lichen der  ersten  Differentialgleichung  in  der  i  +  1  ^^"  Zeile  gegeben,  durch 
<lie  Integrale  der  viertletzten  Differentialgleichung  in  der  i'^"  Zeile,  oder 
der  drittletzten  in  der  i  —  !'"•  Zeile,  oder  auch  der  vorletzten  in  der  i — 2**"" 
Zeile.  Die  Integrale  der  ersten  Differentialgleichung  werden  als  Veränder- 
liche in  die  zweite  Differentialgleichung,  die  der  zweiten  als  Veränderliche 
in  die  dritte,  die  der  dritten  als  Veränderliche  in  die  vierte  Differential- 
gleichung derselben  Zeile  und  auch  in  die  erste  Differentialgleichung  der 
zunächst  folgenden  Zeile  eingesetzt,  wenn  dann  nur  2  Differentialgleichun- 
gen stehen.  Von  den  erwähnten  Integralen  ist  aber  immer  -nur  ein  einziges 
durch  Integration  zu  ermitteln.  Alle  übrigen  Integrale  ergeben  sich  durch 
die  Coefficientenbildung  derjenigen  Differentialgleichung,  in  welche  diesel- 
ben als  Veränderliche  eingeführt  werden  sollen. 

Man  sieht  ein ,  dass  die  Zahl  der  Differentialgleichungen  in  einer  Zeile 
noch  grösser  werden  kann.  Diese  Zahl  kann  übrigens  höchstens  die  Ord- 
nungszahl der  Zeile  erreichen.  In  der  i*'"  Zeile  kann  man  also  höchstens 
t  Differentialgleichungen  haben.  Wenn  die  Zahl  der  Differentialgleichungen 
in  jeder  Zeile  der  Ordnungszahl  dieser  Zeile  gleichkommt,  so  haben  alle 
Differentialgleichungen  höchstens  3  Veränderliche,  mit  Auhuahme  der  ersten 
Differentialgleichung  jeder  Zeile,  welche  die  vorschriftsmässige  Zahl  haben 
kann.  Die  Veränderlichen  der  ersten  Differentialgleichung  sind  dann  jedes- 
mal die  Veränderlichen  der  zu  integrirenden  Differentialgleichung  t/;  =  o. 

Eine  Aenderung  des  Verfahrens  ist  immer  nur  dann  nothwendig,  wenn 
es  sich  um  die  Veränderlichen  der  ersten  Differentialgleichung  einer  Zf  ilo 
handelt,  da  nämlich  nicht  hinreichend  Integrale  einer  anderen  Differential- 
gleichung bekannt  sind,  welche  als  Veränderliche  in  die  erste  Differential- 
gleichung eingeführt  werden  sollen.  Da  in  dem  zuletzt  erwähnten  Falle 
die  erste  Differentialgleichung  jeder  Zeile  die  Veränderlichen  der  Differen- 
tialgleichung 1/;  =  c  hat,  so  wird  der  dort  eingeschlagene  Weg  auch  in 
allen  anderen  Fällen  zum  Ziel  führen.  Die  Differentialgleichungen  haben 
aber  nur  dann  die  vorhin  angegebenen  Zahl  der  V^eränderlichen  ,  wenn  die- 
jenigen Bedingungen  erfüllt  sind,  unter  welchen  dies  Verfahren  das  einzig 
mögliche  ist.  Im  Allgemeinen,  wenn  dies  Verfahren  auch  da  einge- 
halten wird,  wo  die  vorher  bezeichneten  Wege  zum  Ziol  führen,  werden 
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alle  t  +  i  Difierentialgleichangen  der  t+l^'^"  Zeile  2(n — t)  Verftnderliche 
haben.  Es  ist  dies  aber  genaa  derjenige  Weg,  welchen  Jacobi  einge- 
schlagen hat.  Jacobi  hat  diese  Lösung  nnr  mit  der  Beschränkung  ge- 
geben, dass  die  abhängige  Veränderliche  z  in  der  Gleichung  i|;  =  c  nicht 
▼orkomme.    Dieselbe  wird  dann  auch  in  allen  zur  Lösung  des  Problems 

führenden  Gleichungen  fehlen ,  und  es  kann  deshalb  tiberall  —  =  0  gesetzt 

dz 

werden.  Die  t  +  l  Differentialbezeichungen  der  t  +  l'^'*  Zeile  behalten  dann, 

so  wie  es  Jacobi  angegeben  hat,  nur  2(;i  —  i)  —  i  Veränderliche. 
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XXTI.    Integration  der  linearen  Differentialgleichung 

1)  .  arV"— y  =  o 

nfitteltt  bettimmter  Integrale.     Von  Prof.  Simon  Spitzer.  • 

Es  ist  sehr  leicht,  ein  particuläres  Integrale  der  Gleichung  1)  in  Form 
einer  unendlichen  Reihe  aufzustellen;  man  findet  nämlich  auf  bekannte 
Weise  vorgehend  für  y  folgenden  Werth : 

X*  a*  x^  er*  ic* 

2)  ^  —  r!"''2r3!"^  2!  3!  4!  "*"  3!  4!  5!  "*"  4!  5!  6!  "*"  "  * 

und  dieses  y  in  Form  eines  bestimmten  Integrales  wiedergegeben ,  ist  der 
eigentliche  Zweck  dieser  Note. 
Setzen  wir: 

so  ist,  wie  man  sich  leicht  überzeugt, 

kennt  man  daher  r,   so  ergiebt  sich  leicht  aus  selbem  mittelst  der  Olei«* 
chung  4)  das  y. 

Um  z  zu  finden,  bedienen  wir  uns  der  Parsevarschen  Methode,  nach 
welcher  man  die  Summe  der  Keihe 

^0  ^0  +  ^  I  ^1  +  -^t  ^2  +  ^8  ^8  +  .  •  . 
anzugeben  vermag,  falls  die  Summen  der  zwei  folgenden  Reihen: 

^0+  ^1  w  +  ^iW*  +  ^8 w*  +  . .  .  =9 (m), 
bokaiint  sind,  und  zwar  ist  nach  Parseval 
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0 
im  vorliegenden  Falle  ist: 


(    1  +  ^0:+  —  +  —+  —  +        ^^L   Ce^yr.coia^^ 
6)    <  0 

folglich  hat  man: 

,  a:*  a;'  «* 

^"'■^  "^2!  2!  2!  ■"■  3!  3!  3!  ■"■  4!  4!  4l  "^  ' '  ' 

n    % 

0    0 
und  das  in  3)  stehende  z  ist  somit  gleich 

7) 

-  =  K  j  I  e^'  cosß+2  oleosa  cos  -  cos  (j/x  SM  ß  ---^^XCOSCC  Stfl  -|  j  da  dß. 
0    0 


Wollte  man  umgekehrt  das  oben  aufgestellte  Doppelintegrale  in  eine 
Reihe  entwickeln ,  so  müsste  man  auf  den  in  3)  stehenden  Ausdruck  kom- 
men ,  und  dies  wollen  wir  zunächst  nachweisen. 

Setzt  man : 


8)      ■    « 


—  /  e^^'^'^acos  —  cos  \2  j/x  cos  a  sin  -^  j  da  =  (pi{x), 

0 

n 

—  je  ^^^cosa  cos  -  ,,„  U  j/x  cosa  sin  -£  j  da  =  tf;,  (a:), 


so  ist 


9)       2=—   I  c^^^'P[cos(j/xsinß)<p^{x)+sin(yxsinß)rl)i{x)]  dß. 
0 
Man  kann  nun  tpi  (x)  und  i/^j  (x)  auch  so  schreiben : 
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und  bedenkt  mau ,  dass 

n 

11)    -i   /e2''^'»'«£/a===l  +  a:«  +  -^  +  -f-  +  -^  +  ... 
''    nj  ^2!2!^3!3!       4!4!^ 

0 

ist ,  so  erhält  man : 

Setzt  man  alsdann  diese  Werthe  in  9) ,  so  erhält  man : 

13)  »=—  I  e^*^^'^\cos(j/xsinß)  +  j/x  cos {ß  —  }/x  sin ß)  •> 
0 
xcos{2ß  —  j/x  sinß)       xj/xcos(jiß  —  j/xsinß) 

"*■  272!  "^  äTTi 

,   a:'co5(4/3  — /^5in/3)  ,         "l  . 

■*■  4!  4!  -|----J^P. 

welcher  Ausdruck   nun  auch  weiter   vereinfacht  werden  muss.      Zu  dem 
Zwecke  setzen  wir: 

f{x)  =z  I  e'  ^^''^  cos  {nß  —  x  sin  ß)  dß, 
0 
und  differcnziren  dieses  nach  x.    Wir  erhalten  hierdurch 

f\x)  =   /  e*  '^^''^  cos [{n  —  i)ß—x  sin  ß\  dß, 
0 

/"'(.r)  =   /  e'^^'P  cos[{n—2)ß  —  x  sinß]  dß, 


f'("){x)=  j  c'^^'i^  cos  (a-  sinß)  dß. 
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DitVereuzirt  man  die  letzte  Gleichung  noch  einmal ,  so  erhält  man : 
n 

f{n+\)  (a,.)  —  I  cxeosß  [cos  ß  COS  (x  stfi  ß)  —  sifi  ß  sin  {x  sifi  ß)]  dß, 

0 
und  da 

7C  n 

e'cosß  gin ß  sin  {x  sin  ß)dß  = 1  sin  {x  sin  ß)  —— —  dß 

0  ^0 

ist ,  60  hat  man ,  letzteres  Integrale  nach  der  Methode  des  theilweisen  In- 
tegrirens  behandelnd : 

7t  n 

I  e-^^^'P  sin ß  sin  {x  sin /J)  d/5  =  — -  i  U'^^'P  sin  {x  sin ß)  > 

0  0 

n 

+    /  e^cosß  ^^^^^  ^,-,,^)  c^^gß  ^ß^ 


oder  kürzer: 
n 


I  c'^^ß  sin ß  sin  {x  sin ß)d ß  =  f  c'^'^'^'ß  cus ß cos {x  sin ß)dß\ 
0  0 

folglich  ist: 

n 

1 4)  ^<'«+»)  (x)  =  I  e'^  '^*P  cos {ß  +  x  sin  ß)dß  —  0. 

0 
Man  hat  demzufolge 

/•(«)  {x)=  I  e' '^' P  cos {x  sin ß)dß  =  Const. 
0 
Um  nun  diese  Constante  zu  finden,  setzen  wir  in  f^'*^(x)  für  x  die  Zahl  0, 
dies  giebt  dann 

ConsL  =  n , 
also  ist: 

/•(«)  (j:)  =^   /  e*  *'*»'/'  cos  {x  sin  ß)dß  =  n 
0 
und  jetzt  ist  es  leicht,  /^'•■"^^(a:)  zu  bestimmen.    Es  ist  nämlich : 

n 

/-(«-l) (.r)  =  /  e' 'osß  ^.^^s {ß  —  x  sin ß)dß  =  7tx  +  6',. 
0 
Um  6\  zu  bestimmen,  setze  man  wieder  a:=0,  maw  evVaX^.  >iQ^^vv'^ 
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C,  =  I  cosßdß  =  0; 

0 

folglich  ist 

n 

fi*^-^) [x)  =  j  e^ ^""'ß  cos{ß  —X  sinß)  dß  =  nx. 

0 
Auf  gleiche  Weise  erhält  man 

n 

e'^^'?cos{2ß  —  xsinß)dß  =  —^, 

0 
n 

e*^'ßcos(Zß—xsmß)dß=-^, 

0 

n 

e*cosßcos(nß—xsinß)dß  =  —r'' 
0 
Setzt  man  in  den  so  ehen  gefundenen  Formeln  statt  x,  yx ,  so  erhält  man : 

I  g^xeosß  cos (j/i  sinß)  dß  =  ny] 
0 

I  ^Vleos ß  cos  {ß — }/^  Sin ß)dß  =  n  j/x, 

0 
n 

I  e^^coißcos  (2/3  —  j/i sinß)  a/3  =  ^, 

0 

fe^^'o*ßcos(Zß—}/xsinß)dß  =  '^^, 


15) 


I  e^'^'^'P  cos  {nß—j/x  sinß)  dß  =  ^^^, 
0 
und  diese  Wertho  in  13)  eingeführt  geben 

z~l+x  +  2j  2?  2!  ■*■  3!  3!  3!  "*"  4!  4!  4!  "^  *  " 
was  nachzuweisen  war. 

Dieses  z  genügt  auch,  wie  man  sieht,  folgender  linearen  Differential- 
gleichung: 
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16)  a?«/"+  Zxz'+  »'— 2  =  0, 

folglich  ist  ein  particuläres  Integrale  derselben : 

17)   z=  f  f  ß^* '?«»?+ 2^* <?<»»« cos  £•  cosfyx  sin /5  — 2 //x  cos a sin  ^\  da  dß. 


0    0 


Nachdem  wir  das  z  gefunden  haben,  ist  es  leicht,  ein  particulärcs  In- 
tegrale der  Gleichung 

1)  ,  a:»y"— y  =  0 

aufzustellen;  es  ist  nämlich  vermöge  der  Gleichung  4) 

18) 

y~^r-i\^^  f  f  e^''^'ff'^^^*''*'^''*'Tcos(yxsinß—2y^xcosasin^j 


0  0 

da 


a/j]. 


Dieser  Ausdruck   lässt  sich  jedoch  vereinfachen.     Denn  differenzirt 
man  z  nach  x ,  so  erhält  man :  ' 

19) 


ar  7t 


^  ^  =  i  /Y  e^^*'P+2^Tco,a«,  ir^ co/j3  + 


dx       *e/«/  *  Li/a: 

0  0  ^ 


+  T^irco^a  cosl  —  ^  +}/xsinß^2y^xsin  ^cosa)\da  dß. 
Vx^  V       2  2  /  J 

Nun  ist  aber,  wie  man  sich  leicht  tiberzeugt: 
/  ^y7eosp^2V7co»ac0s ^[JL,  cos(ß  +  yxsinß  —  2y'x'sin^cosaJ 

—  j-^  cosa  €08  ( —  -^  +  }/x  sinß  —  2 }/x  sin  -^cosajldß 

=  i  e^'^^^'^'+^^Tco*«  cw  —  ,,„  U/^sin  ß  —  2'y^^sin  -£  cos  a\ , 
folglich  hat  man : 

/  e  ^  COM  ß+2Vx  cosa  tos  ^  r  J^  cos  (ß  +  yxsin  ß  —  2  y^xsin  ^  cos  aj 

—  -^-^cosa  cosl — —  +  /x  sin  ß  ^  2yx  sin  ^  cos  a)    dß 
yx^  \      2  2  /J 

= e""^*  sin{2yxcosa). 
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Wird  diese  Gleichung  mit  da  multiplicirt,  und  innerhalb  der  Grenzen 
0  und  n  integrirt,  so  erhält  man  auf  der  rechten  Seite  der  Gleichung  den 
Ausdruck 


g— ^   /  sin  (2  yx  cos  et)  da^ 


0 

welcher  sich  durch  die  Substitation  co$  a  =  t4  vereinfacht ,  und  hierdurch 
übergeht  in 


+1 
-ie-^^  /  sin(2uy^x)    ^ , 


was  gleich  Null  ist. 
£s  ist  demnach 


n  n 


-^  /   le^'''''ß+'^^'*^'*''>^'''*'Tcos(ß  +  yxsinß^2yxsm^cosajdadß 


V' 


0    0 


=  -i-   /  I  e^^'^'^'ß'^^^' *'''''' '^'''T  cos a  cos  ('-■^  +  }/x  sin ß 

*  ^       ß  \ 

—  2  ]/x  sin  ^  cosajdadß 

und  folglich 

n  n 

20)   y  =  ic«  ^  l}/x  1 1  e^'o' ß+^hcosacos  £-  ^os  (ß  +  j/xsin  ß 
0  0 
'  —  2  f/x  sin  ^  cosa\dadßu 

welche  Form  einfacher  ist,  als  die  in  18)  hingestellte. 

Aber  auch  dieses  y  lüsst  sich  noch  sehr  vereinfachen.     Es  ist  nämlich 
n  n 


0  0 


—  \y^  f  f  e^*  ^^'^+  ^f^^osaeos  j.  ^fjs (ß  ^  j/xsin  ß 

—  2  Yx  sin  —  cos  aj  da  dß\ 

~l  f  I  e^^  cosß-^2FIccsacos  j.  rjL  cos  (ß  +  ^xsin  ß  —  2  Yxsin  f  cos  a\ 

+  cos  ( 2 j3  +  }/x  sinß  —  2 y'xsin  -^  cos a\ 

+ cos  a  Cos  (  ~  +  j/x  sin  ß  —  '2  /\v  sin  -[-  ctts  aj    da  dß. 


0  0 
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Aus  der  identischen  Gleichung 
/  gy^cosß^irreosa  cos  £-  \._^cos(ß  +  }/xsinß  —  2y^sin  ^  cosa) 

2/3  +  Yx  sinß  —  2  yx  sin  ^  cos  a  j 
—  -^ —  cosa  cosl^+  yx  sinß  —  2  j/a: sin  -|-  cos a\    dß 

yx 

=  4=  (»^' c^'l'+iKJco*« CO*  —  gin  (ß  +  yxsinß  —^y'xsin  ^  cos  et] 
yx  \r      r  f         r  ^  j 

folgt,  wenn  man  das  Integrale  innerhalb  der  Grenzen  0  und  n  nimmt 
I  gf^cofß+iy^eosacos  ^  ^J_f,ogfß  +  yxsinß  — lyxsin  ^  cos a\ 

+  cos  ylß  +  yx  sinß —  2//a:  sin  —  cosa\ 

—  -^ —  cos acos{^'\- yx  sin ß  —  2  j/j? sin  ^  cos a)    dß 

Yx  ^^  ^      ^-' 

=  —^  «-  ^*  sin  (2  yx  cos  «). 

yx 

Wird  die  eben  aufgestellte  Gleichung  mit  da  multiplicirt,  und  inner- 
halb der  Grenzen  0  und  n  integrirt,  so  erhält  man  als  Werth  des  auf  der 
rechten  Seite  der  Gleichung  stehenden  Ausdruckes  Null ,  demnach  ist 

—  [yx  I  I  e^^co*/J+2^* W5a cos  —  cos(ß  +  yxsinß 
■  2  yx  sin  ^cosaj  da  dß 


0  0 


/*  /* 


=  J^rj  e^' coiß^2Vxcosa  cos  |-  cosacos  [ß^  +  yx  sin  ß 
/^  0  0 

—  2  yx  sin  ^  cos  a\dadß 

und  folglich 

n  n 

21)    y  —  x*—J^lle^^^<''ß'^^^'^''^'^'''T(-Osacos[^    ''^^inß 

'^    yx(\  0 

—  2 yx  sin  «l-  cos  a\  \dadß. 
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Wird  nun  die  letzte  hier  angezeigte  Differentiation  durchgeführt,  so 
erhält  man: 

y^x"  I  1  g^^co5(S+2^'  cosa  cos  -  C08  a  f \—  C0$(^  +  /xStfiß 

0  0  4x-/x 

/-       ß  \ 

—  2  yx  stn  —  cosaj 

H j —  cosl^ß  +  yxsinß  —  2yxsm  —  cosa) 

H cosa  cos  l  yx  sinß  —  2  Yx  sin  ^  cosajlda  dß. 

Nun  ist  aber  wieder  identisch 

/  ßF^ w*(J  +  2^* C05« «I*  —  cos a  1 ^ cos(^+  y^sin ß 

—  2 yx sm  ~  cos a  I 
j—  cosl^ß  +  yx  sin  ß  —  2yx sin  —  cos a  J 

2y^     ^  *^      ^ 

H cosa  coslyx  sinß  —  2^a:«>i-^  cosa)     dß 

2xyx  , 

folglich  hat  man 

/  ßf^cosß-^2t^xeosacvs  |.  ^oj  ^l  \ ^  C05  (^  +  yxsinß 

0  4xyx 

*—      ß        \ 

—  2  jf^a:  sin  ^  cos  a  ) 

I  y  '   4  __  o  \ 

^—  COS  ( I  /?  +  ^ar  siM  /5  —  2yx  sin  -|-  cos  a  j 

2yx'        ^  2  / 

H cos a  cos (^a:  smjS — 2  yx  sin  —  cosajldß 

= j —  c""^  cosa  cos ( 2  jKo:  cos  a  j . 

2xy^  ^  ^ 

Wird  diese  Gleichung  mit  da  multiplicirt,  und  innerhalb  der  Grenzen 
0  und  n  intcgrirt,  so  erscheint  rechts  Null,  und  folglich  hat  man 
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22)    y  =  x px   j  l  p^* ^^'/*+2K^co,«  cos  r^  ^^g ^  ^0.* Uß  +  y^sin ß 


0  0 


—  2yx  sin  ^  cosaj  da  dß 

als  particuläres  Integrale  der  Gleichung 

1)  x«y'"  — y  =  0. 


Man  kann  sich  mit  grosser  Leichtigkeit  von  der  Richtigkeit  des  ehen 
gefundenen  particulären  Integrales  überzeugen.   Denn  schreibt  man  y  auf 


folgende  Weise: 


n  n 
4_    /•  i 


COS  l^yx  cos a  sin  •—  j 
+  sin  (\ß  +  }/^  iiin  ß)  sin  i  2  Yx  rosa  sin  -^jlcosada  dß. 


so  hat  man 

ff 


23);  °. 


0 
setzend , 


—   /  r2^*  «*'  «  «<»'  Y  cos  acos(2  Yx  cos a  sin  ~  j  rfcr  =:=  «p,  (j?), 

0 
n 

1   /  c2rxcosa  ron  ~  ^^,  ^^  ,,„  U  Vxcos  a  sin  -2.  j  da  —  t/;,  (a?) 


3» 

24)  .y  =  "^J  e^^^^'^'  rco5(5/J  +  /i"5m|3)y,(aO 

+  .fi>i(|iS+/75i;i/3)i,'.,(ar)jdi3. 
<;p,  (a?)  und  ilf^  (x)  können  aber  auch  so  geschrieben  werden : 

0 

«  ß  y-i  ß  cr-T 

0 
tid  da 
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n 

0 
ist,  wie  man  sich  durch  Differenziren  der  Gleichung  11)  Uberzengen  kam, 
so  liat  man 

^«(*)  =  ^'-^'-''*f  +  -TU!       +  -^ü!       +— 3!4!        +  ••• 

^,{a^)  =  y^s,n-+      t;,-;"     +-jy^+      3!4!        +••• 
und  daher  ist 


4_ 


25)  y  -  ^^/e^-<>[;x  .o.(^+  ^x-,/.^)  +  ^-'  --;  (^f  *'"<^) 


)[/a:* CO*  (ß—Yx  sin ß)      px^ cos {2ß  —  j/x  sin ß) 


. .  .1  äß. 


2!  3!  '  3!  4! 

Beachtet  man  nun  die  Gleichungen  14)  und  15),  ro  geht  das  eben  ge- 
wonnenc  y  über  in 

^    "2!"^2!  3!"^3!4'.       "* 
und  die  Richtigkeit  des  Integrales  22)  ist  hierdurch  dargethan. 

Wir  stellen  zum  Schhiss  diejenigen  bestimmton  Integrale  zusammen, 
die  uns  durch  diese  Analysis  geboten  wurden,  und  die  uns  neu  vorkom- 
men, sie  sind: 

1     /  *  .r" 

—    /   r^  t^osa  ros  (?i  ß  —  .r  ,v//*  a)  d  a  =^  —  , 
71  fj  n  \ 

n 
-     I  /? 2x rosarot l  f.f^fi  /.>.r  cos  a  sw X)  da :=~-l+x^  ms 2k  +     -      -  A (-  • . • 

0 

n 

1     /*  ..        /y      3     .    /                   .    ,x    .  9    .      ,    .    »t*.v'/'4A    .    x^^äZ/HU 

__    I  c^^^"' "'"'"*•  sfni'i.v  cos  tt  sink)  da  ===       ;i^snr2k'\ h   -      -       -h... 

71 J                                              .  2!  2!     ^    3!  3! 
(I 

TT 
I   ^,  2jr«.<  aro5  i  f.f,fi  ^  f.f^ff  (^j,  f.Qff  ^  gjjf  ;^\  ^/^  r:r:  j'  COS  A4-  -        +   -    * h  •  -  • 

0 
n 
I     /  *  .,        «1  .    ,  .    ,  N   .  .    ,    .  •«-'^  •'»'"'  3il   .    a^  sin  5A  , 
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XXVn.    Note  über  einige  Integrale.    —    Um  die  irrationalen  Aus- 
drücke : 

I) 

11) 

III) 

IV) 


J  (1— a;»)/l  +  ar<' 
^^    r    rfx.(i-^r')^ 

^  (i  +  Ä^*)^^I+a:^' 


zu  intogriren,  fand  L.  Euler  (enthalten  in  seinem  Werke  über  Integral- 
rechnung, deutsche  Uebersetzung  von  Dr.  J.  Salomon,  4.  Band)  zwei 
Kunstgriffe,  nämlich  die  Formen: 

-Z-z=p    und    dy  =  -^ ^— ;    —      +  — ^ — ; -, 

1+^  (1— a:^)/i+a,*       (H-a«)/i-a:* 

mittelst  welchen  man ,  zufolge  einer  weiteren  Reduction ,  die  Integrabilität 

dieser  Ausdrücke  erzielt. 

Ich  habe  gefunden,  dass  man  vermöge  einer  einzigen  und  zwar 
äusserst  einfachen  Substitution  sämmtliche  vier  oben  angeführten  Aus- 
drücke integrabel  machen  kann.  Diese  Substitution  ist,  dass  man  durch- 
wegs statt  a:*  =  tan  ri  setzt.  Die  hierbei  sich  ergebende  Reduction  ist  nun 
folgende. 

1.    Setzt  man  in  I)  statt  a^  =  lanri^  so  folgt: 

{\  +  tan  ri)  d ,  ytan tj    ^coSfi  +  sin ri    d  .  Yian  rj 

~  (1  —  tanri)  }/T+~iän^  ~  cosr}  — Sinti'       sec  rj 

{cos  17  +  sin  fiYdri  _  ,        (l  +  sin2ri)  dr^ 

—  ~_  ^        -  — 

-t/sinn 

ros2ri,  cosri  l/ 

*t     cosrj 

1    (1  +  sin  2  Tj)  dy 


cos  2 1/  .  2  sec  tj .  cos^i}  }/tan  tj 
(1+  sin2ri)dtf 


=  4 


cos2ri'/^sin2fi       ^2    cos2rij/sin2ri 


^r       .        .         .   /- cos2ridn        ,   , 

Xun  ist  aber  dystn2ij=^  --    A  .:    und  d 

ysin  2  rj 


araus 


^) 


dtj       rf .  j/st'n  2  r) 


j/sin  2iy 
welches,  in  r//*  eingesetzt,  giebt: 


cüs  tri 


und  daher 


_    l     (1  +  sift  2  7i)  d.  ysin  2  q 
j/2~  f*0!S*2ri 
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2.  Wenn  man  im  Aosdrucke  II)  statt  rc*  =  tan  i^  sclireibt,  so  ist: 

(1  —  tanri)d  j/tan  rj    costj  —  sm  tj  dtj 

~  {i  +  (an  ri)  }/\  +  tan^ri ~ costj  +  sinri  '  j/s^ 

r     cosfi 
1       (1  —  sin2ri)dti 

j/2      C08  2ri]/sin2rj 

in  welche  Gleichung  statt    ^  aus  A)  der  Werth  eingesetzt ,  giebt : 

y  sin  2 1/ 

alsdann : 

0  =  — =r    I    r— ,    U.  8.  W. 

j/2  J    l  +  t'* 

3.  Wird  nun  in  den  Ausdruck  III)  statt  x^  =  ianri  gesetzt,    so  er- 
hält man : 

ay=Yl±^dyt^n^  secn,drj_^^_^ drj      _ 

C05*|/    *  r       COS  VI 

und  mit  Benutzung  der  Gleichung  A)  ist : 

._         1     dl/sin2fi       1       dv 

dfj=^ =  —^ r = =:  7  , 

j/2      cos*2ri        j/2    1 — ^ 
alsdann 

0  =  —=  I u.  s.  w. 

4.  Wenn  man  endlich  statt  .r'  =  tan  tj  in  den  letzten  Euler'sclien  Aus- 
druck setzt,  so  folgt: 

tan  Yj  d  ]/ lan  rj  sin  2  t]  dt] 

(1  —  lan  *ty)  ]/\  +  tun  ^r]      2  ^2  .  cos  2 1]  ]/ sin  2 1/ 
und  vermöge  der  Gleichung  A)  obenfalls: 

1      sin  2y]  d  l/sin  2  /; 

2l/2~  cos^2t] 

1        /'v^dv 

T).    Hei  der  Behandlung  des  Ausdruckes 


«) 


"=  /    4 


fand  Euler,  dass  sich  dio jenige  Substitution,  welche  diesen  Ausdruck  in 
eine  rationale  Form  verwandelt,  derart  verallgemeinern  lässt,  dass  die- 
selbe, nämlich 
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die  Integration  der  allgemeinen  Form 


=  Z  (gesetzt) 


/ '4= 


ermöglicht.    (Enthalten  im  4.  Bande  der  Ealer'schen  Integralrechnung.) 

Beschränkt  man  sich  blos  auf  den  unter  a)  oben  angeführten  Aus- 
druck, so  genügen  die  einfachen  Substitutionen  entweder  la?^ — 1  =  ton'ij 
oder  a:=ro«9,  um  diesen  Ausdruck  auf  eine  rationale  Form  zu  transfor- 
miren. 

Setzt  man  zuerst  2«* — i  =ten'«,  also  x  =  — =  ,  so  ist: 

^2 


du 


—p=.  d .  sec  n 
-  ^2 


sin  2fi  dfi 


cos  2fiYsin2ifl 


und  da 


ist,  so  folgt: 


d  .  ysin2v^ dri 

cos2in 


'/sin2fi 


du  = 


und  sodann 


5tn2iyd.]f/m2iy 
cos*2fi 

'^dv 


/v^dv 
T. 

Vergleicht  man  diesen  Integralausdruck  ß)  mit  der  Schlussform  des 
unter  IV)  bezeichneten  Integralausdruckes,  so  ist  klar,  dass  die  Inte- 
gralform 


f — '4= 

^  (1— a;«)/2a:*— 1 


auf  die  Form 


gebracht  wen 
Bich  auf  die  Fl 


lese  beiden  Formen  lassen 


Xl    ^^l^-TN. 
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angeführte    zweite    Substitution,    nämlich  x=^cosq>^    einführt.     Sodann 
hat  man 

d .  cos  q>  —  sin  q>  dtp  —  dq> 


du  = 


(1  —  cos  V)  V^cos^q)  —  1       sin '(jp  j/cos  2 q)       sin  qp  j/cos  2  g> 

und  wird  cos2q)  =  w*  gesetzt,  alsdann 

—  Zn^dw 
aq>  = 


yi—n/" 


ferner 
so  ist : 

und  endlich 


sinq>=}/^(i^w% 

2l/2^v^dw 

du  = 

welcher  Integralausdruck  dieselbe  Form  wie  der  unter  IV  angeführte  Inte- 
gralausdruck hat.  G.  Skrivan,  Prof.  am  Polytechnikum  zu  Prag, 


XXVnL    üeber  den  Fagnano'sohen  Satz  auf  dem  EUipsoid.    Von 

Staatsrath  Dr.  Malmst^n. 

Es  sind  schon  mehr  als  100  Jahre  verflossen,. seitdem  Fagnano  (pro- 
duiioni  maihem.  1750,  Tom,  IL)  bewiesen  hat,  dass  zu  je  einem  in  der  klei- 
nen Achse  beginnenden  Ellipsenbogen  immer  ein  anderer,  von  der  grösseren 
Achse  gerechnet,  sich  so  bestimmen  lässt,  dass  die  Differenz  zwischen 
diesen  beiden  Bögen  dem  Theile  der  im  Endpunkte  gezogenen  Tangente 
gleich  ist ,  der  zwischen  dem  Berührungspunkte  und  dem  Fusspunkte  einer 
vom  Coordinatenanfange  herabgelassenen  Senkrechten  liegt.  Ob  eine 
analoge  Eigenschaft  bei  dem  EUipsoid  im  Allgemeinen  stattfinde ,  hat  man 
noch  nicht  (so  weit  es  mir  bekannt  ist)  untersucht;  deshalb  wage  ioh  zu 
hoffen ,  dass  folgende  Mittheilung  nicht  ohne  Interesse  sein  wird.*) 

Das  Theorem  Fagnano^s  sagt  in  der  That,  dass  jedem  Punkte  in 
einem  Ellipsquadranten  ein  anderer  Punkt  in  demselben  Quadranten  so 
entspricht,  dass  der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Bögen,  von  denen 
der  eine  an  der  kleinen  Achse ,  der  andere  an  der  grösseren  Achse  beginnt, 
und  die  in  den  genannten  Punkten  sich  endigen,  einer  leicht  bestimmbaren 
Geraden  gleich  ist. 

Die  analoge  Eigenschaft  bei  dem  EUipsoid  kann  keine  andere  sein 


♦)  Nachträglich  ersehe  ich,   dass  Prof.  Dr.  Schlömilch,  in  letzter  Zeit  mit 
der  Complauation  knimmer  Flüchen  beschäftigt,  den  Fagnano^schen  Satz   auf  die 
centriscben  Flächen  zweiter  Ordnung  ausgedehnt  hat. 


Kleinere  Mittheilungen.  307 

als  diese,  dass  zu  jedem  System  von  Funkten  (d.  h.  jeder  Curve)  auf  einer 
Ellipsoidfläche  ein  anderes  entsprechendes  Punktsystem  (d.  h.  eine  andere 
entsprechende  Curve)  gehört,  von  der  Art,  dass  zwischen  je  zweien  gegen 
die  or- Achse  perpendikulären  Ebenen  die  Differenz  zwischen  den  krum- 
men Flächen,  deren  eine  von  der  a:y- Ebene,  die  andere  von  der  :ps- Ebene 
gerechnet ,  von  den  genannten  Curven  begrenzt  sind ,  einer  ohne  Schwie- 
rigkeit bestimmbaren  ebenen  Fläche  gleich  ist. 

Eine  solche  Ausdehnung  des  Theorems  Fagnano's  habe  ich  be- 
wiesen im  folgenden  Theorem : 

Es  seien  auf  dem  Ellipsoide 

zwei  Curven  gezogen,  deren  Projeetionen  in  der  x^-Ebene 
sind 

und  von  der  Art,  dass 


i^-^)i^-')-^-^--' 


wo  6,,  C|  und  «,  folgender  Weise  bestimmt  sind 


c, 


■-  '.-,(._*^- 

b^  c*  c* 

so  ist  die  Differenz  zwischen  dem  Theile  des  krummen  El- 
lipsoidquadranten,  der  von  zwei  gegen  die  a:-Achse  per- 
pendikulären Ebenen  x^^x^^  x  =  Xy  von  der  a?z-Ebene 
und  der  Ellipsoidcurve  t;i=/;(a:)  begrenzt  ist,  und  dem  Theile 
derselben  Fläche,  der  von  denselben  Ebenen  x  =  Xq,  x  =  Xy 
von  der  j?«-Ebene  und  der  Ellipsoidcurve  v^  =  f^(x)  einge- 
schlossen ist,   der  ebenen  Fläche  gleich,  die    zwischen   der 

k  e 
j?-Achse,    der    Curve    y  = -^*  . /; (a?)  . /*, (a?) ,     und    den    beiden 

Ordinaten  dieser  Curve  für  x  =  x^,  x  =  X  in  der  xff-Ehene 
eingefasst  liegt. 

Dieses  Theorem  ist  nur  ein  sehr  specieller  Fall  eines  viel  allgemei- 
neren Satzes ,  auf  den  ich  bei  der  Discussion  einer  be&ondL^x^ix  ^\«a^^  \i^^ 

7\* 
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nicht  untersuchter  krummen  Flüchen,  die  durch  mehrere  sehr  merkwür- 
dige Eigenschaften  sich  auszeichnen ,  gekommen  bin. 

Vertauscht  man  gegeneinander  x  und  y  oder  x  und  z,  und  gleichzeitig 
a  und  b  oder  a  und  c,  so  bekommt  man  zwei  neue  Theoreme,  die  sich 
ebenso  auf  die  y- Achse  oder  2 -Achse  beziehen,  wie  das  oben  angeführte 
Theorem  auf  die  x  •  Achse.. 

Die  drei  Theoreme  geben  mit  grösster  Leichtigkeit  nicht  nur  die  For- 
meln für  die  planifiabeln  Ellipsoidzonen ,  welche  Lebe sgue  behandelt 
{Liouv,  Joum.  des  maih. ,  Tom.  XI ^  pag.  333) ,  sondern  auch  mehrere  andere 
neue  Formeln  für  die  Fälle,  wo  die  Flächendifferenz  durch  elliptische 
Functionen  ausdrückbar  ist. 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit  werde  ich  diesen  Stoff  ausführlicher 
behandeln ,  und  beschränke  mich  für  jetzt  auf  den  speciellen  Fall 

Es  sei 
^1   der  von  den  Ebenen  x=Xgy  x  =  X  begrenzte  Theil  der  krummen 
Ellipsoidfläche ,  von  der  orz- Ebene  an  bis  zar  Curve  ä)  gerechnet, 
A^  der  entsprechende  Theil  derselben  Fläche,  von  der  o^y- Ebene  an  bis 
zu  derselben  Curve  a)  gerechnet; 
dann  wird  die  Differenz 

X         X 

0  0 

und  wir  haben  das  folgende  merkwürdige'^)  Theorem: 
Es  sei 

iE*        V*        «• 
fl*  ^  6»  ^  c« 
ein  Ellipsoid,  dessen  drei  Halbachsen  a>  6^c  sind  und  des- 
sen   Durchschnitt    mit    der    :ry-Ebene    die    Ellipse    RR^R^A 
bildet; 

es  seien  ferner  R^S'TA^  und  QQ'Q"TA^  zwei  Ellipsen  in 
der  ory-Ebene,  deren  Gleichungen 

respective  sind,  wo  der  Kürze  wegen  gesetzt  ist 

V=l  — 5-    «nd  ^«  =  1  —  1-; 

es  sei  tp  ein  solcher  Winkel,  dass 

c=zb  sirifp 


*)  Die  Figur,  worauf  das  Theorem  sich  bezieht,  kann  der  Leser  selbst  zeichnen. 
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uud  PP'P"A  eine  solche  Curve  in  der  jr^ -Ebene,  dass  in  jedem 
Punkte  die  (p-Frojection  der  Ordinate  die  Mittelproportio- 
nale ist  zwischen  der  grösseren  (correspondirenden)  £llip- 
senordinate  und  d erDifferenz  zwischen  dieser  grösseren  und 
der  (correspondirenden)  kleineren  Ellipsenordinate;  und 

es  sei  endlich  diese  Curve  PP*P"Ä  die  Directrix  einer 
gegen  die  J?y-Ebene  winkelrechten  cylindrischen  Fläche, 
die  den  Ellipsoidquadranten  so  schneidet,  dass  der  eine 
Theil  davon  inwendig,  der  andere  Theil  auswendig  liegt; 

dann  ist,  wenn  je  zwei  Ebenen  das  Ellipsoid  winkel- 
recht gegen  die  d?-Achse  (in  den  Punkten  Af,  und  M^)  schnei- 
den, die  Differenz  zwischen  dem  Theile  des  Ellipsoidqua- 
dranten, der,  von  den  genannten  Ebenen  begrenzt,  inwen- 
dig liegt,  und  dem  Theile,  der  auswendig  liegt,  der  Diffe- 
renz zwischen  den  ebenen  Ellipsenflächen  S' S" M" M'  und 
Q'Q"M' M'\  d.  h.  der  ebenen  Fläche  S S!' Q" Q\  gleich. 

(Ans  den  Sitzungsherichten  der  königl.  Akademie  zu  Stockholm.) 


ZXDL  Das  Oesetx  und  die  Theorie  der  Stftrme.  Von  Dr.  F.  Dell- 
mann. ~  Am  Weihnachtsabend  des  Jahres  1821  sank  das  Barometer  in 
einem  grossen  Theile  Europas  zu  einer  bedeutenden  Tiefe.  Brandes, 
damals  Physiker  in  Breslau ,  erlies  eine  Aufforderung  an  die  Meteorologen, 
ihre  Beobachtungen  ihm  zuzusenden.  Im  Jahre  1826  legte  er  die  Ergeb- 
nisse seiner  Studien  dieser  Erscheinung  in  einer  Abhandlung  dem  Publi- 
cum vor.  Das  Resultat  seiner  Arbeit  war,  dass  eine  unbekannte  Ursache 
verminderten  Luftdruckes  über  einen  grossen  Theil  von  Europa  in  einer 
bestimmten  Richtung  fortgeschritten  sei.  Die  Deutung  der  That- 
sachen  verfehlte  Brandes,  da  er  der  Ansicht  war,  dass  nach  der  jedes- 
maligen Stelle  des  verminderten  Luftdruckes  die  Luft  von  allen  Seiten 
zugeströmt  sei.  Dove  bewies  zwei  Jahre  später,  dass  dies  nicht  der  Fall 
gewesen,  dass  die  Luft  vielmehr  um  diese  Stelle  herumgeströmt  sei,  und 
dass  die  Drehung  um  einen  Mittelpunkt  sich  auch  in  allen  von  ihm  unter- 
suchten Orkanen  der  südlichen  Halbkugel  nachweisen  lasse,  aber  eine 
Drehung  in  entgegengesetzter  Richtung. 

In  Amerika  wiederholte  sich  ein  paar  Jahre  später  dasselbe.  R  e  d  - 
field  in  Newyork  veröffentlichte  vom  Jahre  1831  an  eine  Reihe  von  Auf- 
sätzen, anfänglich  ohne  Dove^s  Arbeiten  zu  kennen,  in  denen  er  die 
drehende  Bewegung  der  Luftmassen  der  Stürme  nachwies  und  zugleich 
das  neue  Factum  hinzufügte ,  dass  beim  Fortschreiten  der  Drehung  diese 
erst  nach  NW,  dann  nach  N  und  endlich  nach  NO  gehe,  dass  also  die 
Bahn  eine  krumme  Linie  sei  im  nördlichen  atlantischen  Occan,  mit  ihrem 
eouvexon  Scheitel  nach  W  gekehrt.     Espy  und  Bache  aus  Philadelphi 
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aber  widersprachen  und  vertheidigten  die  Ansicht  von  Brandes;  Red- 
field  Hess  sich  nicht  aus  dem  Felde  schlagen.  Da  erschien  1838  das  aus- 
gezeichnete Werk  von  Reid  über  die  Stürme  in  Westindien,  dann  das 
von  Piddington  über  die  in  den  chinesischen  Meeren  und  das  von 
Horsburgh  über  die  im  indischen  Ocean,  welche  Redfield's  Beobach- 
tungen bestätigten  und  zeigten ,  dass  die  Krümmung  der  Bahn ,  ebenfalls 
mit  dem  convexen  Scheitel  nach  W  gerichtet,  auch  in  den  südlich  vom 
Aequator  gelegenen  Meeren  stattfinde. 

Im  November  1840  las  Dove  in  der  Berliner  Akademie  die  erste  Ab- 
handluDg  über  die  Theorie  der  Stürme.  Er  zeigte ,  dass ,  wenn  eine  Luft- 
masse aus  dem  oberen  Passat  in  den  unteren  sinkt,  diese  dann  an  der  Ost- 
seite, wenn  sie  der  unteren  nicht  gerade  entgegengesetzt  gerichtet  ist, 
abgelenkt  werde,  und  aus  diesen  beiden  Bewegungen  (wie  bei  der  Cir- 
kularpolarisation  des  Lichtes)  eine  Kreisbewegung  entstehen  muss,  auf 
der  südlichen  Erdhftlfte  in  der  Richtung  der  Bewegung  eines  Uhrzeigers, 
auf  der  nördlichen  in  entgegengesetzter  Richtung.  In  der  Tropenzone 
werden  der  obere  und  untere  Passat  nur  selten  gerade  entgegengesetzte 
Richtung  haben ,  da  dieselben  aus  ihrer  ursprünglichen  nach  den  Meridia- 
nen gehenden  Richtung  mehr  und  mehr  durch  die  Achsendrehung  der  Erde 
abgelenkt  werden  ,^der  untere  Passat  aber  am  Ende  und  der  obere  am  An- 
fange dieser  Einwirkung  ist.  Da  nun  Luftmassen  so  gut,  wie  alle  Körper, 
Beharrungsvermögen  haben,  so  werden  die  Massen  aus  dem  oberen  Passat 
ihre  ursprüngliche  Richtung  behalten  wollen ,  und  da  der  Widerstand  beim 
Fortschreiten  auch  fortwirkt,  so  entsteht  eine  dauernde  Drehung.  Dass 
dabei  der  ganze  Wirbel  anfangs  nach  NW  geht,  folgt  aus  der  Richtung 
des  Widerstandes;  dass  aber  jenseits  der  Passatregion ,  wo  der  Widerstand 
aufhört,  der  Wirbel  mehr  und  mehr  die  ursprüngliche  Richtung  annimmt 
und  sich  dann  NO  wendet,  folgt  aus  dem  Beharrungsvermögen  und  dem 
dauernden  Einwirken  der  Rotation  der  Erde.  Ebenso  muss  die  Ausdeh- 
nung des  Wirbels  zunehmen,  wenn  der  zusammendrückende  Widerstand 
aufhört. 

Gegen  diese  Theorie  trat  Haro  in  Philadelphia  auf  mit  dem  doppel- 
ten Einwände : 

1)  dass  die  Angabc  der  Ursache  fehle,  welche  das  Herabsinken  von 
Theilen  des  oberen  Passats  in  den  unteren  erkläre; 

2)  vermisse  man  die  Kraft,   welche  die  Wirbelbewegung  so  lange 
unterhalte ,  da  Stürme  oft  mehrere  hundert  Meilen  weit  fortgehen. 

Dove  versuchte  diese  Einwände  zu  beseitigen  in  einer  Abhandlung, 
gelesen  in  der  Berliner  Akademie  am  27.  Mai  1852.  Für  beide  glaubte  er 
den  gemeinsamen  Grund  gefunden  zu  haben  in  einer  bedeutenden  Auf- 
lockerung, Verdünnung  der  Luft  im  Sommer  über  den  grossen  Steppen- 
und  Wüstengebieten  des  mittleren  Asiens  und  Afrikas.  Dass  diese  Luft- 
vordünnnng  atattBüdOf  bewies  er  durch  eine  Zusammenstellung  von  Baro- 
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mcter- Beobachtungen  in  jenen  Gebieten.  Durch  diese  LuftverdunnuDg 
sollten,  meint  er,  dauernde  Kämpfe  zweier  Luftströme  in  der  höheren 
Atmosphäre;  des  oberen  Passats  und  localer,  namentlich  über  den  Sand- 
flächen aufgestiegener  Luftmassen  entstehen,  da  letztere  dem  ersteren  den 
Weg  versperrten.  Wenn  auch  hierdurch  der  erste  Einwand,  welcher  ohne- 
hin nur  geringes  Gewicht  hat,  etwa  beseitigt  wird,  so  doch  keineswegs 
der  zweite;  denn  es  lies  sich  nicht  annehmen,  dass  diese  Strömungen  dem 
fortschreitenden  Wirbel  folgen,  was  doch  sein  müsste,  wenn  sie  immer 
neue  Kraft  ihm  zuführen  sollten. 

Mittlerweile  hatte  Maury  in  Nordamerika  seine  rastlose  und  erfolg- 
reiche Thätigkeit  begonnen;  1853  fand  der  meteorologische  Congress  in 
Brüssel  statt,  und  schon  vorher  war  das  meteorologische  Institut  in  Utrecht 
gegründet  worden.  Die  Wind  -  und  Sturmbeobachtungen  zur  See  nahmen 
eine  Dimension  an  und  wurden  mit  einer  Genauigkeit  ausgeführt,  wie  nie 
vorher,  da  sich  bereits  die  hohe  Bedeutung  solcher  Beobachtungen  für  die 
Schifffahrt  durch  Maury's  Arbeiten  herausgestellt  hatte. 

Maury  sammelte  alle  Wahrnehmungen  über  Winde ,  im  Betrage  von 
1,213,930,  und  ordnete  sie  nach  den  Weltgegenden  und  nach  den  geogra- 
phischen Breiten.  Er  fand,  dass  in  der  Breite  von  30^  bis  35"  südlich  und 
nördlich,  im  atlantischen  Ocean  sowohl,  als  im  indischen,  alle  Winde, 
welche  zwischen  zwei  Hauptrichtungen  in  der  Mitte  liegen ,  also  die  NO, 
SO,  SW  und  NW,  fast  genau  den  vierten  Theil  des  Jahres  oder  etwa 
90  Tage  wehen.  Wenn  man  sich  aber  dem  Aequator  nähert  vom  30.  Grade 
der  Breite  an  bis  etwa  zum  5.  Grade  Breite ,  so  vermehrt  sich  bis  zu  einer 
gewissen  Grenze  die  Zahl  der  Tage  im  Jahr ,  an  denen  die  Passate  wehen, 
und  sie  nimmt  dann  wieder  bis  zum  Aequator  ab.  Die  Passatwinde  sind 
aber,  wie  bekannt,  auf  der  nördlichen  Erdhälfte  im  atlantischen  Ocean 
NO-,  auf  der  südlichen  SO -Winde.  Die  Steigerung  vom  30.  Grade  der 
Breite  an  ist  so  bedeutend,  dass  die  NO- Winde  von  20°  bis  10^  nördl.  Br. 
an  244  Tagen,  die  SO- Winde  von  5°  bis  10°  südl.  Br.  an  327  Tagen  wehen. 
Es  fragt  sich  nun,  woher  der  Wind  kommt,  welcher  an  so  vielen  Tagen  in 
den  angegebenen  Breiten  weht  Unter  30°  Br.  weht  derselbe  Wind  nur 
etwa  90  Tage ;  also  kann  er  daher  an  den  übrigen  Tagen  nicht  kommen. 
Es  kann  also  nur  der  herabgekommene  obere  Passat  sein ,  und  damit  ist 
dann  das  Sinken  des  oberen  Luftstroraes  bis  zur  Erdoberfläche  im  Gebiete 
der  Passate  als  Factum  nachgewiesen.  Der  allgemeine  Grund  des  Sinkens 
ist  auch  bekannt;  es  ist  die  Erkaltung.  Und  jede  aufgestiegene  Luftmasse 
erkaltet  oben ,  muss  also  auch  wieder  herunterkommen. 

Das  niederländische  meteorologische  Institut  besteht  aus  zwei  Abthei- 
lungen, aus  einer  Abtheilung  für  die  Beobachtungen  zu  Lande,  deren  Di- 
rector  Herr  Dr.  K recke  ist,  und  aus  einer  Abtheilung  für  Beobachtungen 
zur  See,  welche  den  Capitain  erster  Clabse,  Herrn  Andrau,  zum  Dircc- 
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tor  hat;  Herr  Buys-Ballot  ist  Generaldirector.  Dies  Institut  hat  seit 
etwa  10  Jahren  eine  sehr  fruchtbare  Thätigkeit  entwickelt. 

Herr  Andrau  hat  im  Sommer  1862  eine  Schrift  herausgegeben  unter 
dem  bescheidenen  Titel :  Das  Gesetz  der  Stürme.  Sie  enthält  nicht  nur 
bedeutende  Zusätze  zu  dem  bisher  bekannten  Gesetzmässigen  der  Stürme, 
sondern  auch  eine  wesentliche  Ergänzung  der  Theorie ,  da  sie  einen  bes- 
seren Erklärungsversuch  der  Fortdauer  der  Wirbelbewegung,  der  Stürme 
enthält,  als  Dove  ihn  gegeben,  eine  Erklärung,  welche  den  Grund  der 
fortgesetzten  Wirbelbewegung  in  den  Stürmen  selbst  findet. 

Wie  Maury  zum  Studium  der  Passate,  so  hat  auch  Andrau  zur  ge- 
naueren Erforschung  der  Stürme  ein  sehr  grosses  Beobachtungsmaterial 
benutzt;  die  Zahl  der  von  acht  zu  acht  Stunden  aufgezeichneten  Beobach- 
tungen ist  305,712.  Wenn  man  diese  Facta  nur  oberflächlich  übersieht,  ao 
ergiebt  sich  Folgendes. 

Viele  Stürme,  bei  Weitem  die  meisten,  lassen  einen  Wirbel  gar  nicht 
erkennen;  das  wusste  man  bisher  schon.  Andrau  hat  aber  zuerst  gezeigt, 
dass,  wenn  man  sich  alle  Stürme  als  Wirbel  denkt,  sie  den  dem  Aequator 
zugewendeten  Bogen  um  so  grösser  erscheinen  lassen,  je  näher  dem 
Aequator  sie  wahrgenommen  werden.  Durch  diese Thatsache  kam  Andrau 
auf  den  Gedanken ,  dass  wirklich  alle  Stürme  Wirbel  seien ,  dass  aber  die 
Drehungsebene  mit  der  Entfernung  vom  Aequator  eine  immer  grössere 
Neigung  gegen  den  Horizont  annehme ,  und  zwar  so ,  dass  der  Wirbel  an 
der  dem  Aequator  zugewendeten  Seite  immer  an  der  Oberfläche  der  Erde 
bleibe ,  an  der  entgegengesetzten  Seite  aber  sich  hebe  mit  der  Entfernung 
vom  Aequator,  also  unten  nicht  mehr  wahrgenommen  werde.  Für  diese 
Erscheinung  suchte  er  den  Grund  und  fand  ihn  auch  im  Beharrungsver- 
mögen ,  in  dem  Bestreben  rotirender  Massen ,  die  Rotationsebene  beizube- 
halten. *)  Und  damit  war  denn  auch  der  Grund  zur  Fortdauer  der  Wirbel- 
bewegung gefunden. 


*)  Um  dies  wicMige  Naturgesetz  zur  Anschauung  zu  bringen,  bedarf  es  keines 
Bohnenb  erger 'sehen  oder  Fes  seT  sehen  Apparates.  Man  kauft  jetzt  in  Eng- 
land metallene  Kreisel  {Patent  top)  zu  5  Sgr.  unseres  Geldes ,  welche  sich  ganz  gut 
dazu  eignen.  Auf  einem  Stahlstift  llüift  eine  Metallscheibe,  welche  am  Rande  verdickt 
ist,  um  ihr  mehr  Schwung  zu  geben.  Diese  Scheibe  hat  an  der  unteren  Seite  eine  walzen- 
förmige Nase  zum  Aufdrehen  der  Kordel.  Hat  das  Aufdrehen  stattgefunden,  so  setzt 
man  das  untere  Ende  des  Stiftes  etwa  auf  einen  Tisch  oder  den  Fussboden,  hält  mit 
der  einen  Hand  das  obere  Ende  des  Stiftes  und  zieht  mit  der  anderen  die  Kordel  ab. 
Dann  lässt  man  den  Stift  los  ,  welcher  nun  mit  herumläuft.  Auf  diese  Weise  ist  das 
Setzen  des  Kreisels  erleichtert  und  er  läuft  sehr  schön  und  lange.  Bindet  man  an 
das  obere  Ende  des  Stiftes  eine  Kordel,  welche  man  am  anderen  Ende  in  den  Fingern 
der  einen  Hand  hält,  während  man  mit  der  anderen  Hand  die  Kordel  abzieht,  wobei 
man  den  ganzen  Apparat  so  hält,  dass  der  Stift  in  horizontaler  Richtung  sich  be- 
findet, die  Scheibe  also  in  verticaler  Ebene  rotiren  muss;  lässt  man  dann  den  ganzen 
Apparat  fallen,  so  hängt  er  also  an  der  Kordel  und  die  Scheibe  rotirt  fort.  Da  zeigt 
sich  denn  dasselbe,  was  man  am  FessePschon  Apparat  auch  sieht,  diu  Scheibe  rotirt 
fort  in  verticaler  Ebene,  wenigstens  so  lange  sie  schnell  rotirt;  sie  hebt  durch  Kotii- 
iioii  ihr   eigenes   Gewicht  auf  und  das  des  Stiftes.     Zugleich  sieht  man,  wie  beim 
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Denken  wir  uns  in  niederen  Breiten  einen  Wirbel  entstehend  und 
vom  Aequator  sich  entfernend,  dabei  aber  die  Drehungsebene,  oder,  was 
dasselbe  ist,  die  Eichtang  seiner  Drehungsachse  beibehaltend,  so  gesellt 
sich  durch  Hebung  der  Drehnngsebene  an  der  einen  vom  Aequator  abge- 
wandten Seite  bald  eine  neue  Ursache  der  Luftbewegung  zur  Entstehungs- 
ursache hinzu;  es  ist  die  Ursache,  welche  in  der  Temperaturdifferenz  der 
Luftmassen  liegt.  Warme  Luft  steigt  in  die  Höhe,  kalte  sinkt  herunter. 
Ist  also  die  Drehungsebene  gegen  den  Horizont  geneigt,  so  heben  die  die 
Erdoberfläche  berührenden  Luftmolecüle  als  wärmere  das  Bestreben,  in 
die  Höhe  zu  gehen ;  die  oberen  müssen  als  erkaltete  herabfallen.  Auf  dem 
Wege  einer  ganzen  Umdrehung  yerändern  sowohl  warme ,  als  kalte  Luft- 
tlieilchen  ihre  Temperatur.  Die  herabfallenden  kalten  erhalten  erst  ihre 
höchste  Wärme  beim  Ueberschreiten  ihres  tiefsten  Punktes  und  müssen 
dann  nothwendig  wieder  steigen;  so  muss  die  Drehung  fortgehen.  Beim 
allmähligen  Fortschreiten  hebt  sich  an  der  vom  Aequator  abgewandteu 
Seite  die  Wirbelebene  immer  mehr ,  und  es  fragt  sich ,  ob  der  Drehungs- 
kreis dabei  seine  Form  behalten,  sowie  auch,  ob  dann  wirklich  die  Dre- 
hungsebene der  ursprünglichen  Richtung  parallel  bleiben  kann.  Dass  Letz- 
teres verneint  werden  müsse,  sieht  man  sogleich  ein,  da  auf  der  langen, 
wenn  auch  krummlinigen  Bahn  der  Wirbel  sich  immer  mehr  vom  Aequator 
entfernt,  und  bei  der  grossen  Ausdehnung  desselben  sein  oberster  Theil 
sich  bald  so  hoch  in  die  Atmosphäre  erheben  würde ,  dass  er  sogar  über 
die  Grenze  der  Atmosphäre  hinausreichte.  Das  Erstere  wird  man  aber 
auch  leicht  verneinen  müssen,  da  der  dem  Aequator  zugewandte  Theil  des 
Wirbels  beständig  gegen  die  Erdoberfläche  drückt,  also  wohl  nach  oben 
gebogen  werden  wird,  und  der  vom  Aequator  abgewandte  Theil  sich  im 
verdünnten  Lufträume  befindet,  wo  er  schwerlich  dieselbe  Gestalt  haben 
kann,  als  der  ihm  entgegengesetzte.  Doch  wollen  wir  diese  Abweichungen 
später  noch  besonders  erörtern. 

Als  Andrau  mit  dieser  Theorie  wieder  an  die  Erscheinungen  ging, 
zeigte  sich  im  Ganzen  Uebereinstimmung  mit  derselben.  Zuerst  wurden 
die  Windrichtungen  der  Stürme  studirt;  zu  dem  Zwecke  wurden  162,779  der 
besten  Beobachtungen  ausgewählt,  nach  ihrer  Breite  und  Windrichtung 
verzeichnet  und  die  Zahl  einer  jeden  der  acht  Windrichtungen  in  Procen- 
ten  der  ganzen  Summe  berechnet.    So  entstand  folgende  Uebersicht : 


Fesserschen  Apparat,  den  Stift  langsam  rotircn  in  horizontaler  Richtung.  Ich  hahe 
mir  eine  Spindel  mit  Seheibe  and  Nuss  von  einer  meiner  Drehbänke  zn  demselben 
Apparat  leicht  vorgerichtet,  indem  ich  die  beiden  Enden  eines  etwa  2  Linien  dicken 
Eisendrathes  zuspitzte ,  den  Drath  zweckmässig  bog  und  die  Spindel  zwischen  die 
Enden  des  Drathes  einklemmte.  D  e  r  V  e  r  f. 
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NW.     N.         NO.         O.       SO.    Summe  der  Be- 

obachtangea. 

16%  %  b          %          2Vz              500 

28%  6  5          3%       7               6315 

21)4  8  7%       7%       7             36908 

29%  11  8%       5%       7             37304 

27%  12%  12           5%       7              31884 

20  11%  15%       8%       5%          26649 

15  17  15  12         11              23219 

Daraus  folgt  also: 

Zwischen  6tf*  u.  50°  Br.  beob.  man  vorzugsweise  SW,  W,  NW. 

50»  „  45°    „       „         „  '    „  S,  SW,  W,  NW. 

45°  „  35°   „       „        „  „  S,  SW,  W,  NW,  N,  NO. 

„         35°  „  30^   „       „         „  „  S,  S W,  W,  NW,  N,  NO,  O. 

„        30^  „  25°   „       „        „  „      S,  SW,  W,  NW,  N,  NO,  O,  SO. 

Es  ist  also  darin  der  erste  Hauptsatz  ausgesprochen,  dass  mit  der 
Entfernung  vom  Aequator  die  Windrichtungen  der  vom  Aequator  abge- 
wandten  Seite  des  Wirbels  immer  mehr  zurücktreten  in  den  Beobachtun- 
gen. Es  liegt  also  gewiss  nahe,  anzunehmen,  dass  da,  wo  sie  nicht  wahr- 
genommen werden,  sie  doch  vorhanden  sind,  aber  in  der  Höhe.  Dass  sie 
dennoch  zuweilen  beobachtet  werden,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  die 
Stürme  unter  sehr  verschiedenen  Breiten  entstehen  und  dass  unter  der 
Grundebene  des  Wirbels  an  seiner  erhabenen  Seite  ein  Gemisch  von  Win- 
den herrscht,  in  dem  an  dem  betreffenden  Beobachtungsorte  auch  gerade 
unten  derselbe  vorkommen  kann ,  welcher  oben  weht. 

Der  zweite  Punkt  der  Untersuchung  betraf  die  Windstärke  der  Stürme. 
Hier  waren  zwei  Fragen  zu  beantworten : 

1)  Wie  verhält  sich  die  Windstärke  eines  Sturmes,  wenn  man  ihn 
sich  als  Ganzes  denkt? 

2)  Wie  verhält  sich  die  Windstärke  eines  Sturmes  in  verschiedenen 
Entfernungen  von  seinem  Centrum? 

Ein  Sturm  ist  ein  Individuum,  welches  in  einer  krumraliuigen  Bahn, 
mit  der  convexcn  Seite  nach  Westen  gewendet,  gewöhnlich  Hunderte  von 
Meilen  fortschreitet  und  dabei  meist  beständig  sich  ausdehnt.  Die  Aus- 
dehnung erfolgt  meist  auffallend  deutlicher  ausserhalb  der  Passatzone. 
Das  allgemeine  Gesetz  der  Windstärke  ist: 
Die  Stärke  des  Sturmes  nimmt  mit  dem  Fortschreiten  ab. 

Beide  Erscheinungen ,  die  Abnahme  der  Stärke  und  die  Zunahme  der 
Ausdehnung,  stehen  sicher  im  Causalzusammenhange.  Do  ve  hat  die  Zu- 
nahme der  Ausdehnung  ausserhalb  der  Passatzone  vom  Aufhören  des 
Druckes  des  Passats  auf  die  Wirbelsäule  abgeleitet;  daraus  würde  dann 
die  Abnahme  der  Stärke  folgen.  Andrau  hingegen  ist  der  Ansicht,  dass 
die  Abnahme  der  Stärke  das  Erste  sei  und  die  Zunahme  der  Ausdehnung 
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eine  Folge  davon.  Er  deutet  die  Ursache  der  Abnahme  der  Stärke  da- 
durch an ,  dass  er  die  Yermnthnng  ausspricht ,  die  obere  Hälfte  habe  eine 
grössere  Kraft,  als  die  untere^),  und  dass  also  auch  die  Kraft  des  gan- 
zen Wirbels  abnehmen  müsse  in  dem  Maasse,  als  das  Stück  abnimmt,  wel- 
ches man  unten  wahrnimmt.  Ref.  möchte  unmassgeblich  folgende  Ansicht 
darüber  vorschlagen. 

Wärme  ist  bewegende  Kraft  und  alle  Luftbewegungen  werden  durch 
Wärme  hervorgerufen.  Wir  finden  deshalb  auch,  dass  die  Luft  an  dem 
Orte  und  zu  der  Zeit  am  stärksten  in  Bewegung  ist,  wo  und  wann  es  am 
wärmsten  ist.  In  diese  allgemeine  Gesetzmässigkeit  sind  die  Stürme  mit 
einbegriffen.    Ferner : 

Da  die  Atmosphäre  vom  Boden  aus  ihre  Wärme  erhält,  so  wird  aller- 
dings sein  Einfluss  unter  dem  Aequator  höher  hinaufreichen,  als  unter 
höheren  Breiten;  aber  da  die  Luft,  am  Boden  erwärmt,  in  die  Höhe  steigt, 
kühlt  sie  sich  beim  Steigen  wieder  ab  und  verKert  bald  den  vom  Boden 
geübten  Einfluss;  und  je  wärmer  sie  war,  desto  schneller  kühlt  sie  sich  ab. 
Es  ist  wohl  gewiss,  dass  die  Temperaturdifferenz  zwischen  der  Luft  am 
Boden  und  der  in  gewisser  Höhe  unter  dem  Aequator  höher  ist,  als  in  hö- 
heren Breiten,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  mit  steigender  Höhe  die 
Temperatur  um  so  rascher  abnimmt,  je  mehr  man  sich  dem  Aequator 
nähert.  Ebenso  wird  in  den  gemässigten  Zonen  die  Abnahme  im  Sommer 
schneller  erfolgen,  als  im  Winter,  wofür  auch  die  Temperatur -Beobach- 
tungen sprechen,  welche  man  in  Luftballons  gemacht  hat.  In  den  käl- 
testen Gegenden  wird  im  Winter  kaum  eine  Abnahme  der  Temperatur  mit 
der  Höhe  stattfinden.  Wenn  nun  nach  der  Andran'schen  Theorie  die 
Wirbelebene .  eines  Sturmes  mit  der  einen  Seite  hoch  in  die  Atmosphäre 
hinaufreicht,  so  nimmt  also  die  Temperaturdifferenz  der  beiden  Seiten  ab 
im  Allgemeinen,  wie  sich  der  Wirbel  vom  Aequator  entfernt,  also  auch 
die  Kraft  der  Wirbelbewegung. 

Was  die  Beantwortung  der  zweiten  der  obigen  Fragen  betrifft,  so  hat 
Andrau  gefunden,  dass  die  durchschnittliche  Kraft  des  Wirbels  in  der 
vom  Aequator  abgewandten  Hälfte  geringer  ist,  wie  in  der  anderen,  und 
dass  im  Allgemeinen  diese  Kraft  steigt  in  der  Richtung  nach  der  Seite, 
woher  der  Sturm  kommt.  Von  diesem  Gesetze  ist  indess  auszuschliessen 
ein  kleiner  Kreis  um  das  Centrum ,  in  welchem  Windstille  herrscht.  Auch 
wird  die  Stärke  umsomehr  in  beiden  Hälften  gleichgross  wahrgenommen, 
je  näher  der  Sturm  noch  dem  Aequator  ist.  Man  sieht,  wie  dies  Alles  mit 
der  allmälig  sich  steigernden  Neigung  seiner  Drehungsebene  stimmt. 

Andrau  hat  dann  die  Verbreitung  der  Stürme  genauer  studirt  und 
dadurch  wieder  eine  neue  Stütze  für  seine  Theorie  gewonnen.  Er  hat  den 
ganzen  atlantischen  Ocean  durch  Meridiane  und  Parallelkreise  von  5  zu 


*)  Was  aber  sicher  nicht  der  Fall  ist,  da  es  nicht  sein  kann.  Der  Verf. 
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5  Grad  in  Vierecke  getheilt  und  in  jedes  für  die  beiden  Haoptstnnnperio* 
den  des  Jahres,  den  Winter  und  Sommer,  die  Anzahl  der  Procente  der 
Stürme  hineingeschrieben.  Daraus  ergieb't  sich,  dass  der  Oolfstrom  und 
die  brasilianische  Südströmung  auf  die  Häufigkeit  der  Stürme  bedeutenden 
Einfluss  haben ,  am  meisten  aber  der  Golfstrom.  Dabei  tritt  jedoch  wieder 
die  merkwürdige  Verschiedenheit  hervor,  dass  der  südliche  Theil  des 
atlantischen  Oceans  in  beiden  Perioden  fast  gleich  viel  Stürme  hat,  der 
nördliche  bedeutend  mehr  im  Winter,  als  im  Sommer,  und  diese  grössere 
Sturmmenge  des  Winters  ist  wieder  an  der  westliehen  Seite  des  Golfstro- 
mes grösser,  als  an  der  östlichen.  Zwischen  55  und  60  Grad  nördl.  Breite 
kommen  im  atlantischen  Ocoan  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  im 
Sommer  gar  keine,  im  Winter  die  meisten  Stürme  vor.  Kef.  will  auch  für 
diese  Thatsachen  einen  Erklärungsversuch  mittheilen,  da  An dr au  dar» 
über  schweigt. 

Man  kann  den  Grund  dieser  Erscheinungen  in  der  Temperaturdifferens 
zwischen  der  Erdoberfläche  und  den  höheren  Luftschichten  suchen.  Die 
beiden  genannten  Meeresströmungen  haben  bekanntlich  eine  höhere  Tem- 
peratur, als  die  übrigen  Theile  des  atlantischen  Oceans  unter  derselben 
Breite,  weil  sie  aus  der  Tropenzone  kommen.  Nun  legt  uns  die  Schrift 
von  Andrau  vom  Standpunkte  der  Erfahrung  aus  den  Gedanken  schon 
nahe,  welchen  auch  er  S.  8  ausspricht,  dass  alle  Winde  Wirbelwinde  sind, 
und  die  Theorie  der  Luftströmungen  muss  diesen  Gedanken  billigen.  Wir 
haben  bisher  schwache  Winde  nicht  zu  denen  gerechnet ,  auf  welche  die 
Theorie  der  Stürme  anwendbar  sei.  Wenn  wir  aber  für  alle  Winde  diese 
Theorie  gelten  lassen ,  so  erklären  sich  die  angeführten  Erscheinungen  im 
atlantischen  Ocean  ganz  ungezwungen.  Die  Wirbelwinde  treten  nämlich 
über  den  genannten  Strömungen  heftiger  auf,  erscheinen  als  Stürme  aus 
demselben  Grunde,  aus  welchem  die  Heftigkeit  der  Wirbel  unter  geringe- 
ren Breiten  grösser  ist,  oder,  weil  die  höhere  Temperatur  der  Oberfläche 
dieser  Strömungen  die  Heftigkeit  eines  Wirbels  steigert,  welcher  über  dem 
übrigen  Theile  des  Oceans  nicht  als  Sturm  erschien.  Damit  hängt  wohl 
auch  zusammen  die  grössere  Häufigkeit  der  Wintersttirme  über  dem  Golf- 
strome, sowie  die  grössere  Zahl  der  Stürme  über  diesem  im  Vergleich  mit 
der  brasilianischen  Südströmung,  und  die  grössere  Häufigkeit  derselben 
an  der  Westseite  des  Golfstromes;  immer  ist  an  dem  betreffenden  Orte 
oder  zu  der  bestimmten  Zeit,  wo  die  grössere  Zahl  der  Stürme  sich  findet, 
auch  der  Ocean  wärmer,  als  an  dem  anderen  Orte  und  zu  der  anderen  Zeit. 
Wenn  man  auf  der  vom  königl.  niederl.  meteorologischen  Institut  heraus- 
gegebenen wertlivollen  Karte  der  Temperatur  des  Meerwassers  an  der 
Oberfläche  des  nördlichen  atlantischen  Oceans  die  Grenzen  des  Golf- 
stromes einzeichnet,  tritt  die  Temperaturdifferenz  an  den  Orten  und  in  den 
3io;jaten,  wo  die  Stürme  am  häufigsten  sind,  am  grössten  hervor.  Diese 
Tempcraturdiffcrcnz  benachbarter  Mceves\.W\W  \e^l  fx^iUch  auch  noch  eine 
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zweite  Erklärung  nahe,  nämlich  die,  diese  Differenz  als  letzte  und  Haupt- 
ursache der  Stürme  zu  betrachten,  indem  man  über  der  wärmeren  Stelle 
die  Luft  aufsteigen  und  von  der  kälteren  herbeiströmen  lässt.  Es  muss 
weiteren  Forschungen  überlassen  werden,  die  eine  oder  die  andere  dieser 
Erklärungen  als  die  richtigere  nachzuweisen. 

Ueber  die  letzte  Classe  von  Sturmerscheinungen,  welche  ein  College 
des  Herrn  A  n  d  r  a  u ,  Herr  vanAsperen,  untersuchte ,  berichtet  ebenfalls 
die  Schrift  des  Ersteren;  sie  betreffen  den  Barometerstand.  Um  über  diese 
Erscheinungen  ein  sichere«  Urtheil  zu  gewinnen,  müssen  wir  zuerst  er^ 
mittein ,  welche  Figur  die  Schwerelinien  auf  der  Horizontalebene  bilden. 
Zu  dem  Zwecke  denken  wir  uns  die  Figur  des  Wirbels  als  Kreis.  Die 
Schwerelinien  schneiden  sich  im  Mittelpunkte  der  Erde.  Wird  eine  Ge- 
rade, welche  durch  diesen  Mittelpunkt  geht,  um  die  Peripherie  des  Wirbel- 
kreises gedreht,  so  entsteht  die  Oberfläche  eines  schiefen  Kegels,  und  wird 
dieser  durch  die  Horizontalebene  geschnitten,  so  ist  diese  Schnittfläche 
eine  Ellipse;  ist  sie  keine  Ellipse,  so  ist  also  die  Wirbelfigur  ein  Kreis. 

Der  Mittheilang  der  Beobachtungsresultate  gehen  allgemeine  Sätze 
voraus ,  von  denen  einige  hier  stehen  mögen. 

Wenn  über  einen  Ort  eine  Luftverdichtung  strömt,  muss  das  Baro- 
meter steigen;  strömt  eine  Luftverdünnung  darüber  weg ,  so  muss  es  fallen. 
Es  ist  also  klar,  dass  in  Luftwirbeln  vermöge  der  Centrifugalkraft  der 
Lufttheilchen  in  der  Umdrehungsachse  die  Luft  verdünnt  wird  und  der 
tiefste  Barometerstand  wahrgenommen  werden  muss.  Diese  Luftverdün- 
nung im  Centrum  der  Stürme  hat  in  unseren  Breiten  meist  einen  deutlich 
in  die  Länge  gezogenen  Lauf  in  der  Kichtung  von  WSW  nach  ONO.  Zu- 
weilen ist  der  ganze  Lauf  nur  ein  grosses  Thal,  zuweilen  werden  auch 
zwei  Thäler  gebildet,  die  durch  einen  kleinen  Damm  geschieden  sind; 
oder  es  bilden  sich  kleine  Becken  von  verschiedener  Länge,  die  zusammen 
eine  unregelmässige ,  langgezogene  Figur  darstellen. 

l.   Uebersicht  der  Beobachtungsresultate. 

Barometerstände ,  wahrgenommen  in  verschiedenen  Entfernungen  vom  Centrum. 

mm 

0  Schiffe,  welche  sich  in  od.  nahe  beim  Centrum  befand.,  hatten  i.  Mittel  733,4 

15  „  „  „    10 -20  deutsche  Meil.v.  Cent,  bef.,  „  „  „  737,6 

14  ,,  ,,  ,,     20—30        „             „      ,,       ,,         ,,  „  ,,  „  740 

14  „  „  „     30 — 40        „            ,,     ,,      „        „  „  „  ,,  742,5 

11  n  »1  u     ^ — ^         n             }}      »»       n         >»  »>  n  >»  743,5 
^  j»  n  »     50 — 60         „             „      „       ,,        „  „  „  „  746 
28  „  „  „     70 — 80        „            ,,      ,,      ,,        ,,  „  „  ,t  748,7 
23  „  ,,  „     00—100      „            „     „      ,,        „  „  ,,  „  752,4 
18  „  ),  ),  120     130       „            „      „       „        ,,  „  „  ,,  754,3 

6       „  »  f)  150—160      „  „     „      „        „  „      >>      ^^     "X^^ 

12  „  ,1  „  180 — 200      „  ,,      „       „        „  ^^       >>       ^'»     '^''^ 
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Beobachtungen  haben  gelehrt,  dass  innerhalb  der  Wendekreise  der 
tiefste  Barometerstand  in  oder  nahe  bei  dem  Centram  des  Stnrmes  beob- 
achtet wurde ,  und  dass  die  Kreise  gleicher  Barometerhöhen  dort  das  Cen- 
trum des  Sturmes  zum  Mittelpunkt  haben.  Ausserhalb  der  Wendekreise 
aber  ist  dies  nicht  mehr  der  Fall ;  die  Linien  gleicher  Barometerhöhen  bil- 
den hier  Ellipsen. 

Aus  diesen  Angaben  folgt,  dass  ein  Schiff,  welches  unter  der  Tom 
Aequator  abgewandten  Hälfte  des  Wirbels  dem  Centrum  zuführt,  am 
sichersten  am  Fallen  des  Barometers  wahrnehmen  kann,  was  oben  im 
Luftkreise  sich  ereignet ,  und  was  ihm  bevorsteht ,  wenn  es  seinen  Coars  in 
dieser  Bichtung  fortsetzt. 

2.    Uebersicht  der  Beobachtungsresultate. 
Stündlicher  Fall  des  Barometers  in  verschiedenen  Entfernungen  vom  Centrum. 


gftdUeher  TheU  de«  Wirbels. 
Abstand  des  Schiffes  vom  Centram    Stündl. 


Kördlieher  TlieU  des  Wirbels. 
Abstand  des  Schiffes  vom  Centrum   Stündl. 
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Wenn  man  bedenkt,  wie  schwer  es  ist,  namentlich  ausserhalb  der 
Tropen ,  aus  den  Beobachtungen  auf  nur  einigen  Schiffen  mit  einiger  Be- 
stimmtheit die  wahre  Stelle  des  Centrums  zu  ermitteln,  so  kann  man  mit 
den  vorstehenden  Reihen  zufrieden  sein,  welche  so  auffällig  zeigen,  dass 
auf  der  Nordseite  das  Barometer  durchgängig  etwa  doppelt  so  schnell  fällt, 
als  auf  der  Südseite,  und  dass  nahe  beim  Centrum  auf  beiden  Seiten  in 
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gleichen  Entfernungen  das  Fallen  beinahe  gleich  und  hier  auch  bedeutend 
stärker,  ist,  als  an  Orten,  welche  grössere  Entfernung  vom  Centrum  haben. 
Es  folgt  also  aus  dieser  zweiten  Uebersicht,  dass  das  schnell  fallende  Ba- 
rometer unter  der  Nordseite  des  Wirbels,  wo  meist  nur  veränderliche  und 
schwache  Winde  wahrgenommen  werden^  deutlich  zu  erkennen  giebt,  dass 
hoch  oben  in  der  Atmosphäre  Luftströmungen  schnell  ab-  und  zugeführt 
werden. 

Es  wird  von  Herrn  Andrau  noch  eine  weitere  Prüfung  seiner  Theo- 
rie vorgenommen  an  den  Erscheinungen,  welche  bestimmte,  genauer  be- 
obachtete Stürme  (9  an  der  Zahl)  zu  erkennen  gegeben.  Ein  Sturm  vom 
21.  bis  28.  März  1856  ist  so  genau  beobachtet  worden,  dass  es  möglich  war, 
eine  kleine  Karte  desselben  von  8  zu  8  Stunden  zu  entwerfen.  Wenn  die 
Kesultate  aus  diesen  Special-Untersuchungen  zusammengestellt  werden,  so 
erhält  man  nur  Sätze,  welche  im  Vorigen  schon  ausgesprochen  sind. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  zum  Vorstehenden  noch  einige  kritische  Be- 
merkungen fügen. 

Da  Stürme  sich  im  Durchschnitt  beim  Fortrücken  um  viele  Grade 
vom  Aequator  entfernen,  häufig  aus  der  Tropenzone  bis  tief  in  die  ge- 
mässigte hineingehen ,  so  ist  es  durchaus  unmöglich ,  dass  die  Rotations- 
Ebene  der  ursprünglichen  Richtung  parallel  bleibt.  Eine  einfache  Rech- 
nung wird  dies  zeigen. 

Sind  a  und  ß  kleine  Winkel,  so  gilt  bekanntlich  der  Satz : 
seca —  1 :  secß  —  1  =  0*:  j3*. 

Dieser  Satz  gilt  für  Winkel  von  5  bis  6  Grad  noch  fast  genau,  wie  die 
Sekanten -Tabellen  zeigen;  denn  «ßcl*  =  1,0001523,  und  «^c5®=  1,0038198 
nach  den  Tabellen,  also  secb^  — 1  =  0,0038198;  und  nach  obigem  Satze, 
wenn  bei  der  Berechnung  secl^  zu  Grunde  gelegt  wird,  ist  5ec5°  -—  1  = 
0,0038075.  Wenn  wir  n&n ,  wie  in  Fig.  0,  an  einen  bestimmten  Punkt  p  in 
der  Peripherie  eines  Kreises  eine 
Tangente  p  m  ziehen ,  den  Punkt  p 
immer  um  gleiche  Bogen,  etwa  1®, 
nach  q^  r,  s  fortrücken  lassen  und  die 
Parallelen  der  Tangente  qu  und  vo 
ziehen,  so  ist  so  z.  B.  für  3^  was  sec 
1°  —  1  für  1®  ist,  d.  h.  die  Erhebung 
über  den  Horizont,  wenn  wir  uns 
statt  des  Kreises  die  Erdkugel  den- 
ken; und  hier  können  wir,  ohne 
einen  grossen  Fehler  zu  begehen 
auch  mn  =  no  =  secl^  —  1  setzen. 
So  sehen  wir  ein,  dass  die  Erhebung 
über  den  Horizont  bei  2"  das  4—1 
fache ,  und   bei  3"  das  0  —  2  fache  der  bei 
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0,0001523  und  der  Erdradias  1720  Meilen  betrügt,  so  ist  für  l^  die  Erhebung 
über  den  Horiaont  0,2619  Meilen,  für  2^  ist  sie  0,7857  Meilen,  für. 8^  aber 
schon  1,8333  Meilen,  und  fUr  4^^  sogar  =  (16—3),  0,2619  =  3,4047  Meilen, 
eine  Grösse,  die  in  der  Wirklichkeit  nicht  vorkommen  kann.  Bei  unserer 
Annahme  ist  aber  der  Wirbel  nur  1^  oder  15  Meilen  im  Durchmesser;  ist  er 
grösser ,  so  kann  er  also  noch  weniger  mit  Beibehaltung  der  Richtung  sei- 
ner Ebene  bis  4P  sich  fortschieben.  Neigt  sich  also  diese  Ebene  mehr  und 
mehr  gegen  den  Horizont,  so  geht  der  obere  Theil  durch  einen  luftrer- 
dttnntenRaam.     Auch  nimmt  die  Schwere  oben  etwas  ab,  und  wenn  die 

Lufttheilchen  eine  Meile  hoch  stiegen,  um  -— -.     Diese  Qründe  müssen  auf 

800 

die  Ablenkung  der  Drehnngs-Ebene  im  oberen  Theile  einwirken.     Femer 

drückt  der  untere  Theil  gegen  den  Boden  und  wird. dadurch  aufgebogen. 

Auch  wird  die  Bahn  der  Lufttheilchen  keia  Kreis  bleiben  können. 

Wenn  Andrau  sagt,  dass  ausserhalb  der  Tropen  die  Linien  gleicher 
Barometerhöhen  Ellipsen  bilden,  so  hat  er  dafür  den  Beweis  nicht  geliefert; 
aber  wohl  hat  er  den  Beweis  geliefert ,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist.  Die 
zweite  üebersicht  zeigt,  dass  ein  bedeutender  Unterschied  in  der  Breite 
der  beiden  Hälften  stattfindet,  und  das  spricht  entschieden  gegen  die  Ellipse, 
deren  grosse  Achse  doch  die  beiden  Seiten,  die  vorderen  und  hinteren, 
oder  die  südlichen  und  nördlichen  trennen  müsste. 

Dove  erklärte  in  einer  Sitzung  der  geographischen  Qesellschaft  in 
Berlin  sich  gegen  diese  Theorie,  weil  eine  in  Drehung  befindliche  Luft- 
masse sich  anders  verhalte,  als  ein  drehender  fester  Körper,  da  bei  diesem 
die  grösste  Geschwindigkeit  in  der  Peripherie,  bei  jenem  im  Centrum 
liege. 

Herr  Andrau  selbst  sagt,  dass  die  Sache  mit  seiner  Arbeit  noch  nicht 
abgeschlossen  sei  und  empfiehlt  den  Seeleuten  nandentlich  sorgfältige  Be- 
obachtung des  Zuges  der  oberen  Wolken,  um  dadurch  vielleicht  zu  einer 
neuen  Stütze  für  seine  Theorie  zu  gelangen.  Auf  dem  Gebiete  der  Na- 
turforschung giebt  es  keinen  Abschluss,  aber  wohl  Fortschritt. 

Abgesehen  von  der  Darstellungsweise,  welche  öfter  zu  tadeln  ist, 
müssen  wir  Herrn  Andrau  das  Zeugniss  geben,  dass  er  einen  sehr  dan- 
kenswerthen  Beitrag  geliefert  hat  zur  genaueren  Erforschung  eines  für  die 
Wissenschaft  sowohl,  als  auch  für  die  Schifffahrt  höchst  wichtigen  Gegen- 
standes. Seine  Schrift  zeigt  grossen  Fleiss,  Kenntniss  der  Literatur  und 
sichere  Handhabung  der  wahren  Methode  echter  Naturforschung. 
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lieber  die  Oenanigkeit  der  Winkel-  und  Linien- 
Messungen. 

Von  Dr.  Otto  Böböch, 

Lehrer  an  der  höheren  Gewerbeschule  in  Kassel. 


Nach  den  Principien  der  Ausgleichungsrechnang  wächst  die  Genauig- 
keit eines  Winkels,  welcher  durch  da%  arithmetische  Mittel  von  einander 
unabhängigen,  einfachen  Winkelbeobachtungen,  oder  durch  Repetiren  er- 
balten wird,  proportional  der  Quadratwurzel  aus  der  Anzahl  der  einzelnen 
Beobachtungen,  beziehungsweise  aus  der  Repetitionszahl ;  bei  einer  Linien- 
messuug  dagegen  ist  die  Genauigkeit  der  Quadratwurzel  aus  der  Länge 
der  Linie  umgekehrt  proportional.  Diese  durch  die  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung theoretisch  aufgestellten  Sätze  haben  aber  bis  jetzt,  meines 
Wissens  wenigstens ,  durch  die  Erfahrung ,  d.  h.  durch  eine  Untersuchung 
a  posteriori,  ihre  nähere  Begründung  noch  nicht  erhalten,  sie  sind  im  Gegen- 
theii  von  mehreren  Seiten  angegriffen  worden. 

Was  zuerst  die  Wiukelmessungen  betrifft ,  so  erschien  1834  unter  No. 
256  der  astronomischen  Nachrichten  von  Schumacher  eine  Abhandlung 
von  Bessel:  „Betrachtungen  über  die  Methode  der  Vervielfältigung  der 
Beobachtungen  ,^*  in  welcher  eine  Sonderung  der  Fehler  des  Visirens  von 
den  Fehlern  des  Ablesens  empfohlen,  das  bisherige  Verfahren  des  Repe- 
tirens  angefochten  und  als  „nicht  zu  vertheidigen'*  hingestellt,  statt  dessen 
aber  die  Bestimmung  der  Winkel  aus  sog.  Satzbeobachtungen  vorgeschla- 
gen wird ,  welche  Methode  jedoch ,  da  sie  wieder  auf  dem  arithmetischen 
Mittel  der  Sätze  beruht,  in  einem  wesentlichen  Punkte  wenigstens  mit  dem 
Repetitionsverfahren  übereinstimmt.  Ueber  diese  Abänderung  des  Ver- 
fahrens und  den  in  der  erwähnten  Abhandlung  enthaltenen  Vorwurf,  wel- 
cher namentlich  gegen  Gauss  gerichtet  war,  hat  sich  der  Letztere  zwar 
nie  öffentlich  ausgesprochen,  aber  auch  in  der  von  ihm  angewendeten  Me- 
thode nicht  beirren  lassen ;  seine  Ansicht  hierüber  findet  sich  kurz  ausge- 
sprochen in  dem  jetzt  erschienenen  Briefwechsel  von  Gauss  und  Schu- 
macher, IV.  pag.  219. 

Die  BesseFschen  Betrachtungen  sind   nur  von  öiet  s^anXv^xa^^'sv  ^^^^ 
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abweichende,  sie  enthalten  aber  keinen  Angriff  gegen  die  GmndlagCB 
Ansgleichungsrechnung;   in  dem  letzten  Decennium  dagegen   haben 
Schriftsteller    über  die   Bestimmung   der  Genauigkeit    von    Winkel« 
Linien-Messungen  Ansichten  ausgesprochen,  welche  von   den  der 
erwähnten  grossen  Autoritäten  zugleich  abweichen ,  und  ansserdem  n 
gegen  die  Grundlagen  der  Ausgleichungsrechnung  gerichtet  sind« 

1.  Hartner,  Professor  am  k.  k.  polytechnischen  Inatitute  in  Wi 
setzt  in  seinem  Handbuche  der  niederen  Geodäsie  (zweite  Auflage,  Win 
1856)  pag.  387  die  Gewichte  zweier,  durch  Kepetitionen  erhaltener,  WvM 
proportional  den  Quadraten  der  Repetitionszahlen,  also  die  Genanigkdto 
proportional  den  Repetitionszahlen. 

2.  Vorländer,  königlich  preussischer  Steuerrath  in  Minden,  kitii 
Kettenmessungen  einer  Vergleichung  unterworfen,  und  die  aua 
grossen  Anzahl  gemessener  Linien  gewonnenen  Resultate  im  ersten  Jik 
gange  (1856)  dieser  Zeitschrift  No.  IX,  pag.  142  etc.  veröffentlicht;  Iun- 
nach  sollen  die  Genauigkeiten  bei  Linienmessungen  den  Läng^en  der  Liais 
selbst  umgekehrt  proportional  sein/ so  dass  die  Fehlercurve  sich  als  genA 
Linie  darstellen  würde. 

Zur  Lösung  der  hierdurch  aufgeworfenen  Streitfrage  glaube  ich 
meine,  in  der  Praxis  gesammelten,  Erfahrungen  nicht  nützlicher  Tenrai 
den  zu  können ,  als  wenn  ich  auch  einmal  a  posteriori  die  Genauigksili 
der  Winkel-  und  Linien-Messhngen  untersuche,  und  danach  feststelle,  ll 
die  zuletzt  erwähnten  beiden  Schriftsteller  mit  Recht  oder  mit  Unrecht  du- 
jenige  verwerfen,  was  bisher  nach  den  theoretischen  Sätzen  der  Ansglei- 
chungsrechnung für  wahr  gehalten  wurde. 

Zugleich  möge  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  im  Folgenden  der  voi 
Vielen  für  höchst  wichtig  gehaltene,  s.  g.  wahrscheinliche  Fehler  von  mir 
gar  nicht  in  Betracht  gezogen  wird;  dieses  scheint  aber  bei  der  Unter 
suchung  a  posteriori  um  so  mehr  nothwendig,  als  man  sich  hier  von  der 
Wahrscheinlichkeits-Hypothese  ganz  unabhängig  zu  machen,  und  letztere 
ebenso  nach  der  Erfahrung  zu  prüfen  hat;  hiermit  stimmt  auch  eine  Aeusse- 
rung  von  Gauss  in  seinem  Briefwechsel  mit  Schumacher  (I,  pag.  433), 
welche  so  lautet:  „Die  sogenannten  wahrscheinlichen  Fehler  wünsche  ick 
eigentlich,  als  von  Hypothese  abhängig,  ganz  proscribirt,  man  mag  sie  aber 
berechnen,  indem  man  die  mittleren  mit  0,0744897  niultiplicirt." 

Endlich  sei  noch  zur  Literatur  der  Linienraessungen  hier  angeführt, 
dass  sich  im  6.  Band  (1845)  des  Archivs  der  Mathematik  und  Physik  von 
Grüner t,  No.  XLVI,  pag.  375  etc.  ein  Artikel  von  Professor  Dr.  Gerling 
in  Marburg  „über  die  Genauigkeit  der  Ketten-Messungen",  und  in  vorlie- 
gender Zeitschrift,  6.  Jahrgang  (1861)  No.  V,  pag.  108  ein  dem  ersteren  sich 
anschliessender  Artikel  von  Professor  Dr.  Winckler  in  Gratz  „über  den 
mittleren  Fehler  der  Kettenmessungen"  vorfindet,  welche  beide  alle  Be- 
achtung verdienen. 
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Erster  Abschnitt. 
Genauigkeit  der  Winkelmessnngen. 

§  1- 
An  jedem  mit  dem  Theodolithen  gemesseneu  Winkel  haften  zwei 
wesentlich  von  einander  verschiedene  Fehler;  der  eine  hat  seinen  Grnnd 
in  der  Art  der  Beleuchtung  und  der  Gestalt  des  Objects,  in  der  durch  die 
f  Dnvollkommenheit  unseres  Sehorgans  ungenauen  Pointirung,  in  den  am  In- 
strumente selbst  haftenden,  bei  aller  Sorgfalt  unvermeidlichen  Mangel- 
haftigkeiten, und  in  äusseren,  bald  mehr,  bald  weniger  auf  die  Messungen 
einwirkenden  Einflüssen,  als  Luftzitterungen,  Winde  etc.,  die  Gosammtheit 
der  hier  zu  befürchtenden  Fehler  äussert  sich  bei  der  Einstellung  des 
Visirpunctes ;  der  zweite  liegt  in  der  Kreis-  und  Nonientheilung,  und  eben- 
falls wieder  in  unserem  Auge,  er  ist  zu  suchen  bei  der  Ablesung. 

§2. 

1.  Da  jeder  einfach  gemessene  Winkel  durch  zwei  Einstellungen  und 
zwei  Ablesungen  bestimmt  wird,  so  haben  auch  alle  einfachen,  mit  demsel- 
ben Instrumente  gemesenen,  Winkel,  ganz  unabhängig  von  ihrer  Grösse, 
gleiche  Genauigkeit,  also  auch  gleiche  mittlere  Fehler,  und  bezeichnet  man 
diesen  mit  m,  den  mittleren  Fehler  der  Einstellung  mit  m,,  den  der  Able- 
sung mit  m«,  so  ist: 

m  m  =  2  m«  m7 -f- 2  maiiia , 
oder  

1)  m  =r  y2(m,mg  +  m^im«), 

und  führt  man  die  zugehörigen  Gewichte  p  =  — ,  p^  = ,  p„  = 


ein,  auch 

^       KPa  +  P.) 
2.  Hat  man  einen  Winkel  n  mal  unabhängig  von  einander  gemessen, 
also  2it  mal  eingestellt  und  2n  mal  abgelesen,  und  bezeichnet  man  den 
mittleren   Fehler  des  daraus  berechneten  arithmetischen  Mittels  mit  ^«i 
dessen  Gewicht  mitp««  so  ist: 

j/2n  {m,  mg  +  w«  m« ) 

^  n 


_j/'2{meme  +  Wg  mg) 

-  yn 

und 


a-i* 
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3.  iBt  ein  Winkel  zuerst  n  mal  nnd  dann  q  mal  unabhängig  von  ein- 
ander mit  demselben  Instrumente  gemessen,  und  bezeiebnet  man  die  mitt- 
leren Fehler  beider  arithmetischen  Mittel  mit  ^j,,  ^y,  ihre  Gewichte  mit  p^ 
nnd  Pf,  80  erhält  man: 

..d '  '•"''■- 

6)  ^=^, 

^  Pq  9 

d.  h.  die  mittleren  Fehler  der  aus  unabhängigen  Messungen  abgeleiteten 
arithmetischen  Mittel  zweier  Winkel  verhalten  sich  umgekehrt  wie  die 
Quadratwurzeln  aus  den  Anzahlen  der  unabhängigen  Messungen,  ihre  Ge- 
wichte aber  direct  wie  die  Anzahlen  dieser  unabhängigen  Messungen;  hier- 
aus folgt  aher}/n,iin=  f^^9=Const.,  oder  der  mittlere  Fehler  des  arithmeti. 
sehen  Mittels ,  multiplicirt  mit  der  Wurzel  ans  der  Anzahl  der  Messungen 
desselben  Winkels,  mnss  eine  constante  Grösse  sein. 

§3. 

1.  Ist  ein  Winkel  durch  r  Bepetitionen  bestimmt,  so  dass  2r  Einstel- 
lungen auf  nur  2  Ablesungen  kommen,  so  geben  die  Formeln  (3.)  nnd  (4.) 
über  in : 

lir 


und 

2.  Je  grösser  nun  r,  und  je  kleiner  m^,  d.  h.  je  grösser p«  wird,  um 
so  mehr  kann  man  "  gegen  tncfn^  undp^  gegen  rpa  vernachlässigen  und 
man  erhält  folgende  genäherte  Werthe: 

9)  ^^  =  — ^, /r.^,  =  /2 


10)  pr  =  r, 

d.  h.  ]/r .  jUr  und  —  werden  sich  in  diesem  Falle  constanten  Grössen  immer 


2     r        2 

Pr 

r 

mehr  nähern,  jedenfalls  aber  werden  sie  den  Constanten  yY-  w^,  bezieh- 
ungsweise -^  näher  liegen  als  r.fir  und  -^,  wie  H artner  annimmt. 

3.    Es  folgt  also  auch,  dass  bei  Winkeln,  welche  durch  verschiedene, 
der  eine  durch  r,  der  andere  durch  q  Repetitionen  bestimmt  sind,  ebenfalls: 


U)  . 
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fr  _  Vq 


und 

12)  -^^^, 

_  _  P9  Q 

d.  h.  j/r.  (ir  ==}/  Q'  (ig  =  einer  constanten  Grösse  zu  setzen  ist. 

4.  Ein  strenges  Festhalten  an  den  entwickelten  Formeln  (7.)  und  (8.) 
für  die  Bestimmung  der  ^  und  p  wird  einem  Praktiker  nie  einfallen ,  da  er 
aus  der  Erfahrung  weiss,  dass  der  zu  erwartende  Nutzen  nur  illusorisch, 
dagegen  die  Arbeit  nnverhältnissmässig  weitläufiger  ist,  da  er  ferner  weiss, 
dass  sich  eben  nach  der  Natur  der  zufälligen  Fehler  auch  die  fi  und  p  der 
vorzüglichsten  BeQbachtungsreihe  einer  bestimmten  Formel  nie  absolut  ge- 
nau anschliessen  werden ,  und  wird  daher  auch  umgekehrt  ein  einfacheres, 
nHherungsweise  richtiges,  dem  praktischen  Gefühle  entsprechendes  Gesetz 
stets  vorziehen.     Hiernach  kann  der  Satz  so  aufgefasst  werden : 

Die  mittleren  Fehler  zweier,  mit  demselben  Instrumente  durch  Repe- 
titionen  gemessener,  Winkel  stehen  in  umgekehrtem  Verhältnisse  der  Qua- 
dratwurzeln ihrer  Repetitionszahlen ,  ihre  Gewichte  aber  verhalten  sich 
direct  wie  die  Repetitionszahlen  selbst. 

Um  nun  auch  die  Richtigkeit  dieses  theoretisch  entwickelten  Satzes 
umgekehrt  aus  den  Beobachtungen  selbst  nachzuweisen ,  wurde  in  folgen- 
der Weise  verfahren. 

§4. 

1.  Bei  einigermassen  ausgedehnten  trigonometrischen  Arbeiten  erhält 
man  die  einzelnen  Winkel  dadurch,  dass  man  dieselben  nicht  blos  r  mal, 
sondern  2rmal,  Zr  mal,  allgemein  sr  mal  repetirt,  und  zur  Controle  zwischen 
je  rRepetitionen  abliest.  Zwei  aufeinander  folgende  r  fache  Winkel  zwischen 
denselben  Objecten  haben  jedesmal  eine  gemeinschaftliche  Ablesung,  sind 
also  theil weise  von  einander  abhängig;  hat  man  aber  einen  Winkel  aus  3r, 
5r  etc.  Repetitionen ,  so  sind  der  !*•,  3^*,  5^%  ?*•  etc.,  oder  2*%  4**,  6*«  etc. 
r fache  Winkel  von  einander  unabhängig.  Aus  zwei  solchen  r fachen,  von 
einander  unabhängigen,  zwischen  denselben  Objecten  gemessenen  Winkeln 
rv,  und  w,,  findet  man  aber  den  mittleren  Fehler  des  r  fachen  Winkels  nach  der 

/Hm" 
— — ^,  wo  z  die  Anzahl  der  Beobachtungen  und 

[v  v]  nach  der  hierbei  üblichen  Bezeichnungsweise  die  Summe  der  Fehler- 
qnadrate  bedeutet, 


I3l  "(•>,- "„Wi-iff 
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wo  d=(w,  —  w,,)  gesetzt  ist,  den  mittleren  Fehler  des  Winkols  selbst  aber: 

ry-z 
2s  Dieser  mittlere  Fehler  m^  eines  dnrch  r  Repetitionen  bestimmten 
Winkels  bietet  jedoch,  da  er  nur  auf  zwei  Beobachtungen  basirt  ist,  eine 
zu  geringe  Glaubwürdigkeit,  und  mnss  daher  noch  durch  andere  Zeugen 
der  Wahrheit  näher  festgestellt  werden.  Da  nun  das  m  eines  einfachen 
Winkels  immer  unabhängig  von  der  Grösse  desselben  und  nur  abhängig 
von  den  Umständen  der  Beobachtung  ist,  so  dass  man  nur  dann  die  m 
zweier  Winkel  gleich  setzen  kann,  wenn  letztere  über  gleichen  Unterlagen, 
zwischen  gleich markirten  Objecten,  mit  demselben  oder  gleichgaten  In- 
strumenten gemessen  wurden,  dagegen  verschiedene  m  erhält,  wenn  die 
Aufstellungen  das  einemal  auf  Postamentsteinen,  das  anderemal  auf  Stati- 
ven stattfand,  oder  das  einemal  Heliotropenlicht,  das  anderemal  phasenge- 
fährliche Thürme  zwischen  die  Fäden  gebracht  wurden,  so  wird  auch  allen 
durch  Bepetition  jedoch  unter  gleichen  Umständen  bestimmten  Winkelu, 
ganz  abgesehen  von  ihrer  Grösse ,  wenn  sie  nur  dieselbe  Repetitionszahl  r 
haben,  dasselbe  mr  zuzuschreiben  sein.    Ebenso  wird  auch  das  arithmetische 

Mittel  aus  s  solchen  nir  =       — ,  welche,  ganz  abgesehen  von  dem  doppel- 

ten  Vorzeichen,  auf  die  im  Satze  1.  dieses  Paragraphen  angeführte  Weise 
aus  s  gleichvielmal ,  zwischen  beliebigen  jedoch  gleichmarkirten  Objecten 
repetirten,  Winkel  -  Paaren  gewonnen  wurden,  einer  Grösse  fir  gleich  zu 
setzen  sein ,  welche  sich  als  der  mittlere  Fehler  eines  aus  r  Repetitionen 
abgeleiteten  Winkels  ergeben  hätte ,  wenn  zu  der  Berechnung  dieses  Feh- 
lers eine  Gruppe  von  s  wirklich  angestellten  Beobachtungen  ein  und  des- 
selben Winkels,  jede  Beobachtung  aus  r  Repetitionen  zusammengesetzt, 
benutzt  worden  wäre.  Man  hat  hiernach  für  den  mittleren  Fehler  eines 
r fachen  Winkels  nunmehr  zu  setzen: 

A4.A  +  A+      ^.A 
KiT ^ yy  ^ yr^'"^  yr     [d] 


r.fir  = —  =  ^^  —  yz  (rme  m,  -f-  m«  m«), 


syr 

oder  für  den  mittleren  Fehler  des  Winkels  selbst : 


15)  _     \d] 


j/o(„,^rr.^  +  ^j 


3.  Hat  man  ferner  2a  durch  Repetitionen,  aber  unabhängig  von  ein- 
ander gemessene,  paarweise  jedoch  zusammengehörige,  ^ fache  Winkel,  so 
erhält  man  ebenso : 

[^I  / 

und  für  den  aus  q  Repetitionen  bestimmten  Winkel  selbst : 
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16)  ^__l^] 


j/^ZZ+^^ 


Q.a.y2  y^ 

und  kann  nun  aus  beiden  Gleichungen  (15.)  und  (16.),  oder  den  folgenden : 
0  =  1^  —  2  r  m^  iw^  —  2  m«  m« 

0  =  --——2  Q  m^m^  —  2  iWa »la 

die  beiden  Unbekannten  m,  und  m«  bestimmen. 

4.  Berechnet  man  rückwärts  mit  den  aus  (17)  gefundenen  m^  und  m« 
und  dadurch,  dass  man  für  r  der  Beihe  nach  1,  2,  3,  . . .  setzt,  die  diesen 
Repetitionszahlen  entsprechenden,  je  z  verschiedenen,  {iry  \/r.  i^r  und  r.fir) 
und  hieraus  die  in  S  3 ,  2.  und  3.  angedeuteten  Constanten  für  die  beiden 
Annahmen  dadurch,  dass  man 

3  gN  ^1  +  KT.  fi«  +  K3".  fi,  +  . . .  +  yr.  liz  _  [/^Mr]  _^  ^ 

19)  ^1  +  '^f*t  +  3.fi,  +  . .  +  ».(iz  _  [r.fir]  _  ^ 

z  « 

setzt;  bildet  sodann  ans  diesen  C,  K  und  der  Veränderlichen  r  die  je  s  ver- 
schiedenen 

20)  -—  =|wcund  -^fA*, 

yr  r 

ferner  die  beiden  Gruppen  aus  je  «  Differenzen  von  der  Form : 

21)  IM,.  —  ^^  =  A  und  fir  —  fi*  =  A„ 

oder  statt  dieser,  da  man  zur  Berechnung  von  C  und  AT  die  yr.fir  nnd  r.fir 
doch  haben  muss,  die  folgenden : 

22)  y7.fir—C  =  yr~A  und  r.fi,,  — Är  =  r.Ai, 

und  endlich  durch  Quadriren  und  Summiren  der  Differenzen  21),  oder 
durch  Dividiren  der  einzelnen  Differenzen  22)  mit  j/r  bezws.  r,  und  nach- 
heriges  Quadriren  und  Summiren  dieser  Quotienten  die  Gleichungen: 

23)  [(p,-MT=[AA], 

24)  [(Hr ->.*)»]=  A.A.], 

80  sind  die  Summen  der  Quadrate  der  Abweichungen,  nämlich  [A  A]  und 

C 
[Ai  Ai]  Minima,  und  es  wird  offenbar  die  der  beiden  Annahmen  "7=  oder 

K  * 

—  die  richtige  sein,  welche  die  kleinste  Quadratsumme  liefert. 

§.5. 
Mit  Anwendung  der  in  $.  4  entwickelten  Formeln  auf  eine  hinläng- 
liehe  Anzahl  selbst  gemachter  Beobachtungen  werde    ich    nun  versuchen 
(also  durch  die  Erfahrung)  nachzuweisen,  ob  durch  ^r.(ir=C 
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=  K  das  Gesetz  für  die  Genauigkeit  der  aus  Hepetitionen  erhaltenen  Win- 
kel ausgesprochen  wird. 

1.  Die  Horizontal  -  Winkel  -  Messungen  der  topographischen  Landes- 
aufnahme von  Kurhessen  wurden  in  den  Jahren  1845  — 1853  von  mir  in  der 
Weise  ausgeführt,  dass  bei  Winkeln  zur  Bestimmung  von  Punkten  1*^'  und  2**^ 
Ordnung  von  6  zu  6,  bei  Winkeln  zur  Bestimmung  von  Punkten  S***"  Ord- 
nung dagegen  von  4  zu  4  Repetitionen  am  Kreise  eine  Ablesung  geschah. 
Von  jeder  Art  dieser  mit  demselben  Theodolithen  und  unter  gleichen  Umsttfn- 
den,  aber  durch  Ueberspringung  von  6,  resp.  4  Repetitionen  unabhängig 
von  einander  beobachteten,  Winkel  sind  140,  wovon  je  2  denselben  Ob- 
jecten  angehören,  d.  h.  unabhängige  Doppeltbeobachtungen  sind,  —  selbst- 
verständlich ohne  vorhergehende  Auswahl  — ,  zur  Berechnung  der  m^  und 
ma  benutzt  worden. 

Die  70  Winkel  zu  je  2  mal  6  Repetitionen  gaben : 

[rf]  =  1273",2, 
die  70  Winkel  aber  zu  je  2  mal  4  Repetitionen : 

[Ä]  =  1120",6; 
da  nun  «  ==  <f  =  70,  r  =  6  und  ^  =  4  ist,  so  folgt  nach  17) : 
0  =  165,41  —  12  m^m,  —  Im^m^ 
0  =  128,14  —    8iw^m<,  —  2m«m« 
und  hieraus: 

m^  =  +  3",0525,  m«  =  +  5",1768. 

2.  Mit  diesen  Werthen  von  m^  und  m^  und  der  Veränderlichen  r  ist 
die  am  Ende  beigefügte  Tabelle  I  berechnet. 

Die  1*®  Verticalspalte  giebt  die  Anzahl  r  der  Repetitionen  von  1  bis  30 
(=a),  die  2*®  und  5'*  die  zugehörigen  }/r,fir  und  r.(ir\  ihre  arithmetischen 

Mittel  1?— ^J  =  C=  5,0106  nnd^—J^^=£:==l7,^m  sind  die  Constanten  für 
30  30 

die  beiden  Annahmen,  dass  sich  die  fi  umgekehrt  verhalten,  entweder  wie 
die  Quadratwurzeln  aus  den  Repetitionszahlen,  oder  wie  diese  Zahlen  selbst. 
Die  3*®  und  6*®  Spalte  enthält  die  DiflFerenzen  "/r.fir —  C=yr  .^  und  r.fir 
— K=zr.^y^ ;  diese  sind  vor  dem  Quadriren  durch ^r,  beziehungsweise  r  zu  di- 
vidiren,  um  die  in  der  4**"  und  7**^"  Spalte  aufgeführten  Quadrate  A  A  und 
A|Ai  der  DiflFerenzen  zu  erhalten.  Für  die  Annahme  j/r~. /Hr  =  C  ist  die 
Quadratsurame  [A  A]  =  14,290,  für  die  Annahme  r.fAr=  K  aber  [A|  Ai]  = 
118,137,  woraus  sofort  folgt,  dass  die  Annahme  j/r.fir=C  der  Wahrheit  zu- 
nächst liegt.  In  der  Spalte  8  sind  die  mittleren  Fehler  fir  für  die  durch  r 
Repetitionen  bestimmten  Winkel,  in  der  9^*^"  die  fin  für  die  arithmetischen 
Mittel  der  aus  n  =  r  Einzelmessungen  erhaltenen  Winkel,  endlich  in  den 
Spalten  10  und  11  die  aus  den  Constanten  C=: 5,0106  und  ii'=  17,9036  rück- 
wärts berechneten  fic  w°d  fijt  zur  Vergleichung  mit  den  fir  zusammenge- 
stellt.   Diese  Vergleichung  ergiebt,  dass  die  mittleren  Fohler  bei  dem  Rc- 
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petitions verfahren  anfangs  zwar  schneller  abnehmen,  als  bei  dem  arith- 
metischen Mittel  ans  unabhängigen  Einzelbeobachtnngen ,  dass  der  Unter- 
schied aber  mit  wachsendem  r  sich  immer  mehr  ausgleicht,  dass  zwischen 
den  fftr  und  ft«  schon  bei  20  Repetitionen  eine  ganz  gleiche  Zunahme  statt- 
findet, während  zwischen  den  fir  und  [a^  die  beiden  Reihen  divergiren. 
Construirt  man,  wie  in  der  beigefügten  Zeichnung,  die  Fehlercurven,  so 
gehen  dieselben  für  fir  und  ^ht  ▼on  einem  Anfangspunkte  aus,  die  erstere 
krümmt  sich  anfangs  stärker,  wird  aber  der  Curvc  für  fi„  allmählich  parallel; 
die  Curve  für  (ic  schmiegt  sich  der  für  fir  Am  innigsten  an,  indem  sie  letz- 
tere zwischen  r=r8  und  r  =  9  durchschneidet;  die  Curve  für  uk  hat  die 
stärkste  Krümmung  und  durchschneidet  die  drei  übrigen. 

Hiermit  ist  auch  aus  den  Beobachtungen  die  Richtigkeit  des  theore- 
tisch aufgestellten  Satzes,  dass  die  Oenauigkeiten  der  durch  Repetitionen 
gemessenen  Winkel  den  Quadratwurzeln  der  Repetitionszahlen ,  die  Ge- 
wichte also  diesen  Zahlen  selbst  proportional  sind,  nachgewiesen. 

§.6. 

1.  Wenn  Hartner  (siehe  Einleitung)  die  in  §.  5  a  posteriori  begrün- 
dete, für  jeden  practischen  Gebrauch  hinlänglich  genaue,  und  bei  der  Zu- 
nahme  der  Repetitionszahlen   der   Wahrheit  sich  immer  mehr  nähernde, 

'Annahme  für  die  Bestimmung  der  Gewichte  verwirft,  und  diese  den  Qua- 
draten der  Repetitionszahlen  proportional  setzt,  so  verfällt  er  geradezu  in 
einen  Fehler,  welcher  gegen  die  Grundlage  der  Ausgleichungsrechnung 
verstösst,  da  die  unvermeidlichen  Fehler  den  Beobachtungen  selbst  anhaf- 
tende  und  mit  diesen  in  innigem  Zusammenhange  stehende  sehr  kleine 
Grössen  derselben  Gattung  sind,  mithin  ihre  Entstehungsart  durch  die  der 
Beobachtungen  selbst  bedingt  ist.  Nur  wenn  die  zwischen  der  ersten  und 
letzten  Einstellung  liegenden  (2r  —  2)  Einstellungsfehler  =0  wären,  d.  h. 
wenn  der  r fache  Winkel  als  ein  einfach  gemessener,  aus  2  Ablesungen 
und  2  Einstellungen  abgeleiteter,  und  der  gesuchte  Winkel  als  der  r^^  Theil 
desselben  angesehen  werden  dürfte,  könnte  die  Hartner ^sche  Annahme 
die  richtige  sein;  da  aber  diese  Voraussetzung  nicht  stattfindet  und  nie 
stattfinden  kann ,  da  vielmehr  der  r  fache  Winkel  durch  Addition  (Repeti- 
tion)  von  r  einfachen,  wenn  auch  zusammenhängenden,  Beobachtungen  ent- 
standen, und  der  Winkel  selbst  das  arithmetische  Mittel  derselben  ist,  so 
kann  die  Genauigkeit  dieses  so  gewonnenen  Resultates  nicht  einem  Gesetze 
folgen,  welches  auf  Division  einer  einfachen  Beobachtung  beruht,  und  liegt 
hiermit  die  Unhaltbarkeit  der  von  mir  angegriffenen  Annahme  klar  auf  der 
Hand. 

2.  Ferner  shid  von  Hartner  zur  Begründung  seiner  Annahme  in 
dessen  Handbuche  der  niederen  Geodäsie  die  Nr.  331  und  336  gegebenen 
Beispiele  3)  und  1)  falsch  gewählt.  Wie  pag.  226,  Nr.  172  zu  ersehen  ist^ 
wurde  nämlich  ein  Winkel  12  mal  repetirt  und^  auftft^t  «^toi  k\vl%xk%^  ^"o^o^^ 
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am  Ende,  auch  nach  der  1*®°,  4^*^  und  8^'  Repetition  abgelesen,  bieranf, 
wenn  man  die  Anfangsablesnng  mit  (0),  die  nach  der  1**",  4**",  8^"  und  l^^ 
Repetition  mit  (l),  (4),  (8)  und  (12)  bezeichnet  (wobei  die  Tollen  Umdrehun- 
gen nm  360^  mit  eingeschlossen  sind),  (l)  —  (0),  (4)  —  (0),  (8)  —  (0)  und 
(12) — (0)  gebildet,  so  dass  der  Winke]  (l)  —  (0)  mit  seinen  Fehlem  in 
(4)  —  (0),  dieser  ebenso  in  (8)  —  (0)  und  dieser  in  (12)  —  (0)  enthalten  ist,  nnd 
nnn  in  No.  320  3)  behauptet: 


((i)-(o)) 


+  ,,(±zM  +  e,<±::^ 


1  -f  16  -H  64 


((!)-  (0))  +  4^(4)  ~  (0))  +  8  ((8)-  (0)) 

^        '  1  +  16  -f-  64 

sei  der  nach  den  benutzten  Messungen  richtigste  Winkel ,  während  dieser 

doch  ganz  einfach  =  ^ —  ist 


Zweiter  Abschnitt. 

Oenanigkeit  der  Linien -Messungen. 

§.7. 
Zu  Linienmessungen  werden  vorzugsweise  zwei,  in  ihrer  Constrnction 
durchaus  verschiedene,  Längenmess-Instrumentc  verwendet,  die  Messkette 
und  die  Messlatte.    Die  Aufgabe  wird  daher  auch  eine  doppelte  sein,  näm- 
lich die  Bestimmung  der  Genauigkeit 

1.  der  einzelnen  mit  einer  Kette  oder  Latte  gemessenen  Linien  unter 
sich,  und 

2.  einer  Kettenmessung  gegen  eine  Lattenmessung. 

Die  Kettenmessungen  hat  bereits  Vorländer  (siehe  Einleitung)  einer 
Untersuchung  a  posteriori  unterworfen,  hiernach  wächst  der  Fehler  propor- 
tional der  gemessenen  Linie.  Dieses  im  Widerspruche  mit  den  Schlüs- 
sen der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  gefundene  Resultat  veranlasst  mich 
hauptsächlich  in  ganz  ähnlicher  Weise  im  Folgenden  die  Lattenmessnngen 
zu  vergleichen,  und  dann  die  Gründe  aufzusuchen,  weshalb  Vorländer 
zu  dem  angeführten  Resultate  gelangte. 

§.8. 
1.    Sind  die  Fehler  der  einzelnen  Lattenanlagen   öiner  einmalig  ge- 
messenen Linie  von  x  Lattenlängen  =  t;„  v^,,  v,„  . . .  ,  und  denkt  man  sich 
neben  dieser  wirklich  gemessenen  Linie  noch  eine  zweite  Messung  von  der 
Art,  dnas  alle  Fehler  der  einzelnen  Lattcnanlagcn  einander  gleich  sind,  so 
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.,=/i^ 


erhält  man  den  mittleren  Fehler  m,  einer  Lattenanlage ,  also  der  Längen- 
einheit, durch  die  bereits  schon  in  $.  4  angeführte  Formel : 

i 

2.  Nicht  aber  allein  der  mittlere  Fehler  der  Längeneinheit,  sondern 
auch  der  mittlere  Fehler  m  jeder  ans  x  Latten  zusammengesetzten  Linie, 
und  dessen  Abhängigkeit  von  der  Länge  dieser  Linie  und  dem  mittleren 
Fehler  m,  der  Längeneinheit,  welches  Gesetz  allgemein  durch  m,.f{x)  aus- 
gedrückt werden  kann,  wird  gesucht.  Da  nun  die  Länge  einer  Linie 
durch  Aneinanderfügen,  d.  h.  Addiren  der  Latten  erhalten  wird,  so  muss 
man  auch  für  den  mittleren  Fehler  m  einer  Linie  von  x  Lattenlängen 

m  =  +  m,  +  iWj  +  »ij  .  . .  +  m^P  =  ^w,  w,  +  m,  iw,  +  m,  »13,.+  m^g  nix 
oder  da  mj  =  w,  =  mj . . .  =  m,  * 

/—  m 

25)  ^n  z=zm,yjc  ,m,  =  — -^ 

also  für  f{x)  =  J^zu  setzen  haben;  der  mittlere  Fehler  der  ganzen  Linie 
ist  hiernach  proportional  der  Quadratwurzel  aus  ihrer  Länge.  Vorländer 
setzt  aber  bei  dem  mittleren  Einheitsfehler  =  m  : 

26)  m  =  m  .Xy  rn^=—y 

X 

also  f(^x)=x,  was  nur  dann  richtig  sein  könnte,  wenn  entweder  die  Länge 
der  Linien  durch  Multiplication  gefunden  worden  wäre,  d.  h.  wenn  man, 
vorausgesetzt,  dass  dieses  überhaupt  möglich,  eine  Linie  zuerst  absolut  ge- 
nau in  gleiche  Theile  zerlegt,  einen  Theil  gemessen  und  hierauf  durch 
Multiplication  mit  der  Anzahl  der  Theile  die  Länge  der  ganzen  Linie  be- 
rechnet hätte,  oder  wenn  ein  überwiegender  constnnter  Fehler  bei  der 
Messung  mitwirkte. 

§.  9- 

Der  mittlere  Fehler  der  Längeneinheit  sowohl ,  als  auch  der  jeder 
Linie,  oder  doch  das  Verhältniss  der  Genauigkeiten  von  Linienmessungen 
verschiedener  Längen  unter  sich,  kann  aus  Beobachtungen  am  genauesten 
gefunden  werden,  wenn  man  eine  hinlängliche  Anzahl  Linien  von  verschie- 
denen, aber  zweckmässig  gewählten,  womöglich  gleichmässig  wachsenden 
Längen  unter  gleichen  Umständen  wiederholt,  jedoch  unabhängig  von  ein- 
ander, mit  der  Latte  misst,  und  die  Ergebnisse  der  Berechnung  unterwirft. 
In  Ermangelung  solcher  kostspieliger  und  zeitraubender  Messungen  kann 
man  aber  auch ,  ähnlich  wie  im  ersten  Abschnitte  bei  der  Ermittelung  der 
Genauigkeiten  der  Winkel messungen,  die  bei  Generalvermessungen  w 
Controle  doppelt  gemessenen  Polygonseiten  verwenden.  Das  Verfall 
hierbei  ist  folgendes : 

L    Zur  Berechnung  der  Genauigkeit  vow  "L\ti\tiwnv^%«x«i^«\i  xs&N 
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Latte  (hier  die  Karhessische  Catasterruthe  zu  14  Kasseler  Fuss  k  126^  Pa- 
riser Linien,  als  Längeneinheit)  wurden  die  1095  Doppelmessungen  der  Po* 
lygonseiten  aus  den  Kurhessischen  Generalvermessungsacten  von  drei  Ge- 
markungen, Altenmittlau,  Bernbach  und  Lamerden  gewählt.  Die  Messungen 
sind  von  drei  der  zuverlässigsten  Geometer  in  bergigem  und  coupirtem, 
also  ungünstigem  Terrain  ausgeführt,  und  enthalten  Linien  von  den  Ter- 
schiedensten  Längen. 

2.  Bei  der  Beschaffenheit  des  Messinstrumeutes,  einer  Ruthenlatte  als 
Längeneinheit,  einem  ungetheilten  Ganzen  —  im  Gegensatze  zn  der 
fünfruthigen  aus  mehr  als  120  Gliedern  zusammengesetzten  Messkette  — 
und  dem  bei  derartigen  Messungen  eingeführten,  dem  Zwecke  entsprechen- 
den Gebrauche ,  das  Erdmaas  nur  auf  0,01  höchstens  auf  0,005  Ruthen  ge- 
nau, also  nicht  mikroscopisch,  abzule^l^n  (nur  bei  sehr  kurzen  Linien  könnte 
diese  Ungenauigkeit  für  den  vorliegenden  Gebratich  von  nachtheiligem 
Einflüsse  sein) ,  kann  man ,  gut  und  genau  gearbeitete  Latten  und  zuver- 
lässige Handhabung  derselben  vorausgesetzt,  die  unvermeidlichen  Theil- 
ungs-  und  Ablesungsfehler  unbedenklich  =  0  setzen,  und  hat  die  Messungs- 
fehler nur  in  der  Lattenanlegung  zu  suchen,  so  dass  bei  den  Doppelmes- 
sungen aller  Linien  zwischen  x  —  1  und  x  Ruthen  Länge  die  Differenzen 
beider  Messungen  dieselben  bleiben  werden,  oder  mit  anderen  Worten, 
dass  bei  allen  Linien  zwischen  x  —  1  und  x  Ruthen  Länge  derselbe  mittlere 
Fehler  zu  befürchten  ist.  Berechnet  man  nun  ans  jeder  Doppelmessung 
jeder  Linie  zwischen  x  —  1  und  a;  Ruthen  den  zugehörigen  mittleren  Fehler 
der  einfachen  Messung,  so  wird  man  n  Doppelmessungen  von  verschiede- 
nen, alle  jedoch  zwischen  x  —  1  und  x  Ruthen  Länge  liegenden  Linien, 
nur  allein  zur  Bestimmung  des  mittleren  Fehlers,  zusammen  als  eine  n 
malige  Messung  ein  und  derselben  Linie,  und  zwar,  weil  dazu  immer  x 
Lattenanlagen  gehören,  von  gerade  x  Ruthen  Länge  betrachten  können. 
Der  aus  einer  solchen  Doppelmessung  abgeleitete  mittlere  Fehler  m,  der 
einfachen  Messung  ist  aber,  wenn  x,  die  1*®,  x,^  die  2*®  und  d  die  Differenz 
Tbeider  Messungen  bedeutet: 

-.=/(.-,-H^;+(^,.-'4^')' 


"'      =/i->-j=^y 


Dividirt  man  daher  die  Summe  A  =  [</]  alier,  aus  n  Doppelmessun- 
gen zwischen  x  —  1  und  x  Ruthen  Länge  gefundenen,  Differenzen  d  mit  n  I^ 
so  ist  dieser  Quotient  das  Mittel  aus  allen  n  mittleren  Fehlern  m,,  und 
einem  mittleren  Fehler  y  gleich  zu  setzen ,  welcher  unmittelbar  aus  einer 
wmal  gemessenen  Linie  von  x  Ruthen  Länge  berechnet  worden  wäre,  d.  b. : 

A  [x,  —  x„] 
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Man  hat  also  eine  Relation  zwischen  x  als  unabhängiger  und  j  als  ab- 
hängiger Variablen,  welche  man  allgemein  als  eine  nach  steigenden  Poten- 
zen von  X  fortlaufende,  und  zwar  bei  dem  in  der  Natur  der  Sache  liegen- 
den endlichen  sehr  kleinen  Werthe  von  y  selbstverständlich  als  sehr  stark 
convergirende  Reihe  darstellen  kann,  bei  welcher,  wie  die  später  folgende 
Berechnung  auch  zeigen  wird ,  die  beiden  ersten  Glieder  zur  Bestimmung 
von  y  vollständig  ausreichen,  ja  schon  das  erste  Glied  einen  für  jede  prak- 
tische Anwendung  hinlänglich  genauen  Werth  für  y  giebt,  nämlich: 
/  y  =  ax^  +  bx*^+  ... 

29)  «^- 

3.  Sind  nun  in  der  vorstehend  angegebenen  Weise  verschiedene  Li- 
nien von  d?!,  or,,  jr, . . .  Rüthenanlagen  n, ,  n, ,  ;t, . . .  mal  gemessen  —  jede 
Messung  aus  zwei  Repetitionen  bestehend  —  und  hieraus  die  ^i,  ^t)  ^s  •  •  -> 

A,         A,         A, 

d.  h.        7—,        >— , 7=-...  abgeleitet,  so  wird  man  aus  den  in  über- 

n,//2      w,/2      «j/2  ^ 

schtissiger  Anzahl  vorhandenen  Beobachtungen,  wenn  man  für  et  einen 
bestimmten  Werth  einführt  und  die  folgenden  Glieder  der  Reihe  vernach- 
lässigt, für  a  und  b  die  wahrscheinlichsten  Werthe  finden,  indem  man  die 
Summe  der  n  fachen  Quadrate  der  Widersprüche  zu  einem  Minimum  macht, 
d.h. 

30)  {n{y—ax^  —  ba^ny]  =  Min. 
oder 


3')         Ki?-«-H*]= 


Min. 


setzt,  hierauf  nach  a  und  b  partiell  difTerentiirt,  die  beiden  Differentialquo- 
tienten =  0  setzt,  und  hierdurch  entweder  nach  dO)  oder,  wie  folgt,  nach 
31)  die  beiden  Gleichungen: 


32)  [^]-M«-[«a:«]6  =  0 


[ny]  —  [nx^]a—  [na:««]  6  =  0 
erhält,  aus  welchen  man  nun  endlich  die  Zahlenwerthe  für  a  und  b  berech- 
nen kann. 

§.  10. 
Die  unter  28)  bis  32)  dargestellten  allgemeinen  Gleichungen  geben  nun 
ein  Mittel  an  die  Hand,  das  nach  den  Principien  der  Ausgleichungsrech- 
nung in  25)  ausgesprochene  Gesetz,  und  das  für  Kettenmessungen  von  Vor- 
länder aus  Beobachtungen  rückwärts  berechnete  Resultat  26)  auch  für 
Lattenmessungen  a  posteriori  einer  Vergleich uug  zu  unterwerfen,  und  aus 
deren  Ergebnisse  die  Entscheidung  für  die  eine  oder  die  andere  AnnaKuv^ 
festzustellen,  dann  weiter  aber  die  Gründe  aufz\i6\\cYv^T\^  '^^^«Ä>a  ^\^  ^^o.^^- 
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tisch  entwickelten,  und  die  von  Vorländer  gefundenen,  Endresultate  awei  so 
entgegengesetzte  Gesetze  ergeben  konnten. 

1.  In  der  schliesslich  beigefügten  Tabelle  II  sind  in  der  Spalte  1  die 
Längen  der  in  §•  9,  1.  angeführten  1095  Polygonseiten,  und  zwar  nach  der 
im  Vorhergehenden  auseinandergesetzten  leitenden  Idee  nach  vollen  Ruthen 
in  2;^=:  55  Gruppen  zusammengestellt,  so  dass  z.  B.  eine  Linie  von  21'',58 
zu  der  Gruppe  von  22  Ruthen  gehört.  Die  2^^  Spalte  enthält  die  Anzahlen 
n  der  Doppelmessungen  der  einzelnen  Gruppen,  die  3^®  Spalte  die  Summen 
A  der  aus  den  Doppelmessungen  jeder  einzelnen  Gruppe  abgeleiteten 
Differenzen  d,  in  Tausendtel-Ruthen  ausgedrückt;  durch  Addition  der  Ver- 
tikalspalten 2  und  3  und  durch  Division  der  letzten  Summe  mit  ^2~  erhält 
man  aber: 

[n]  —  1095,  [A]  =  8235,  ["^1  =  5823,02. 

Eine  besondere  Spalte  für  die  einzelnen  — =:,  schliesslich  mit  der  Summe 

— =  ,  würde  überflüssig  gewesen  sein. 

Setzt  man  nun  den  Exponenten  a  in  den  Gleichungen  29)  bis  32)  ein- 
mal ==—,  das  anderemal  =  1,  so  wird  für  den  ersten  Fall  o:«  =  j/x,  a^  = 

a:,  für  den  zweiten  aber  x^^:=  x  und  a;**  =  j:*  werden;  berechnet  man  so- 
dann aus  den  nun  gegebenen  Grössen  in  den  Spalten  4,  5,  6,  7,  13,  14  und  15 
A         .-  A       A  A 

die    y — ,  nyx.  nx.  — 7—^,  — 7=,  nx^  und  7=,  und  endlich  durch  Sum- 

}/2x'     ^     '        '  ny2x   xj/'i  '  nxy2  ' 

mirung  der  Verticalspalten  4,  5,  6,  13  und  14: 

{'/='']  =  1298,070;  [nj/x]  '=  4822,12;  [nx]  =  22726;  F"  /r"  1  "  311,908; 

[«jr«]  =017694, 
so  kann  man  in  die  Gleichungen: 


33) 


34) 


j^-F=J  —  [n.a-]  .«j  —  [n.a:»]  .6,  =  0, 


w  welche  die  Gleichungen  32),  wenn  man  aus  28)  y  =  —7= ,  und  einmal  a 
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=  4,  das  anderemal  a=l  einführt,  tibergehen,  die  Zahlenwerthe  der 
CoDstanten  snbstituiren  nnd  daraus  a,  6,  sowie  «i,  6i  berechnen.  Man  er- 
hält nämlich  für  a  =  ^  nach  33): 

1 298,07  —  1005 .  a    -  4822, 12 .6  =  0 
5823,02  —  4822, 12 . «  —  22726 .6  =  0 
und  hieraus  durch  Elimination  : 

rt  =  +  0,870418,  6  =  +  0,071535, 
setzt  man  aber  a  =  1,  so  folgt  nach  34) : 

311,908  —  1096 .  a,  —  227.26 .  6j  =  0 
5823,020  — ^  22726.  n^  —  617694. 6,  =  0 
und  ebenfalls  durch  Elimination: 

a,  =  +  0,377523,  bj  =  —  0,004463. 
2.    Bildet  man  hierauf  aus  den  o:,  welche  55  verschiedene  Längen  re- 

prftsentiren,  den  jeder  Gruppe  der  x  zugehörigen  y  =  — ^—   nnd  den  eben 

gefundenen  a  und  6,  sowie  di  und  6i,  für  jede  der  beiden  Annahmen,  sowohl 
für  a  =  ^,  als  auch  für  «z^l,  die  55  Differonzengleichungen  von  der 
Form : 


und 


35)  -  w—  —  V^'  •  ö  —  x.b  =  d 

36)  -^  — a;.öj— a;«.6.  =0, 


nnd  quadrirt  die  so  erhaltenen  2 mal  55  Differenzen,  so  wird  nothwendig 
die  Annahme  der  .Wahrheit  zunächt  liegen,  d.  h.  nach  den  vorhandenen 
Beobachtungen  für  die  Wahrheit  selbst  genommen  werden  müssen,  nach 
welcher  die  Summe  der  n fachen  Quadrate  der  Differenzen,  nämlich  [n.dj] 
oder  [/t.OOj  die  kleinere  ist.  Will  man  aber  statt  35)  und  36)  die  Differen- 
zengleichungen : 


37)  —j=-^a—}/x.h  =  --r= 

'  nyix  ^  yx 


nnd 

A  ^ 

38)  7=^ — a.  —  x,b.  =  ~F^ 

'  nxyt         *  *      yx 

einführen,  welche  man  durch  Division  der  vorigen  mit  y^  beziehungsweise 

X  erhält,  und  eine  Benutzung  der  bereits  schon  für  die  Gleichungen  33)  nnd 

A  A 

34)  berechneten  "y=-  und  — ~f=  gestatten,  ausserdem  auch  die  Coefficien- 

Y  ißX  X y  JL 

ten  von  a  und  a,  beseitigen,  und  die  von  6  und  6}  vereinfachen,  so  muss  man 

^  ^  .  .     /- 

vor  dem  Quadriren  die  Differenzen "7=  und  ~  selbstverständlich  mit  yx 
^  yx  ^ 
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beziehungsweise  x  multipliciren ,  um  die  zur  Vergleickung  richtigen  Qua- 
dratsummen  [niS\  und  [itOO]  zu  erhalten. 

In  den  Spalten  7  und  15  der  Tabelle   II.  siud  nun  die  — 7-^   und 

A 
~;f=  zusammengestellt,  ihnen  gegenüber  in  8  und  16  die  Glieder  Vx  .  b 

fl  X  y  £ 

und  o: .  6| ,  oben  unmittelbar  unter  dem  Kopfe  dieser  Spalten  aber  steht  das 
jetzt  constante  Glied  a  und  aj,  welches  jedem  j/x.b^  resp.  x.b^  vor  seiner 

A  A 

Subtraction  von       7=  und 7=  zu  ad4iren  ist;  in  9  und  17  sind  sodann 

^  ny2x  nxy2  ' 

die  Differenzen  ~~f=  und  — ,  und  endlich  in  10  und  18  die  n  fachen  Quadrate 

y  X  X 

n.dd  und  n.^d'  gebildet,  durch  deren  Addition  für  die  Annahme  a=  ^ 

[nd^]  =  1173,325,  und  [n^-^]  =  2921,766 
für  die  Annahme  a  =  1  erhalten  wird. 

Diese  Zahlen  zeigen  sofort,  dass  die  Gleichungen  29),  wenn  darin  a= 
^  gesetzt  wird,  nämlich: 

39)  y=:}/x'.a  +  x.b+  .. 

das  richtige  Gesetz  für  die  Bestimmung  des  mittleren  Fehlers  bei  Latten- 
messungen abgiebt.  Aber  selbst  ein  entgegengesetztes  Eesultat  würde  den 
aufgestellten  Satz  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  so  ohne  Weiteres  nicht 
umgestossen  und  dafür 

40)  y  =  .T.a,  +  a:'6j  +  . . 

als  richtig  eingeführt,  sondern  nur  gezeigt  haben,  dass-  bei  Aufstellung  der 
Formel  eine  Fehlerquelle  nicht  berücksichtigt  wurde,  oder  dass  ein  con- 
stanter  Factor,  hervorgerufen  durch  eine  Unvollkommenheit  des  Instru- 
mentes, mitwirkte,  der  vorher  hätte  beseitigt  werden  müsseu. 

3.  Aus  der  Betrachtung  der  Zahlenwertbe  von  ö  =  -j-  0,071535  und 
bi  =  — 0,004463  geht  hervor,  dass  in  der  Gleichuug  39)  das  Glied  xb  erst 
bei  a:-=76  Ruthen,  in  der  Gleichung  40)  das  Glied  x^bi  freilich  schon  früher, 
bei  a:  =  35  Ruthen,  5,  .  . . .  Tausendtel-Ruthen  erreicht,  eine  Grösse,  welche 
der  äussersten  Grenze  der  Lattenablesung,  nämlich  0,005  Ruthen  (siehe 
§.  9,  2)  gleichkommt,  so  dass  man  zur  Vereinfachung  der  Formel  das  zweite 
Glied  in  39)  unbedenklich ,  in  40)  aber  doch  ohne  wesentlichen  Nachtheil 
vernachlässigen,  und  dadurch  dem  Zwecke  hinlänglich  entsprechende 
Näherungswerthe  für  y  erhalten  kann;  man  hat  aber  hiernach: 

A  ,_  »  A 

41)  y= — 7=  =  i/o:,  a  oder  "7="  =      7==« 
^  ^        nyz         '^  j/x        ny2x 


A 


y 


42)  f/  =  — 7=  =  o: .  Ol  oder  —  :r=: 7=  =  a, 

^  ^       ny2  '  X        nxy2  * 

Vergleicht  man  diese  Formeln  mit  25)  und  26),  so  folgt  alsbald,  dass 
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a=:m,^  ^1  =  ^\  nämlich  die  mittleren  Fehler  der  Längeneinheit  für  die 
beiden  aufgestellten  Annahmen  sind. 

Will  man  auch  hier  ans  den  in  überschüssiger  Anzahl  vorhandenen 
Beobachtungen  die  wahrscheinlichsten  Werthe  von  a  und  a^  berechnen ,  so 
hat  man  nach  33)  und  34) 

also 


Ol 


[n] 

Die  Zahlenwerthe  von  a  und  a^  findet  man  aber,  wenn  man  in  der  Ta- 
belle II.  die  Summen  der  Spalten  4  und  13  durch  [n\  dividirt,  nämlich : 

1298,070       ^  ,^_^  • 

«  =  '"'  =  -1005-  =  '''^'' 
311,968       ^  _  _ 
^^  =  "=-1^  =  "'^^- 
Bildet  man  hierauf  für  beide  Annahmen  die  55  Differenzeugleichungen  V9n 
der  Form: 

A  ^, 

45)  —7=  - 

d.  h.  zieht  man  m,  und  m   von  den  einzelnen  Zahlengrössen  der  Spalten 

7  und  15  ab,  so  erhält  man  in  11  und  19  die  Differenzen  -7=^  und  — ,  multi- 

plicirt  man  diese  mit /no;,  bezws.  xyn  und  quadrirt,  so  ergeben  sich  in 
den  Spalten  12  und  20  die  nS^ii  und  n^^^^  und  endlich  durch  Summirung 
derselben : 

[n  di  i,]  ==  1659,045,     [n-^,  ^,]  =  3413,552. 
Auch  hier  zeigen  die  Werthe  der  beiden  Summen  der  u  fachen  Qua- 
drate der  Differenzen,  dass  durch  die  Gleichung 

47)  y  =  m,  yx  oder  ~7=  =  m„ 

welche  mit  der  25)  gleichbedeutend  ist ,  das  Oesetz  der  Abhängigkeit  d^% 
mittleren  Fehlers  y  einer  mit  der  Latte  gemesaen^ti  \Aw\^  notv  ^^\s\  \sxVC^- 

Z»H*cbrin  f.  MBthemtÜk  u.  Phfiik.  Vlli,  &.  *£^ 


m,- 

vr 

», 

-m  : 

=  «• 
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leren  Fehler  m,  der  Längeneinheit  und  von  der  Länge  der  ganzen  Linie 
ausgesprochen  wird,  d.  h.  dass  die  mittleren  Fehler  der  mit  der  Latte  ge- 
messenen Linien  proportional  den  Quadratwurzeln  ihrer  Längen  sind. 

Vergleicht  man  die  Werthe  von  y  ans  den  Gleichungen  30)  und  41),  so 
erhält  man  hei  a:=120  Ruthen  eine  Differenz  von  5, . .  Tausendtel-Rathen, 
während  die  Gleichungen  40)  und  42)  die  gleiche  Differenz  schon  bei  a:=46 
Ruthen  ergeben,  ein  Beweis,  dass  auch  schon  in  dieser  Hinsicht  die  An- 
nahme y  =  yx,a  vor  der  anderen  y  =  o:. öf,  den  Vorzug  hat. 

Quadrirt  man  die  Gleichungeji  47)  und  setzt  für  die  Constante  m*  = 
/>,  so  ist 

48)  y'=px, 

oder  die  Fehlercarve  bei  Lattenmessungen  ist  eine  Parabel. 

§.  U. 

1.  Für  die  Kettenmessungen  wird  man  zur  Bestimmung  der  Genauig- 
keit die  Doppelmessungen  von  Polygonseiten  in  der  Weise  wie  bei  Latten* 
messuugen  nicht  benutzen  können,  indem  voraussichtlich  die  zufälligen 
Fehler,  welche  in  der  vielgegliederten  Kette  selbst  liegen,  die  Fehler  am 
Ende  jeder  Kettenspannung  überwiegen  werden.  Eine  fünfruthige  Kette 
bestehe  aus  129  Theilen,  nämlich  aus  50  s.  g.  Fussgliedern,  welche  durch  55 
kleinere  Ringe,  ausserdem  zwischen  den  vollen  Ruthen  durch  4  Wirbel  mit 
je  2  Bolzen  und  je  2  Halbringen,  und  an  den  Enden  durch  2  grössere 
Ringe  mit  je  1  drehbaren  Haken  verbunden  sind.  Sieht  man  zum  Zwecke 
der  Vereinfachung  der  Rechnung  die  Bolzen  und  Halbringe  als  Eins 
mit  den  Wirbeln,  und  die  Haken  als  Eins  mit  den  Endringen  an,  so 
hat  man  noch  111  Theile,  und  fasst  man  endlich  jedes  Fussglied  mit 
einem  Ringe  zusammen,  und  vernachlässigt  die  noch  übrigen  U  klei- 
nereu Theile,  als  zu  den  Fussgliedern  gehörig,  oder  nimmt  überhaupt 
die  Kette  in  ihrer  einfachsten  Construction  ,  so  hat  man  als  den 
mittleren  Fehler  m,  einer  Kettenspannung,  wenn  man  die  mittleren  Fehler 
der  unter  sich  gleichen  Fussglieder  (einschliesslich  der  Ringe  etc.)  mit  m^, 
den  mittleren  Fehler  am  Ende  der  Kettenspannung  aber  mit  mjt  bezeichnet: 

49)  m,  =  j/bOm^nig  -f  mknikj 
für  eine  Länge  von  x  vollen  Kettenspannungen  aber: 

50)  m:g  =  j/f)Oxm^mg'\'Xmkmk  =  mij/x 

2.  Für  jede  weitere  Zehntel -Ruthc  tritt  aber  ein  m^,  für  jede  ganze 
Kettenspannung,  also  für  jede  fünf  Ruthen  nur  ein  mj  hinzu;  bezeichnet 
man  nun  die  Anzahl  der  vollen  Kettenspannungen  einer  in  0,1  Ruthen  aus- 
gedrückten Linie  /  mit  x  und  die  Anzahl  der  noch  zählenden  Zehntel- 
Ruthen  der  letzten  übergreifenden  Spannung  mit  *,  welches  also  zwibchen 
0  und  50  liegen  kann,  so  ist  für  den  vorliegenden  Zweck 

51)  l  —  bOx  +  z 

bis  auf  ÜBs  letzte  Fussglied,  d.  h.  auf  0,1  Ruthe  genau  ausgedrückt.     Der 
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mittlere  Fehler  mt  der  Linie  /  wird  hieruach  sein : 

!mi  =  j/{^x+z)  mgtng+x  num/c) 
=^yimgmg  +  xmkmk 
,/7-?       .mktnk    X        fWfc*     x^  \ 

'^      \   ^       2mg      l        Sm\    l*  ) 

Vernachlässigt  man  das  dritte  und  die  folgenden  Glieder  der  Keihe 

und  setzt =  q.  so  hat  man : 

Inxg 

53)  y~-m,  —  j.q  —  (i, 

also  eine  ganz  ähnliche  Gleichung  wie  29)  bei  den  Lattenmessungen ,  die 

X 

auch,  zumal  da  das  Glied -r. 9  bei  wachsendem    /   sehr  schnell  abnimmt, 

und  gegen  mg  als  verschwindend  klein  anzusehen  ist,  zu  demselben  Resul- 
tate: 

mi 

54)  ~7P^^  ^9  ^^^^  mi=yl.mg 

führt,  d.  h.  auch  bei  Kettenmessungen  ist  der  mittlere  Fehler  t/t/  einer  Linie 
proportional  der  Quadratwurzel  aus  ihrer  Länge. 

Um  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  auch  a  posteriori  nachweisen  zu  kön- 
nen, fehlen  mir  leider  die  Beobachtungen,  da  bei  den  hiesigen  Catasterver- 
messungen  die  Kette  schon  lange  nicht  mehr  angewendet  wird,  die  in  dieser 
Zeitschrift  von  Vorländer  nur  gruppenweise  in  vollen  Kettenlängen  ge- 
gebenen Linien  sich  aber  zu  vorstehendem  Zwecke  nicht  eignen. 

§.  12. 
1.  Es  bleibt  nun  noch  zu  untersuchen,  weshalb  Vorländer  zu  einem 
anderen  Resultate  als  dem  am  Ende  des  vorigen  $.  ausgesprochenen  Satze 
gelangte;  der  Grund  liegt  darin,  dass  er  von  einer  ganz  falschen  Voraus- 
setzung ausgeht,  nämlich  der,  dass  innerhalb  einer  Kettenspannung  kein 
Fehler  zu  befürchten,  der  mittlere  Fehler  also  nur  von  der  Anzahl  der 
vollen  Kettenzüge  abhängig  sein  würde,  und  dass  er  in  diesem  Glauben 
die  Fehler  der  letzten  übergreifenden  Kettenspannung  vernachlässigt. 
Ausserdem  enthält  seine  Abhandlung  zwei  falsche  Schlüsse,  die  eben  seine 
Ansicht  unterstützen ,  bei  richtigen  Voraussetzungen  aber  zu  falschen  Re- 
sultaten führen  würden.  Vorländer  schliesst  nämlich  aus  den  kleineren 
oder  grösseren  Zahlen werthen  von  t  und  /^  sowie  [w  A  A]  und  [«  A'A']  — 
welche  nach  meiner  Entwickelung  den  Ausdrücken  b.y^  und  b^.}^^  sowie 


er  weni- 


und     — -5 —    entsprechen  würden  — ,  auf  die  mehr  od 

ger  genaue  Uebereinstimmung  der  aufgestellten  beiden  Annahmen  mit  den 
ans  den  Messungen  entwickelten  Resultaten*,  (  und  i   ^^td^xi  ^^x  xx.\sl  %^ 
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kleiner,  je  grösser  in  den  20)  analogen  Gleichungen  die  Exponenten  der 
gemessenen  Linien  (Anzahl  der  Kettenzäge)  sind;  es  würde  also  nur  ein 
möglichst  grosser  Exponent  einzuführen  sein ,  um  ein  der  Wahrheit  mög- 
lichst naheliegendes  Gesetz  für  die  Genauigkeit  zu  erhalten.  Abgesehen 
davon,  dass  diese  Schlussfolgerung  schon  an  und  für  sich  unhaltbar  ist, 
zeigen  aber  auch  die  von  mir  bei  den  Lattenmessungen  gefundenen  Werthe 
von  6  =  +  0,071532  und  b^  =  —  0,004463  gerade  das  Gegentheil,  indem  das 
grössere  b  der  Annahme  angehört,  welche  mit  den  Messungsresultaten  am 
besten  stimmt.     Dass  ferner  nicht  die  Werthe  von  [wAA]  und  [nA' A'], 

sondern  erst  die  von und 1  die  Summen  der  n  fachen 

Quadrate  der  gesuchten  Differenzen  sind ,  und  als  solche  ein  Maass  in  der 
Vergleichung  beider  aufgestellter  Sätze  abgeben,  ist  bereits  in  $.  10,  2. 
auseinandergesetzt  worden.  Berechnet  man  aber  die  so  abgeänderten 
Summen  ,  so  erhält  man  (die  mittleren  Fehler  in  Tausondtel -Ruthen  ausge- 
drückt) auf  dem  Sandboden : 

I =  203004,02,        =  135533,59, 


auf  dem  Kleiboden  aber: 


rwarAAl       „     •   ^„  .    rfia:*A'A 


]=34352.53;    ["-^f  ^']  = 


32018,85, 


so  dass  also  auf  dem  für  Kettenmessungen  günstigeren  Kleiboden  das  Re- 
sultat der  Vorländer'schen  Hypothese  gerade  weniger  günstig  ist;  ein  wei- 
terer Beweis,  dass  das  hierbei  angewendete  Verfahren  unrichtig. 

2.  Ergiebt  die  Untersuchung  bei  richtiger  Benutzung  aller  Fehler- 
quellen aber  trotzdem,  dass  der  mittlere  Fehler  mit  der  Länge  der  ge- 
messenen Linie  proportional  ist,  so  ist  nicht  „die  Behauptung  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechner*', sondern  dass  Messinstrument  falsch,  d.  h.  es  haftet 
ausser  den  zufälligen  auch  noch  ein  überwiegender  constanter  Fehler  an 
der  Kette  (vergl.  den  im  Eingange  erwähnten  Artikel  von  Win  ekler); 
dieselbe  ist  alsdann  weder  für  die  Praxis  zu  empfehlen,  ja  durchaus  nicht 
zu  gebrauchen,  wo  Anspruch  auf  Schärfe  der  Messungen  gemacht  wird, 
noch  können  die  Messungen  mit  ihr  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung 
vorstehender  Art  unterworfen  werden,  wenn  dadurch  nicht  zugleich  der 
constante  Fehler  ermittelt  und  bei  der  Anwendung  der  Kette  unschädlich 
gemacht  werden  kann.  Das  praktische  Gefühl  hat  auch  bereits  über  die 
Kettenmessungen  das  Urtheil  gesprochen ,  indem  die  Kette  immer  mehr 
durch  die  Latte  verdrängt  wird. 

3.  Die  Untersuchung  von  Vorländer  hat  also  keineswegs  den  theo- 
retisch aufgestellten  Satz  umgestossen,  wohl  aber  die  unbedingte  Zuver- 
lässigkeit der  Kettenmessungen  in  Frage  gestellt  und  ist  also  auch,  bevor 

n/cljt  weitere,  mit  aller  Schärfe  a  posteriori  ausgeführte,  Ermittelungen  das 
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Gegentheil  unwiderleglich  darthan,  für  die  Folge  anzunehmen,  dasB  die 
mittleren  Fehler  bei  Kettenmessungen  ebenso  wie  bei  Lattenmessungen 
den  Quadratwurzeln  aus  den  Längen  proportional  sind. 

§.  13. 
Eine  Vergleichnng  der  Genauigkeiten  der  Latten-  mit  den  Ketten- 
Messungen  ausgemachten  Beobachtungen  kann  nach  vorstehenden  Ermittel- 
ungen, genau  genommen,  nicht  stattfinden,  doch  soll  gleichfalls  auf  Tabelle 
III.  von  5  zu  5  Rutheu  eine  Zusammenstellung  der  mittleren  Fehler  in 
Tausendtel-Kuthen  durch  Rtlckwärtsberechnung  aus  den  gefundenen  mitt- 
leren Fehlern  der  Längeneinheit  folgen,  und  zwar  ftlr  beide  Annahmen 
aus  den  Vorländer^schen  und  meinen  Berechnungen;  die  Zahlen  werden 
zur  Genüge  für  die  theoretisch  aufgestellte  Kegel  entscheiden.  Dass  hier- 
bei die  l^atte  eine  Kasseler  Catasterruthe,  die  Kette  aber  fünf  Preussi- 
sche  Ruthen  sind,  kommt  hierbei  nicht  in  Betracht,  da  bei  der  Latte  nicht 
ihre  Länge,  sondern  nur  ihre  Anlage  in  Rechnung  gebracht  wurde,  eine 
Latte  von  einer  Preussischen  Ruthe  Länge  also  bei  einer  gleichen  Anzahl 
von  Lattenanlagen  dieselben  Resultate  gegeben  hätte.  Dieses  führt  aber 
zugleich  zu  dem  weiteren  Schlüsse,  dass  man  die  Latten,  unbeschadet  ihrer 
leichten  Handhabung,  möglichst  lang  zu  nehmen  hat,  um  für  dieselbe 
Länge  einer  Linie  den  kleinsten  mittleren  Fehler  zu  erhalten. 


Schlussbemerkung. 

1.  Die  Untersuchungen  a  posteriori  haben  ganz  zu  denselben  Resul- 
taten geführt,  welche  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  in  strenger  Schluss- 
folgerung, also  auf  rein  theoretischem  Wege,  aufgestellt  hat ;  hiernach  sind 

2.  die  Genauigkeiten  der  aus  unabhängigen  einfachen  Winkelmessun- 
gen abgeleiteten  arithmetischen  Mittel  sowohl ,  als  auch  der  durch  Repeti- 
tionen  bestimmten  Winkelresultate  für  alle  praktischen  Anwendungen  den 
Quadratwurzeln  aus  den  Anzahlen  der  einzelnen  unabhängigen  Beobacht- 
ungen, beziehungsweise  aus  den  Repetitionszahlen  proportional, 

3.  die  Genauigkeiten  von  Linienmessungen,  sowohl  mit  der  Latte, 
als  auch  mit  der  Kette  ausgeführt ,  aber  den  Quadratwurzeln  aus  den  Län- 
gen der  Linien  umgekehrt  proportional  zu  setzen. 


XII. 

Ueber  die  Anziehting  eines  Cylinders. 

Von  Dr.  F.  Grube  zu  Hamburg. 


Sind  X^  F,  Z  die  Anziehungscomponenten  in  der  Richtung  von  drei 
aufeinander  senkrechten  Coordinatenaxen ,  x,  y,  z  die  rechtwinkeligen 
Coordinaten  irgend  eines  Punktes  einer  nach  dem  Newton'schen  Gesetze 
anziehenden  homogenen  Masse  von  der  Dichtigkeit  1,  a,  b,  c  die  des  ange- 
zogenen Punktes,  so  ist  hekanntlich 

^^    ^=y J  dy dz  (^y^^^  _^^,  ^  ^^_^^.___«^^_^^^^  ^  ^^^^^^  ^  ^=. j 

wo  Xi  und  Xf  die  äussersten  Werthe  hedeuten,  die  x  annimmt.  Die  Aus- 
drücke für  Y  und  Z  sind  dem  für  X  analog.  Bezeichnet  man  die  Polar- 
coordinaten  eines  Punctes  der  anziehenden  Masse  mit  r,  6,  q>  und  verlegt 
zugleich  den  Pol  in  den  angezogenen  Punkt  a,  6,  c,  so  ist 

I    ^  =  1   f  f  cos  e  sin  S  dr  de  dtp 
2)  <     r=  I  I  I  sin  &^  coS(pdrdSdq> 

I    Z=  I  I  I  COS  6^  Sin  (f  dr  dS  dq> 

Diese  Integrale  sind  auszudehnen  auf  alle  Punkte  der  anziehenden 
Masse.  Hat  also  dieselbe  die  Form  eines  geraden  Cylinders ,  dessen  Höhe 
h^  dc^ssen  Basis  eine  Ellipse  ist  mit  den  Halbaxen  a  und  ß ,  so  erstrecken 
sich  die  Integrationen  unter  l)  auf  alle  Werthe  von  x^  y,  »,  welche  diesen 
beiden  Ungleichheiten  genügen 

0  <:  X  <  Ä 

und  die  Integrationen  unter  2)  auf  alle  Werthe  von  r,  ö,  <p,  für  welche 
(r  sin  &  cos  q>  +  6)*       (r  sin  &  sin  tp  +  r)* 

^'  ■ '? +        f-        <* 
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A'  ist  dann  die  Componente  in  der  Richtung  der  Axe  des  Cjlinders,  Y 
und  Z  sind  die  Componenten  in  der  Richtung  der  Axen  der  elliptischen 
Basis. 

I. 

Attractionscomponenten  für  einen  inneren  Punkt. 

Liegt  der  angezogene  Punkt  im  Innern  der  Masse,  dann  wird  für  jede 
Combination  8,  q>  ein  radius  vector  existiren.  Die  radien  vectoren,  die  in  den 
ebenen  Flächen  des  Cylinders  endigen ,  hänget  nur  von  8  ab ;  in  der  obe- 
ren Fläche  erstrecken  sie  sich  für  jeden  Winkel  w  von  0  bis 7-,  in  der 

cosB 

unteren  von  0  bis  — —pr.   Die  radien  vectoren,  die  im  Mantel  endigen,  wer- 

den  aus  3)  bestimmt;  ans  3)  folgt 

/r*  +  y/ir  <  yj 


wo 


iinB^  cos^      sin  ß*  sin  q>* 

~?  ■*"  f' 

b  sin  S  cos  w  .  c  sin  S  sin  m 

m  = + 


/»• 


6«      c« 

W  =  1  —  --r z. 

er      a' 


Daraus  ergiebt  sich,  mit  Berücksichtigung,  dass  r  und  für  den  inneren 
Punkt  auch  n  wesentlich  positiv  ist,  als  äusserster  Werth  von  r 


—  m  +  j/ln  +  m* 

1 

Die  radien  vectoren,  die  gegen  den  Mantel  stossen,  erstrecken  sich  also 

von  0  bis :— ^,  wo 

smS 

hcosq>      csirnp    7/r/,     ^    c*\  /cosq>*      5my*\      /bcosq>      csinq>\^l 

^~^^~W^r  Li    «'^PVV  «'  ^  ß'  /"^l"^"*"  ß'  )] 

cos  9*      sin  <p' 

Die  Integration  nach  S  zerfällt  in  drei  Theile,  welche  resp.  die  radien 

vectoren  umfassen,  die  in  der  oberen  Basis,  im  Mantel  und  in  der  unteren 

Basis  endigen.    Setzt  man 

O  ,  <^ 

ß'  =  arctg . ,  8'  =  arcig  — , 

a  —  h  a 

so  ergiebt  sich,  wenn  man  gleich  die  Integration  nach  r  «jsi^^^xV. 
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2%  B'  2T  B"  2T         T 

4)  Ar=(Ä-ö)  fdip  fsinede-  fdq>0 Icosede-ajdfp  jsinBde 

2t  2t 

0  0 

Bezeichnen  wir  durch  Ä'  die  Componente  in  der  Richtung  der  Cjlin- 
deraxe  für  den  Fall,  dass  der  Punkt  ausserhalb  des  Cylinders ,  aber  inner- 
halb des  verlängerten  Mantels  liegt,  so  folgt  aus  4),  da  der  Cylinder  von 
der  Höhe  h  auf  den  für  ihn  äusseren  Punkt  in  derKichtung  der  Axe  offen- 
bar dieselbe  Anziehung  ausübt,  wie  ein  Cylinder  von  der  Höhe  (2a  —  h) 
auf  denselben  für  ihn  inneren  Punkt 

2«  2n 

.    X=  —  27th  +  jya^+0'd(p'^jy{h  —  ay+O*d<p. 

Es  ist  ferner 

/2«                    9'  2«  0" 

cosfpdq>  I ^dS-~ I  Ocosg>dq> I sinBdS  'j 

ü  B" 

oder   wenn   man   im  mittleren  Integral  die  Integration   nach  S  ausführt, 
wegen 

O  €08  8'  =  —  {h  —  a)  sin  6' 
<2>  cos  &'  =        a  sin  ö" 
2«  -B'  2n  n 

r={k^a)Jcosvdg>(j!^dB+sinffyajcos,pdg>(J'-^e-sin(lf') 

0  0  0  0" 

Hieraus  ergiebt  sich  durch  theil weise  Integration  nach  costpdq) 

2n  2n 

V      /         i,\r^^^V    ^^\  ("sing)    dS'' 

T=(a  —  h)  I ^,   -r- dq>  —  al — ^  -; — dm 

^  V  cos®     dw     ^       J  cosS     dtp     ^ 

0  0 

2»  2n 

„      .        u^  C^costp  dB  ,  r—costp  dB" 

Z^=(a  —  h)  I -7^  -r-dw  —  «  I — f-  -: — dm, 

^  U    cosB      dm     ^        J    cosB       dm     ^ 

0  ^0 

Führt  man  statt  q>  eine  neue  Veränderliche  ifi  ein,  so  dass 

ß  sin  Tb  —c 
a  cos  t/;  —  6 
Ro  erhält  man 

0*=z(acos^  —  by  +  {ßsinil;  —  cY 
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I  2n 

27r 
r/(a''h)[h^acost\>)  a (Ih-a cos \ij)\ 


2« 

^(jS*-«')  COS  1/;  Ww  1/^-a  6  sin  i/;-j3  c  co«  t/; 


,  rfij;. 


Die  Formel  für  A'  gilt  für  alle  Punkte,  die  innerhalb  des  Cylinders 
selbst,  oder  innerhalb  des  verlängerten  Mantels  liegen;  für  jene  gilt  das 
obere,  für  diese  das  untere  vor  dem  Integral  stehende  Glied.  Man  tiber- 
zeugt sich  aber  leicht,  dass  auch  die  Formeln  für  Y  und  Z  nicht  blos  für 
die  innerhalb  des  Cylinders  selbst,  sondern  auch  für  alle  innerhalb  des 
verlängerten  Mantels  fallenden  Punkte  gültig  sind.  Deshalb  werden  wir 
von  jetzt  an  auch  alle  diejenigen  Punkte  innere  nennen ,  die  innerhalb  des 
verlängerten  Mantels  liegen.  —  Man  sieht  auf  der  Stelle ,  dass  die  vor- 
stehenden Integrale  durch  die  Substitution 

in  ganze  elliptische  Integrale  übergehen. 

IL 
Bestimmung  der  Componenten  7,  Z  für  einen  äusseren  Punkt. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  sich  mit  Hülfe  des  Ivory^schen  Satzes  für 
das  Ellipsoid  das  Attractionsproblem  für  einen  äusseren  Punkt  auf  d&H  für 
einen  inneren  zurückführen  lässt,  kann  diese  Zurückführung  auch  für  die 
beiden  Componenten  T,  Z  des  Cylinders  geschehen. 

Es  ist  für  irgend  ein  Attractionsgesetz 
h    ß 

Y=J  fdxdz[f{r,)-f{r,)l 
wo 

'•«  =  j/{x  -  «)•  +  (+  «/r:r»i  _  bf  +  {t-cy, 

oder,  wenn  man  t=ßt  setzt 


y=pj^ß. 


dt\firr)-f{r,)]. 


'■t_7/'a!»— 2« 


»•t^T/j!»— 2««— («*— |S')/»  +  26«/l-/»— 2/Jct  +  a'  +  6»+c'-t«? 
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Wir  wollen  nun  untersuchen,  ob  nicht  ein  neuer  Cylinder  (a,  /J',  h') 
und  ein  neuer  angezogener  Funkt  (a ,  h\  c)  ezistirt,  so  dass  jenes  Integral, 
abgesehen  i«on  einem  constanten  Factor,  unverändert  bleibt.  Damit  durch 
Aenderung  der  Constanten  die  Wurzelgrösse  nicht  geändert  werde,  darf 
ü  nicht  geändert  werden  und  die  neuen  Grössen  h\  c\  cc\  ß'  müssen  diesen 
4  Gleichungen  genügen: 

I)  6»+c*  +  «*= 6'«  +  c*  +  «  • 

II)  ah  — ab' 

III)  i5c=i3'c 

IV)  ««  — /J«  =  a»~/r«. 

Ist  diesen  Gleichungen  genügt,  so  wird  das  Integral  unverändert  blei- 
ben,  weil  die  zu  ändernden  Grössen  in  den  Grenzen  des  Integrals  nicht 
vorkommen.     Nach  I),  II),  III)  ist 

und  da  nach  IV) 

so  folgt 

b^       c' 

V)  i__-__0, 

oder,  wenn  man  /3' — a*  =  3*  setzt 

;  =  0. 


Hieraus  ergiebt  sich  «',  und  zwar  immer  als  eine  reelle,  positive  Grösse; 
aus  a*  lassen  sich  dann  auch  j5',  b\  c  unmittelbar  berechnen. 

Die  beiden  Cylinder  sind  von  gleicher  Höhe,  auch  haben  die  beiden 
angezogenen  Punkte  dieselbe  Coordiuate  a.  Es  ist  ferner  nach  IV)  der 
neue  Cylinder  confocal  mit  dem  alten.  Die  beiden  Punkte  haben  immer 
entgegengesetzte  Lage.  Ist  der  eine  ein  äusserer,  so  ist  der  andere  für 
seinen  Cylinder  ein  innerer.  Denn  nach  V)  liegt  der  alte  Punkt  auf  dem 
Mantel  des  neuen  Cylinders;  aber  umgekehrt  Hegt  auch  der  neue  Punkt 
auf  dem  Mantel  des  alten  Cylinders;  denn  aus  II),  III),  V)  folgt 

Bezeichnet  man  also  die  Componenten  eines  Cylinders  (Ä,  er,  ß)  in  Bezug 
auf  irgend  einen  äusseren  Punkt  (a,  ft,  c)  durch  F,  Z,  und  die  des  ileuen 
Cylinders  (ä,  «',  ß')  in  Bezug  auf  den  für  ihn  dann  inneren  Punkt  (a,  b\  c) 
durch  Y\  Z\  so  hat  man 

ß  « 

Y\  Z'  ergeben  sich  aus  5).     Somit  lassen  sich  die  beiden  Componenten  F. 
^ Immer  durch  ganze  elliptische  Integralo  ausdrücken. 
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III. 
Allgemeine  Bestimmung  der  Componente  X, 

Die  Componente  JT,  welche  wir  bis  jetzt  nur  für  innere  Punkte  be- 
stimmt haben ,  lässt  sich  ganz  allgemein  bestimmen ,  einerlei  ob  der  Punkt 
ein  innerer  oder  ein  äusserer  ist,  nach  der  so  fruchtbaren  Dirichlet'schen 
Methode  zur  Bestimmung  vielfacher  Integrale  durch  Multiplication  mit 
einem  discontinuirlichen  Factor.  Die  folgende  Entwickelung  wird  von 
der  von  Dirichlet  (in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie,  Jahr- 
gang 1839)  für  das  Ellipsoid  gegebenen  nicht  wesentlich  verschieden  sein. 

Wir  gehen  aus  vom  Potential 

f*dx  dy  dz 


•=/ 


r 
Die  Integrationen  erstrecken  sich  anf  alle  die  Wertbe  y,  z,  für  welche 

Man  kann  jedoch  den  Veränderlichen  y,  z  alle  Werthe  von  —  oo  bis 
00  beilegen,  ^enn  man  nur  zugleich  mit  einem  Factor  multiplicirt,  der  1  ist 
für  die  Werthey,  »,  die  jener  Ungleichung  gentigen,  für  die  übrigen  0. 
Ein  solcher  Factor  ist  bekanntlich  das  Integral 


00 

2    (%in  <p 
_   f , 


cosk(pd<py 
0 
oder  der  reelle  Theil  des  Integrals 


2    rsinm    Aopt' 
-  / ^e    ^  dq>, 


0 

welcher  1  ist,  wenn  A<1,  0  wenn  A>1.     Setzen  wir  also  A=^  +  ^i  so 
ist  V  gleich  dem  reellen  Theile  von 

Q      _ao     ~ae  0 

Ersetzt  man  jetzt  —    durch    ein  bestimmtes  Integral   vermittelst   der 


Formel 


6)  ßert^i^.-ia^^S^^e-^.^.i^ 


0 
in  welcher  das  obere  oder  untere  Zeichen  zu  nehmen  ist,  je  nachdem  ß 

positiv  oder  negativ  ist,  und  setzt  noch  tf;  =  — ,  so  la^E^xv  %vOck  ^\^\ql\ä^ 
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tionen  nach  y  und  z  ausführen.  Differenzirt  man  dann,  um  die  Componente 
JC  zu  erhalten,  nach  a,  so  sind  auch  die  Integrationen  nach  x  und  (mit  Hülfe 
der  Formel  C))  nach  q>  nach  einander  ausführbar  und  man  erhält  nach  Aus- 
scheidung des  Imaginären 


(s+|S»)-c«»(»+a») 

WO   a  und  a    die  immer   existireuden  positiven   Wurzeln  der  cubischen 
Gleichungen 


1  =  --  + 


s    '   a^  +  s  '  ß*+s 

und  i^(Ä  —  a,  0')  ein  dem  ersten  Theil  von  IT  ganz  analoger  Ausdruck,  nur 
dass  statt  a  überall  h — a  zu  setzen  ist.  Es  ist  leicht,  die  vorstehenden 
elliptischen  Integrale  auf  die  Normalform  zu  bringen.  Bezeichnen  wir  die 
beiden  anderen  (negativen)  Wurzeln  der  ersten  cubischen  Gleichung  durch 
—  M,  — t^,  so  ist  der  Nenner  des  ersten  in  X  vorkommenden  Integrals 
gleich  j/{s  —  ff)  (*  +  «)  {s  +  v).  Wir  bezeichnen  ferner  nach  L  e  g  o  n  d  r  e  die 
Grösse  ^1  —  k^  sinq?  durch  d(p  und  die  Integrale  erster,  zweiter,  dritter 
Gattung 

y*^     Ij     d         C  ^^ 

Jw   J  ^  J  (\  —  cesmcp*)jq) 

0  0  0  "T  j     ^ 

durch  F{(p)f  -^(9>)»  ^iC^P»«)?  ^'^d  die  entsprechenden  ganzen  Integrale  zwi- 

n 
sehen  den  Grenzen  0  und  — -  mit  IT^  E^  27,  (a).     Durch  die  Substitution 

s  =  a  +  }/{a+v){a  +  u)  J^" 
geht  das  Integral 

ds 


J  Vis- 


^  V{s-o){s  +  u){s+v) 


über  in  die  Normalform 


2  r dx 

/ä+7  +  j/a+w_ ^  /Ö—  ^ *)  (T^  ^*^*) ' 

Nach  einigen  Heductionen  ergiebt  8\cl\  hieraus  folgender  allgemein 
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"^'««- .'•■^^'»^ir^ 


gültige  Werth  für  dio  Componente  IT,  der  aus  ganzen  elliptischen  Integra- 
len erster  und  dritter  Gattung  (nach  Legendr e)  zusammengesetzt  ist: 

+  ._._„n,(n)  +  ^-,-^--^n,(;0  )J 

—  F(Ä-«), 

wo  ö  die  positive,  — t/,  — v  die  beiden  negativen  Wurzeln  dieser  cubischen 


Gleichung 


s  ■*"  5  +  a'  "*"  *  +>•  ~  ^' 


._    ^, -  j/a  +  v  —  j/a+u 


IV. 

Keduction  der  Coraponenten  für  den  kreisförmigen  Cylinder 
auf  die  Normalform. 

Bezeichnen  wir  den  Radius  des  Cylinders  mit  r,  setzen  also  in  den 
Formeln  5)  a  =  j3  =  r  und  zugleich,  was  jetzt  immer  erlaubt  ist  c  =  0,  wo- 
durch auch  Z  =  0  wird,  so  gehen  dieselben  über  in  die  folgenden: 
<I>*  =  r*  +  ^*  —  2rbco8'^ 


') 


% 

Y=2abr*  I  -7===—^  ^+f{h  —  a). 


Um  die  Componente  für  einen  äusseren  Punkt  (6)  zu  erhalten,  brau- 
chen wir  nach  dem  Obigen  nur  zu  fragen,  welche  Anziehung  der  Cylinder 
(A,  6)  auf  den  inneren  Punkt  (a,  r)  ausübe,  also  in  der  letzten  Formel  r 
und  b  mit  einander  zu  vertauschen  und  dann  den  erhaltenen  Ausdruck  mit 

--  zu  multipliciren.     Dadurch  wird  der  für  Y  erhaltene  Ausdruck  durch- 
aus nicht  verändert.     Die  Formel  unter  7)  für  Fgilt  also  für  jeden  Punkt. 
Substituirt  man  in  7)  co*  ^  =  2 «Vi  g? * — 1,   wodurch  die  Grenzen  -- 
und  0  worden,  so  erhält  man  leicht  nach  einigeti  l^^dixieXxQw^xi 
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+  nh-a) 


Wir  wollen  noch  das  hier  vorkommende  Legendre^sche  Integral  drit- 
ter Gattung  auf  die  Jacobi'scbe  Normalform  bringen.     J  a  c  o  b  i  setzt : 
w  u 

idq>      Pk*  sinamgcosamg/jamgsin^  amudu       „, 

,/    Jm  J  1  —  k^stn^amgstframu 

0  0 

Wenn  wir  also 


sin*amgz==-j^ 

setzen,  so  wird 

^  ,       K  .         sinamg         „,      . 

J7,  g>,n)  =  M  +  ^^^^^^/^^^  n(u,g). 
cosamg^amg 

„         a*  +  (r  +  ft)«  ,  ,  ,,  .  ,      1      . 

Da  aber  -7-7  =  — 7 — .    ,..      grösser  als  1  und  kleiner  als  -tt    »s^ »    ß<> 

geht  ö'  in  die  Form  ig  +  K  über,  in  welcher  bekanntlich  g  von  0  bis  A' 

wächst,  während  sinamg  von  1  bis  —  zunimmt.     Wir  setzen  also 

fc 


^^ ■'— =5mam(för+A). 

r  +  6 

Dann  wird 

n,(n)^K+ ;'"7i;f  +  ^/.    ^,.  /7(A-„-,+A'). 

cosam{tg'\- k)/iam{tg  +  A) 

Mit  Berücksichtigung  der  Formeln 

/7(Ä»  =  A^Z(fl) 

^^^     ^       2KK'  Jam{g,k')  ^     '^^^     ^ 


'('■^■^^)=-(2J(,-;t')-) 

f  Ar'Ätnam(<7,^ 
Ja7n{g,k'] 
k'  cosam{gJ/) 


.  iU  sinatnig.k) 

cos  am  {ig  +  A')  = -r-r^r 

^  Ja7n{g,k) 


erhält  man 


Aam{ig'\'K)  =  -  , 

^"^  Jam{g,k) 

a 

sin  am  (g,  k')  =    ,  .      /~  — r,- 
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und  daraus  die  Componente  X  für  einen  inneren  Punkt 

und  die  Componente  Y  für  alle  Punkte 

WO  das  Zeichen  —  oder  +  zu  nehmen  ist,  je  nach  dem  r  >  oder  <  b  ist. 
Der  allgemein  gültige  Ausdruck  für  X  wird 


=  _2r«/ 

^(*— a)(.v  +  t/)(6-  +  r) 


«  2 

!;  =  r«. 

Bringt  man  vorstehendes  Integral  auf  die  Legendre'sche  Normalform, 
so  erhält  man 

+  ,T:^piy.".(''")]-n*-«) 


WO 


7  =  ^(<j  +  ti)(a  +  i;),  A: 


j/o+v  —  y^g+t< 


Man  überzeugt  sich  leicht,  dass  n' =  k*.  Dann  reducirt  sich  das 
Legendre*8che  Integral  dritter  Gattung  Ui{n')  auf  ein  Integral  der  zwei- 
ten Gattung.     Es  ist  nämlich 
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Da  ferner 


80  folgt 


Aus 


folgt  aber 


und  daraus 


also 


A  g)        \co%f:^A  (p)        \  (1  —  Ä*  sin  g>^)  J(pJ 

,    /*      sinq>^dq> ig^ /*     dq> 

J  {\'-k^$inq?)J(p        dtp      J  cosq>^Jq>' 


0 
Jq>         k^sincp^       k'^ '\' k^  co$^  q> 


ditow^w)- ö 

^     ^^       cosqr  J(p  cosgrJff 

0 
n  /  ''  ^\  _       k^sinq>cosq>       E{q>) 


ni(0  =  Ä. 


Das  andere  Legendre'sche  Integral  dritter  Gattung  /7,  (n')  wollen  wir 
wieder  auf  die  Jacobi*sche  Normalform  bringen.     Da 


yn  _  l  —  a  J/V+  V  +  yp+u 

^         ^  +  <^  Yc  +  v—  j/a  +  u 
grösser  als  1,  kleiner  als  -77  ist,  setzen  wir  wieder 

.Vi;i  am  {tg,  +  A  )  =  — -       '-y.::.:^ [  T^z.  , 


dann  wird 
und  man  erhalt 


".  w='-^^=^^^^.^^^>C-I'f + ^<-*^)  *• 


und  daraus  den  für  X  allgemein  gültigen  Werth 

y 


+  /^£faip7y2(/^+^+  K'öT")  ^+-^^9i  +4aKZ{g,,k')  -  F{h  -  a). 
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V. 

Bestimmung  der  Componenten  auf  dem  Mantel  und  auf 

der  Axe. 

Setzt  man  in  0)  und  10)  r  =  6 ,  so  erhält  man  die  Componenten  für 
einen  auf  dem  Mantel  oder  auf  der  Verlängerung  des  Mantels  liegenden 
Punkt.     Es  wird 

sinam{g^1c)  =  1, 
also 

r = «  ^4  +  ^;  (^-  Ä)  +  (A  -«)^4  +  (^z^(ir._  E,). 

Die  Moduln  für  AT,  E  und  iTi,  Ei  sind  resp. 


4  ^4 

Setzt  man  in  diesen  Formeln  noch  a  =  0 ,  so  erhält  man  die  Compo  • 
nenten  auf  dem  Rande 


r=Al/4  +  3(ir-j!),  i  +  iT« 


Setzt  man  a  =  — ,  so  erhält  man  die  Anziehung  auf  die  Peripherie 
des  Mittelkreises 


12)       ^=*/4+4^(^-^'**=-rÄi. 

Setzt  man  in  0)  (  =  0,  so  erhttit  man  die  Anziehung  auf  der  Axe  and 
auf  der  verlängerten  Axe : 

und  am  Ende  der  Axe 

13)  Ar=-2.Ä(i  +  l-^/T7|!). 

Aus  den  Formeln  11)  ergiebt  sich,  dass  die  Punkte,  die 
auf  den  Rändern  ähnlicher  Cylinder  liegen,  nach  derselben 
Richtung  gezogen  werden,  und  zwar  mit  einer  Intensität, 
die  proportional  ist  der  Höhe  (oder  dem  Durchmesser^  d«k% 
Cylinders.     Dasselbe  gilt  naoh  W)  und  1*^  ilit  d\«i^xi\LV\.^>  ^V^ 

ImiXichrm  f.  M»them»Uk  o.  Phjgik,  VIH,  6.  "^^ 
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auf  der  Peripherie  des  Mittelkreises  and  am  Ende   der  Axe 
ähnlicher  Cylinder  liegen. 

Lässt  man  die  Höhe  des  Cylinders  wachsen ,  so  wird  für  die  Punkte 
auf  der  Axe 

lmX=2n(ya*  +  r^  —  a). 

Liegt  der  angezogene  Punkt  am  Ende  der  Axe,  so  ist 

14)  limX  =  2nr. 

Die  Anziehung  einer  Kugel  vom  Hadius  r  und  von  der  Dichtigkeit  i 
auf  einen  Punkt  ihrer  Oberfläche  ist 

4 

Hieraus  erkennt  man  folgenden  Satz : 

Ein  Punkt  erleidet  dieselbe  Anziehung  auf  der  Ober- 
fläche  einer  Kugel  und   am  Ende  der  Axe  eines  unendlich 

2 
hohen  Cylinders,  dessen  Radius-— vom  Radius  der  Kugel  be- 

3 

trägt. 

Für  die  auf  dem  Rande  liegenden  Punkte  wird: 

limX=^r  (rational) 

15)  UmY=nr. 
Aus  14)  und  15)  ergiebt  sich  folgender  Satz : 

Ein  Punkt  erleidet  dieselbe  Anziehung  am  Ende  der 
Axe  eines  unendlich  hohen  Cylinders  und  auf  der  Oberfläche 
eines  sich  nach  beidenSeiten  hin  in 's  Unendliche  erstrecken- 
den Cylinders  von  demselben  Radius. 


xn. 

Bemerknng  rar  Theorie  der  Gase. 

Von  J.  Stefan, 

correspondirendem  Mitgliede  der  kaiBerlichen  Akademie  der  WissenBchaften. 
(Vorgelegt  in  der  Sitzung  Tom  22.  Janaar  1863.) 


L  lieber  die  Wärmeleitung  in  Gasen. 

Es  ist  schon  öfters  ron  Hoppe,  Joehmann,  Pnschl  gegen  die 
neue  Theorie  der  Oase  der  Einwurf  erhoben  worden^  dass  nach  dieser 
Theorie  ein  localer  Temperaturttberschoss  in  einem  Oase  fast  augenblick- 
lich Ton  seinem  Orte  yerschwinden  mtisste.  Diese  Folgerung  hat  man  aus 
der  Betrachtung  jenes  einfachen  Falles  gesogen,  in  welchem  es  sich  um  die 
Fortpflanzung  der  lebendigen  Kraft  in  einer  Reihe  gleich  grosser  elastischer 
Kugeln  handelt.  Jede  Kugel  tauscht  beim  centralen  Zusammenstosse  mit 
der  nächsten  mit  dieser  die  Oeschwindigkeit  aus,  und  der  Oeschwindig- 
keitsüberschuss  pflanzt  sich  durch  die  ganze  Keihe  mit  derselben  Oe- 
schwindigkeit fort,  mit  weicher  diese  Kugel  sich  bewegt  Da  die  Rechnung 
fUr  die  Oeschwindigkeiten ,  mit  denen  sich  die  Moleküle  in  einem  Oase 
fortschreitend  bewegen,  sehr  grosse  Werthe  liefert,  so  hat  man  darauf  de 
erwähnten  Einwurf  gegründet. 

Oegen  diesen  Einwurf  hat  Clausius  in  seiner  Theorie  der  Wärme- 
leitung in  Oasen  *)  geantwortet.  Seine  auf  die  neue  Anschauung  über  die 
Constitution  der  Oase  basirte  Rechnung  liefert  für  das  Wärmeleitungsrer« 
mögen  der  Oase  einen  sehr  kleinen  Werth.  Dieses  Resultat  führt  Clau- 
sius als  Widerlegung  des  gedachten  Einwurfes  auf.  Er  verwirft  die  von 
Hoppe  und  Joehmann  betrachteten  einfachen  Fälle  der  Fortpflanzung 
lebendiger  Kraft  als  gänzlich  unbrauchbar,  auch  nur  in  angenäherter  Weise 
über  den  fraglichen  Punkt  Aufschluss  zu  geben.  Im  Oegentheile  legt 
Clausius  auf  die  Betrachtung  der  Irregularität  der  Bewegungen  der  Oas- 
molekülo  besonderes  Oewicht,  und  mit  Recht.  Nach  der  Darstellung  von 
Clausius  gewinnt  es  aber  den  Anschein,  als  ob  diese  Irregularität  die 
geringe  Crosse  der  Wärmeleitungsfähigkeit  der  Gase  bedinge  und  dies  ist 
nicht  der  Fall.     Auch  von  der  einfacheren  Vorstellung  regulärer  Bewegun- 


*)  Poggendorff'8  Annalen.  CXV.  I. 
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gen  ausgehend,  gelangt  man  zu  dem  Resultat,  dass  die  Gase  für  Wärme 
ein  kleines  Leitungsvermögen  besitzen ,  und  nebenbei  bleibt  der  gedachte 
Einwurf  unwiderlegt  bestehen.  Ich  will  zuerst  zeigen,  wie  man  zu  diesem 
Resultate  gelangen  kann.  Denken  wir  uns  eine  Gasmasse  durch  zwei  un- 
endlich ausgedehnte  horizontale  Wunde  begrenzt.  Beide  Wände  werden 
fortan  bei  constanten  Temperaturen  gehalten,  die  obere  bei  einer  höheren, 
die  untere  bei  einer  tieferen.  Von  der  oberen  Wand  geht  dann  zur  unte- 
ren durch  die  Gasmasse  ein  Wärmestrom.  Theilt  man  das  Gas  durch  ho- 
rizontale Ebenen  in  sehr  dSnne  Schichten,  so  kann  man  die  Temperatur 
innerhalb  einer  solchen  Schicht  als  constant  annehmen,  Ton  Schichte  zu 
Schichte  jedoch  wird  sich  die  Temperatur  ändern  und  zwar  abnehmen  von 
oben  nach  unten.  Theilen  wir  die  Gesammtzahl  der  Gasmoleküle  in  drei 
gleiche  Partieen.  Die  der  ersten  Partie  angehörigen  sollen  sich  nur  in 
verticaler  Richtung ,  die  den  beiden  anderen  Partieen  angehörigen  nur  in 
horizontalen  Richtungen  bewegen.  Nur  die  der  ersten  Partie  angehörigen 
Moleküle  sind  dann  diejenigen,  welche  den  Uebergang  von  lebendiger 
Kraft  aus  einer  Schichte  in  die  andere  vermitteln. 

Nehmen  wir  eine  bestimmte  Horizontalebene  in  Betracht.  Auf  der 
oberen  Seite  derselben  sollen  sich  ihr  zunächst  Moleküle  von  der  mittleren 
Geschwindigkeit  c  in  dem  mittleren  Abstände  ö  von  einander  befinden  und 
nach  unten  sich  bewegen.  Durch  die  Flächeneinheit  dieser  Ebene  gehen 
dann  in  der  Zeiteinheit,  weil  die  Bewegungen  alternirend  sind, 

1    — 

Moleküle  nach  unten.  Unter  der  angenommenen  Ebene  sollen  sich  die 
Moleküle  in  dem  mittleren  Abstände  f  von  einander  befinden  nnd  mit  der 
mittleren  Geschwindigkeit  c  sich  gegen  die  Ebene  bewegen.  Dann  gehen 
durch  die  Flächeneinheit  derselben  in  der  Zeiteinheit 

J_    ^ 

Moleküle  nach  oben.  Damit  in  der  Zeiteinheit  eben  so  viele  Moleküle 
durch  die  Ebene  nach  der  einen  als  nach  der  anderen  Seite  treten,  die 
Dichte  des  Gases  also  an  jedem  Orte  im  Laufe  der  Zeit  sich  nicht  ändere, 
muss 

sein. 

Nehmen  wir  an,  dass  im  Mittel  jedes  Molekül,  welches  von  oben  in 

die  Ebene  tritt,  durch  dieselbe  die  lebendige  Kraft trägt,  jedes  von 

'»  * 

tnc 

unten  kommende  die  lebendige  Kraft  — ; — ,  so  gehen  durch  die  Flächeneiu- 
heit  die  lebendi«:en  Kräfte 


Von  .1.  Stefax.  'Abi 


mc^     mc* 

in  der  Richtung  nach  unten  und  in  der  Richtung  nach  oben.  In  der  ersten 
Richtung  geht  daher  ein  Ueberschnss 

mc*      mc* 

oder  wenn  man  aus  diesem  Ausdrucke  d'  mittelst  der  Gleichung  1)  eliminirt 

2)  x  =  Z^(c._c"). 

Ist  k  der  Factor ,  mit  welchem  man  die  lebendige  Kraft  der  fortschreiten- 
den Bewegungen  der  Moleküle  in  einer  Gasmenge  multipliciren  muss,  um 
die  in  dieser  Gasmasse  enthaltende  Wärmemenge  in  calorischem  Masse 
ausgedrückt  zu  erhalten,  so  ist 

3)  «;  =  ^(c._c'') 

die  Wärmemenge,  welche  in  der  Zeiteinheit  durch  die  Flächeneinheit  der 
betrachteten  Ebene  von  oben  nach  unten  geht. 

Ist  y  die  Anzahl  der  Moleküle  in  der  Yolumseinheit  des  Gases  bei 
einem  bestimmten  Drucke  und  bei  der  absoluten  Temperatur  T,  N^  die 
Anzahl  bei  demselben  Drucke  und  der  absoluten  Temperatur  Tg,  so  be- 
steht die  Proportion 

N:N,=  T,:T 
und  somit  ist 

d»       3         ZT' 
Entsprechen  den  Temperaturen  J,  T',  Tq  die  Molekülgeschwindigkei- 
ten c,  c',  Cg,  so  gilt  die  Relation 

c«:c'«:Co*==r:r:J;, 
woraus  man 


.  =  c.;/|.  c'  =  c,^ 


findet.     Setzt  man  diese  Werthe  in  die  Gleichung  3) ,  so  verwandelt  sich 
dieselbe  in 

Nennt  man  die  Normale  zur  betrachteten  Ebene  x  und  rechnet  die 
Richtung  nach  unten  als  die  positive,  so  kann  man  unter  der  Voraussetz- 
ung, dass  die  Temperatur  des  Gases  längs  dieser  Normale  sich  allmählich 
ändert,  nach  der  Tajlor'schen  Formel 

dx 
setzen,  wenn  t  den  mittleren  Abstand  zwischen  den  Molekülen  von  den 
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Geschwindigkeiten  c  und  c  bedeutet.  Statt  der  Formel  4)  können  wir 
dann  schreiben 

^^  ViVtT^  dx  *• 

Diese  Formel  stimmt  mit  der  von  Clausius  abgeleiteten  nicht  ganz 
überein,  indem  Clausius 

hkmN,c*/TdT 

findet,  worin  alle  Buchstaben  dieselben  Bedeutungen  haben  wie  in  der 
Formel  5),  bis  auf  t,  welches  bei  Clausius  den  mittleren  Weg,  den  ein 
Molekül  von  einem  bis  zum  nächsten  Zusammenstosse  macht,  bedeutet 
Doch  hat  diese  Abweichung  hier  nichts  zu  bedeuten ,  da  es  sich  zunächst 
nur  um  den  Nachweis  handelt,  dass  man  auch  Ton  der  Betrachtung  regel- 
mässiger Bewegungen  ausgehend  für  das  Wärmeleitungsvermögen  der 
Gase  eine  Zahl  erhält,  welche  bezüglich  der  Grösse  Ton  derselben  Ord- 
nung ist,  wie  die  Ton  Clausius  gefundene.  Dass  dies  der  Fall,  ist  aus 
der  Formel  5)  unmittelbar  ersichtlich.  Ja  wenn  man  noch  voraussetzt, 
dass  beim  Durchgange  durch  die  betrachtete  Ebene  fast  alle  entgegenge* 
setzt  bewegten  Moleküle  zum  Zusammenstosse  gelangen,  so  hat  man  in  der 
Gleichung  5)  ö  für  e  zu  setzen  und  erhält  für  das  Wärmeleitungsvermögen 
eine  Zahl,  welche  so  vielmal  kleiner  ist  als  die  von  Clausius  gefundene, 
wie  vielmal  der  mittlere  Abstand  zweier  Moleküle  kleiner  ist,  als  der  mitt- 
lere Weg,  den  nach  der  Theorie  von  Clausius  ein  Molekül  von  einem 
bis  zum  nächsten  Zusammenstosse  macht. 

Daraus  geht  hervor,  dass  die  Kleinheit  des  Leitungsvermögens  der 
Gase  für  Wärme  nicht  in  der  Irregularität  der  Bewegungen  der  Gasmole- 
küle ikren  Grund  habe,  und  dass  somit  dnrch  den  Nachweis  dieser  Klein- 
heit allein  der  Vorwurf  gegen  die  neue  Theorie,  dass  nach  ihr  locale  Tem- 
peraturen in  einem  Gase  unmöglich  sind,  nicht  widerlegt  ist. 

Vor  weiteren  Bemerkungen  über  diesen  Einwurf  will  ich  noch  die 
Geschwindigkeit  bestimmen,  mit  der  sich  die  Wärme  in  dem  soeben  be- 
trachteten Falle  einer  beharrenden  Strömung  in  einem  Körper  fortpflanzt. 

Nehmen  wir  einen  unendlich  ausgedehnten  Körper  und  theilen  ihn 
durch  sehr  nahe  an  einander  liegende  horizontale  Ebenen  in  gleich  dicke 
Schichten.  In  allen  Punkten  einer  und  derselben  Schichte  soll  die  Tem- 
peratur dieselbe  sein,  in  verticaler  Richtung  jedoch  von  Schichte  zu 
Schichte  sich  gleichmässig  ändern,  so  dass  die  Temperaturen  je  zweier 
Schichten,  welche  um  die  Längeneinheit  von  einander  abstehen ,  um  einen 
Grad  verschieden  sind.  Die  Wärraebewegung  in  der  Richtung  von  den 
wärmeren  zu  den  kälteren  Schichten  befindet  sich  dann  im  Zustande  der 
Beharrung  und  ebenso  die  Temperatur  in  jedem  Orte.  Die  Wärmemenge, 
welche  durch  dio  FJächeneinheit  e'mot  \loTvz.o\\l«A^bQiie  in  der  Zoiteliihcit 
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geht,  misfit  das  Wämteleitangsvermögen  des  Körpers,.  Nennen  wir  die 
Dicke  einer  der  gewählten  Schichten  X ,  so  ist  das  Volamen  eines  Primas, 
welches  die  Flächeneinheit  znr  Basis ,  die  Dicke  einer  Schichte  snr  Höhe 
hat,  ebenfalls  A.  Ebenso  ist  X  nach  der  gemachten  Voraussetzung  über  die 
Aendernng  der  Temperatur  von  Schichte  zu  Schichte  die  Differenz  der 
Temperaturen  zweier  auf  einander  folgenden  Schichten. 

Ist  c  die  Wärmecapacität ,  s  das  specifische  Gewicht  des  Körpers ,  so 
genügt  die  Wärmemenge  \csX*j  um  die  Temperatur  des  Primas  vom  Volu- 
men il  um  ^k  zu  erhöhen.  Wird  diese  Wärmemenge  von  der  ersten 
Schichte  der  zweiten  in  der  Zeit  x  zugeführt,  so  giebt  in  derselben  Zeit 
die  zweite  Schichte  dieselbe  Wärmemenge  an  die  dritte  Schichte  ab.  Wäh- 
rend des  zweiten  Zeittheilchen  t  giebt  die  erste  Schichte  wieder  eine  gleich 
grosse  Wärmemenge  an  die  zweite  ab ,  die  zweite  giebt  die  während  der 
ersten  x  Ton  dersten  Schichte  erhaltene  Wärmemenge  an  die  dritte  ab  u. 
s.  f.  In  jedem  Zeittheilchen  x  wandert  die  im  ersten  Zeittheilchen  von  der 
ersten  an  die  zweite  Schichte  abgegebene  Wärmemenge  um  das  Stück  X 
weiter.  Nennt  man  den  Weg,  welchen  diese  Wärmemenge  in  der  Zeit- 
einheit macht,  ir,  so  ist 

Nennen  wir  die  Wärmemenge ,  welche  in  der  Zeiteinheit  von  einer 
Schichte  zur  nächsten  durch  die  Flächeneinheit  geht ,  d.  i.  das  Wärmeleit- 
ungsvermögen des  Körpers  ICy  so  haben  wir 

£::\ciX^=l:t 

und  daraus 

csX* 
'  =  ^' 

Setzen  wir  diesen  Werth  in  die  Formel  7),  so  folgt 

8)  x=.^. 

'  csX 

Es  muss  bemerkt  werden ,  dass  diese  Formel  für  d?  keinen  unendlich 
grossen  Werth  liefert,  obwohl  il  im  Nenner  sehr  klein  ist,  weil  X  auch  in 
AT  als  Factor  erscheint,  worin  es  die  Temperaturdifferenz  zweier  auf  ein- 
ander folgenden  Schichten  bedeutet. 

Um  dieses  Hesultat  mit  der  Formel  6)  In  Verbindung  bringen  zu  kön- 
nen, müssen  wir  diese  noch  einer  Umwandlung  unterwerfen.  Nach  dieser 
Formel  ist  das  Wärmeleitungsvermögen  der  Luft  bei  der  Temperatur  T^ 


K: 


24  Jo 
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Darin  ist ^-^  die  in  der  Volumseinheit  des  Gases  bei  der  abso- 

2 

luten  Temperatur  T^  enthaltene  Wärmemenge.  Beseichnen  wir  die  speci- 
fisohe  Wärme  des  Gases  bei  constanten  Volumen  mit  c,  das  specifische  Ge- 
wicht des  Gases  mit  «,  so  ist 


2 
somit  können  wir  auch  schreiben 


csT,, 


und  setzen  wir  aus  einem  später  sich  ergebenden  Grunde  nur  den  halben 
Werth  ven  JC  in  die  Formel  8),  so  folgt 

HC  =  — :  c«. 
12il   ^ 

Die  Dicke  einer  Schichte  mflssen  wir,  um  mit  den  Voraussetsnngen, 

welche  bei  Ableitung  der  Formel  0)  gemacht  werden,  in  Uebereinstimmung 

zu  bleiben,  dem  mittleren  Wege,  welchen  ein  Molekül  in  der  Richtung  des 

Wärmestromes  macht,  gleich  setzen.     Dieser  ist  für  den  Fall,  dass  alle 

miiglichen  Bewegungsrichtungen  vorbanden  sind,  aus  der  Gleichung 

2« 


zu  nehmen.     Sonach  wird 


7C 


bn 
24    ^ 
die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  die  W^rme   unter  den  gemachten 
Voraussetzungen  in  einem  Gase  verbreitet.     Da  nach  der  Rechnung  von 
Gl  au 6  ins  Co  für  Luft  485  Meter  beträgt,  se  wird 

X  =  317  Meter 
also   nicht  viel    verschieden    von   der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des 
Schalles,  welche  332  Meter  beträgt. 

Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  die  Wärme  in  einem  Gase  ver- 
breitet, wird  daher  auch  für  den  Fall,  wenn  man  von  der  Betrachtung  un- 
regelmässiger Bewegungen  der  Moleküle  ausgeht,  gross  und  zwar  so  gross 
als  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles  gefunden.  Daraus  folgt 
jedoch  nicht,  dass  ein  localer  Temperaturüberschuss  in  einem  Gase  mit 
derselben  Geschwindigkeit  von  dem  Orte,  an  dem  er  sich  eben  befindet, 
weiter  wandert  und  an  demselben  verschwindet. 

Es  ist  nämlich  noch  nicht  erwiesen,  dass  ein  Wärmeüberschuss  in 
einem  Orte  des  Gases  augenblicklich  an  die  Umgebung  und  zwar  unge- 
schwächt abgegeben  werde.  Wäre  dies  der  Fall,  dann  hätte  der  erwähnte 
Vorwurf  seine  Berechtigung.  Er  ist  aber  vollständig  widerlegt ,  wenn  im 
entgegengesetzten  Falle  gezeigt  wird,  dass  der  Einfluss  einer  Temperatur- 
erhöhung zwar  in  kurzer  Zeit  bis  auf  grosse  Entfernungen  wirksam  wird. 
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dass  jedoch  die  Stärke  dieses  Einflusses  mit  Zunahme  der  Entfernung 
immer  schwächer  und  für  kurze  Zeiten  auch  schon  für  geringe  Entfernun- 
gen yerschwindend  klein  wird.  Aus  der  vorangegangenen  Betrachtung 
des  beharrenden  Wärmestromes  lässt  sich  diese  Folgerung  nicht  ziehen. 
Wir  müssen  auf  den  Fall,  auf  den  sich  der  Vorwurf  zunächst  bezieht,  auf 
die  Art,  wie  die  an  einem  Orte  plötzlich  hervorgerufene 
Temperaturerhöhung  der  Umgebung  sich  mittheilt,   eingehen. 

Denken  wir  uns  wieder  eine  unendlich  ausgedehnte  Oasmasse  von 
überall  gleicher  Temperatur  und  theilen  dieselbe  durch  horizontale  Ebenen 
in  sehr  dünne  Schichten.  In  der  obersten  Schichte  der  ersten  werde  plötz- 
lich die  Temperatur  erhöht ,  also  die  lebendige  Kraft  der  fortschreitenden 
Bewegung  dor  Moleküle  vermehrt.  Denken  wir  uns  zuerst  die  Bewegun- 
gen regulär,  so  müssen  wir,  damit  eine  vollständige  Mittheilung  des  lieber- 
Schusses  an  lebendiger  Kraft  von  Schichte  zu  Schichte  möglich  wird,  die 
Bewegungsrichtungen  schief  gegen  die  horizontalen  Ebenen  annehmen. 
Dann  geht  der  Ueberschuss  an  lebendiger  Kraft  in  der  ersten  Schichte  un- 
geschwächt über  an  die  zweite ,  von  dieser  an  die  dritte  und  so  weiter, 
wandert  also  durch  die  Oasmasse  mit  derselben  Oeschwindigkeit  fort,  mit 
welcher  die  einzelnen  Moleküle  in  der  ersten  Schichte  sich  bewegen.  Un- 
ter dieser  Voraussetzung  ist  daher  auch  die  Bildung  eines  beharrenden 
Wärmestromes  auf  die  Art,  wie  wir  sie  aus  der  Erfahrung  kennen,  nämlich 
mit  gleichmässig  von  oben  nach  unten  abnehmenden  Temperaturen  un- 
möglich. 

Oanz  anders  gestaltet  sich  jedoch  die  Sache ,  wenn  die  Bewegungen 
der  Moleküle  unregelmässig  geschehen ,  wenn  alle  möglichen  Bewegungs- 
r ich tungen  vorkommen  und  was  wesentlich  ist,  wenn  diese  Unre- 
gelmässigkeit darin  ihren  Ornnd  hat,  dass  die  Zusammen- 
stösse  der  Moleküle  keine  geraden,  centralen  sind.  Ein  Mo- 
lekül tauscht  dann  beim  Zusammenstosse  mit  einem  anderen  seine  Oe- 
schwindigkeit mit  diesem  nicht  aus,  es  wird  nicht  der  ganze  Ueberschuss 
der  lebendigen  Kraft  des  einen  Moleküls  auf  das  andere  übertragen,  son- 
dern im  Mittel  nur  die  Hälfte  desselben,  wenn  man  nämlich  annimmt,  dass 
die  Bewegungsrichtungen  der  Moleküle  gegen  die  Linie,  welche  im  Augen- 
blicke des  Zusammenstosses  ihre  Centra  verbindet,  alle  möglichen  Neigun- 
gen besitzen.  Es  wird  daher  zunächst  von  der  ersten  Schichte  in  der 
Zeit,  in  welcher  ein  Molekül  diese  Schichte  durchläuft,  der  halbe  Tempe- 
raturüberschuss  an  die  zweite  Schichte  abgegeben,  von  der  zweiten  gelangt 

dann  im  nächsten  Zeittheilchen  an  die  dritte  Schichte  ~,  von  der  dritten  an 

4 

die  vierte  Schichte  —  des  ursprünglichen  Temperaturüberschusses  u.  s.  w. 

o 

Die  «*•  Schichte  erhält  zuerst  nur  --—r  dieses  Ueberschusses.     Wei 
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auch  der  Temperaturüberschuss  nach  der  vorhin  angestellten  Rechnung 

schon  nach  -— -  Secunde  bis  auf  ein  Meter  Distanz  einen  Einfluss  sreltend 
300  ** 

macht,  so  ist  dieser  Einfluss  doch  verschwindend  klein,  wenn  man  bedenkt, 

wie  gross  die  Anzahl  der  Schichten  ist,  in  welche  wir  eine  t  Meter  dicke 

Gasmasse  theilen  müssen.     Nach  vMaxwelTs  Berechnung  des  mittleren 

Weges  eines  Moleküls  beträgt  nämlich  diese  Anzahl  bei  25  Millionen.     Es 

wird  daher  eine  sehr  lange  Zeit  verfliessen  müssen ,  bis  die  auf  1  Meter 

fortgeführte  lebendige  Kraft  so  viel  ausmacht,  dass  sie  merkbar  wird.     Ist 

auch  diese  Vorstellung  vom  Wärmeübergange  von  Schichte  zu  Schichte 

nicht  ganz  streng,  so  liegt  sie  der  Wirklichkeit  doch  unvergleichlich  viel 

näher,  als  die  aus  der  Betrachtung  regulärer  Bewegungen  fliessende,  welche 

die  wesenllichste  Stütze,  dass  beim  schiefen  Stosse  die  Geschwindigkeiten 

zweier  sich   stossenden   Moleküle   sich   nicht  austauschen,   der   Theorie 

entzieht. 

Die  Frage  nach  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  die  Wärme  in 
einem  Körper  verbreitet,  ist  neu.  Die  von  Fourier  begründete ,  von  ihm 
und  seinen  Nachfolgern  so  hoch  ausgebildete  Theorie  der  Wärmeleituüg 
giebt  auf  diese  Frage  eben  so  wenig  eine  directe  Antwort,  als  die  Erfahr- 
ung. Beide  führen  nur  zur  Bestimmung  der  Grösse  des  Leitungsvermö- 
gens für  Wärme  und  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  einer  bestimmten 
Temperatur.  Mit  diesen  Grössen  ist  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  Wärme  nicht  zu  verwechseln,  sie  ist  nur  mit  der  letzteren  verwandt, 
insofern  sie  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  einer  sehr  kleinen  Tempe- 
raturerhöhung ist. 

Betrachten  wir  zur  Verdeutlichung  des  Gesagten  folgenden  Fall.  Von 
einem  Stabe,  der  ursprünglich  an  allen  Stellen  die  gleiche  Temperatur 
etwa  von  0°  besitzt,  werde  plötzlich  das  eine  Ende  auf  100°  erwärmt  und 
dann  fortwährend  bei  dieser  Temperatur  erhalten.  Beobachtet  man  eine 
Stelle,  welche  um  1  Meter  von  diesem  Ende  entfernt  ist ,  so  wird  dieselbe 
z.  B.  nach  einer  Stunde  die  Temperatur  von  50^  annehmen.  An  derselben 
Stelle  befand  sich  aber  schon  viel  früher  die  Temperatur  von  40°,  noch 
früher  die  von  30°  u.  s.  f.  Schliesst  man  auf  diese  Art  weiter,  so  gelangt 
man  zu  dem  Resultate,  dass  eine  unendlich  kleine  Temperaturerhöhung  an 
dieser  Stelle  schon  nach  einer  unendlich  kurzen  Zeit  eintreten  musste,  wo- 
raus für  die  Grösse,  welche  als  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Wärme 
bezeichnet  wurde ,  eine  unendlich  grosse  Zahl  folgt.  Dass  die  Fortpflanz- 
ungsgeschwindigkeit der  Wärme  nicht  unendlich  gross  sein  kann,  ist  klar, 
ebensowenig  wie  in  der  Wirklichkeit  bei  der  Verbreitung  der  Wärme  der 
Temperaturunterschied  zwischen  zwei  auf  einander  folgenden  Schichten 
unendlich  klein  sein  kann,  unendlich  klein  nämlich  im  Sinne  der  Analysis, 
wei]  die  Dicke  einer  Schichte  nicht  in  diesem  Sinne  unendlich  klein  ge- 
nommeu  werden  kann.     Nach  dem  KesuUaVci ,  vi^lc.lv^s  für  die  Fortpflanz- 
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nngsgeschwindigkeit  der  Wärme  in  Oasen  erhalten  wurde,  mnss  man  im 
Qegentheile  schliessen,  dass  die  Fortpflanzungsgeschwindigkei- 
ten des  Schalles  und  der  Wärme  gleich  sind  und  dass  sich  die 
Fortpflanzung  des  Schalles  Ton  der  Fortpflanzung  der 
Wärme  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  bei  ersterer  der 
durch  Verdichtung  oder  Verdünnung  in  der  Volumseinheit 
hervorgebrachte  Unterschied  an  lebendiger  Kraft  an  die 
umliegende  Oasmasse  ungeschwttcht  abgeben  wird,  während 
dies  bei  der  Fortpflanzung  der  Wärme  mit  dem  durch  die 
Temperaturerhöhung  heryorgerufenen  Ueberschuss  an  le- 
bendiger Kraft  nicht  der  Fall  ist,  indem  von  diesem  nur  die 
Hälfte  der  Umgebung  mitgetheilt  wird. 

Ich  will  für  jetzt  nur  an  einem  einfachen  Falle  zeigen ,  worin  dieser 
Unterschied  begründet  ist.  Denken  wir  uns  wieder  ein  unendlich  ausge- 
dehntes Oas  und  theilen  dasselbe  durch  parallele  Ebenen  in  sehr  dünne 
Schichten.  In  der  ersten  Schichte  werde  plötzlich  eine  Verdichtung  her- 
vorgerufen. Um  eine  gleichzeitige  Vermehrung  der  O^schwindigkeiten 
der  Moleküle  auszuschliessen ,  denken  wir  uns  die  Verdichtung  dadurch 
hervorgebracht,  dass  in  die  erste  Schichte  mehrere  Moleküle  eingesetzt 
werden,  welche  mit  den  bereits  vorhandenen  gleiche  Oeschwindigkeiten 
besitzen.  Dann  treten  offenbar  aus  der  ersten  Schichte  mehr  Moleküle  in 
die  zweite,  als  umgekehrt.  Die  Verdichtung  geht  auf  die  zweite  Schichte 
über,  von  dieser  auf  die  dritte  u.  s.  w. ,  und  zwar  ohne  während  der  Fort- 
pflanzung abgeschwächt  zu  werden;  da  nämlich  die  Moleküle  dieselben 
Oeschwindigkeiten  besitzen,  so  haben  die  schiefen  Stösse  auf  die  Vertheil- 
ung  der  Oeschwindigkeiten  und  der  Dichte  nicht  mehr  denselben  Einfluss, 
wie  bei  der  Fortpflanzung  der  Wärme.  Daraus  würde  folgen,  dass  die 
Verdichtung  mit  einer  Oeschwindigkeit  weiter  wandert,  welche  gleich  ge- 
setzt werden  kann  der  mittleren  Oeschwindigkeit,  welche  ein  Molekül  in 
der  Richtung  der  Fortpflanzung  besitzt     Für  Luft  von  0^  erhielte  man  für 

2 

sie  auf  diese  Art  485.—  oder  beiläufig  300  Meter,  eine  Zahl,  welche  der 

aus  Beobachtungen  für  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles  ge- 
fundenen viel  näher  liegt,  als  die  aus  der  Newto naschen  Formel  her 
nete.     Diese  Bemerkung  hatte  nur  den  Zweck,  das  oben  Gesagte 
läutern,   nicht  aber  das  Problem  der  Fortpflanzung  des  Schalles 
Gasen  zu  erledigen ,  welchem  eine  strengere  Untersuchung  gewidm 
den  muss. 

II.    üeber  die  Spannkraft  der  G' 
In  einer  Abhandlung  über  den  Wärmezustand  dei 


*)  Sitxungsberichte,  Bd.  XLY,  6.  357. 
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gegen  die  von  Claasius  durcbgeführte  Berechnung  des  Druckes,  welchen 
ein  Oas  gegen  eine  feste  Wand  ausübt,  einen  Einwurf  erhoben ,  aus  wel- 
chem ich  schliesse,  dass  es  nicht  überflüssig  sein  wird,  dieses  erste  Problem 
der  Theorie  der  Gase  noch  in  anderer  Weise  zu  betrachten ,  als  es  bisher 
geschehen.  Namentlich  scheint  es  mir  zweckmässig,  auf  den  Vorwurf 
PuschTs  deshalb  näher  einzugehen,  weil  er  auf  einer  unrichtigen  Auf- 
fassung des  so  fruchtbaren  mechanischen  Satzes  von  der  Aequivalenz  der 
Arbeit  und  lebendigen  Kraft,  dieser  Satz  nämlich  ist  gemeint,  wenn  Puschl 
von  dem  Principe  der  Erhaltung  der  Kraft  spricht,  beruht.  Ich  betrachte 
zunächst  folgende  Aufgabe. 

Ein  schwer  Körper  A  fällt  frei  durch  eine  gewisse  Höhe  und  stösst  in 
dem  Augenblicke,  als  er  die  Geschwindigkeit  C  erlangt,  an  einen  zweiten 
Körper  B^  welcher  ihm  mit  einer  Geschwindigkeit  c  entgegenkommt.  Nach 
dem  Zusammenstosse  sollen  beide  umkehren,  A  soll  durch  eine  gewisse 
Höhe  steigen  und  dann  wieder  fallen,  B  hingegen  auf  seinem  Wege  an 
eine  starre  Wand  gerathen  und  von  dieser  in  verticalcr  Richtung  zurück- 
geworfen werden. 

Es  sollen  die  Bedingungen  angegeben  werden,  unter  welchen  der 
nächste  Zusammenstoss  der  beiden  Körper  A  und  B  an  demselben  Orte 
und  unter  denselben  Umständen,  wie  der  erste,  erfolgt,  die  Bewegung  die- 
ser Körper  somit  in  einem  Zustande  der  Beharrung  sich  befindet. 

Zunächst  ist  erforderlich,  dass  durch  den  Zusammenstoss  die  absolu- 
ten Grössen  der  Geschwindigkeiten  beider  Körper  nicht  geändert,  ihre 
Richtungen  aber  umgekehrt  werden.  Dies  wird  der  Fall,  wenn  die  beiden 
Körper  elastisch  sind ,  central  einander  stossen  und  ihre  Massen  und  Ge- 
schwindigkeiten in  der  Beziehung 

a)       .  MC=mc 

zu  einander  stehen,  unter  M  die  Masse  des  Körpers  A^  unter  m  die  Masse 
des  Körpers  B  verstanden. 

Damit  der  nächste  Zusammenstoss  wieder  an  demselben  Orte  erfolge, 
muss  A  seinen  Auf-  und  Niedergang  in  derselben  Zeit  vollbringen ,  in  wel- 
cher B  bis  zur  Wand  und  wieder  zurück  bis  zum  Orte  des  früheren  Zu- 
sammenstosses  gelangt.     Ist  g  die  Beschleunigung  der  Schwere,  so  ist  der 

Q 

Körper  A  durch  die  Zeit—  im  Steigen,  durch  dieselbe  Zeit  im  Fallen  be- 

2C 
griffen,  im  Ganzen  also  durch  die  Zeit  —  auf  dem  Wege.   Vollbringt  B  sei- 
nen Hin-  und  Hergang  in  der  Zeit  /,  so  ist  die  zweite  Bedingungsgleichung 

2C 

.  '>  7='- 

Eliminirt  man  aus  den  Gleichungen  a)  und  h)  die  Grösse  C  und  nennt  P  das 
absolute  Gewicht  des  Körpers  A^  setzt  also 

/'=Mg, 


Von  J.  Stefan.  365 

80  erhält  man 

V  _       2mc 

c)  ^  =  "7~- 

Ist  M  sehr  grosB  gegen  m,  so  werden  die  Schwankungen  des  Körpers 
A  auch,  wenn  c  einen  bedeutenden  Werth  hat,  sehr  gering  sein.  Dieser 
Körper  wird  durch  die  von  B  ihm  ertheilten  Stösse  schwebend  erhalten, 
und  man  kann  den  ganzen  Vorgang  so  auffassen ,  als  würde  die  continuir- 
liehe  Wirkung  der  Schwere  auf  den  Körper  A  aufgehoben  durch  eine  Reihe 
schnell  auf  einander  folgender  Stösse  des  Körpers  B,  Es  befindet  sich  A 
unter  diesen  zweifachen  Einwirkungen  in  einer  Art  Oleichgewicht,  oder 
wie  man  sich  gewöhnlich  ausdrückt,  B  übt  gegen  A  einen  Druck  aus,  wel- 
cher gleich  ist  dem  absoluten  Gewichte  ven  A, 

Ebenso  übt  B  auch  einen  Druck  aus  gegen  die  untere  starre  Wand. 
Diese  kann  man  auch  durch  einen  Körper  ersetzen,  welcher  von  einer  ver- 
tical  aufwärts  wirkenden  Kraft  afficirt  wird,  oder  auch  durch  einen  Körper, 
der  in  ähnlichen  Verhältnissen  sich  befindet,  wie  der  Körper  B.  Den 
Druck  gegen  die  untere  Wand  fiudct  man  nach  c),  wenn  man  darin  für  c 
die  Geschwindigkeit  c  setzt,  mit  welcher  der  Körper  B  die  untere  Wand 
trifft.     Dieser  Druck  ist 

y_2rn£ 
^    ~     t     ' 

Ist  der  Körper  B  der  Schwere  unterworfen  und  geschieht  die  Umkehr 
der  Geschwindigkeiten  beim  Stösse  in  einer  verschwindend  kleinen  Zeit, 
so  ist 

somit  wird 

-,       2mc  ,  ^   . 

d.  h.  B  drückt  um  sein  eigenes  Gewicht  stärker  nach  unten  als  nach  oben. 
Der  von  der  Schwere  herrührende  Druck,  welchen  der  ruhende  Körper  B 
auf  seine  Unterlage  ausübte,  vereinigt  sich  mit  dem  aus  der  Bewegung 
stammenden.  Beide  sind  gleichartige  Grössen.  Man  kann  daher  auch 
den  Druck  eines  ruhenden  Körpers  auf  seine  Unterlage  oder  sein  Gewicht 
als  den  Effect  von  sehr  schnell  aufeinander  fn'        '   '*  Stö»'  ^«n. 

Nehmen  wir  an,  der  Körper  B  sei  d« 
oder  was  dasselbe  bedeutet,  vernachläMig 
gegen  c,  dann  bewegt  sich  B  zwischen  der 
A  gleichförmig  hin  und  her.     Ist  der  Weg, 
eines  Auf-  und  Niederganges  macht,  5,  so  w 


dm 
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und  raau  kann  die  Formel  c)  eröetKen  durch 

Daraus  folgt»  dass  der  Körper  B^  um  A  in  der  Hübe  s  schwebend  zu 
^erhalten,  mit  einer  lebendigen  Kraft  ausgerüstet  sein  muss,  welche  genü^. 


den  Körper  A  durch  die  Höhe  —    zu  heben* 


Zur  Hebung  des  Körpers  A 

um  die  Höbe  s  igt  daher  eine  lebendige  Kraft  nöthig^  welche  doppelt  so 
gross  ist  als  diejenige,  welche  dann  hinreicht^  A  in  dieser  Höhe  au  erhal* 
ten,  also  gewissermassen  die  einmal  geleistete  Arbeit  zu  conserviren.  Wird 
2,  B.  die  lebendige  Kraft  des  Körpers  ß  plötzHcb  erhöht^  so  mugg  sich  die- 
ser hei  gleich  bleibendem  A  einen  weiteren  Spielraum  für  seine  Bewegung 
erringen ,  falls  ein  Gleichgewicht  in  dem  früher  betracbteten  Sinne  wieder 
hergestellt  werden  ßolL  Die  dem  Körper  B  mitgetheilte  lehendige  Kraft 
theilt  sieh  in  zwei  Partieen ,  eine  Partie  wird  gur  Hebung  des  Körpers  A 
verbraucht  und  ist  doppelt  so  gross  ala  die  andere,  welche  in  B  zurück- 
hleibtf  um  gewiasermasscn  die  von  der  anderen  Partie  gcthane  Arbeit  zu 
erhalten. 

Es  ist  jedoch  zu  heachten^  daas  auch  die  lebendige  Kraft  im  Körper  B 
nur  durch  die  Gegen ivirkungen  des  Körpers  A  und  der  festen  Wand  er« 
halten  wird,  daas  man  es  hier  mit  einem  ähnlichen  Falle  zu  thun  hati  wie 
hei  einem  Körper»  der  geradlinige  Schwingungen  um  seine  Ruhelage  macht* 
Dieser  leistet  auf  jeder  Hfilfte  seiner  Bahn  eine  der  lebendigen  Kraft, 
welcha  er  in  derEuhelago  hat,  äquivalente  Arbeit,  während  einer  Schwing- 
nng  also  die  doppelte  Arbeit,  was  dadurch  möglich  wtrdi  dass  die  in  einer 
Kichtung  zu  üherwindende  Kraft  dem  Körper  die  verbrauchte  lobendige 
Kraft  wieder  in  entgegengesetzter  Bichtung  ertheilt.  Nur  geschehen  bei 
nnserem  Problem  Verbrauch  und  Wiedererzeugung  der  lebendigen  Kraft 
in  sehr  kurzen  unmittelbar  auf  einander  folgenden  Zeitmonienten* 

Der  Fehleri  den  Puschl  gemacht  hat,  besteht  darin,  dass  er  aus  dem 
Principe  der  Erhaltung  der  Kraft  folgerte,  dass  ein  Körper  wie  B  dieselbe 
lebendige  Kraft  besitzen  milsse,  um  A  in  einer  gewisien  Höhe  zu  erbalten, 
w^elche  zur  Hehnng  des  A  durch  dleue  Höhe  erforderlich  ist,  während 
ersteie  nur  balb  so  gross  ist  als  letztere. 

Hat  man  statt  des  Körpers  ß  mehrere  Körper,   welche   mit  gleichen 
Massen  und  gleichen  Geschwindigkeiten  sich  zwischen  A  und  der  festen 
Wand  neben  oder  hinter  einander  bewegen,  itN||^et  man  den  Druck, 
eben  sie  gegen  A  aus  Üben,  wenn  man  i 
Massen  aller  Körper «  oder  wenn  die  Kö 

fich windigkeiten  besitzen,  für  -^mc^  di 

Körper  einsetzt* 

Befinden    sich    in    einem   a 
Mäume  iinendVich  viele  nacb  &1 


cn  swiscnen  a  unc 
iüNIqdet  man  (hn 
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80  zerlegen  wir  die  Qescliwindigkeit  einen  jeden  derselben  in  dxei  lu  den 
Flächen  des  Parallelepipeds  senkrechte  Componenten«  Sind  fli  9  Ot  >  ^9  ^® 
Längen  der  drei  in  einem  Eck  zusammenstossenden  Kanten,  «1 »  a^^  a«  die 
zu  diesen  Kanten  normalen  Flächen  des  Parallelepipedes ,  P|,  P|,  P,  die 
Drücke  auf  diese  drei  Flächen,  so  haben  wir 

P,  Ol  =  £mc*cos*Xj 

e)  P^a^s=s  £mc* €08*^1, y 
P^  Ot  =,£m  CfCosvj 

wenn  i,  f»,  y  die  Winkel  zwischen  der  Bewegangsrichtang  eines  der  Kör- 
per and  den  Richtungen  der  a|,  tf,,  a,  sind.  Die  Summirang  bezieht  sich 
auf  alle  in  dem  Parallelepiped  eingeschlossenen  Körper«  Ist  der  Druck 
für  die  drei  Flächen  a^  «t ,  a^  bezogen  auf  die  Flächeneinheit  gleich  p, 
80  ist 

/>,  =  «ip,  />,  =  OtP,   Pt  —  «iP 
8omit  gehen  die  Gleichungen  i)  über  in 

aiaiP  =  £mc*co8*lj 

Ufü^p  =■  Urne*  cos  \k^ 

a^  a^p  =  2m  c*  cos  v. 
Addirt  man  diese  drei  Gleichungen  und  berücksichtigt,  dass 

das  Volumendes  Parallelepipedes  ist,  und  dass  man  für  jedes  Molekül 

cos^k  +  COS*fl  +  cos*v  =  1 
hat,  so  folgt 

f)  Zpv^=^Zm<? 

oder  wenn  man  die  Massen  und  Geschwindigkeiten  für  alle  Körper  gleich 
nimmt  und  die  Anzahl  der  Körper  mit  n  bezeichnet 
V  nmc* 

Betrachtet  man  ein  Gas  als  ein  System  von  elastischen,  vielleicht  kugel- 
förmigen Körpern,  Molekülen,  welche  sich  nach  allen  Seiten  sehr  rasch 
fortschreitend  bewegen,  misst  durch  die  lebendige  Kraft  dieser  Bewegung 
die  absolute  Temperatur  des  Gases,  so  enthalten  die  Gleichungen  f)  oder 
g)  das  Gesetz  von  Mariotte  und  Gaj-Lussac« 

Befindet  sich  das  Gas  in  einem  prismatischen  Gefässe  vom  Querschnitt 
1,  welches  oben  durch  einen  beweglichen  Stempel  vom  Gewichte  p ,  einen 

S aussen  gegen  den  Stempel  geübten  Druck  in  p  eingerechnet,  abge- 
ben ist,  so  drückt  pv  die  Arbeit  aus,  welche  bei  Hebung  des  Stem- 
|Mn  Boden  bis  zur  Höhe,  in  welcher  er  sich  eben  befindet,  geleistet 
Arbeit  ist  eine  lebendige  Kraft  äquivalent,  welche 
HO  wirklich  vorhandenen  beträgt.     Natürlich  ist 
'<jaft  die  Rede,  welche  in  der  fortschreiten- 
liegt.    Wird  die  lebendige  Kraft  dieser 
,  so  findet  neben  d^ix  T^m^^\^\.\Ä^^<^- 
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ung  gleichzeitig  eine  Ausdehnung  des  Gases  statt.  Die  zugeführte  leben- 
dige Kraft  theilt  sich  in  zwei  Partieen,  eine  wird  zur  Arbeit  bei  der  Vor- 
wärtsschiebung  des  Stempels  verbraucht,  die  zweite  zur  bleibenden  Ver- 
mehrung der  lebendigen  Kraft  der  Moleküle  verwendet.  Diese  beiden  An- 
theile  verhalten  sich  zu  einander  wie  2  zu  3.  Ist  ausser  der  fortschreiten- 
den Bewegung  der  Moleküle  auch  eine  andere  vorhanden,  so  ist  jener 
Theil  der  lebendigen  Kraft,  welcher  dieser  Bewegang  zugeführt  wird,  in 
Abrechnung  zu  bringen  und  für  den  Rest  gilt  die  angegebene  Vertheilnng. 
Daraus  geht  hervor,  dass  die  Anwesenheit  einer  bestimmten  lebendi- 
gen Kraft  in  einem  Gase ,  welche  in  den  fortschreitenden  Bewegungen  der 
Moleküle  liegt,  immer  mit  der  Erhaltung  einer  durch  ein  fixes  Verhältniss 
bestimmten  Arbeitsgrösse  verbunden  ist.  Wenn  die  Wärme  eines  festen 
Körpers  in  den  Schwingungen  seiner  Moleküle  besteht  und  die  Temperatur 
desselben  durch  die  lebendige  Kraft,  welche  in  diesen  Schwingungen  liegt, 
gemessen  wird ,  so  wird  auch  in  festen  Körpern  das  constante  Verhältniss 
zwischen  jenen  Antheilen  einer  zugeführten  lebendigen  Kraft  bestehen, 
welche  zur  Verrichtung  von  Arbeit  und  zur  bleibenden  Erhöhung  der  le- 
bendigen Kraft  in  dem  Körper  verwendet  werden.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung ist  dann  durch  die  dynamische  Theorie  der  Wärme  auch  das  Ge- 
setz vonDulong  und  Petit,  dass  die  Wärmecapacitäten  der  einfachen 
Stoffe  ihren  Atomgewichten  umgekehrt  proportional  sind,  erklärt.  Nach 
der  angegebenen  Definition  der  Temperatur  kann  nämlich  diese  Proportio- 
nalität zunächt  nur  für  jene  Theile  der  Wärmecapacitäten  stattfinden, 
welche  zur  bleibenden  Vermehrung  der  lebendigen  Kraft  der  Moleküle, 
zur  Temperaturerhöhung  allein  verwendet  werden.  Wenn  aber  diesen 
Antheilen  auch  die  zur  Verrichtung  der  Arbeit  bei  der  Ausdehnung  des 
Körpers  verwendeten  direkt  proportional  sind ,  und  zwar  für  alle  Körper 
in  einerlei  Weise,  und  wenn  andere  Bewegungen  als  die  schwingenden 
der  Moleküle  in  den  einfachen  Körpern  nicht  vorkommen ,  so  ist  dadurch 
das  genannte  Gesetz  gegeben.  Ich  habe  übrigens  schon  an  einem  anderen 
Orte  aus  dem  Dulong-Peti tischen  Gesetze  gefolgert,  dass  für  die  ein- 
fachen Gesetze  die  Arbeit,  welche  bei  der  Temperaturerhöhung  der  Vo- 
lumseinheit eines  Körpers  zur  Ausdehnung  derselben  nöthig  ist,  der  Anzahl 
der  Atome  in  der  Volumseinheit  proportional  ist.  Darin  liegt  auch  der 
Grund  der  schon  öfters  bemerkten  Beziehungen  zwischen  Elasticitäts-  und 
Ausdehnungscoefficienten  und  dem  Atomgewichten  der  Körper,  ein  Gegen- 
stand, auf  den  ich  später  einmal  wieder  zurückkommen  werde. 


XIII. 

lieber  allgemeine  Strahlensysteme  des  Lichtes  in 
verschiedenen  Mitteln. 

Von   Dr.   Rudolf   Meibauer, 

Lehrer  an  der  ReaUchnle  su  Bromberg. 


I. 

Um  ein  ganz  allgemeines  System  von  Lichtstrahlen  zu  erhalten »  soll 
ein  Verfahren  angewandt  werden,  dessen  ich  mich  auch  in  meiner  Disser- 
tation*) bedient  habe. 

In  einem  homogenen  Mittel  sei  die  dasselbe  characterisirende  ele- 
mentare Wellen  fläche  gegeben.  Es  soll  in  demselben  das  Strahlen- 
sjstem  einer  beliebig  gekrümmten  Hanptwelle  gefunden  werden. 

Um  diese  Aufgabe  zunächst  geometrisch  zu  lösen,  wählen  wir  eine  be- 
stimmte Zeit  iy  construiren  für  t  in  unserem  Mittel  die  elementare  Wellen- 
fläche und  lassen  eine  ihr  congruente  und  gleichliegende  Elementarwelle 
in  jedem  Punkte  der  Hauptwelle  berühren.  Durch  einen  jeden  Punkt  der 
Hauptwelle  legt  man  nun  eine  Gerade  nach  dem  Erschütterungsmittel- 
punkte derjenigen  Elementarwelle,  welche  daselbst  berührt,  das  heisst, 
mit  der  Hauptwelle  dieselbe  Tangentialebene  hat;  und  diese  Gerade  ist  der 
Lichtstrahl.  Wollte  man  aber,  um  für  eine  bestimmte  Hauptwelle  in  einem 
bestimmten  Medium  das  Strahlensjrstem  zu  construiren,  die  ganze  Schaar 
von  Elementarwellen  errichten ,  so  würde  man  die  Betrachtung  sehr  er- 
schweren und  die  Rechnung  würde  sogar  schon  für  den  einfachen  Fall,  wo 
die  Elementarwellen  Kugeln  sind,  auf  fast  uuübersteigliche  Hindemisse 
stossen.     Das  haben  namentlich  französische  Mathematiker  erfahren. 

Wir  verlegen  daher   den  Erschütterungsmittelpnnkt   einer   einsir 
Elementarwelle  in  den  Coordinatenanfangspunkt  0  und  wollen  im  Pw 
der  Hauptwelle  (x\  y\  z)  den  Lichtstrahl  finden.     Wir  legen  durch 
y\  %)  die  Tangentialebene  und  dieser  parallel  an  die  elementare  Wel 
fläche  auch  eine  Tangentialebene,  die  in  (:r,  y,  z)  berühre. 


*)  De  generalibuM  ei  infinite  tenuibui  luminii  fatcibus  (Verlag  TOfl 
lin  1861). 

ZeiUchiift  f.  Maihematlk  a.  Physfk.  Vlll.  5. 
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Der  gesachte  Lichtstrahl  ist  dann  eine  Gerade  durch  (:r,  y\  z)^  pa- 
rallel dem  Radia-svector  in  (^,  y,  z)  der  elementaren  Wellenfiäche.  Die 
Punkte  (:r,  y,  z)  und  {x\  y\  /),  sowie  die  parallelen  Tangentialebenen  da- 
selbst wollen  wir  entsprechende  nennen. 

Wir  suchen  jetzt  die  Gleichungen  eines  Lichtstrahles  als  Functionen 
der  Hauptwelle  und  der  Elementarwelle  auf. 

Seine^Gleichungen  seien 

wenn  A,  Fund  Z  seine  laufenden  Coordinaten  und  $,  ij  und  {;  die  Cosinus 
der  Winkel  sind,  die  der  Strahl  mit  den  Coordinatenaxen  macht.  Der 
Radius- vector  der  Elementarwelle  in  (o;,  y,  2)  ist  diesem  Strahle  parallel 
und  geht  durch  den  Coordinatenanfang.     Wir  haben  also 

X y » 

l~n~T 

folglich 

+  x 
1  = 


_       ±v 
^  —  y^+^f^+7' 

Setzen  wir  für  |,  i}  und  (  diese  Werthe  in  die  Gleicbnngen  bei  1)  ein, 
80  erhalten  wir  als  Gleichungen  dea  Lichtstrable;s 

9^  I—x_  T—y-_Z-z' 

^^  ~1  y  T"' 

welche  von  den  entsprechenden  Punkten  (x,  y,  z)   und  {x\  y\  z')  allein 
abhängen. 

Bevor  wir  zu  einem  benachbarten  Strahle  übergehen ,  setzen  wir  fest, 
dass  die  Tangentialebene  in  (x',  y\  z) 

Z--%=P{X—x)  +  Q{Y-y') 
sei,  wo  P  und  Q  die  ersten  partiellen  Differentialquotienten  der  Hauptwelle 
bezeichnen,  und  die  Tangentialebene  im  entsprechenden  Punkte  (X|  f ,  r) 
der  Elementarwelle  ist  i  t ' 

Z-z=p{X^x)  +  q{Y^y\  .  ; .^ 

wenn  p  und  q  die  ersten  partiellen  Differentialquotienten  der  Sk||| — " 
welle  sind.  ,  - 

Da  diese  beiden  Tangentialebenen  entsprechend,  d.  fa«  pari 
sp  ist 

3)  p  =  P,  q  =  0. 
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Das  tmendlicli  dünne   SiralileiibündeL 


Ein  nnetidlich  dünnes  Strahlenbilndel  i^t  ein  StraLl^  die  Äxe  g^enannt, 
nobst  alle»  ihm  aneudüch  Dabo  llegendea  Strahlen,'^] 

Die  Axe  eines  snlcben  Kutn  m  er 'sehen  Strahlenbündels  wird  nur 
in  Kwei  bestimmten  Punkten,  den  Brennpunkten,  von  jo  einem  der  un- 
endlich nahen  Strahlen  des  ßündelü  gebchnitten*  Diese  beiden  sclmeiden- 
deu  Slrablen  Bind  in  2wel  durch  die  Axe  gehenden  Ebenen  ^  den  Fokal- 
ebenen  des  Bündels,  enthalten.  Alle  Strahlen  des  Bündels  gehen  durch 
zwei  zu  der  Axe  in  den  Brennpunkten  senkrechte  Geraden,  die  unendlicli 
kuraen^  geradlinigen  Querschnit tc,'*'*) 

Wie  das  ganze  Strahlensystem  aus  unendlich  dünnen  Bündeln  voe 
LIchtütrahlen  bestehend  betrachtet  werden  kann,  so  geben  die  beiden  ge- 
radlinigen Querschnitte  die  Elemente  zo  den  beiden  Schalen  der  Brenn- 
fläche d(*s  StrablensjBtems  ab,  und  die  Fokalebenen  sind  die  Tangential- 
ebenen der  Brennfiächen. 

Es  sei  Y  der  Winkel  «wischen  den  Fokalebenen»  2^  die  Entfernung 
der  Brennpunkte. 

Wird  d  =  0,  so  scbneiden  sich  die  gerBdliuigen  Querscbnltte*  In  die- 
sem Falle  gebt  durch  den  Durchschnittspunkt  eine  Fokalobene,  welche  die 
erste*  Brennflächc  berührt  und  eine  zweite,  welchß  die  zweite  Brennfläche 
berührt.  Mithin  ist  in  diesem  Falle  der  Winkel  y  zwischen  den  Fokal - 
ebenen  derjenige,  unter  dem  sich  die  beiden  Schalen  schneiden* 

Untersuchen  wir  jetzt  zwei  nnendlich  nahe  Strablen;  und  zwar  soll 
der  eine  die  Are  des  unendlich  dünnen  Bündels  sein  und  der  andere  ir> 
gend  einer  der  ihr  unendlich  nahen  Strahlen* 

Wir  haben  als  Gleichung  eines  unendlich  nahen  Lichtstrahles 
X  —  {tf^'  +  dm)  _  r~(s'  +  dy  )  _  Z^iz+dz) 
x  +  rfiT  y  +  dy  *+rfz 

Nennen  wir  den  durch  den  Fuukt  {x\  y\  z)  der  Ilauptwelle  gehenden 

du 

Strahl  die  Axe,  so  wird  durch  —7  die  Richtung  auf  der  Hanptwelle   be- 
stimmt^ in  welcher  man  zu  dem  unendlicli  nahen  Strahl  gelangt,  während 


I 


d£ 


die  ent&preeLt% 


ge 


Wir  woUni 
n  von  einai 


Bn 


bei  3), 


wi: 


di-r  Elementar  welle  ist. 

inndi^n  entsprechenden  Kichtun- 
1>M>  fiiiiügUchen  die  Gleicbun- 
►  il/iför   Find,  dass  (x,  y^  z) 


indet  v^'orden. 


S.Cf 
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und  (x\  y\  »')  entsprechende  Punkte  sind: 

Ans  Ihrer  DifferentUliota  folgt: 

rdx  +  sdy  =  Bds  +  Sdy\ 
$dx  +  tdy  =  Sd3;*  +  Tdy\ 
wo  Et  S  ttnd  T  dis  zweiten  partiellen  Differentialquotienten  der  Haupt- 
welle;  r,  s  und  t  die  entsprechenden  der  elementaren  Wellenfläche  be- 
deuten. 

Durch   die    FortschafiTung    von    d^    aus  diesen  beiden   Gletchungen, 
komnit 

(Es  —  Sr)dT  +  (Ss  —  Tr)dy 
dy  =  ^ ^Z^, • 

ebenio  erhält  man  durch  ElimiDation  von  dy 

{Ss  —  Rt)dx  +  (Ts  —  50  du 

Die  Division  der  leUten  Gleichung  in  die  vorletzte  liefert 


4) 


"^^        {Ss  —  Rt)  +  (T$  —  St)  -^ 


dy 


Durch  diese  Gleichung  können  wir  für  jede  Richtung-— r  die  enUprc 

chende  auf  der  Elementarwelle  finden.^     Sie  vereinfacht  eich  noch  bedeu- 

dy' 
tend,  wenn  wir  statt  der  Richtung  -r^  ^^^  ^^'  ^^  Dnpin'scher  Weise  cou- 

jugirte  einfuhren. 

Bezeichnet  ——,  die  za  — r    conjngirte   Richtung   auf  der  HAuptwelle, 

to  hat  bekanntlich  Dnpln  die  Gleichung  gefunden 

5) 


äy   d^ 


s+^ 


Ebenso  ist  für  die  Elementar wellai 
6) 


wo  — ^   und  —-*  die  conjugr 
d3^  dar 


Nun  substituiren  wir  a 
ia  4),  SQ  entsteht  die  Glelchu 
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äy        (Bs-Sr)(s+T%)-iSs-Tr)(R+s'^) 


dx 


(S*—  Tr)(s+  T%)  ^(Ts-^St)  fR  +  S%\ 
oder  nach  Auflösang  der  Klammern : 


19 

'+■>,■ 

dx 

.   iy 

'  +  'a'' 

7) 


Indem  wir  ^  aus  4)  fortgeschafft  haben,  sind  Ä,  S,  J  zagleich  mit 

herausgefallen,  und  es  bleibt  eine  Gleichung,  welche  in  einfacher  Weise 

dy 

~  mit  der  Richtung  verbindet,  die  ihrer  entsprechenden  Richtung  auf  der 

Hauptwelle  conjagirt  ist. 

Vergleichen  wir  die  Gleichungen  bei  6)  und  7),  so  ergiebt  sich : 

nx  8y   _  iy 

^^  öx—Ji' 

Das  gewonnene  Resultat  lässt  sich  in  folgenden  sehr  fruchtbaren  Sät- 
zen aussprechen: 

I.  Hat  man  auf  der  Hauptwelle  und  der  Elementarwelle 
irgend  ein  Paar  entsprechende  Richtungen,  so  sind  die  ihnen 
conjngirten  Richtungen  einander  parallel. 

Sind    umgekehrt    die  beiden   Richtungen  7—  und  -^  parallel,  also 

OX  QX 

X  X    * 

-^  =  -^  gegeben ,  so  kann  ich  die  ihnen  conjngirten  Richtnungen  einfilh- 
0  X        ox 

ren,  alle  obigen  Schlüsse  rückwärts  machen  und  nachweisen,  dass  die 
Gleichung  bei  4)  besteht,  das  heisst  —  und  —^  sich  entsprechen.    Also 

II.  hat  man  in  irgend  zwei  entsprechenden  Punkten  ein 
leliebigee    Paar   paralleler   Tangenten,    so   sind    die    ihnen 

iQJtigirten  Bichtungen  einander  entsprechend. 

gtmetrisdien  Beweis  für  diese  beiden  Sätze  werde  ich  in  einer 
jindlung  über  diesen  Gegenstand  liefern. 

ni. 

ikalebenen. 


nige  am  interessantesten,  in  welcher 
ise  zu  dem^^Tu^^Ti  ^tl^^^Ogl  ^i^^e^ 
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Strahl  gelangt,  welcher  die  Axe   in   einem   Brennpunkte  schneidet.     Er 
heisse  Fokalhtrahl. 

Da  es  zwei  Brennpunkte  giebt,  hat  jedes  Bündel  zwei  Fokalstrahlen. 
Sie  liegen  in  den  beiden  Fokalebenen.  Wir  legen  die  z-Axe  des  Coor- 
dinatensystemes  parallel  mit  der  Axe  des  Bündels,  das  heisst,  in  denje- 
nigen Radius-vector  der  Elementarwelle,  welcher  der  Axe  des  Bündels 
entspricht.  — 

Da  in  der  Fokalebene  die  Axe  des  Bündels  und  der  Fokalstrahl 
liegt,  so  liegen  die  diesen  entsprechenden  radii  vectores  in  einer  Ebene 
parallel  der  Fokalebene« 

In  diesen  beiden  parallelen  Ebenen  liegen  aber  die  entsprechenden 
Kichtungen  für  den  FokalstrahL     Ihre  Projectionen  auf  die  xf -Ebene,  die 

durch  ——  und  -7^  bestimmt  werden,  sind  also  parallele,  und  es  ist  für  die 

Fokalebene 

^  dx        Ix' 

Kurz,  liegt  die  durch  —^^    bestimmte   Sichtung    in   einer   der 

dx 

beiden  Fokalebenen,  so  sind -r— 7  und  -r~    nicht    nur    entspre- 

dx  dx  ^ 

cheud,  sondern  auch  gleich. 

X  X    ' 

Die  bezüglich  conjugirten  Richtungen  -r—  und  --—7  sind  erstens  nach 

ox  ex 

A    '  A 

Satz  L  parallel,  denn  -^  und  -—   entsprechen   sich;   zweitens  sind   auch 
o  X  dx 

•z —  und  -—f  nach  Satz  II.  entsprechend,  denn  es  gilt  die  Gleichung  bei  9). 

Wenn  demnach  --=t  in  einer  Fokalebene  liegt,  so  liegt  auch  — V    in    einer 
dx  öx 

Fokalebene,  nämlich  der  zweiten. 

Somit  kann  man  für  die  obigen  beiden  allgemeinen  Sätze  bei  den 
kaiebenen  die  speciellen  aufstellen: 

III.  Die    beiden    Fokal  ebenen    schneiden    st.a 
Hauptwelle  in  conjugirten  Richtungen. 

IV.  Die  den  Fokalebenen  entsprechenden  Eb 
den  sich  auf  der  Elementar  welle  in  conjugirter 

Als  B(;dinguiigsgleichungeQ  für  die  Fokalobenen  gelfc 
IIl.  und  IV. : 
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i^^'^fVM'^^^^^S^^^^^^^^'^V^^'^^^a 


rf./ 

ds 

iy 

iy 

dx    ~ 

~  dx 

•  Sx 

6x, 

dy 

"^^^ 

rfj' 

Su" 

s  + 

öy 

r  + 

*  ~r- 

''V 

Sx 

dx 

St/' 

«  + 

'5x 

Ich  gehe  jetzt  zar  üntersucliung  jenes  wichtigen  Winkels  y  ^wUcLea 
den  Fokalebenen  über. 

Es  verbleibe  die  s-Axe  in  demjenigen  Radius- vector,  welclier  der 
Bündelaxo  entspricht,  so  data  die  Ebene  der  ;r^*Axe  senkrecht  sar 
Axe  steht« 

Die  erste  Fokalebene  mache  mit  der  xi- Ebene  den  Wiokel  ü^  die 
££ weite  Fokalebene  mit  der  o^s- Ebene  dt^n  Winkel  ß^  so  ist 

Ly  =  Lß-La, 
oder 

_    tgß~igu 
l  +  iga,tgß 

Ferner  bemerken  wir,  daas  die  Gleichungen  bei  10)  von  dz  unabhän- 
gig sind,  mithin  für  die  Dnrchschnitte  der  Fokalebenen  mit  der  j?j- Ebene 
^Iten.  Htcht  minder  gelten  die  Wiekel  a,  ß^  y  für  die  Durchschnitte  der 
ikalebene  mit  der  7^- Ebene  und  es  ist 

Setzen  wir  diese  Werthe  iti  die  beiden  leisten  Gleichungen  hei  10) 
elUf  so  kommt 

n  +  S.igtx 


11) 


^gf  =  ^giß  —  ^) 


12} 


tgß  =  — 


tgß^- 


S+T.tga' 
r  +  s.iga 

Wir  elimiiMK^ii  inm   ans  11"^  entweder  tga  und  tgß  zugleich  mittelai 

wir  schaffen  aus   II)  nur  tgß  mittelst  der 
erste   Methode   weiter  unten« 

ungen 

+  R  _ 

8' 


cbnitflr 


der  Qlolcboil^r 
Qleic! 

NÄch' 


l» r ?*y      .  ^^1       *«^   ..^Jti^ndeln    die  et 


)o^^^  xx*\%^^^^' 
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den  Fokalebenen  mit  den  Elementen  /2,  S  und  T  der  Hauptwelle;  die  an- 
dere verbindet  y  mit  r,  s  und  t,  den  Elementen  der  Elementarwelle. 

Aus  der  vollständigen  Analogie  von  13)  und  14)  lässt  sich  schon  ab- 
nehmen, dass  zu  jedem  Satze  über  die  Elementarwelle  einer  über  die 
Hauptwelle  gehören  wird. 

Habe  ich  im  Anschluss  an  14)  im  Punkte  (ar,  y,  z)  der  Elementarwelle 
ein  StrahlenbHndel,  und  kenne  ich  den  Winkel  er,  den  die  erste  Fokalebene 
mit  der  xä- Ebene  bildet,  so  kann  ich  Ly  berechnen;  für  jeden  anderen 
Werth  von  a  erhalte  ich  ein  anderes  Strahlenbündel,  das  einen  anderen 
Ly  besitzt.  Der  geometrische  Vorgang,  dur,ch  den  wir  bei  dieser  ersten 
Methode  uns  die  Erzeugung  aller  möglichen  Strahlenbündel  im  Pnnkte 
(or,  y,  z)  der  Elementarwelle  versinnbildlichen  können,  besteht  darin,  dass 
wir  die  erste  Fokalebene  um  die  Achse  des  Bündels  herumdrehen. 

Wir  untersuchen  jetzt,  indem  wir  uns  auf  14)  beschränken,  welche 
Strahlenbündel  für  einen  bestimmten  Punkt  (r,  s,  i)  der  Elementarwelle 
möglich  sind.  Das  kommt  auf  die  Untersuchung  der  Natur  und  des  Lau- 
fes der  Function  Igy  bei  14)  hinaus,  während  tga  variirt. 

IV. 

Die  in  einem  Punkte  der  Elementarwelle  möglichen 
Strahlenbündel  des  Lichtes. 

Es  fragt  sich,  ob  die  Function  (gy  bei  der  Veränderung  von  tga  etwa 
einen  Maximumswerth  annehmen  könne,  oder  ob  und  wann  sie  ins  Unend- 
liche zu  wachsen  vermag. 

Dann  muss  der  Nenner  der  rechten  Seite  gleich  Null  werden  können. 

r / 

15)  tg'a'\ /^a  — 1=0. 

Dies  ist  die  Bedingung  dafür,  dass  igy  =  oo  sei,  also  die  Fokalebenen 
auf  einander  senkrecht  stehen. 
Aus  15)  folgt: 

16)  iga  = . 

Da  die  Wurzel  stets  real  ist,  so  giebt  es  für  jeden  Punkt  der  Elemen- 
tarwelle zwei  Lagen  der  ersten  Fokalebene,  in  denen  die  zweite  auf  ihr 
senkrecht  steht;  weil  aber  in  15)  das  letzte  Glied  —  1  ist,  so  sind  die  bei- 
den Lagen  der  ersten  Fokalebene,  in  welchen  die  zweite  auf  ihr  senkrecht 
steht,  selber  auf  einander  senkrecht.  Die  Fokalebenen  sind  nur  mit  einan- 
der vertauscht. 

In  jedem    Punkte   der   Elementarwelle    giebt    es    immer 
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eine,  doch  nie  mehr  Lagen,  in  welcher  die  Fokalebenen  senk- 
recht sind.*) 

In  16)  ist  tga  =  f^^  wenn 

t7)  5  =  0,     r  =  r; 

bezeichnen  aber  ^i  und  q^  die  Hauptkrümmungsradien,  und  ist  5  =  0,  so  ist 
bekanntlich 

1  l 

und  nach  der  zweiten  Gleichung  bei  17)  also 

Ist  die  Elemcntarwelle  eine  Kugel  oder  der  angewandte  Punkt  ein 
Nabelpuukt,  so  giebt  es  keine  bestimmte  Lage,  wo  die  Fokalebenen  einan- 

der  senkrecht  sind,  sondern  sämmtliche  Bündel  haben  y  =— •     Das    liefert 

'        2 

den  Satz : 

Die  Fokalebenen 

1)  aller  Strahlenbündel  in  homogenen  Mitteln, 

2)  der  ordentlichen  Strahlen  in  einachsigen  Kristallen, 

3)  derjenigen  Strahlenbündel,   deren  Axe  mit  der  optischen 

Axe   in  einaxigen  Krystallen  parallel  iMuft,   sind  ein- 
ander senkrecht. 
Hieraus  leiten  sich  für  das  ganze  System  von  Lichtstrahlen  in  ein- 
facher Weise  folgende  schon  längst  bekannte  Sätze  ab : 

Die  Brennflächen  aller  in  homogenen  Mitteln  möglichen  Strahlen ^ 
Systeme  schneiden  sich,  wenn  überhaupt,  unter  rechten  Winkeln.  Das- 
selbe thun  sie  in  einaxigen  Krystallen  für  ordentliche  Strahlensysteme. 

Nunmehr  soll  die  Function  tgy  bei  14)  auch  verschwinden.  Es  werde 
rechts  der  Zähler  gleich  Null : 

i.lg^a  +  2s,tgtt  +  r  =  0, 
oder 


18)  ,,„^^1±}^ZZI1. 

Es  wird  dadurch  die  Lage.der  ersten  Fokalebene  bestimmt,  in  welcher 
die  zweite  mit  ihr  zusammen  fällt.  Immer  giebt  es  zwei  solche  La- 
gen, wenn  s* — '•'>0,  der  angewandte  Punkt  auf  der  Elementar- 
welle also  concav-convex  ist.  Unter  den  in  der  Natur  vorkommen- 
den Eleroentarwellen  findet  das  auf  der  FresneTschen  an  jenen  vier 
Stellen  statt,  die  nach  Hamilton's  Entdeckung  von  4  auf  den  4  singulären 
Tangentialebenen  liegenden  Kreisen  begrenzt  werden. 


*)  Dieser,  sowie  eine  Anzahl  der  folg^enden  Sätze  sind  von  H«rcxv¥».\k.'av\ti^xvt!L 
den  Berl.  Monatsber.  1850,  p.  460—474  feröffeniUclit. 
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Ist  zweitens  in  18) 

««— r/  =  0, 
so  handelt  es  sich  um  einen  solchen  Pankt  der  Elementarwelle,  der  von 
einer  abwickelbaren  Fläche  oscalirt  wird.     Bei  der  Fresnerschen  Ele- 
mentarwelle ist  innerhalb  jener  vier  Kreise  s* — r/^0;  ausserhalb  der- 
selben ^ —  r/  <  0.     So  muss  auf  den  Kreisen  selbst  ** —  r/  =  0  sein. 

Auf  jenen  Kreisen  findet  aber  die  Harn il tonische  innere  konische 
Befraction  statt.  Will  man  die  Eigenschaften  der  Fokalebenen  und  Brenn- 
flächen bei  der  inneren  konischen  Kefraction  studiren,  so  muss  man  s' — rl 
=-  0  setzen.     Dann  wird  in  18) 

(ga  =  —  ^, 

und  aus  14)  wird  (gy:=z^. 

Anf  diesen  Fall  hoffe  ich  in  einer  anderen  Arbeit  zurückzukommen. 

Ist  drittens  in  18)  5*  —  r/<0,  also  der  Punkt  der  Elementarwelle  con- 
cav-concav,  so  ist  iga  imaginär.  In  diesem  Falle  kann  igy  nicht  ver- 
schwinden, sondern  hat  ein  Minimum.  Wir  müssen  daher  eine  regelrechte 
Minimumsberechnung  vornehmen  und  setzen  in  14)  den  partiellen  Differen- 
tialquotienten von  tgyj  nach  tga  genommen,  gleich  Null,  so  kommt: 

{2t.tga  +  2s).[s.tg*a  +  (r — i).iga — s]  — (2s. ig  a+r —  ().{(.  ig*  a 
+  2s.tga  +  r)=0j 
oder 


»(r  +  /)±/*«(r  +  0'+[r(r-0  +  25»].[<.(r-0-2,')] 
^  /.(r_0  — 2«» 

oder  nach  leichten  Umformnngen 


im  s,^_Hr  +  t)+y{rt-s^).[{r-ty  +  l?] 

^^^  ^  ^(r  — 0-25«  • 

Das  Vorzeichen  der  Grösse  unter  der  Wurzel  hängt  allein  rt  —  5*  ab. 
Für  concav-concave  Punkte    der  Elementarwelle,   wo   rt^^ 
>0,    giebt  es  somit    zwei    durch    die    Gleichung    bei    19)    be- 
stimmte Lagen  der  ersten  Fokalebene,  wo  ^einMinimum  ist. 
Um  nun  den  Minimums werth  von  igy  zu  finden,  müssen  wir  in 

aus  19)  den  Werth  iga  einsetzen.  Um  die  umständliche  Rechnung  zu  ver- 
meiden, machen  wir  von  der  letzten  noch  gestatteten  Coordinaten Verlegung 
Gebrauch.  Bis  jetzt  ging  nur  die  z-Axe  durch  (x,  y,  z)  auf  der  Elemen- 
tarwelle parallel  der  Axe  des  Bündels,  aber  die  xz  und  die  yz- Ebene 
waren  noch  um  die  ^-Axe  drehbar. 
Wir  legen  sie  jetzt  so,  dass 

s  =  0 
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wird,  WAS  anch  Dtipin  in  abnlicUen  UntersncliTingen  zu  tlnin  |»flegt.    Es 
wird  dadurch  dns  Kegultat  nicLts  aa  seiner  Allgemeinheit  yerlieran,. 

Wie  die  Coordinfiten 'Ebenen  jetzt  liegen^  Ijfsst  sich  leicht  mit  Hülfe 
der  Gleichung  bei  16)  ermitteln.  Dieselbe  bestimmte  doch  den  Winkel  a^ 
den  die  erste  Fokmiebene  mtt  der  xz*  Ebene  innchtt  wenn  dio  beiden  Fokal- 
ebenen aaf  einander  senkrecht  stehen.     Kun  wird  in  derselben  für  5  ^^  0 

der  Winkel  «=  —  nnd  es  fallen  für  dieses  Coordlnaten System  die  auf  ein* 

ander  senkrecht  stehenden  Fokalebenen  mit  der  xz —  und  ys- Ebene  zu- 
sammen.^) 

Aus  19)  wird  für  s  =  0 


21) 

und  aus  2e) 


r  +  iJfa 


tgy~ 


{r  —  i)tgu 


Der  Werth  t^r  igu  aas  21)  hierin  eingesetzt^  liefert  für  igy  das  ge- 
suchte Mimmnm 


t  Bekanntlich  ist  immer 
tg2u  = 
>  nach  Gleichung  bei  21) 
i§2u 
I 


^^  r—t.  fi— Vi/ 


2Agot 


1  — f/«' 
±2,y7i 


r  —  t 


y 
uiid-^=^o  ist  der  kleinste  Werth  ven  f~     Mithin  ist  in  derjenigen  Lage 


I 


der  Fokalebenen,  wo  sie  den  kleinsten  Winkel  mit  einander  machen »  der 
Winkel,  welchen  die  erste  FokaleLene  mit  der  jt«* Ebene  macht,  doppelt 
so  gross  als  der,  den  sie  mit  der  zweiten  macht.     Nach  21 )  i^t  noch 


iga=^,g^  =  ±j/r^==+j/?K 


Mit  dieser  Gleichung  kann  man  für  jeden  Patilcl 
unabhängig  Yom  Coordinatensystem  das  Miaimnm  bc 


*)   Eil»  rerwandie»  Coordlnalenajritcm  w« 
Hftift    TrttrtMart,  of  tht  ro^at  Iris/t  Arttd.  vo(^  XP 
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V. 

Die  in  einem  Punkte  der  Hanptwelle  möglichen  Strahlen- 
*bündel  des  Lichtes. 

Im  vorigen  Abschnitte  wurde  durch  Discussion  der  Gleichung  bei  14) 
die  Frage  beantwortet:  welche  unendlich  dünnen  Strahlenbündel  des  Lich- 
tes sind  in  einem  bestimmten  Punkte  der  Eleraentarwelle  möglich  ?  Dabei 
blieb  die  Hauptwelle  unberücksichtigt  und  rausste  für  die  verschiedenen 
Bündel  als  stets  variirend  gedacht  werden.  Jetzt  sollen  die  Strahlenbün- 
del in  einem  Punkte  der  Hauptwelle  untersucht  werden.  Es  wird  jetxt 
möglich  sein,  die  unendlich  dünnen  Strahlenbündel  zum  Strahlensysteme, 
die  Elemente  der  Hauptwelle,  deren  wir  eins  {x\  y\  z)  betrachten,  zur 
Hauptwelle  des  Lichtes,  die  geradlinigen  Querschnitte  zur  Brennfläcbe  zu 
vereinigen.  Jetzt  bleibt  die  Elementarwelle  unberücksichtigt,  und  es  ist 
also  das  Medium  beliebig.  Das  heisst  soviel,  wir  untersuchen,  welche 
verschiedenen  Strahl ensjsteme  zu  derselben  Hauptwelle  gehören  können, 
wenn  sie  in  anderen  Mitteln  sich  befindet. 

Wird  in  der  Gleichung  bei  13) 

on  in.-  T.ig'a  +  2S.iga  +  R 

^  ^^~      S.ig'a  +  {R^T).iga  —  S' 

der  Nenner  der  rechten  Seite  gleich  Null ,  so  kommt  dem  Früheren  analog 

2  o 

In  jedem  Punkte  der  Hauptwelle  giebt  es  eine  einzige  Lage  der  Fo- 
kalebenen, in  der  sie  auf  einander  senkrecht  sind: 

Unter  allen  Strahlensystemen,  die  für  eine  bestimmte 
Hauptwelle  je  nach  derVerschiedenheit  der  Medien  möglich 
sind,  giebt  es  im  Allgemeinen  nur  eines,  dessen  Brenn- 
flächen sich  rechtwinkelig  schneiden.  — 

In  22)  wird  / flf «  = -- ,  wenn  5  =  0,  Ä  =  J  ist.     Bezeichnen  wir  mit 

/>,  und  P,  die  Hauptkrümmungsradien  unseres  Punktes  der  Hauptwelle ,  so 
ist  alädann  bekanntlich  P^  =  P^.  Es  muss  der  Punkt  eine  sphärische 
Krümmung  besitzen,  wenn  sämmtliche  in  ihm  möglichen  Bündel  einander 
senkrechte  Fokalebenen  haben  sollen: 

Sphärische  Hauptwellen  besitzen  in  jedem  Mittel  nur 
Brenn  flächen,  die  sich,  wenn  überhaupt,  unter  rechten  Win- 
keln schneiden. 

Verschwindet  in  13)  der  Zähler  rechts,  so  ist 

23)  tga  = -^ . 

In  jedem  concav-convexen  Punkte  der  Hauptwelle  giebt  es  zwei  nn- 
endlich  dünne  Strahlenbündel,  m  denen  die  Fokalebenen  zusammen  fallen. 
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Folglich  giebtes  auch  unter  allen  Strahlensystemen  einor 
concav-convexenHauptwelle  immer  zwei,  die  nur  eine  Brenn- 
fläche besitzen.  Die  Tangentialebenen  an  die  Brennfiäche  des  einen 
schneiden,  beiläufig  gesagt,  die  eine  Schaar  von  Geraden  aus  der  Haupt- 
welle aus;  die  Tangentialebenen  an  die  Brennflttcbe  des  zweiten  Strahlen- 
systemes  die  andere. 

Bei  einer  Minimumsbetrachtung  würde  die  Gleichung  entstehen : 


_  S.{R+T)±y{RT—S*)l{R  -  Ty  +  AS'] 
tga—-  T{R—T)  —  2S^ 

Für  concav-concave  Theile  der  Hauptwelle  sind  Strah- 
lensysteme miteinschaaligen  Brenn  flächen  unmöglich;  viel- 
mehr giebt  es  immer  zwei  Strahlensysteme,  deren  Brenn- 
flächen sich  unter  den  kleinsten  für  diese  Hauptwelle  mög- 
lichen Winkeln  schneiden.  Die  Grösse  dieses  Winkels  ändert  sich 
mit  Ry  S,  7,  den  zweiten  partiellen  Differentialquotienten  der  Hanptwelle. 
Ist  diese  gegeben,  so  kann  man  ihn  von  Punkt  zu  Punkt  berechnen. 

VI. 

Einleitung. 

Wir  waren  zu  den  Gleichungen  bei  13)  und  14)  dadurch  gelangt,  dass 
wir  aus 

iix  I  (gß—tgcc 

''^  '''  =  r+igä:tg'ß 

den  Werth  von  igß  entweder  mittelst 

IR  +  S{tga  +  tgß)+T.iga.tgß=:0 
oder  mittelst 
r  +  s{tg€t  +  (gß)+t,lga.igß=^0 
fortschafften.     Es  soll  jetzt  tga  und  igß  gleichzeitig  eliminirt  werden.     Zu 
diesem  Zwecke  geben  wir  der  Gleichung  bei  11)  folgende  Form: 


y(tga+tgßY-Uga.tgß 

^^"^  i  +  ig^.tgß 

Nach  den  Gleichungen  bei  12)  ist 

,    Tr  — Ä/ 

tga  +  lgß^^^,—^^, 

Sr  —  Rs 

^s^^igß'-^^Yi^zrsrr 

diese  Werthe  \n  tgy  eingesetzt: 


_       y{Tr  +  Riy'-^(Sr  —  R$){T$-^Si) 
^gy  —  ±  (T$  —  Si)  +  (ßr—R8) 

oder  auch  nach  leichter  Umformung 
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...     ,, j/{Tr-^Rl^2Ssy^4{S*-RT)(s'^rt) 

^V     ^gy—±  s{T—B)-^S{t—r)  • 

Es  ist  diese  Gleichung  ganz  besonders  dazu  geeignet,  die  gemeinsame 
Einwirkung  der  Haupt-  und  Elementarwelle  auf  das  Strahlensjstem  zu 
untersuchen.  Wiederum  werden  wir  den  Gang  der  Function  tgy  in  doppel- 
ter Weise  betrachten.  Ein  Mal  sollen  die  partiellen  Differentialquotienten 
der  Elementarwelle  r,  «,  t  constant  bleiben,  und  die  der  Hauptwelle  /?,  5,  7 
vaiüren.  Wir  betrachten  alsdann  einen  bestimmten  Punkt  der  Elementar- 
welle, während  die  Hauptwelle  alle  möglichen  Gestalten  erhält,  oder  man 
alle  ihre  Punkte  durchläuft.  Zweitens  lassen  wir  B,  S^  T  constant  und 
variiren  r,  5,  t 

Kann  man  auch  der  Elementarwelle  nicht  alle  möglichen  Gestalten 
geben ,  denn  sie  ist  für  jedes  Mittel  eine  bestimmte ,  und  lässt  sich  auch 
nicht  drehen ,  denn  sie  hat  in  ihrem  Mittel  eine  feste  Lage ,  so  lassen  sich 
doch  alle  möglichen  Mittel  der  Reihe  nach  durchgehen  und  man  kann  auch 
das  ganze  Mittel  sammt  der  in  ihm  festliegenden  Elementarwelle,  z.  B. 
einen  Krystall,  drehen  und  eine  herankommende,  durch  i?,  5,  T  bestimmte 
Hauptwelle  in  anderen  und  anderen  KichtuDgen  durch  den  Krystall  gehen 
lassen.  Dieser  geometrische  Vorgang  ist  noch  anschaulicher  als  das  Drehen 
der  ersten  Fokalebene  um  ihre  Axe. 

Wegen  der  Symmetrie  von  24)  brauchen  wir  nur  die  Rechnung  ein 
Mal  auszuführen,  und  können  wieder  die  Resultate  für  die  andere  Opera- 
tion sogleich  ablesen. 

Freilich  muss  bei  dieser  Variation  der  zweiten  partiellen  Differenzial- 
quotienten  mit  einiger  Vorsicht  verfahren  werden,  denn  in  singulären 
Punkten  werden  diese  Functionen  discontinuirlich.  Glücklicherweise  aber 
schneiden  sich  die  beiden  Fokalebenen  auf  beiden  Flächen,  sowohl  der 
Haupt-  als  auch  der  Elementarwelle  unter  conjugirten  Richtungen,  und 
wenn  die  eine  Fläche  und  ihre  Gleichungen  den  Dienst  versagen,  so  nimmt 
man  die  andere.  Hat  man  es  z.  B.  mit  einem  der  vier  singulären  Punkte 
der  Elementarwelle  von  zweiaigen  Krystallen  zu  thun  ,  so  sind  r,  5,  / 
discontinuirlich;  aber  so  lange  wir  nur  nicht  J?,  5,  Jauch  discontinuirlich 
werden  lassen,  variiren  wir  die  Hauptwelle. 


VIL 
Die  Hauptötrahlen. 

Wir  beginnen  unsere  Betrachtung  mit  einem   besonderen  Falle,    der 

dann  in  Folgendem  unberücksichtigt  bleiben  wird.     Das  unendlich  dünne 

Strahlenbündcl  kann  nämlich  in  der  Weise  ausarten,  dass  alle  seine  Strah- 

Ion  durch  einen  einzigen  Punkt  der  Axe  gehen.    Dann  wird  jeder  Strahl 
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hIbo  2111»  Fokaktralil,  jnde  durch  die  AxG  mögliche  Kbene  ist  Fakalebene, 
Winkel  y  wird  uubeBtioimtf  und  es  eatateht  dio  Gleichung 

0 

Di^rartlge  uuendlii^li  dünne  Strahl enbüiulc^l  hci;&sei)  Haup tstraiiloni 
Aus  solchen  liauptstrablea  kann  mau  sich  z<  B.  ein  ätrablcuäyätem  be- 
gleheud  denken,  welches  durch  eine  Linse  in  einen  gewöhnlichen  Brenn- 
punkt gesanmiE^U  ist. 

Wir  bringen  die  Gleichung  bei  24)  in  folgende  Form  t 

{Tr^Ri~2B$Y—A[S^^MT){f~ri) 


tfYY  = 


'  lietrachten  r,  s^  t  aU  coustant  und  setzen  den  Zähler  und  Nennerf  jodou  für 
sich  nach  /?,  S^  T  diffürt^u^tiit,  gleich  Null, 

IDer  Nenner  giebt 
—  2[5(r— /)  — i(Ä—  T)]{r  —  t  —  s  +  s)  =  (y, 
oder 
25)  S.{r-t)^s[R^T)=^0 

Der  Zilbler  liefert: 
26)  2{Tr+Ilt~-2Ss)(r  +  t—2s)+A(s''  —  rt){R  +  T~2S)  =  Ü, 

Diese   beidea  Bedingungsgleicbungctt  bei  25)  und  20)   werden   befriedigt, 

Iwenn 
27)  i?  =  0,  S  =  0,  J=0,  

oder  wenn 
28)  R^r,  S  =  s,  T=^t 

ist.     Wäret  uftch  r,  ^,  t  differenssirt  worden,  »o  würde  man  die  Gleichung 
2ä)  und  ausserdem  noch  folgende 
29)  r  =  0,  s=^ö,  r  =  o 

als  Bedingung   für  die  Hauptstrahlen   erhaltüu  haben^     Die  Gleichungen 
bei  3t))  scheiden  wir  aus,  denn  dieselben  sprechen  von  einer  ebenen  Ele- 
meutnrwelle  oder  van  Wendepunkten;  saluhe  kommen  aber  in  der  Natur 
an  keiner  E  lernen  tatwelle  vor. 
■  Die  Gleichungen  bei  27)  &lnd  von  r\  s,  i  unabhängig,  gel  ^^^t 

jede  Elemeutarwelle, 

Sie  besagen,  dassfürjedes  belle bigeMittel  e 
wellen  nur  Hauptätrahlen  besitze n. 

Das  stimmt  auch  vollkommen  mit  der  Erfahrur*" 
Dioptrik  und  Katoptrik,  in  welcher  beäonderä  die  e 
Bolle  spielen,  hat  es  fast  nur  mit  Strablensysteme^ 
strahlen  bestehen. 

Liegt  der  Hauptbrennpunkt  der  HauptsCrsh 
so  besteht  das  System  aus  lauter  Paralletätrahlet) 
Gelten   die  Gleichungen   28),   so   haben  Hfl 
einen  Contact  zweiter  Ordnung* 
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In  jedem  Punkte  der  Elementarwelle  also  eines  jeden 
Mittels  sind  Hanptstrablen  möglieb,  wenn  die  Hauptwelle 
einen  Contact  zweiter  Ordnung  mit  der  Eiern  entar  welle  hat. 
Greifen  wir  zur  Erläuterung  einige  einzelne  Falle  heraus.  In  homo- 
genen Medien  muss  die  Uauptwelle  eine  Kugel  sein,  wenn  sie  einen  Con- 
tact zweiter  Ordnung  mit  der  Elementarwelle  haben  soll,  und 

es  sind  die  Strahlenbündel  ebener  und   sphärischer  Haupt- 
wellcn  in  homogenen  Mitteln  alle  Hauptstrahlen, 
wie  jeder  weiss. 

Beachtet  man  ferner,  dass  die  FresneTsche  Wellenfläche  in  den 
Punkten,  wo  sie  von  einer  singulären  Tangentialebene  berührt  wird, 
wo  ^  —  ri:=0  ist,  und  die  innere  konische  Refraction  stattfindet,  von 
einer  Abwickelbaren  berührt  wird,  so  kann  man  sagen: 

Von  den  bei  der  inneren  konischen  Refraction  möglichen 
Strahlenbündeln  sind  diejenigen  Hauptstrahlen ,  deren  ent- 
sprechender Punkt    auf  der  Hauptwelle  eben    ist,   oder   von 
einer  Abwickelbaren  osculirt  werden  kann. 
Es  erübrigt  noch 

i.tg*a  +  2s,tga  +  r    0 

^^~""  5.rör«a-f-(r  — /)/gra  — 5~  O" 
zu  setzen.     Es  sollen  Zähler  und  Nenner,   für  sich  nach  tga  differenzirt, 
verschwinden. 

t.lga  4-5  =  0 

80  entsteht  hieraus  durch  Elimination  von  (gcc  als  Bedingung  der  Haupt- 
strahlen 

s         r  —  l 

7"^  TT' 

oder 

5*  — r/  =  — (5»  +  /*). 

Diese  Bedingungsgleichung  ist  erfüllt,  wenn  *  =  0,  r  =  l,  die  Elemen- 
tarwelle also  eine  Kugel  ist;  im  Allgemeinen  aber  ist  *'  —  r/  <  0  und  es 
existiren  nur  für  concav-convexe  Punkte  der  Elementarwelle 
Hauptstrahlen.     Da  auch 

5«  — Är=  — (S»+ J«) 
ist,    so    haben    concav-concave    Haupt  wellen    mit    Ausnahme 
der    sphärischen,    für    die    8:^0,    R=T    ist,     keine    Haupt- 
strahlen. 

VIII. 
Die  Haupt-  und  die  Elementarwelle  in  ihrer  Wechsel- 
beziehung. 

Es  möge,  um  zu  erfahren,  wann  y  =  ^  ist,  in 
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^        ^^  S{r  —  t)  —  s{R—T) 

der  Nenner  rechts  verschwinden,  so  kommt  durch  die  Gleichang 

25)  S{r—i)  =  s{R'-T) 

nichts  Neues.  Sie  ist  mit  25) ,  der  einen  Bedingung  für  Hauptstrahlen 
identisch.  Schliesst  man  die  bei  27),  28),  29)  gegebenen  Bedingungen  zu 
ihrer  Befriedigung  aus,  so  bleiben  noch  die  Gleichungen 

17)  *  =  0,  r  =  /und  S  =  0,   Ä  =  r, 

welche  schon  discutirt  sind. 

Es  handelt  sich  jetzt  um  die  Frage,  wann  y  =  0  wird.  Das  hängt 
davon  ab,  ob  es  möglich  ist,  die  Gleichung 

zu  erfüllen.  Die  rechte  Seite  ist  stets  positiv.  Die  linke  kann  nur  dann 
gleich  der  rechten  werden,  wenn  S* — RT  mit  5* — r(  dasselbe  Vorzeieben 
hat,  und 

die  beiden  Fokalebenen  können  nur  dann  zusammen- 
fallen, wenn  die  Haupt-  und  Elementarwelle  gleich- 
artige Krümmung  haben. 
Dann  können  die  Fokalebenen  zwar  zusammenfallen,  es  ist  aber  nicht 
nothwendig;  vielmehr  wissen  wir  schon,  dass  in  concav-concaven  Punkten 
y   stets  einen  kleinsten  Werth  besitzt.     Um  dieses  Minimum  zu  finden, 
differenziren  wir  24)  nach  R^  S,  T  und  betrachten  r,  «,  i  cbnstant,  also  die 
in  einem  bestimmten  Punkte  der  Elementarwelle  möglichen  Bündel: 
[2(rr4-Ä/— 255)(r+r  — 2j)-f4(5*— r/)(Ä+r— 25)] 
X[S(r-^t)-s(R^T)Y+2[S(r^i)^s(R-T)](r^t) 

26)  X[{Tr  +  Rt^2Ssy-^4iS^—RT)(s'—rt)]  =  0. 

Da  schon  bekannt  ist,  dass  die  Function  kein  Maximum  hat,  so  braucht 
man  sich  nicht  erst  durch  nochmalige  Differentiation  von  26)  zu  überzeu- 
gen, dass  der  Werth  ein  Minimum  sei. 

Die  Bedeutung  dieser  Gleichung  ist  schwierig  abzulesen.  Zunächst 
enthält  sie  25)  als  gemeinschaftlichen  Factor.  Nehmen  wir  denselben  her- 
aus und  werfen  ihn  fort,  da  er  nichts  Neues  bringt. 

Erinnern  wir  uns,  was  wir  für  ein  Coordinatensjstem  haben.    Es  ha 
delt  sich  um  einen  durch  r,  5,  (  bestimmten  Punkt  der  Elementarwelle;  ' 
Formeln    sind    darauf  begründet,    dass    die    Bündelaxe    Coordinaten 
der  z  sei.     Es  steht  noch  wie  bei  der  vorigen  Methode  eine  Drehung 
diese  Axe  frei,  und  die  geschehe  so,  dass  ;  =  0  wird.     Alsdann  gilt 
die  Hauptkrümmungsradien  in  (r,  ;,  /) 

1  1 

Für  5  =  0  lässt  sich  26)  in  folgende  Form  bringen: 

27)  (^Tr—Riy—[t{r~i)  iR-~r(r— <)r\S= 

Zeitschrifi  f.  Mathematik  u.  Physik.   VIII,  5. 
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Das  liefert  für  das  Minimum  von  /  die  Bedingungen : 

Sind  aber  Pi  und  P,  Hauptkrümmnngsradien  der  Hanptwelle,  so  ist 
für  5=0  aucbPi  =  ^,  P,  =  -7,  also 

2*)  ^  =  ^ 

Wäre  R^  S,  T  constant  gewesen,  nach  r,  s^  i  differenzirt,  und  5=0  ge- 
setzt, so  hätte  man 

30)  *  =  0,  rr  =  Ä/  =  0, 

also  dasselbe  Resultat  bekommen. 

Von  allen,  in  einem  Punkte  der  Hauptwelle  möglichen,  unendlich 
dünnen  Strahlenbündeln  besitzt  dasjenige  den  kleinsten  Winkel  zwischen 
den  Fokalebenen,  dessen  zugehöriger  Punkt  auf  der  Elementarwelle  Haupt- 
krümmungsradien besitzt,  proportional  den  entsprechenden  auf  der  Haupt- 
welle.    Für  die  Strahlensysteme  selber  liefert  das  folgenden  Satz : 

Schneiden  sich  die  Brenn  fläch  en  eines  allgemeinen  Str  ah - 
lensystemes,  so  ist  der  Winkel,  den  sie  bilden,  in  allenPunk- 
ten  der  Durchschnittscurve  der  kleinste,  welcher  für  diese 
Hauptwelle  in  diesem  Mittel  möglich  ist,  wenn  die  Krüm- 
mungsradien in  allen  einander  entsprechenden  Punkten  der 
Haupt-  und  Elementarwelle  proportional  sind. 

Durch  Substitution  von  28)  oder  30)  in  24)  entstehen  die  schon  in  Ca- 
pitel  III  gefundenen  Werthe  des  Minimums  von  tgy,  nämlich: 

_    2.}/Wf    _2.//>|/>, 


oder 


^^^~     R—T  Px  —  Pt  ' 
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ZXX.  üeber  das  WänneleitiuigfveniiOgen  das  Kupfen  und  Bis«ni  bei 
venohiedenen  Temperatureiu  Von  J.  A.  Anqström.  (Pogg.  Ann.  Bd.  118. 
S.  423  aas  Oefversigt  af  K.  Vetensk.  Förhandl.  1862  No.  2.)  Angström  hatte 
bcf^eits  1861  in  Oefversigt  af  K.  Vet.  Acad.  Förhandl.  eine  nene  Methode 
beschrieben ,  das  Wärmeleitangsvermögen  za  bestimmen  und  ihre  Branch- 
barkeit  an  einigen  von  ihm  angestellten  Versuchen  nachzuweisen  versucht, 
fline  Mittheilung  darüber  befindet  sich  in  Pogg.  Ann.  Bd.  114.  S.  513.  Ihr 
entnehme  ich  Folgendes: 

1.  £s  ist  die'  Wärmemenge  bestimmt  worden,  welche  zwischen  den 
zwei  Oberflächen  einer  Metallwand  von  den  Temperaturen  u  und  u  und 
der  Dicke  Jx  übergeht,  es  ist  dann  beim  Wärmeleitungsvermögen  A:  für 
die  Flächeneinheit: 

.  w  —  u        ^ 

*^F-  =  ^' 

die  in  der  Zeiteinheit  hindurchgegangene  Wärmemenge.  Wenn  Q  durch 
Beobachtung  bekannt  geworden  ist,  kann  dann  aus  obiger  Gleichung  k  ge- 
funden werden.  2.  Es  ist  die  Ausbreitung  der  Wärme  in  einem  Metall- 
stabe beobachtet  worden ,  dessen  eines  Ende  auf  einer  constanten  Tempe- 
ratur erhalten  wurde,  natürlich  nachdem  alle  Querschnitte  constante  Tem- 
peratur erlangt  hatten.  Die  Temperatur  u  lässt  sich  hier  nach  der  Biot'- 
schen  Differenzialgleichung : 

4JPu       hp 

•berechnen,  in  welcher  h  die  äussere  Wärmeleitungsfähigkeit  der  Ober- 
fläche, k  die  innere  Wärmeleitungsfähigkeit  des  Querschnittes,  p  den  Um- 
fang und  w  den  Querschnitt  des  Stabes  bedeuten.  Beobachtet  man  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Stabes  vermittelst  eingesenkter  Thermometer  oder 
Anlegung  eines  thermoelectrischen  Elementes  dje  Temperatur,  so  erhält 
man  aus  den  Temperaturbeobachtungen  k  als  Function  von  h.  Die  erste 
Methode  giebt  nach  Angström's  Ansicht  deswegen  keine  guten  Besultate, 
weil  man  a)  durch  den  Contakt  beider  Oberflächen  mit  Wasser  oder  Dampf 
das  Leitungsvermögen  so  ändert,  dass  nach  P^clet  der  Unterschied  if 
sehen  den  Leitungsfähigkeiten  der  Metalle  ganz  uii&.  ^ax  ^«t^^'iM 
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wenn  man  sie  mit  der  geringen  Leitungsfähigkeit  des  Wassers  vergleicht, 
b)  begünstigt  man  die  Wärmeaufnahme  des  Wassers  durch  rasche  Bewe- 
gung desselben,  so  steht  zu  befürchten;  dass  durch  die  Reibung  des  Wassers 
an  der  Metalloberflächo  Wärme  frei  wird,  welche  das  Versuchsresultat  be- 
einträchtigt. Diesem  Umstände  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  die  von 
verschiedenen  Beobachtern  nach  dieser  Methode  gemachten  Bestimmnngen 
der  Wärmeleitungsfähigkeit  des  Kupfers  um  das  81.fache  von  einander 
differiren.  Die  zweite  Methode  leidet  an  dem  Mangel,  dass  k  als  Fanction 
von  h  erhalten  wird,  h  ist  aber  bei  derselben  Oberflächenbeschaffenheit  von 
der  Temperatur  des  Raumes  und  des  Stabes  abhängig  und  hat  bei  dersel- 
ben Temperatur  auch  nur  denselben  Werth ,  sobald  die  Stäbe  gans  genau 
gleichen  Flächenttberzng  haben. 

Wie  die  Methoden  zu  beurtheilen  sind,  die  man  als  aus  beiden  vor- 
hergehenden gemischte  bezeichnen  kann,  wird  vollständig  aus  dem  Vor- 
hergehenden erhellen.  Es  sind  bei  diesen  Versuchen  kurze  Stäbe  von 
den  zu  untersuchenden  Stoffen  verwendet  worden,  sie  wurden  an  dem  einen 
Ende  erhitzt  und  gaben  am  anderen  Ende  die  Wärme  an  Wasser  oder 
Quecksilber  ab,  während  die  Seitenflächen  an  Luft  grenzten.  Die  Me- 
thode von  Angström  besteht  nun  darin,  dass  er  einen  Metallstab  von 
hinreichender  Länge  an  einem  Ende  abwechselnd  erhitzte  und  erkaltete, 
und  sobald  im  Stabe  die  Temperaturänderungen  regelmässige  Perioden  be- 
folgten, an  bestimmten  Stellen  des  Stabes  mittelst  eingesenkter  Thermo- 
meter von  Minute  zu  Minute  beobachtete.  Er  erhielt  dann  aus  den  Beo- 
bachtungen die  innere  Leitungsfähigkeit  k  in  absolutem  Masse,  unabhängig 
von  der  äusseren  Leitungsfähigkeit  h  ausgedrückt.  Zur  Berechnung  wen- 
det er  die  Differenzialgleichung 

dt  dx* 

an,  worin  if=— rUnd  H :=  — r—  und  c  die  specifische  Wärme  des  Stabes, 

CO  C  QW  ' 

i  dessen  Dichtigkeit  ist. 

Da  hier  u  eine  periodische  Function  der  Zeit  sein  muss,  hat  A  n  g s  t  r  ö  ra 
das  Integral  in  eine  nach  den  Sinus  der  Vielfachen  von  t  fortschreitende 
Reihe  entwickelt,  sich  jedoch  bei  der  Berechnung  von  k  auf  deren  erste 
Glieder  beschränkt.  Da  er  jedoch  nicht  nachgewiesen  hat,  dass  er  mit 
den  angegebenen  Gliedern  ausreicht  und  ausserdem  ein  falsches  Integral 
für  u  angegeben  hat  (wje  ihm  auch  in  den  Fortschritten  der  Physik  im 
Jahre  1861,  dargestellt  von  der  physikalischen  Gesellschaft  zu  Berlin,  Seite 
403  u.  ff.  nachgewiesen  worden  ist),  so  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  bei 
seinen  Wärraeleitungsbestimmungen  von  Kupfer  und  Eisen  erhaltene  üe- 
bereinstimmung  der  Zahlen  illusorisch  ist.  Er  fand  hierbei :  ist  eine  Me- 
tallwand  tob  Kupfer  oder  Eisen,  die  Oberflächen   von  51**  C.  und  52*  C, 
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Temperatur,  der  Abstand  1  Centimeter ,  der  durchströmte  Querschnitt  1  D 
Centimeter,  so  gehen  in  der  Minute  über 

bei  Kupfer  0,05402  Wärmeeinheiten, 
bei  Eisen    0,00077  „ 

Die  Wärmeeinheit  bezogen  auf  1  Kilogramm  und  l**  C. 
Angström  hat  nun  in  seiner  neuereu  Arbelt  das  Gesetz  aufzufinden 
gesucht,   nachdem   die  Wärmeleitnngsfähigkeit  mit  der  Temperatur   ab- 
nimmt.    Er  fand,  dass  innerhalb  des  Fundamentalabstandes  die  Leitungs- 
flähigkeit: 

k  =  0,06163  (1  —  0,002140  für  Kupfer, 
k  =  0,011927  (l  —  0,002874/)  für  Eisen  ist. 
Es  wtirde  hiernaeh  immer  wahrscheinlicher  werden,  dass  die  von 
Franz  und  Wiedemann  aufgestellte  Proportionalität  zwischen  Wärme- 
leitungs-  und  Electricitätsleitungsvermögen  wirklich  existirt,  allein  die 
ganze  Frage  muss  immer  noch  so  lange  als  eine  offene  betrachtet  werden, 
als  nicht  Angström  seine  Resultate  von  den  Fehlern  befreit  hat,  welche 
jetzt  noch  in  denselben  nachzuweisen  sind.  Dr.  Kahl. 


XXZL    Wellenlänge   der  hellen  Linien  &rbiger  Ehunmen.     Die 

Wellenlänge  der  rothen  Kaliumlinie  hat  Mascart  (Poggendorf.  Annalen, 
Bd.  118,  8.  367)  und  die  Wellenlänge  des  rothen  und  blauen  Lithiumstreifens, 
des  gelben  Natriumlichtes,  der  blauen  Strontinmlinie  und  der  grünen 
Thalliumlinie  hat  J.  Müller  (Pogg.  Ann.,  Bd.  118,  S.  641)  gemessen. 

Beide  Beobachter  haben  die  Wellenlänge  mittelst  eines  Beugungs- 
gitters bestimmt,  das  Gitter  von  Mascart  war  in  Vierzigste!  -  Millimeter 
getheilt,  das  von  Müller,  ein  Nobert^sches  Gitter,  hatte  500  Striche  auf  1 
Pariser  Linie.  Mascart  wendete  zur  Beleuchtung  des  Gitters  die  Flamme 
von  mit  Kaliumdämpfen  beladenem  Wasserstoff  an,  während  Müller  der 
gefärbten  Bunsen'schen  Lampe  sich  bediente.  Mascart  fand  für  die 
Wellenlänge  der  rothen  Kaliumlinie  0,000768""°'.  Diese  Zahl  ist  aus  einer 
sehr  grossen  Menge  von  Beobachtungen  abgeleitet,  denen  Mascart  selbst 
keine  allzngrosse  Genauigkeit  zuschreibt.  Bisher  nahm  man  die  Wellen- 
länge der  Linie  A^  welche  mit  der  rothen  Kaliumlinie  genau  zusammen- 
fällt 0,000750«»"  an. 

J.  M  ü  1 1  e  r  f and  für  die  Wellenlängen :  ' 

der  rothen  Lithiumlinie :  .  0,0006763"^, 
der  gelben  Natriumlinie:  0,0005018°'°', 
der  grünen  Thalliumlinie :  0,0005348°'°', 
der  blauen  Strontiumlinie:  0,0004681"'"'. 
J.  Müller  macht  a«  a.  0.  auch  auf  die  Brauchbarkeit  der  hellen  8pe< 
trallinien  zur  Bestimmung  des  Brechnngsindex  nacVi¥T%?aL«i3\iQl^t'%^«(^ 
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aufmerksam,  da  dieselben  zu  jeder  Zeit  unabhängig  von  der  Witterung 
hervorzubringen  sind,  während  die  Beobachtung  der  Frauenhofer^aehen  Li- 
nien geeignete  Witterung  und  auch  geeignetes  Local  voraussetzt. 

Dr.  KahIm 

XXXEL  Anwendung  des  analytiiohen  Speetrunu  bei  der  Stahlindnitrie. 

Das  Ausland,  36.  Jahrg.,  S.  264,  berichtet,  dass  Spectroscope  bei  grossen 
Eisenwaarenmanufactur  in  Shieffield  —  in  Anwendung  kommen  werden. 
Wenn  der  Guss  des  Stahles  gelingen  soll ,  so  muss  man  gewisse  bei  seiner 
Schmelzung  entweichende  Gase  los  geworden  sein.  Ob  diese  bereits  fort 
sind,  will  man,  wie  das  Ausland  wissen  will,  durch  Betrachtung  der  Flamme 
über  dem  Stahl  im  Ofen  mit  dem  Spectroscop  erfahren.        Dr.  Kahl. 


XjlXiii.  Die  SfttM  vom  Peuerbach'iohen  Kreise  und  ihre  Erweiter- 
ungen. Es  bedarf  wohl  kaum  der  näheren  Angabe  der  Sätze,  welche  hier- 
durch bezeichnet  werden  sollen;  sie  sind  durch  Jacob  Steiner *s  Schrift: 
„Die  geometrischen  Constrnctionen*'  etc.  (Berlin,  1833) ,  wo  sie  sich  in  eine 
ausgedehntere  Anmerkung  im  $.  12  (p.  49  —  55)  entwickelt  finden,  allge- 
mein bekannt  geworden,  nachdem  sie  in  Feuerbach 's  Schrift:  „Das  ge- 
radlinige Dreieck*^  (1822)  wohl  zuerst  gegeben  waren  (p.  55  fl.).  Neuerdings 
hat  sie  R.  Baltzer  in  seine  trefflichen  „Elemente  der  Mathematik*'  (IL 
Band,  Leipzig  1862;  p.  86  fl.,  306  fl.)  aufgenommen. 

Die  Gruppe  dieser  Sätze  hatte  aber  auch  im  Jahre  1860  die  Aufmerk- 
samkeit der  Goometer  von  Dublin  auf  sich  gezogen,  oder  vielmehr,  allem 
Anscheine  nach,  sie  wurde  von  diesen  neu  aufgefunden,  und  Rey.  6.  Sal- 
mon  theilte  im  „Quarterly  Jurnal  of  Mathem.^^  Vol.  IV,  p.  152  fl.  die  Re- 
sultate von  A.  Hart,  W.  R.  Hamilton  und  ihm  selbst  in  gedrängter 
Kfirze  mit.  Die  Uebertragung  der  Gruppe  dieser  Sätze  auf  die  Kugel 
war  eine  Frucht  dieser  Studien;  A.  Hart  sprach  zuerst  die  Existenz 
des  Feuerbach*schen  Kreises  im  sphärischen  Dreiecke  aus 
und  mein  verehrter  Freund,  Rev.  Salmon,  machte  mir  kürzlich  eine  brief- 
liche Mittheilnng  über  den  einfachen  analytischen  Beweis  derselben,  welche 
mich  zu  einigen  Bemerkungen  an  diesem  Orte  veranlasst. 

Das  System  der  einem  gegebenen  Dreieck  eingeschriebenen  Kreise 
mit  dem  umgeschriebenen  und  dem  Fe u erb ach'schen  Kreise,  oder  wie 
man  ihn  zuweilen  genannt  findet,  dem  Kreise  der  neun  oder  zwölf  Punkte, 
weil  er  durch  die  drei  llöbenfnsspunkte ,  die  drei  Seitenmittelpunkte 
und  durch  sechs  Punkte  geht,  von  denen  drei  die  Strecken  der  Höhen  zwi- 
schen ihrem  Durchschnittspunkte  und  den  Ecken  des  Dreiecks  halbieren, 
während  die  drei  anderen  vom  Durchschnittspunkte  der  Seitenhalbiemngs- 
linien  halb  so  weit  entfernt  sind,  als  dieser  von  der  Peripherie  des  umge- 
schriebenen Kreises  —  kann  als  ein  System  von  Kegelschnitten  be- 
trachtet  und  nach  denselben  Principien  in  ein  allgemeineres  System  über- 
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geführt  werden,  welche  ich  in  dem  Werke  „Analytische  Geometrie  der 
Kegelschnitte'^  im  dritten  Abschnitt  des  XVI.  Kapitels  entwickelt  und  in 
den  Art.  477 — 80  aaf  das  Beispiel  von  den  Normalen  eines  Kegelschnittes 
etc.  angewendet  habe.  Diese  allgemeinere  Anffassang  hängt  sodann  mit 
der  erwähnten  Uebertragung  aaf  die  Sphärik  in  der  Art  zusammen ,  dass 
der  für  die  Letztere  geführte  Beweis  zugleich  jene  selbst  rechtfertiget. 

Die  Erweiterung  selbst  beruht  aber  auf  der  geometrischen  Wahrheit, 
dass  alle  Kreise  durch  zwei  imaginäre  feste  Punkte  im  Unendlichen  gehen 
einerseits,  und  auf  der  Auffassung  des  rechten  Winkels  andererseits,  welche 
in  ihm  ebenso  einen  speciellen  Fall  des  harmonischen  Strahlenbüschels  wie 
in  der  Halbierung  einer  Strecke  einen  speciellen  Fall  der  harmonischen 
Theilung  sieht  (vergl.  „Anal.  Geom.  der  Kegelschn.'^  Art  282,  320,  418). 
Sie  gestaltet  sich  daher  wie  folgt.  An  die  Stelle  des  Systeme^  der  yier  dem 
Dreieck  eingeschriebenen  Kreise  tritt  das  System  der  vier  Kegelschnitte 
^19  '^1  ^i«  '^49  welche  durch  drei  Tangenten  /,,  ft»  h  ^^^  zwei  feste  Punkte 
P  und  Q  bestimmt  sind;  der  umgeschriebene  Kreis  wird  vertreten  durch 
den  Kegelschnitt,  welcher  durch  die  fünf  Punkte  A  (/„  /,),  B  (/„  r,),  C(/|,  (,), 
i>,  Q  hindurchgeht,  und  zur  Bestimmung  des  an  die  Stelle  des  Feuer- 
bach*schen  Kreises  tretenden  Kegelschnittes  führen  folgende  Bemerkun- 
gen. Er  ist  nach  wie  vorher  durch  neun  oder  zwölf  näher  anzugebende 
Punkte  bezeichnet,  während  er  zugleich  die  festen  Punkte  i^und  Q  enthält; 
denn  an  die  Stelle  der  drei  Seitenmittelpnnkte  treten. die  drei  Punkte  «i, 
j3,,  y,,  welche  in  den  Seiten  BC^  CA^  AB  \n  Bezug  auf  die  Endpunkte  der- 
selben  die  conjugirt  harmonischen  Punkte  sind  zu  den  respectiven  Schnitt- 
punkten a^  ß,  y  derselben  mit  der  geraden  Linie  PQ^  welche  die  festen 
Punkte  verbindet.  Die  Höhen  des  Dreieckes  werden  ersetzt  durch  jene 
Geraden,  die  in  Bezug  auf  die  Verbindungslinien  der  respectiven  Ecke 
mit  den  festen  Punkten  P  und  Q  derjenigen  Geraden  harmonisch  conjugirt 
sind,  welche  nach  dem  Dnrchschnittspunkte  der  Gegenseite  des  Dreieckes 
mit  PQ  gezogen  wird;  diese  bestimmen  in  den  Gegenseiten  die  Punkte  ^|, 
j9i,  Cj,  welche  an  Stelle  der  drei  Höhenfusspunkte  dem  Kegelschnitte  der 
neun  Punkte  angehören.  Die  übrigen  Punkte,  welche  ihm  angehören,  sind 
ebenfalls. leicht  zu  bezeichnen;  ist  H  der  Durchschnittspunkt  der  drei  vor- 
her gefundenen  die  Höhen  ersetzenden  Geraden  und  nennen  wir  a,  6,  c 
ihre  Dnrchschnittspunkte  mit  der  Geraden  P0,  so  sind  drei  jener  Punkte 
die  vierten  harmonischen  Punkte  a,,  &,,  c^  zu  jenen  in  Bezug  auf  die  Strek- 
ken  AEj  BH^  CH  respective,  etc. 

Femer  .treten  an  die  Stelle  der  Centra  der  Kreise  des  Systemes  die 
Pole  der  Geraden  PQ  in  Bezug  auf  die  Kegelschnitte  desselben ,  und  die 
Relationen,  welche  sich  auf  die  Lage  der  ersteren  beziehen,  übertragen 
sich  leicht  auf  diese  letzteren;  etc. 

Aber  endlich  ist  ein  System  von  Kegelschnitten ,  welche  durch  zwei 
feste  Punkte  gehen ,  nur  als  ein  specieller  Fall  einea  &^«\.^m^%  n^\i^^%^- 


392  Kleinere  Mittheilungen. 


schnitten  anansehen,  welche  mit  einem  festen  Kegelschnitt  eine  doppelte 
Berührung  besitzen,  nnd  auf  ein  System  dieser  Art  überträgt  sich  daher  die 
Beihe  der  Sätze,  welche  sich  auf  die  betrachtete  Figar  beziehen,  im  allge- 
meinsten Falle.  Der  Hauptsatz  derselben  sagt  dann  ans,  dass  die  vier 
Kegelschnitte,  welche  drei  gemeinschaftliche  Tangenten 
haben  nnd  zugleich  einen  gegebenen  Kegelschnitt  doppelt 
berühren,  sämmtlich  von  einem  fünften  Kegelschnitt  einfach 
berührt  werden,  der  selbst  mit  dem  gegebenen  eine  doppelte 
Berührung  hat. 

Und  eben  da  tritt  die  Sphärik  als  zuständiges  Beweismittel  ein ;  denn 
Kreise  auf  einer  Kugel  entsprechen  vollständig  solchen 
Kegelschnitten  einer  Ebene,  welche  mit  einem  festen  Kegel- 
schnitt eine  doppelte  Berührung  haben. 

Wenn  durch 

S  =  0 
ein  Kegelschnitt  und  durch 

«  =  0 
eine  gerade  Linie  dargestellt  wird,  so  ist 

5  =  Ara«oder  5  =  a« 
die  Gleichung  eines  Kegelschnittes,  welcher  den  ersteren  in  den  beiden 
Punkten  berührt,  welche  die  Gerade  u  mit  ihm  gemein  hat.  Und  auf  die 
nämliche  allgemeine  Form  reducirt  sich  ohne  Schwierigkeit  die  Gleichung 
eines  kleinen  Kngelkreises  oder  eines  geraden  Kreiskegels.  Es  dürfte 
vielleicht  genügen,  hierfür  die  §S  29  und  32  von  F.  A.  Möbius'  Abhand- 
lung: „Ueber  eine  neue  Behandlungsweise  der  analytischen  Sphärik**  zu 
citiren.  Aber  es  ist  zum  Verständniss  des  Folgenden  wohl  angemessener, 
einige  Bemerkungen  hier  anzuschliessen,  welche  eine  einfache  Betracht- 
ungsweise der  Probleme  der  analytischen  Sphärik  begründen.  Sie  fusset 
auf  dem  folgenden  Princip:  Wenn  die  Coordinaten  irgend  eines 
Punktes  P  der  Kugel,  die  wir  aus  dem  Anfangspunkt  des 
Systemes  als  Centrum  beschrieben  denken,  in  die  Gleichung 
einer  durch  ihr  Centrum  gehenden  Ebene  substitnirt  wer- 
den, so  bezeichnet  das  Substitntionsresultat  die  Länge  der 
von  P  auf  sie  gefällten  Normale  oder  den  sinus  des  sphäri- 
schen Bogens,  welcher  durch  P  normal  zur  Ebene  jenes 
grüssten  Kreises  gelegt  wird. 

Denn  mit  Hülfe  desselben  überträgt  sich  leicht  und  ungezwungen  die 
loterpretationsmetbode  für  die  Gleichungen  ebener  Curven,  welche  in  den 
Kapiteln  IV  und  XIV  der  „Anal.  Geom.  der  Kegelschnitte"  dargelegt  wor- 
den ist,  auf  die  Probleme  der  Sphärik. 

In  Bezug  auf  die  zunächst  vorliegende  Frage  brauchen  wir  nur  zu 
bemerken,  dass  für  alle  Punkte  eines  kloinen  Kugelkreises  der  sinus  ihrer 
sphärischen   Entfernung   von   den   Polaren   seines   Centrums   constant  ist, 
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denn  für  x\  y\  z  als  die  Coordinaten  des  Kreiscentrams  ist  die  Gleichung 
der  Polare  desselben 

a;«  +yy  +  »»  =0, 
die  Gleichung  der  Normalebene  aus  dem  Centrnm  der  Kegel  zu  dem  nach 
jenem   gehenden  Radius  derselben;  und  wenn  wir  die  linke  Seite  dieser 
Gleichung  kurz  durch  a  und  durch  /3  den  sphärischen  Radius  des  betrach- 
teten Kreises  bezeichnen,  so  ist 

o'.*ec/J  =  a:'  +  y»  +  z* 
die  Gleichung  des  fraglichen  Kreises,  d.  h.  sie  ist,  wie  behauptet  wurde, 
von  der  Form 

«•  =  5. 

Die  einfache  Weiterbildung  jener  Principien  nach  Analogie  der  ana- 
lytischen Geometrie  der  Ebene  führt  dann  zu  den  allgemeinen  trimetrischen 
Coordinatensystemen  der  Kngelfläche  und  für  unser  Problem  dazu,  als  die 
Ausdrucksforraen  der  vier  dem  sphärischen  Dreieck  von  den  Winkeln  A^ 
B^  C  eingeschriebenen  Kugelkreise  die  Gleichungen 

a:'  +  y*  +  2*  —  2yzcosA  —  2zxcosB  —  2xycosC=  (^  +  ^  +  */ 
zn  erkennen.    Die  speciello  Form 

a:*  +  y*  +  2* — 2y  zcosA  —  2zxcosB  —  2xycosC=(x  +  y  +  z)', 
der  Gleichung  für  den  eingeschriebenen  Kreis  reducirt  sich  auf 

y  z  C08^  — h  zxcos* h  xyco^  —  -=3  0, 

i£  2  * 

und  man  sieht  leicht,  dass  zwischen  ihm  nnd  der  durch 

Xar-f"  ^y  +  vz  =  0 
dargestellten  Ebene  oder  grOssten  Kreislinie  Berührung  stattfindet ,  wenn 
die  Bedingung 

COS'-k^  +cos^u^  4-C0J-- v*  =  0 
2  2^  2 

erfüllt  ist.     Die  vier  Kreise 

X*  +  y*  +  z*  —  2yzcosA  —  2zxcosB  —  2xycosC  =  {^  +  y  +  if 
werden  von  dem  Kreise 

^  +  y*  +  **  —  2y9CosA  —  2%xcosB  —  2xycosC 

=  \xcos{B  --  C)+ycos{C—  A)+»cos{A—  B)\* 

gemeinschaftlich  berührt,  und  derselbe  wird  leicht  als  das  Analogen  des 

Feuerbach^schen  Kreises  nachgewiesen.     Sein  Centrum  hat  die  Coor* 

dinaten 

cos{B  —  C),  cos(C — A),  cos{A^B) 
und  liegt  daher  in  dem  grössten  Kreise,  welcher  den  Schnittpunkt  der  Höhen 
und  den  Schnittpunkt  der  Seitenhalbierungslinien  verbindet.  Diese  An- 
deutungen werden  an  diesem  Orte  genügen;  für  die  weitere  Ausführung 
darf  ich  wohl  auch  meine  deutsche  Ausgabe  von  Rev.  G.  Salmon^s  ^^Geo- 
metry  of  thrce  Dimcnsions^^  verweisen,  welche,  zu  baldigem  Erscheinen  vor- 
bereitet ist. 
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Ich  will  nur  noch  hemerken,  dass  sich  dieselben  Principien  der  Ver- 
allgemeineruDg  auf  andere  Sätze  des  Systemes  leicht  übertragen ,  s.  B.  auf 
den  Folgesats ,  durch  welchen  die  Gruppe  der  fünf  oder  sechs  Kreise  zu 
einer  Gruppe  von  sechszehn,  respective  zwanzig  Kreisen  erweitert  wird, 
dass  nämlich  der  Fenerbach'sche  Kreis  des  Originaldreieckes  ^ ^ C  auch 
für  jedes  der  drei  Dreiecke  HAB^  HBC^  HCA  und  die  ihnen  eingeschrie- 
benen Kreise  die  nämliche  characteristische  Curve  bleibt;  etc. 

Und  endlich  sei  daraufhingewiesen,  dass  die  Erweiterung  der  Sätze 
auf  ein  System  von  Kegelschnitten,  welche  mit  einem  gegebenen  Kegel- 
schnitt eine  doppelte  Berührung  besitzen ,  sie  in  diejenige  Sphäre  der  All- 
gemeinheit erhoben  hat,  in  welcher  das  Princip  der  Rerciprocität  auf 
sie  Anwendung  erleidet  Auch  dies  folgt  aus  ihrer  Geltung  auf  der  Kugel- 
fläche schon,  aber  ebenso  ans  der  nunmehrigen  Gestalt  der  Sätze  selbst. 

Chemnitz,  im  März  1803.  Dr.  Wilh.  Fikdlsr. 


ZXXIY.  üeber  die  Dreiecke,  deren  Ecken  die  Xittelpunkte  der  yier 
Berübrungskreise  einet  gegebenen  Dreieokei  sind.  Von  Ed.  Jac.  Nosgob- 
BATH.  In  einem  Aufsatze:  „lieber  die  Entfernungen  der  merkwürdigen 
Punkte  des  ebenen  Dreieckes  von  einander",  der  in  dem  Archiv  der  Ma- 
thematik und  Physik,  Band  36,  S.  325 ,  von  Herrn  Professor  G  r  u  n  e  r  t  mit- 
getheilt  wird,  sind  die  beachtenswerthe  Resultate,  welche  der  Herr  Ver- 
fasser erzielt,  lediglich  im  Wege  analytischer  Behandlung  und  durchgehend 
mittelst  sehr  weitläufiger  Rechnungsoperationen  ermittelt.  Es  erschien 
wünschenswerth,  denselben  Gegenstand  mit  elementaren  Hülfsmitteln  auf 
einfacherem  Wege  zu  behandeln,  und  den  Zusammenhang  desselben  mit 
anderen  merkwürdigen  Eigenschaften  des  Dreieckes  darzulegen.  Die  fol- 
genden Untersuchangen  haben  diesen  Zweck  und  ^seigen,  dass  wenn  der 
Durchmesser  des  umschriebenen  Kreises  eines  Dreieckes  als  Masseinheit 
angenommen  wird,  sich  die  Grössenbeziehungen  desselben  durch  besonders 
einfache  und  elegante  Formeln  ausdrücken  lassen. 


1. 

Bezeichnet  d  den  Inhalt  eines  Dreieckes  ABC,  dessen  Winkel  A,  B 
und  C  sind,  dessen  innerer  Berührungskreis  den  Radius  r  hat,  während  r«, 
r^  und  r«.  beziehentlich  die  Radien  der  äusseren  Berührungskreise  bezeich- 
nen, welche  in  den  Winkeln  A^  B  und  C  liegen,  und  ist  fi  der  Durchmesser 
des  umschriebenen  Kreises  zu  Dreieck  ABC^  so  findet  sich  mittelst  ein- 
facher Entwickelung : 

J)  J  =  ^  JA»  sin  A .  sin  B ,  sin  C, 
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,  A   .  B   ,   C 
r  =  2u.stn  —  stn—  stn  --, 
'^222 

ABC 
r-  =  2tt*in—  cos-- .  cos-— 
•'^222 


^)  ^  A    ,    B         C 

r^=:2ficoS''  sm  —  .  cos— 

^22  2 

ABC 

r-= 2  tt  co^  —  CO«  —  sin  — 
^222 

und  es  lassen  sich  aus  diesen  Formeln  sofort  die  bekannten  Relationen : 

3)  r.  +  r*+r,  =  2^  +  r 

4)  i+i+i=i 

r«       n       rc        r 

nnd 

herleiten. 

2. 

Die  gerade  Yerbindnngslinie  des  Mittelpunktes  des  inneren  Berühr- 
nngskreises  eines  Dreieckes  mit  dem  Mittelpunkte  eines  seiner  äusseren 
Berührungskreise  sei,  der  einfacheren  Bezeichnung  halber,  die  innere 
Centrale  und  die  gerade  Verbindungslinie  der  Mittelpunkte  der  beiden 
anderen  äusseren  Berührungskreise  die  zugehörige  äussere  Centrale 
genannt.  Das  von  den  drei  äusseren  Centralen  gebildete  Dreieck  heisse 
äusseres  Mittelpunktsdreieck,  und  jedes  Dreieck,  welches  von  zwei 
inneren  Centralen  und  der  nicht  zu  denselben  gehörigen  äusseren  Centrale 
gebildet  wird,  heisse  inneres  Mittelpunktsdreieck. 

Zwei  zusammen  gehörige  Centralen  stehen  normal  auf  einander. 

Die  Normale  auf  der  Mitte  einer  Dreieckseite  trifft  die  Mitten  der  zu- 
gehörigen Centralen. 

Jedes  Dreieck  ist  das  Höhenfusspunktendreieck  seines  äusseren  Mittel- 
punktsdreieckes. 

Jeder  Winkel  des  äusseren  Mittelpunktsdreieckes  ist  Complements- 
winkel  zur  Hälfte  des  gegenüberstehenden  Winkels  im  Ursprungsdreieck. 

Bezeichnen  ^,  B'  und  C'  die  den  Eckpunkten  A,  B  und  C  bezieh- 
lich  gegenüberliegenden  Mittelpunkte  der  äusseren  Berührungskreise  zu 
Dreieck  ABO^  dessen  innerer  Berührungskreis  den  Mittelpunkt  N  hat,  so 
folgt  für  die  inneren  Centralen : 

A 
2' 


A'  N=z2iisin- 


6)  ^     B^N  =  2ßSin^, 

^       2' 
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die  äusseren  Centralen : 


rC'  =  2ucos-, 

6)  ^      A'C'=:2fiC08-, 

^  w  C 

AB  =2acos  — , 

^         2 

Die  hieraus  sich  ergebenden  einfachen  Beziehungen  zusammengehöri- 
ger Centralen  sind  bemerkenswerth.  Sie  gestatten  die  unmittelbare  Ab- 
leitung beachtenswerther  Relationen.  So  folgen  z.  B.  aus  ihnen  sofort 
nachstehende  Sätze : 

Das  Product  zusammen  gehöriger  Centralen  ist  gleich  dem  doppelten 
Product  aus  dem  Durchmesser  des  umschriebenen  Kreises  und  der  zuge- 
hörigen Dreieckseite. 

Die  Summe  der  Quadrate  zusammen  gehöriger  Centralen  ist  gleich 
dem  Quadrat  des  doppelten  Durchmessers  des  umschriebenen  Kreises. 

Die  Hadien  der  umschriebenen  Kreise  der  vier  Mittelpunktsdreiecke 
sind  einander  gleich,  und  zwar  ist  jeder  gleich  dem  Durchmesser  des  um- 
schriebenen Kreises  des  Ursprungsdreieckes. 

Aus  jeder  Seite  eines  Dreieckes,  dem  oberen  Abschnitt  der  augehöri- 
gen Höhe  und  dem  Durchmesser  des  umschriebenen  Kreises  lässt  sich  ein 
rechtwinkeliges  Dreieck  zusammen  setzen,  in  dem  dieser  Durchmesser  Hy- 
potenuse ist. 

Zieht  man  von  einer  Ecke  eines  Dreieckes  aus  dem  Durchmesser  des 
umschriebenen  Kreises  und  verbindet  dessen  Endpunkt  geradlinig  mit  den 
beiden  anderen  Ecken,  so  sind  diese  Verbindungslinien  gleich  den  oberen 
Abschnitten  der  Höhen,  welche  zu  den  Dreiecksseiten  gehören,  die  an  je- 
ner Ecke  zusammenstossen. 

Ferner  ergiebt  sich,  wenn  ^f  den  Inhalt  des  äusseren  und  Ja^  ^i!  und 
Je  beziehlich  die  Inhalte  der  inneren  Mittelpunktsdreiecke  des  Drei- 
eckes vom  Inhalt  J  bezeichnen,  welche  den  Eckpunkten  A^  B  und  C  gegen- 
über liegen: 

ABC 
—  cos  —  cos  — , 
2  2  2 


7) 


ABC 
/^«  =  2  |iA*  cos  -  sin  ~  sin  — , 

A         B        C 
z/^  =  2  fi^sin  —  cos  —  sin  --, 

^   .   A    .    B        C 
J  =  2ursm  —  stn  —  cos  --, 
r  2         2  2 

^  r    r^   n   r^ 
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j^B'  +  ^e  +  B'C^  — 

Ist  Q  der  RftdiuB  des  mnereo  ß^rithruiigskreises  zum  äusseren  Mittel- 
punktsdreieckf  und  eind  Qa>,  Qt,  und  ^c  ^'i^  Hadien  dieser  Kreifie  s£u  den  drei 
inneren  Mittelpunktsdreiecken,  5f>  ist 
f  11)  A'B'  +  ^C  +  B'C  =  ^^  +  Q+  ga+Qh  +  g. 

und,  vrenn  dO*  &Q  und  ^^  die  Radien  der  drei  iiuisseren  BfirUlirungakreise  des 
änsöeren  Alittelpunktüdrcieckes  J  B' C  bezeinLnen: 

J2)       /0  +  ÄC  +  B'C  =  «p  +  *?  +  .?  +  $«  +  <>*  +  ^.* 
welche  Relation  sich  aas  II)  ergiebt^  wenn  man  das  in  3)  ausgedrückte  Ge- 
setz bertlckifcbtigt. 

Ferner  ist; 

H)  A'N.B'N.CN:=^4ti^r 

15)  ^^'•+^C'»  +  ^C*^8/+  4^r 

und  folgt  aus  den  beiden  letzten  Batzen,  dass  die  Summe  der  Quadrate 
sämmtlicher  Centraieu  gleieb  dem  zwülffaehen  Quadrat  des  Durcbmessers 
des  umschriebenen  Kreises  ist. 


3, 

Die  bf»iden  Theüe,  in  welche  jede  Centrale  durch  die  Ecke  des  Drei- 
pckes»  welche  auf  ihr  liegt,  zerlegt  wird,  mögen  Ceütralabschnitte 
heitisen. 

Für  die  Abschnitte  der  äusseren  Centrale  B'C  ergeben  nlch  die  Be- 
lationeu  : 


17) 


B        € 
AB  =  2  «  sin  —  cos  — 

r         2  2 

AC   =  2  a  COS  —  stn  — 
'^         2         2 


ans  denen  hervorgehti  dass  jeder  Abschnitt  einer  Mnnseren  Centrale  crteicli 
ist  dem  Prodtict  aus  dem  doppelten  Durclimest^er  des  umschri' 
ses  t  dem  Cosinus  defi  anliegenden  Winkeb  und  dem  Sinus  d< 
ungsstück  liegenden  Wiukeb  im  zugehörigen  inneren  Mittel] 
Für  die  Abschnitte  der  inneren  Centrale  A  A'  feigen  d% 


I 


L 


lationen: 


18) 


B        C 

AA  ==2«^öf  —  crtj  — 

r         2  ? 


,/  iV  =  2  u  sin  "  sin  — 
^        2        % 

aus  denen  sieb  der  allgemeine  Satz  ergiebt,  da 
Abschnitt  einer  inneren  Centrale  gleich  i^t  d^k 
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ten  Durchmesser  des  uinscbriebenen  Kreises  und  beziehlicli  den  Cosinus 
oder  den  Sinus  der  beiden  halben  Dreieckswinkel,  welche  sie  nicht  trifft. 

Mit  Hülfe  dieser  Relationen  lassen  sich  nun  in  einfachster  Weise  fol- 
gende Sätze  herleiten : 

19)  Aff.AC  —  Aji.AN 

d.  h.  dasProduct  zweier  zusammen  gehörigen  äusseren  Cen- 
tralabscbnitte  ist  gleich  dem  Product  der  beiden  entspre- 
chenden inneren  Centralabschnitte,  oder,  in  einemDreieck 
ist  das  Product  der  Abschnitte  einer  Seite,  in  welche  die- 
selbe durch  die  zugehörige  Höhe  zerlegt  wird,  gleich  dem 
Product  aus  dieser  Höhe  in  ihren  unteren  Abschnitt. 

20)  A'N.AN=:fi.2r 

d.  h.  das  Product  einer  inneren  Centrale  und  ihres  inneren 
Abschnittes  ist  gleich  dem  Product  ans  den  Durchmessern 
des  umschriebenen  und  des  inneren  eingeschriebenen  Krei- 
ses, oder  in  einem  Dreieck  sind  die  Produete  zusammenge- 
höriger Höhenabschnitte  einander  gleich. 

Für  die  Produete  der  inneren  Centralen  und  der  zugehörigen  äasseren 
Abschnitte  derselben  ergeben  sich  die  Beziehungen: 

IÄfi.ÄA  =fi.2ra 
CN.CC   =fi.2r^. 

Für  die  Produete  der  äusseren  Centralen  und  deren  gleichliegenden 
Abschnitte  folgt  in  der  derselben  Weise 

1A'B\A:C=ii,2ra 
BC.B'A  =  (i.2n 
A!0\CB^=li.2rc 

und  man  erkennt,  dass  das  Product  jeder  inneren  Centrale  und  ihres  äusse- 
ren Abschnittes  gleich  ist  dem  Product  der  zugehörigen  äusseren  Centrale 
und  desjenigen  Abschnittes  derselben,  welcher  mit  jenem  Abschnitte  von 
demselben  Punkte  ausgeht. 
Ferner  folgt: 

iA'N.A'A'  +  B'N.B'B  +  CN.CrC==^A'B\A'C+B'(f.B'A  +  A'(r.CB 

23)  J  _  A'B'^+B'C^  +  A'C* 

und 

24)  AA.B^.CC^—, 

d.  h.  das  Product  der  drei  Höhen  eines  Dreieckes  ist  gleich  dem  doppel- 
ten Quadrat  des  Inhalts  desselben,  dividirt  durch  den  Halbmesser  des  nm- 
ßchriehenen  Kreises. 
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Die  Mittelpunkte  der  umschriebenen  Kreise  zu  den  Mittelpunktsdrei- 
ecken ÄßC\  B' N' C\  ÄKC  und  Ä N' B\  nebenstehende  Figur,  seien 
beaichlich  M,  Ä\  B*'  und  C".  Die  dadurch  gebildeten  Vierecke  Ä'  ff  C  M^ 
ff' ÄCM  und  C' Ä  ^' IT  sind  Rhomben  von  der  Seite  f». 

Die  Vierecke  Ä  ff'  C"  N,  ff  Ä'  C"  N  und  C  Ä'  ff'  N  sind  ebenfalls  Rhom- 
ben von  der  Seite  f»  und  beziehlich  congruent  jenen  Rhomben. 

Die  Figur  MÄffCf^Ä'ff'C 
kann  daher  als.  ein  schiefer  Wür- 
fel betrachtet  werden,  dessen  drei, 
an  den  einander  gegenttberstehen- 
den  Ecken  M  und  iV  zusammen- 
stossenden  Seitenwinkel  vier 
Rechte  betragen.  Da  sämmtliche 
Ecken  dieses  Würfels  Mittelpunkte 
zu  Berührungskreisen  des  Drei- 
eckes il^Csind,  so  werde  derselbe 
derMittelpunktswttrfel  dieses 
Dreieckes  genannt. 

Jede  der  drei  Kanten  des 
Mittelpunktswürfels ,  welche  von 
einer  Ecke  losgehen,  steht  normal 
auf  einer  der  drei  Seiten  des  Ur- 
sprungsdreieckes. 

Die  drei  Kanten  des  Mittel- 
punktswürfels, welche  von  einem 
der  drei  Mittelpunkte  der  äusseren 
Berührungskreise  des  Ursprungs- 
dreieckes ausgehen,  schneiden  des- 
sen Seiten  in  den  Berührungspunkten  des  zugehörigen  Berührungskreises. 

Die  Diagonalen  der  Seitenebenen  des  Mittelpunktswürfels  sind  gleich 
den  Centralen  des  Ursprungsdreieckes. 

Der  Dnrchnittspunkt  0  der  Diagonalen  Ä  Ä\  ff  ff\  C  C"  und  MN  ist 
der  Mittelpunkt  des  umschriebenen  Kreises  des  Ursprungsdreieckes. 

Da  ^  Mittelpunkt  des  umschriebenen  Kreises  zu  Dreieck  Ä  ff  Cf  und 
als  Mittelpunkt  des  eingeschriebenen  Kreises  zu  Dreieck  ABC^  ausserdem 
aber  MO  =  NO  ist,  so  folgt  der  bemerkenswerthe  Satz : 

Die  Mittelpunkte  der  eingeschriebenen  und  umschrie- 
benen Kreise  eines  Dreieckes  liegen  in  gerader  Linie  mit 
dem  Mittelpunkte  des  umschriebenen  Kreises  des  zuge- 
hörigen äusseren  Mlttelpunktsdreieckes,  und  zwar  so^  d«»%f 
der  Mittelpunkt  des  umschriebenen  Ktqy«««  Sl^^Mx^'^xmtv^^ 
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dreieckes  gleich  weit  ab  von  den  beiden  anderen  Mittel- 
punkten liegt. 

5. 

Die  Diagonalen  NM^  Ä Ä\  BB^\  C'  C"  des  Mittelpunktswttrfels  bilden 
die  Entfernnngen  der  Mittelpunkte  der  vier  eingeschriebenen  Kreise  des 
Ursprungsdreieckes  von  den  Mittelpunkten  der  umschriebenen  Kreise  der 
vier  entsprechenden  Mittelpunktsdreiecke.  Der  Mittelpunkt  des  umschrie- 
benen Kreises  des  Ursprungsdreieckes  halbirt  jede  dieser  Entfernangen. 
Die  Schnittpunkte  der  Höhen  der  vier  Mittelpunktsdreiecke  liegen  daher 
ebensoweit  von  dem  Mittel  0  des  umschriebenen  Kreises  des  Ursprangs* 
dreieckes,  wie  dieser  von  den  Mittelpunkten  der  entsprechenden  amscbrie- 
benen  Kreise  jener  Dreiecke. 

Aus  der  Gleichung: 

MN*  =  NC*  +  MC*  —  2NC*.  MC  cos  ^^-— ? 

folgt  ^ 

25)  Af^»=fi(^  — 4r) 

und  weiter  folgt,  mittelst  entsprechend  gebildeter  Gleichungen : 

25)  j  ^^'«=^(^  +  4r,) 
f   C'C  =^(^  +  4r,) 

woraus  sich 

26)  MN*  +  j{A"*  +  B'B"*  +  CC*  =  12^* 

ergiebt,  eine  Gleichung,  die  mit  der  bekannten  Eigenschaft  des  schiefen 
Würfels,  dass  die  Summe  der  Quadrate  der  vier  Diagonalen  gleich  ist  dem 
12  fachen  Quadrat  der  Kante,  übereinstimmt,  ausserdem  das  Gesetz  darlegt: 

dass  die  Summe  der  Quadrate  der  vier  Diagonalen  des 
Mittelpunktswürfels  gleich  ist  der  Summe  der  Quadrate  der 
sechs  Centralen  des  Ursprungsdreiecks. 

Aus  25)  folgen,  wie  leicht  erhellt,  die  bekannten  Beziehungen 


c-«=/f(£+..). 


XV. 


Ueber  ainige  hypergeometriBche  Eeihen  ttebßt 
Zahlenwerthen. 

Von  Dr,  Ad.  DKo^KE, 

Reetor  der  höheren  Büigersclmle  h\  Ür*iveubrüich, 


Wie  Hcri'  Prof»  Kirch  Hot  f*)  gezeigt  hat,  kommt  es  bei  der  Bestim- 
mung des  durt^li  eine  uneridUcU  weit  enttemte  magnetische  Masse  in  einem 
weichen  Eisen- Cy linder  iadncirten  Magnetismus  darauf  an,  das  Integral 
der  Differential -Gleichung 

d*r    ,        dr       „ 
^    (/^*  d^ 

ber^usteüen.     Hr.  Prof.  Kummer*)  gab  ala  vollständiges  Integral  dieser 
Gleicliung 


/- 


e     ,n     . €     . du 


nnd  wandelte  dies  um  in  folgende  Summe: 
wo  nacli  Gaus»*) 


n(«-i)=//-' 


e     dtt 


and  1^(1—  ft|  ^)  folgende  Lypergeometnsche  Keilie  bedentet: 


1  +  ^.-^  + 


^f-.  +  r. 


l-«Vl     '     ii^a){2-u)    "1.2   '    (l^Ä)(2-ö)(3-Cf)'l  S.a"*" '''"'^* 

Für  ganze  Zahlen  divergireo  oßenbar  diese  Keihen  und  für  €i^=Q  er* 
halten  wir: 

2.¥^(o).^Ci,e), 

wo  sich  die  Gröaae  ^(O)  dnreb  folgende  Gleich ting  bestimmt; 


*)  Creile,  vot.  4S.     *)  CrW/r,  m^   IT.     >)  üwtmenL  Oötäng^  »ornet.  18 lÄ.     „CCfeci 
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sie  hat  den  Werth  —  0,577215664901 

Der  obigen  Differentialgleichung  genügt,  wie  man  ohne  Weiteres  ersehen 
kann,  die  Reihe  ^(a,p)  als  particuläres  Integral.  Wir  können  sie  auch 
durch  folgende  einfache  Betrachtung  erhalten.  Denken  wir  uns,  was  hier- 
bei stets  möglich  ist,  eine  Reihe  nach  steigenden  Potenzen  von  q  ent- 
wickelt : 

«o  +  «i?  +  «t^*  +  «i^*  + ininfy 

so  sind  die  Grössen  a^,  Aj,  o,,  a^  n.  s.  w.  Functionen  von  a,  die  sich  leicht 
bestimmen  lassen,  indem  die  Reihe  für  jeden  Werth  von  q  der  Differential- 
gleichung genügen  muss.  Wir  erhalten  daher  folgende  Bestimmnngs- 
gleichungen  für  diese  Grössen : 

«.«1  —  «0  =  0 
2or.a|-i-  1.2a,  —  «j  =0 
Za.a^  +  2.308  —  «t  =0 


n.a.On  +  «  —  l.n.dn  —  ««— i  =  0 
und  somit  ergeben  sich  folgende  Werthe: 

a.a-f  l     ^-2 


a.a  +  l.a  +  2    l'2-3 


ec,a  +  l.a  +  2 a  +  n  —  V     1-2-3 " 

Wir  erhalten  also  als  particuläres  Integral 

wobei  ÖQ  eine  beliebige  Constanto  bedeutet,  also  ist  t^(«,^)  selbst  particu- 
läres Integral. 

Wollte  mau  auf  dieselbe  Weise  eine  Kcilie  nach  fallenden  Potenzen 
von  a  suchen,  so  würde  man  alle  Cocfiicieuten  :^=ü  finden;  es  ist  also  eine 
solche  Entwickelung  nicht  möglich. 


Von  Dt,  Ad,  Dbonkk. 


40.1 


Gehen  wir   nun  tsuuächst  zvir  Hetraclitung   der   Reibe   if{€f,Q)   iibor. 
'Offeubar  ist»  wie  man  ohne  Weiteres  ersehen  kann: 


if{^+^,e)  _  ä'^i&.Q) 


&.ti+  l 


oflcr  allgemein 


d^' 


i^(ä, ^)==i5f — ^1,  er — 2.  ff  —  3.,. 
Bedeutet  ir  eine  ganze  Zahl,  so  ist  noeU 


i^(ßf,p)  =  ä — 1,  a — ^2.  «—3. 


.,3.2 


^  ^    (ff  fty  q) 


Um  die  Eigenschaften  der  Reihe  ^(ff»^)  also  kennen  &ii  lernen,  wird 
man  s^nnÜcUst  i^(l,p)  betrachten,  Eü  iat  aaseerdem  der  FM^  wo  ß  ^^^  I 
wird  einer  der  wichtigsten,  indem  die  Difrereiitialgleicbuiig 

rf"F      dV 
rf^i*         dg 

ausger  bei  dem  erwähnten  Beispiele  noch  vielfache  Anwendungen  ündet. 
Wir  wollen  xwB  hier  ujit  einer  hegnügen. 

Denken  wir  uns  irgend  einen  Ret&tionskärper  auf  seiner  Rotatlous- 
a?ce  erwfirmt,  wrihrend  auf  der  Oberfläclia  die  constanta  Temperatur  Ü 
ditrcb  ein  nnigebcndes  i^ledium  erhalten  wlrd^  so  gilt,  wenn  wir  den  KUr* 
per  anf  ein  rechtwinkeliges  Coordinatensystem  beziehen,  für  die  Tempera- 
tur T  eines  jeden  Punktes  beim  Wärme-Gleichgewicht: 

Ist  die  5- Axe  mit  der  Kotationsaxc  zusammenfallend  und  führt  tnnn 
die  Pjilar-Coordlnatcn  /■  und  &  statt  x  und  y  ein  ^  so  erhält  man  tinter  Be- 


rücksichtigung, dasB  T  nicht  von  B  nach  un^i^ii  n  i 
kaiin^  falls  der  betrachtete  Kürper,  wie  wir  ituh 
Uotrop  itit: 

Setzt  mau  nun,  w*as  mnn  bei 
Platten,  oder  RotationsoUipsoidcii 

Ti 

wo  n  eine  Oonstanta  bedeutet, 
cieuten  üqü  Korpers  und  des  uulg 
er  Kotatiunsaxe  und  von  de 


ijssen  ahbiingig  sein 

!r  M  ,    t,M   ,..^eü   Und 
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gig  ist,  während  V  die  Coordinate  s  nicht  mehr  involvirt;  dann  erbalten 
wir  als  bestimmende  Differentialgleichung  für  F  folgende: 

n«F .- — -  =  0, 

r      dr        dr* 

welche  sogleich  durch  die  Substitution  von  ^  = in  unsere  frühere  über- 
geht 

d^V      dV       ,^ 

a^*        dQ 

Bei  diesem  Beispiele  könnte  q  keinen  negativen  Wertb  annehmea. 
Dieselbe  Differentialgleichung  tritt  auch  bei  der  Wellenbewegang  des 
Wassers  in  einem  cjlindrischen  Gefässe  von  sehr  grossem  Radios  auf,  und 
hierbei  sind  auch  die  Fälle  zu  berücksichtigen,  wo  q  negativ  wird. 

Betrachten  wir  nun  zunächst  die  Reihe  ^(l,p);  sie  ist  offenbar  Hir  je- 
den Werth  von  q  convergent,  und  stets  >  1  für  alle  Werthe  von  ^>0;  ftir 
^  =  0  wird  die  Reihe  =  i.  Sobald  jedoch  p  <  0  wird,  nimmt  die  Reibe 
ab  und  ist  von  nun  an  abwechselnd  positiv  und  negativ ,  erreicht  aber  nie 
mehr  den  Werth  +  1.  Wurzelwerthe  der  Reihe  sind  q  = — 1,4458...., 
—  7,6179  u.  s.  w. ,  bei^  =  —  3,6687...  erreicht  die  Reibe  den  Minimomi- 
werth  — 0,40277  und  für  q  =  — 11,9...  erreicht  sie  das  Maximam  mit 
+  0,2989..  Aus  diesen  Angaben  ersehen  wir  bereits,  dass  die  Wurzeln  der 
Gleichung  t^(l<^)  =  0  um  so  weiter  auseinander  liegen,  als  q  grösser  und 
grösser  wird;  ferner  dass  die  Werthe  für  sehr  grosse  g  nur  sehr  wenig  von 
der  Null  verschieden  sind,  so  dass  die  Reihe  alsdann  als  Summand  ver- 
nachlässigt werden  kann.  Denkt  man  sich  ein  rechtwinkeliges  Coordi- 
natensystem  in  der  Ebene  und  auf  der  Abscissenaxe  ^,  als  Ordinaten  aber  1 
tf;(l,^)  aufgetragen,  so  stellt  i/;(l,^)  eine  Curve  dar,  welche  2  unendliche 
Aeste  hat;  der  auf  der  Seite  der  positiven  Abscissenaxe  liegende  ist  gegen 
diese  vollständig  convex  und  steigt  ra^ch  an;  der  zweite  aber,  der  mit  dem 
ersten  continuirlich  zusammenhängt,  bildet  eine  die  negative  Abscissenaxe 
unendlich  oft  schneidende  Curve,  die  sich  derselben  immer  mehr  und  mehr 
nähert. 

Aus  dem  bereits  Gesagten  ersieht  man  nun  ferner,  dass  die  Reihen 
tf;(2,^),  tf;(3,^)  u.  s.  w.,  deren  positive  Aeste  auch  in's  Unendliche  fort- 
wachsen, aber  nicht  so  rasch  wie  t^(l,^),  alle  durch  den  Punkt  1  für  ^  =0 
gehen  und  alsdann  langsamer  fallen,  als  i/;(l,p);  die  Reihe  tf;(2, 9)  ver- 
schwindet für  alle  die  Werthe  von  ^,  welche  die  anderen  zum  Maximum 
oder  Minimum  machen  {q  =  —  3,6687...,  11,0  u.  s.  w.),  während  an  diesen 
Stellen  für  tf;(3,^)  die  Wendepunkte  liegen  u.  s.  w.  Alle  Reihen  verlan- 
fen  also  auf  der  negativen  Seite  ähnlich,  wie  die  oben  betrachtete,  si«* 
werden  flacher  für  wachsende  q  und  verschwinden  für  sehr  grosse  negativa 
Wertb e  von  ^. 


Von  Dr.  Ad.  Dkonke.  405 


Geben  wir  nun  zur  Bestimmung  des  Gesammt-Integrales  der  Differen- 
tialgleichung 

über.     Nach  dem  Früheren  ist  dies 


/ 


u  .  e  .  e     .du 


Prof.  Kirch  ho  ff  wandelte  dies  durch  Gronzhetrachtangen  in  folgende 
Reihen  um: 

)    1        1  ^     1.2        1.2^      1.2.3  1.2.3  '         I 

+  [2  W{0)  —  log.  nat.  q].  ^  ({,q). 

Die  neue  in  diesem  Ausdrucke  auftretende  Reihe,  die  wir  aus  tf;(l,^)  offen- 
bar erhalten ,   wenn  man  jedes   Glied  mit  dem   Factor  1  +  4  +  i  +  •  •  • 

4- multiplicirt ,  wollen  wir  näher  betrachten ;  sie  soll  durch   S  (a,  q) 

bezeichnet  werden.     Es  würde  demgemäss   also  durch   6(l,p)  folgende 
Reihe  bezeichnet  werden : 


a      p    ,    «        a  +  1     P*     ,    «        a  +  1       «  +  2      Q*       ,  .    .- 

«      1  a.a  +  \      i-2  «.a+l.«+2       1.2.3^ 

Für  diese  findet  man  ohne  Weiteres  durch  Differentiation  das  Gesetz : 

rf^«  dQ*       )a"''a+l"^«  +  2"*""*"*"a  +  n  — li 

.    H»+n,9) ^ 

a.a  +  l.tt+2.a  +  Z a+n—l* 

Bedeutet  ß  eine  ganze  Zahl,  so  folgt  also  hieraus : 

ö(^+l,^)  =  1.2.3.4....^-l}--^--^^l  +  ~  +  ^+....+  — j.-^p^-^ 

Anch  bei  Betrachtung  der  Reihen  S  kommt  es  also  darauf  an ,  die  Reihe 
S{itQ)  genauer  zu  kennen. 

Bezeichnen  wir  mit  A^  den  Coefficienten  des  n^^"-Gliedes  dieser  Reihe, 
also 

(1.2.3 ny        • 

so  haben  diese  die  folgenden  Werthe  (durch  log.  a.B^  sind  di 
Logarithmen  der  Coefficienten  der  Reihe  t|;(l,Di')  aixge|^^>)«ii^^ 


^'"««r  finde 
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der  Zahlen wertbe;  es  schien  daher  nicht  unpassend,  in  einer  kleinen  Tafel 
die  Werthe  dieser  drei  Grössen  nebeneinander  zu  stellen.  Die  erste  Co- 
lumne  giebt  den  absoluten  Werth  von  q,  die  zweite  den  Werth  ^(1,  +q\ 
die  dritte  tf;(l,  — ^),  die  vierte  6(1, +  p),  die  fünfte  ©(1,  —  ^)  und  endlich 
die  letzte  den  Werth  des  Gesammt-Integrales,  wobei  aber,  wie  ans  allen 
obigen  Entwickclungcn  au  ersehen  ist,  q  positiv  zu  nehmen  igt,  da  sonst 
imaginäre  Grössen  auftreten.  Die  Werthe  sind  alle  mittelst  eilfsiffriger 
Logarithmen,  resp.  durch  directe  Rechnung  bestimmt. 


^ 

^iU  +  g) 

H^.-Q) 

ecii+e) 

e(i,-ß) 

J  u  *  e  *  e  .  du 

0.0 

1,00000 

+  K0O000 

0,00000 

O.OOOOO 

+  00 

0,1 

1,10253 

0.00247 

0.10380 

—  0,09630 

K47347 

0.2 

K21023 

0,80070 

0.21541 

0.18540 

0.98148 

0.3 

K32320 

0J217Ö 

0,33516 

0,20760 

0.75587 

1  0,4 
'  0.5" 

1,44183 

0,03820 

0.4ß335 

0.34317 

0.58S34 

Ksmm 

+  0,55913 

0,60035 

—  0.41230 

0,47828 

0  n 

Ke0023 

OMnn 

0.74648 

0,47554 

0,40126 

0.7 

1.83240 

0.41338 

0.90211 

0,532tS8 

0,34245 

0,8 

K9740Ö 

0.34ft47 

K06746 

0,584^19 

0,29564 

O.ft 

2,12393 

0.28335 

K24334 

0.03109 

0,25853            ; 

1,0 

2.27058 

j  +0,22380 

K42970 

—  0J7246 

0,22777 

Kl 

2  41213 

046700 

K62700 

0,70898 

0,20215 

K2 

261178 

0,11543 

'     1.835^1 

0.74088 

0,18051 

1.3 

2.7887,^ 

0.00018 

2,05058 

0-76837 

0J02fl(^ 

li4 

2,97328 

+  0.020088 

2,28042 

0.79156 

044507 

1,5 

ZAmm 

—  O,O229Ü0 

253419 

—  0,81107 

043040 

LO 

3,30502 

0.00310 

2,79404 

0,82648 

042037 

IJ 

3.57451 

OJ0041 

3.0ÜÜ53 

0,a3838 

o,ioim 

KB 

3.701111 

0.13502 

3.35313 

0,84687 

0,10046 

KO 

ä'o" 

4,01747 

0.1070^1 

3.653:i;i 
3.070ÖO 

O.H>5114 

0,09014 

4,25235 

—  0J9C55 

—  0,a5432 

0,08405 

2,1 

4,40052 

0,223fJ6 

4-302fi2 

0.85362 

0.07815 

2/2 

4,75020 

0.24848 

4.05072 

0.85010 

0,07222 

2J 

5.01383 

0.27108 

1     5,01552 

0,84419 

0,06077 

2,1 

2,5 

5.28752 

0,20158 
—  O.:il005 

5,30758 
5.70710 

0.83577 
—  0.825Ö7 

0,06202 
0.057fJ3 

'    5,57102 

2.i\ 

5.HI>(ni 

032^57 

0,21574 

0,81224 

fl,053iVl 

2J 

6,17227 

0.34124 

6.65304 

0.79743 

0,04998 

2,8 

0,48043 

0,35414 

7J09O5 

0.78075 

0.0466Ö 

2,fl 

an 

0,81823 
7,15000 

0.3^5534 

7,58712 

0,70235 
—  0.71233 

0.04302 
0,04082 

—  0.37403 

B.0H517 

:ii 

1    7.51207 

0.38207  ' 

8.6(1478 

0,72080 

0,a3819 

:j,2 

7.8777H 

0,38051 

9.14065 

0,60704 

0,03579 

:!.:* 

H,2:rfVlH 

0,30471 

0.71113 

0,07380 

0.03361 

3.n 

8,ß4H.\l 

0,30H54 

lO,2'.Km4 

0.64851 

0.03150 

Von  Dr.  Ad.  Dronkb. 
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Q 

ifO.+(>) 

*(1-^) 

S{i.  +  Q) 

e(l-c) 

J  u  .  e  .  e  .    du 

3,5 
3,6 
3,7 
3,8 
3.9 
4,0 
4,1 
4,2 
4,3 
4,4 

9.05428 

9,47412 

9,90840 

10,35754 

10,82191 

—  0,40111 
0,40248 
0,40271 
0,40186 
0,40000 

10,91262 
11,55050 
12,21428 
12,90469 
1362256 

—  0.62216 
0,59483 
0.56368 
0,53774 
0,50813 

0,02972 
0,02806 
0,02ft49 
0,02508 
0,02302 

11.30192 

11,79798 
12,31054 
12,84001 
13,38680 

—  0.39715 
0,39341 
0.38880 
0,38339 
0,37721 

14,36870 
15,14395 
15,94915 
16,78521 
17,65302 

—  0,47791 
0.44719 
0,41601 
0,38448 
0.35266 

0,02232 
0.02115 
0,02007 
0,01904 
0,01804 

4,5 
4,6 
4,7 
4.8 
4,9 
5,0 

13,95141 
14,53427 
15.13585 
15,75664 
16,39711 
17,05770 

—  0,37034 
0,36280 
0,35464 
0,34590 
0,33644 

—  0,82695 

18,55348 
19,48764 
20,45615 
21,46033 
22,50104 
23,57931 

-  0.32002 
0.28832 
0,25610 
0,22377 
0,19145 

—  0,15919 

0,01709 
0,01617 
0,01533 
0,01459 
0,01387 
0,01336 

XVI. 


lieber  die  Hauptkrümmungshalbmesser  einiger  Flächen. 


Von  Dr.  A.  Ekneper  , 

Docent  an  der  Universität  Qöttingen. 


Die  orthogonalen  Coordinaten  x^  y^  z  eines  Punktes  einer  Fläche  seien 
Functionen  zweier  unabhängigen  Veränderlichen  u  und  v.  Setzt  man  zur 
Abkürzung: 


2) 


dx  dx      dy  dy      dz  dz 

du  (V       du  dv      du  dv 


d^  d^ 

dt^'  du"' 
dx    dj 

du   du' 

dx    dy 

Tv'  Vv 

I 


a*t 

d'x 

a«y  d'z 

du' 

dv" 

dv"  dv' 

dz 

du 

=  A 

dx 
du' 

dy    dz 

du'  du 

dz 

dx 

dy    dz 

dv 

dv' 

dv'  dv 

d'x 

d'y 

d'z 

dudi 

.'  dudv  d 

udv 

dx 

dy      i 

)s 

^•c\ 

ä7/' 

du'      \ 

ht' 

dx 

dy      ( 

>s 

ä7' 

dv'      l 

Vv' 

=  B 


so  sind  die  beiden  Ilauptkrilmmungshalbmesser  im  Punkte  (x^  y,  z)  R  und 
ä"  durch  folgende  Gleichungen  bestimmt: 


3) 
4) 


1        J_  _  JG+  BE~2CF 


1 
KR" 


AB—C^ 

'(^EG  —  Fy 
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Die  Detorminante  AB  —  C*  lj(sst  sich  durch  die  Diffcrentialquoticntcm 
vou  E,  F,  G  nach  u  und  v  ausdrücken,  was  zuerst  Gauss  bei  der  Aufstel- 
lung seines  berühmten  Theoremes  über  die  Abwickelung  der  Flächen  be- 
merkt hat  Durch  Differentiation  der  Gleichungen  l)  nach  u  und  v  findet 
man: 

dxd^cc  ,  dy  d^y  ^dzd^z       1   dE 


du  du^ 


'^  du  dt^'^  du  dt^       2  du 


dx  d^x  ,dy  d^y  .dz  d*i       1   dG 


dv  dv 
dx   d^x 


«  '^  dv  dv*"^  dv  dv"'     2  dv 


5) 


du  dudv 
dx   d^x 


dj  ^y_  ,  ^   y^ 

^  du  dudv      du  dudv' 


d'y 


dv  dudv      dv ßudv      dv dudv       2 
dx  d*x      d^  d^      d^  ^  _  ^_  }_ 


dv  du*      dv  du*      dv  du 


du 


d^d^     djd^     dz  d^^dj[___ 


d_E 

dv 

dG 

du 

djs 

dv 

d£ 

du' 


2 

2. 

du  dv^   *  du  dv*  *  du  dv*      dv        2 
Differentiirt  man  die  dritte  und  fünfte  der  vorstehenden  Gleichungen  nach 
V,  bildet  dann  die  Differenz 

d'F        d*E 
dudv      dv* ' 
differentiirt  man  ferner  die  vierte  und  sechste  der  Gleichungen  5)  nach  ti, 
bildet  die  Differenz 

dudv     du*' 

80  giebt  die  Addition  der  so  erhaltenen  Gleichungen 

d*F    .  d* 


6) 


1  fd'E        d'F    ,d*G\f  d*x  Y     /  d*y  V     /  d^zV 
2\dv*       dudv'^dt^J      \dudv)'^\dudvj'^\dudvj 


dudv 

d^x 


d^' dv*    dV*'d?    dt^'dv*' 

Mit  Rücksicht  auf  die  Gleichungen  5)  findet  man  aus  2) 
d^^      d^d^y      d^yz   ^_JidG 
di^  dv*  '^dt^  dv*'^  d^  dv*'  dv       2  du' 


AB: 


2  dv 


i^dE 

2  du' 
du        2  dv' 


E. 


F. 


\dudvj'^\dudvj '^XdudvJ'   2  dv'    2  du 


j^dE 
2dv' 
l^dG 
2  du' 


E, 


F, 


2  du 
F 


\ 
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Mittelst  dieser  Gleichangen  und  6)  lässt  sich  die  Gleichnng'  4)  in  folgei 
Form  bringen: 

i      /  dF     dG  \  f  dF      dE 


dl     dv      du 

'      .  d 

du 

^du\y{EG—F*)J'^dv\ 

^{EG 

E,     G,      F 

dE  dG  dF 

du'  du'  du 

dE  dG  dF 

dv'  dp'  dv 

m 


Die  Determinanten  A,  B,  C  lassen  sieb  durch  die  Differentialqaotienl 
nach  u  and  v  der  Quantitäten  £,  F,  G  and  A'zsx'  +  y'  +  s*  darstelli 
Man  findet  leicht: 


d'x  ,     d'y  ,     d*t 


7) 


Setzt  man : 


u\    dv)  "^dudv^^dudv'^'^dudv 


8) 


dx   dy  dz 
du   du^  du     ==  Ä, 
dx   dy   dz  \ 
dv^  dv   dv  , 


Ah  = 


du        dv 


so  erhält  man  mittelst  der  Gleichungen  2)  und  7)  für  Ah^Bh  und  Ch  f 
gende  Gleichungen: 

2  du' 
dF_^]_  dE 
du~'  2    dv' 


E, 
F, 


Bh=^ 


d__ 
dv 
dF 

dv 


(«!-:)-'■• 


F 
G 

^  ö — »   ^"q^ 


2  au' 
1  ag 


6? 


Ch 
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F. 


F 
G 


2  dv' 

l^dG 

2du' 

Darch  Substitution  dieser  Werthe  von  ^,  B^  C  nimmt  die  Gleichung  3)  fol- 
gende Form  an: 

—  2{EG  —  F*y, 
oder  einfacher: 


9) 


(^?-)'=- 


-2K(äG-^»)+^_ 


u\     y(£G  —  F*)  y^dvX     y{EG  —  F*)/ 


Für  (las  Quadrat  von  A  erhalt  man  ans  8)  leicbt  Folgendo  Gleichung: 

.dR 


V  = 


du 

dv 


du 
E. 

f. 


R 


dv 

F 


oder 


.0,     (0=.«_.-.(-)'-«(-)V,.- 


dR 

dv' 


Bemerkt  man,    dass   die   Gleichung  der  berührenden   Ebene   im  Punkte 
(x,  y,  ft)  folgende  ist 

so  erhält  man  für  das  Perpendikel  p,  gefällt  aus  dem  Anfangspunkte  der 
Coordinaten  auf  diese  Ebene,  folgende  Gleichung: 


/»*= 


Ä» 


KG  —  F* 
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II. 

Die  Gleichungen  9)  und  10)  gestatten  eine  elegante  Anwendung  auf 
die  Bestimmung  des  endlichen  Hanptkrümmungshalbmessers  einer  develop- 
pabelen  Fläche. 

Die  Coordinaten  $,  17,  {^  eines  Punktes  einer  Curye  doppelter  Krüm- 
mung seien  Functionen  einer  Variabelen  ti,  ds  das  Bogenelement,  ^  der 
Krümmungshalbmesser  und  r  der  Torsionsradius.     Sind : 

a    ß    f 

X    fi     V 

a     b     c 
die  Winkel,  welche  respective  die  Tangente,  der  Krümmungshalbmesser 
und  die  Normale  zur  Krümmungsebene  mit  den  Coordinatenaxen  bilden, 
so  hat  man  folgendes  System  von  Gleichungen: 

du  du    du  ^du     du  'du 

dcosa coslds     dcosß cosfids     dcosy      cosvds 

du  Q    du^      du  Q     du^      du  ^    du 

11)  dcosa coslds    dcosb      cosiids     dcosc cosvds 

du  r    du^      du  r    du^       du  r    du 

dcosk fcosa      cosa\ds     dcos^i, fcosß      cosb\c  s 

du  \~ö^       "^/du'    '^d'u         ""\"7"       "^/^ 

d cos V   _       fcosy      cos c\ds 
du  \   Q  r   Jdu 

(Vergl.  hierüber  Serret  im  Journal  de  Mathematiques  t.  XVI.,  I.  s^rie.) 

Bezeichnet  man  durch  v  die  Distanz  eines  Punktes  (;r,  y,  z)  einer  de- 
veloppabelen  Fläche  vom  Punkte  (J,  1;,  f)  der  Wendecurve  auf  der  Gene- 
ratrix,  bestimmt  durch  die  Winkel  a^  /?,  /,  so  hat  man  folgende  Gleich- 
ungen : 

a:  =  J  +  y  cos  a 

y  =  fl  +  vcosß 

2  =  f  +  r  cos  y. 
DiFfereutiirt  man  diese  Gleichung  in  Beziehung  auf  u  und  v,  so  erhält  man, 
mit  Rücksicht  auf  ll): 

dx       f  V         ,\ds     dx 

—-z=z[cosa'\ cosk\-r-     —-=cosa 

du       \  Q  J  du     du 

dy      (      a  ,    V  \ds     dy  ^ 

du       \      '^  Q        ^  j  du     dv 

dz       (  ,    V  \ds     dz 

--  =  1  ro5y  H cosvJK-     ^- =  cosy. 

du       \      '        Q  Jdu     do  ' 
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d  R      dR 
Für  E,  G,  F,  R^-,  R-^  findet  man  folgende  Werthe: 

du       dv  ° 

R ^  =  hcos a  +  f^co8 ß  +  icosy  +  V  +  {^cos k  +  i^cos fi  +  l;cos v)  —\  ^ 


und  hieraus: 


d  R 

R^-  =  ^co8a  +  ricosß+lco9Y  +  v 

ov 


^3Ä         SR 

^         ^^  ^W  l/i.  .  «...  .        s     V 

^Y{£G-n  ^  P^osa  +  ncosß+  icosy  +  v)  - 

!d8 


Die  Gleiclinng  9)  geht  hierdnrch  über  in  für  R^'=i  oo 
_Ä 

Aus  10)  findet  man  loicht: 


^,  =  —  (|co5a  +  ticosb+  icosc)  —  — . 


/r=:  +  (äcosa  +  ficosb  +  icosc^  —  TT-M 

—  (f   Oti 

folglich : 

■"  Q 
Das  doppelte  Zeichen  bezieht  sich  auf  zwei  äquidistante  Punkte,  welche 
™i^  (I)  ^f  £)  Auf  derselben  Generatrix  liegen. 

m. 

Die  Bestimmung  des  endlichen  Hauptkrümmnngshalbmessers  einer 
developpabelen  Fläche  ist  ein  besonderer  Fall  des  Problemes,  die  Hanpt- 
krümmungshalbmesser  einer  windschiefen  Fläche  zu  bestimmen.  Das  fol- 
gende Verfahren  möchte  wohl  das  einfachste  sein. 

Die  Winkel,  welche  die  Generatrix  einer  windschiefen  Fläche  mit 
den  Coordinatenaxen  bildet,  seien  /,  m,  n;  ferner  (:r,  y,  z)  ein  Punkt  der 
Fläche  anf  dieser  Generatrix  und  v  seine  variabele  Distanz  vom  Punkte 
(Im  Vii  ti)  ^^^  Strictionslinie.  Für  x,  y,  z  finden  dann  die  Gleichungen 
statt: 

a;  =  1,  +  vcosl 
y  =  iyj  +  vcosm 
2  =  fj  +  vcosn. 
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Die  Quatititiiteii  §„  iji,  {;,  und  /,  m,  n  werden  als  Functionen  einer  Varia- 
belen  u  angesehen.     Bekanntlich  ist  die  Strictionslinie  einer  windschiefen 
Fläche  die  Folgereihe  der  Punkte,  in  welchen  die  succesiven  Generatricen 
sich  am  nächsten  kommen. 
Auf  den  beiden  Geraden 

^  — li  _  y  —  Vt  _  g  — & 
cosl  cosm  cvsn 

13)    !r^'""'^    y-'^^-'j-u    ^-f'— äi^ 


,  ,     dcosl  .     dcosm  .     dcosn 

cosl-^-e—z —        cosm+i—- co$n  +  e—z 

du  du  du 

seien  £,,  tji,  i^  und  |',,  ij'i,  ^^  die  beiden  Endpunkte  ihrer  kürzesten  Diatanz. 
Bezeichnet  g  eine  Unbestimmte,  so  hat  man  offenbar 

Die  linken  Seiten  dieser  Gleichungen  sind  den  Cosinus  der  Winkel  pro- 
portional, welche  die  Verbindungslinie  der  Punkte  (|, ,  i^, ,  fj)  (J',,  i^', ,  f,) 
mit  den  Axen  bildet,  da  diese  Verbindungslinie  auf  jeder  der  Geraden  13) 
senkrecht  steht,  so  finden  die  Relationen  statt: 

{i\  —  ^i)cosl+{rj\—fit)cosm  +  {S\--St)cosn=0 

Wegen 

dcosl   ,  dcosm   ,  dcosn 

cos  l  —T f-  cos  m     X +  cos  n  — —  =  0 

du  du  du 

und  der  Gleichungen  14)  werden  diese  Relationen 

-—cosl-}-  '—^cosm+  :^cosn=r=.  —  — 
du  du  du  e 

d^^d cos l     dfiid cos m      5  J,  ö cosn 

du     du        du      du         du     du 

r/dcoslY  ,    /d  cos  mV  .    /dcosuVl 

Durch  Elimination  von  g  zwischen  diesen  Gleichungen  folgt : 

15) 

8^,d cos l      dt],  d cos m      d^,  d oos n 

du     du         du     du  du    du 

/?>'.        ,,?»)i  ,^t,         \r/dcosiy      /dcosmV      /bcosny-] 
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Sind  die  beiden  Geraden  13)  zwei  saccessive  Generatricen  der  wind- 
schiefen Fläche,  80  convergirt  f  gegen  Null,  die  Gleichung  15)  wird  dann : 

1ß^  £ii  ^^^^^  t^Vi  dcosm       dit  dcosn 

Durch  diese  Gleichuug  ist  die  Strictionslinie  einer   windschiefen  Fläche 
characterisirt. 

Aus  den  Gleichungen  12)  findet  man : 

dx      dL   ,      dcosl    dx 
d*x_d%         S'cosl    Vx 


17) 


au«    8ti» 


"-"a;?"'  8^;^=^ 


a«a;        dcosl 


dudv        du 
und  ähnliche  Ausdrücke  für  die  Differentialquotienten  von  y  und  ?.     Man 
setze  zur  Abkürzung: 


18) 


\du  )^\    du   )^\   du   )~\    du) 
d cosl  S%      dcostn  d^,  dcosn  3^  _  ^  (^V 


du    du^ 


du 
drit 


du*        du 


^— co«/4-  -^cosm  +  :r—  cosn=  TT-^ cos (o. 
du  du  du  du 

wo  dSi  das  Bogenelement  der  Strictionslinie  bedeutet  und  co  der  Winkel 
ist,  welchen  die  Strictionslinie  mit  der  Generatrix  bildet.  Die  Gleichun- 
gen 16),  17)  und  18)  geben  dann  für  E^  F,  G,  J,  B  und  C  der  Gleichungen 
1)  und  2)  folgende  Werthe: 

19) 

^=65/^^+"'^*^'  ^  =  ^'  F=|^co5c»,K(Ä'C-^^)=|jK(^i>.«a,  +  i;«/>') 

B  =  0 
a'l,         d^cosl     yiyt         d^cosm     d%         dcosn 
i  •*^""ä7T"»    "JU  »^     ;),it    »    3^  '^^  du* 


A  — 


du 

dl 


du* 


du* 


,   .     dcosl     drjt   . 
8^+"  du-'    J-U+' 
cos  /, 


du* 

dcosm 

'dlT' 

cosm. 


a  f ,         d  cos  n 

COSH 


dcosl 


dcosm 

~dir' 


dcosn 


c= 


85i  ,     dcosl     drji.     dcosm     ^f,         dcosn 


cosl, 


du 


du 


cosm. 


du  du 

cosn 


cosl,    cosm,    COM 
dcosl  dcosm  dc9, 
dlT'  ' 
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^^s^^n^t^^y^nt 


Kngelfläche  von  variabelem  Badius  erzengt  wird ,  deren  Mittelpunkt  rieli 
auf  einer  gegebenen  Carve  bewegt. 

Die  Coordinaten  | ,  17 ,  f  eines  Punktes  der  gegebenen  Curve  und  der 
yariabele  Halbmesser  R  der  Kugelfläcbe  seien  Functionen  von  u.  Mit  Bei- 
behaltung der  Bezeichnungen  von  II  folgt  die  Gleichung  der  einhüllenden 
Fläche  aller  Kugelflächen  durch  Elimination  von  u  zwischen  den  Gleich- 
ungen : 

(*-«)*+ (y-i»)'+(«-Ö*=-R» 

30)  dR 

du 
{x—^)cosa  +  (jf—ii)eosß  +  (c  —  {:)co»y=  —  Ä-g^. 

Setzt  man  zur  Abkürzung: 

so  lassen  sich  die  obigen  Gleichungen  durch  folgende  drei  Gleichungen 
ersetzen,  in  denen  v  ein  variabeler  Winkel  ist: 

a:  =  { — pcosa  +  J  {cosXcosv  +  cosasinv) 
30)  y  =  ^2  — pcosß  +  J(cosfico8v  +  cosbsinv) 

z  =  t — pcosy  +  ^(cosvcosv  +  coscsinv). 
Durch  Differentiation  nach  u  giebt  die  erste  Gleichung : 


d 


X     [ds    dp  Jds        1  I       du'^du         ,      Bssinv     ds    ll 

u     idu   du    Q  du        J  y-         J  du    r        du  ^ 

du        du  .  ds  cosv  I 

+ stnv—d- \cosa, 

L.  J  du     r  -J  ^ 


oder  einfacher : 


dx 

^-^  =  L  cos  a '{'  M cos  X  +  Neos  a , 

0  u 


wo: 


Da 


ds       dp      A  ds 

X=s- -£ —cosv 

du      du       q  du 

31)  M  =  ^ £-%o,.  +  ^|i.?Üif_^^ 

A  du      r  q du 

»,  cu  du   .  ds  cosv 

N= $mv  —  A- . 

d  du    r 


^dR  ds 
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80  lassen  sich  M  und  N  auch  auf  folgende  Weise  durch  L  ausdrücken: 

pcosv      .   ds  /J       P    .    \   . 

ilf  == — -—  L  +  :r-  1 =^stnv]stnv 

J  ou\r        Q         / 


32) 


N  =  ?^L- 


'du\ 


Q 
P 


') 


«IUP  I  cosv. 


also 


Mcosv  +  Nsinv  =  --  Z. 


Mittelst  der  Gleichungen 

—  =  Lcosu  +  Mcosl  +  Ncosa 

dx 

— -  =  d( —  cosXsinv  +  cosacosv) 

du 

und  vier  ühnlichen  Gleichungen  für  die  Differentialqnotienten  von  y  und  z, 
erhält  man  für  E,  /*,  G  der  Gleichungen  1)  folgende  Werthe : 

33)       C=^« 

F  =  ^(Nco8v  —  M8inv)=i — <J:r-  ( ^sinv). 

du\r        Q         / 

Es  ist  femer 

d^x     (dL      Md8\  ,  {dM  ,  ds  L  ,  d8N\       ,  .  /dN     Mds\ 

d*x 

^  = — J{co8lco8v+co8asinv) 

-——s=i8tnv -^ cosa+( ^—co8v^ -t—  8tnv  Ico^il+I  -  --5in»+  ^— co5r ) 

dudv  du  Q  \r  du  du        /  \r  du  du         / 

Multiplicirt  man  die  Determinanten  A^  B,  C  mit 

co^a,     co8ß^     co8y 

C08l^      C08flj      C08V     =ty 
C08ay      C08b^       C08C 

wo  i'sl,  also  i=  +  1,  so  folgt: 

dL_Md8     ^,(^,^^     ^_^^ 
du       gdu'    du'^\(f^rjdu'    du        r  du 


iA  = 


iB  = 


iC= 


d8  J    . 

*mv, 

du  e 

0, 


0, 
0, 

0, 
Jd8 


—  J8inv^ 

JC08Vy 

M, 

—  ^8mv 


N 

JC08V 

—  J8inv 

N 

JC08V 


dj  .      Jd8  .     ,  dj 

r  du  du  r  du  du 


'J8inv^ 


dC08V^ 


424      Ueber  die  Hauptkrüminnngsbalbmeuer  einiger  Flächen. 

Die  Determinante  dA  entwickelt,  giebt: 

{Mcosv  +  Nsin v) Z~  (Mco8v  +  Nsinv)  1 

■d^    —  {Mco8v+  N9tnv)  +  Li 1 jcosv stnv  1 


oder  da 


Mcosv  +  Nsinv  =:^  L 


hÄ  du     ^    du  ^       Mds  Lds  .3*1,^. 

— i^p^ j^      COSV+- {Mstnv-^Ncosv) 

L  ^'  Q  du         Q  du  du  r  ^  ' 

Setzt  man  in  dieser  Gleichung 

dp      ds       Jds  ,         dR        ds 

du      du       Q  du  '       du      ^du 

und  für  M,  N  ihre  Werthe  aus  32),  so  folgt: 

¥=(%7+G-J(7-^-)-4-i 

oder  wegen  der  ersten  Gleichung  33) 

L  du 

Analog  findet  man  durch  Entwickelung  der  Determinanten  B  und  C: 


—  ==— ^  — ( ^stnv)  =  F. 

L  du\r        Q         / 


Mittelst  dieser  Werthe  von  A^  B^  C  erhält  man  aus  den  Gleichungen  { 
und  4) : 


,  /i    ,    i\       1  r        ^*  d8'^ 
^\K+W)-RV^-LR^d-u\ 

RBr~  R^\}      LR^du\ 


folglich : 

A  — 1 

b:~r 

Ä"~Ä       LR^d^~R       R^duds^_dp_£ds^  s^ 

du      du       «»«^!;iii| 

~Ä     Ä\     ap     z/    "~  --a« 

1  —  5 ro5t>. 

Die  Quantität  Z,  welche  in  ä"  vorkommt,  lässt 
Winkel  A,  fc,  v  den  Krümmungsradius  ^  und  die  Coc 
entsprechenden  Punktes  der  Wendecurve  {ariie  de  re 
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ausdrücken.  Die  Wendecnrve  ist  bekanntlich  die  Folgereibe  der  Punkte, 
in  welchen  je  drei  successive  charakteristische  Linien  einen  Funkt  mit 
einander  gemein  haben.  Im  vorliegenden  Falle  ist  die  Wendecnrve  durch 
folgende  Gleichungen  bestimmt: 

(a:-5)*+(y'-i?y  +  (t'--fr=Ä« 
(x''-i)cosa  +  {y-'fi)cosß  +  {z'  —  i)cosY= — p 

Die  letzte  Gleichung  in  Verbindung  mit : 

{x — |)eo5X+(y  — iy)co*fi  +  (t  —  i)cosv^=:/1co8v 
giebt : 

du  8w 

Die  Gleichung  für  X'  geht  hierdurch  über  in : 

ä"  ä*     {x  —  x)  cosk  +  {y'  — y)  cos  f»  +  («' — «)  cos  v' 

oder 


Ä"  {x' — x)cosl  +  {j/  —  y)cosik+  {z — z)cosv 

Ä* —  [{x — {)  cosa  +  {y — fi)  cos  f*  +  (g — {:)  cos  v]* 

Für  den  Fall,  dass  p=/{  also  ^^  =  --  repräsentiren  die  Gleichungen 

cu       du 

30)  keine  Fläche  mehr,  sondern  eine  Curve  doppelter  Krümmung.     Die  in 

Kede  stehende  Fläche  wird  nämlich  aus  Kreisen  zusammengesetzt,  deren 

Ebenen  in  der  Entfernung/?  von  den  entsprechenden  Punkten  ($,  17,  {;)  der 

gegebenen  Curve  doppelter  Krümmung  (Directrix)  auf  den  Tangenten  der 

Direetrix  senkrecht  stehen.  Wenn  nun  p=R  ist,so  berührt  die  Ebene  eines 

die  variabele  Kngelfläche,  so  dass  eine  Reihe  von  Punkten 

!  Bmibo  tritt. 

V. 

'    '  Schmiegungskugeln  ( osculatorischen  Ku- 

*iif  die  Hauptkrümmungshalbmesser,  zu 

^'    ;r|)  der  Mittelpunkt  der  Schmie- 

er  Curve  doppelter  Krümmung 
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OS 


Diese  Oleichungen  nach  s  differentiirt  geben,  mit  Rücksicht  auf  die  Gleich- 
ungen 11),: 


cosa 


ds~    Ir^dtXdsJ] 


ds  Ir       d$\  dtj} 

Setzt  man  u  =  «,  so  ist  die  einhüllende  Fläche  der  Schmiegangskngeln  du 
Resultat  der  Elimination  von  s  ans  der  Gleichung : 

(x-xO»+(jr-yO*  +  (*-*.)*=«'  +  ('•I7J 
und  dem  Differentialqnotienten  dieser  Gleichung  nach  5,  d.  h.  von: 

{x  —  ar,)co*fl  +  (y — yi)co56-Kz— z,)co«c=r^. 

O  8 

Diese  beiden  Gleichungen  lassen  sich  durch  folgende  ersetzen : 
x=Xi  +  Q(cosc(co8v+coslsinv)  +  r^  cosa 

%/  s 

35)  y=yi  +  Q{cosßcosv  +  cos^sinv)  +  r  -?  cosb 

OS 

z  =  Zi  +  Q^cosycosv  +  cospsinv)    +r-^cosCy 

CS 

wo  V  ein  beliebiger  variabeler  Winkel  ist.     Unter  Zuziehung  der  Gleich- 
ungen 11)  und  34)  findet  man: 

—-=(cosp~  —  sinv)cosa+\(l+ sin  v)-t^  +  cosv\  cos  i — (1  +  sin  v)  — 
CS      \        OS  /  L  V  s  J  r 

^  =  (—  cosastnv  +  eosXcosv)^ 

r— 1  =  —  g  (cos  acosv+  cos  l  sin  v 
ov*  ^ 


cosa 


-— ^  =  —  \stnv-^  +  cosv  )  cos« 4-1  CO*  v^r-^  —  «np  I  co*X  —  —  . 
^5^p  \        ö*  /  \        CS  J  r 

Für  ^,  -F,  G  erhält  man  leicht  folgende  Werthe: 
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ds 


.), 


^.-^=,.(.+.-)-[(^)V(f)']. 


Mnltiplicirt  man  die  Determmanten  A^  B^  C  wieder  mit 

coset^     cosß^     cosy 

cosX^     eoSfi^     cosv 

casa^     cösh^     cosc 
entwickelt  die  Producte,  ao  folgt ; 
r       ^A      {l+j»ßp)« 


'+""rJ 


l  +  sin  p  f^    i    B 


.^  —  r 


^  '  1  +sinp 

—  Tl'-     —^^  [i  +  cosp—L 
^  1  +  sm  V  ^  \  asj 

Die  Gleichungen  3)  und  4)  gehen  durch  Substitution  dieser  Werthe  von  A^ 

B,  €,  E^  F  und  G  über  in : 

7rV[•■+''(l^)^=-^+kp•iÄ'4'■+'■(^:)'] 
'(^+f)/[.-+(I!)"'']— '+^4ir/"»[''+K:-:)'] 


ds 


i     S 


Für  p ,  p5  erhält  man  bieraas  folgende  Gleichnngen : 
«  1 


6) 


Der  Differentialqnotient  von  ^*  +  ''*  ( ^)    ^**^^  ^  ^^^^^  * 

und  den  Krümmungahalbtnesser  ^,  der  Corve  des  ^ 
der  Schmiegnngäkngel  ausdrücken.     Haben  ^|  | 
aelbe  Bedentung  für  x^^  y,,  tj  wie  ^,  s  etc*  fttr  |, 
üttgeo  M)  quadrirt  und  addirt : 


.  /3o^» 


In 
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Setzt  man 


80  geben  die  Gleichungen  34) 

cos  «I  =  —  cos  a,     cos  /S|  =  —  cos  by     cos  /i  =  —  cos  c, 
Differentiirt  man  diese  Gleichungen  nach  5,  so  folgt : 

cos  A,  ^  5, cos  k     cos  (Ai  d  «1  cos  fft     cos  V|  d «, cos  v 

Qi     ds  r    '       tfi     ds  r     •       ^i     ^*  ~  r    ' 

Addirt  man  die  Quadrate  dieser  Gleichungen,  so  ist 


r-TT-  —Qtj 


oder 

'ds 

d.  i,  wegen  des  obigen  Werthes  von  -^ , 

(/  s 

oder 

Mittelst  dieser  Gleichung  geht  die  zweite  Gleichung  36)  über  in : 

Aus  den  Gleichungen  35)  folgt: 

{x — |)co5A  +  (y— i?)co5ft  +  («  —  0oo5v==^(l  +sinv) 
und  da 


'Ä^*m—''' 


so  lässt  sich  die  obige  Gleichung  für  JR^'  auch  schreiben : 

^'^j^p.^r  1 


B"  Ä'*  {x  —  |)co5A+(y— ij)co*ft+  (z  — {;)co«v' 


XVII. 

Heber  das  Ausströmen  des  Wasserdampfes  aus  einem 
GefäBse  und  sein  Einströmen  in  ein  solches« 

Von  JoH*  BauschingeRj 

Lehrer  nti  der  kgl.  Gewerbe-  und  Haudeli^jjcbute  in  Fürth. 


[ 


In  einer  fr  Liberia  Arbelt  (a^  Seite  Hi  ii.  153  üfeses  Bandea)  habe  ich  die 
Vorgänge  bei  dem  Aiisatrameii  vollkommener  Gase  fttis  eiüem  Gefliäsa 
und  ihrem  EiDströmea  in  ein  suleLes  uäUer  uaterBUchtf  indem  ieb  die  Prin« 
cipien  der  meehaßi^ehea  Wärmethorie  auf  diese  Vorgänge  anwandle.  Von 
grösserer  praktiseljer  Bedeuiung,  namentlich  für  die  Theorie  der  Dampf- 
maschinen, ist  aber  das  Verhalten  der  Dampfe  und  insbesondeie  das  des 
Wasserdampfes  in  dieser  Beziehung.  Es  ist  der  Zweck  der  vorlie- 
genden  Arbeit,  dioi^es  Verhalten  einer  näheren  Betrachtung  zu  unterwerfen. 
Die  Methode,  mittel»t  welcher  dies  geschehen  soll,  hl  ganz  die  nämliche 
wie  in  meiner  früheren  Arbeit;  nur  werden  dort  gewonnene  Fiesultale  von 
allgemeinerer  Natar  die  Mittel  an  die  Hand  geben,  auf  kürzeren  Wege^ 
2um  Ziele  zu  gelangen. 

Zunächst  möge  es  mir,  des  Zusammenhanges  und  besserem  Verständ- 
nisses wegen,  gestattet  sein,  die  2u  den  nach  folgenden  Ent  Wickelungen 
nothwendigen  Formeln  der  mechaniflchen  WUrmetheorie,  welclie  für  Dämpfe 
überhaupt  und  speciell  für  Wasserdämpfe  Gültigkeit  haben,  voranzustellen. 
Ich  nehme  dabei,  wie  überhaupt  immer  in  der  Folge,  als  Einheit  des  LUn* 
gen-Flächen-  und  Kürpermasseg  den  Meter,  Quadrat  und  Cubikmeter  und 
als  Einheit  des  Gewichtes  oder  Druckes  inä MStt^Enmsn,  Die  Tempera- 
tnr  wird  immer  in  Graden  der  Centeflimal-Scatii  vnwt  Kicimnkt  an  geKUhlt, 
ansgodrlickt. 

Im  Allgeraeiuen  i»t  der  7aisV  ^  durcli- 

weg  liomogenen  ,  insoweit  dr  Je  in 

Betnieht  krümmt,  durch  ^  ' 
fiiiiihcs  Volumen  v  und 
bangen  diese  drei  ( - 
Ihnen  als  Function 
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trachtet  werden  kann.  Bei  den  Dämpfen,  die  wir  nns,  nm  sie  stets  im 
Sättigungszustande  zu  haben,  immer  mit  einer  gewissen  QaantitXt  der 
Flüssigkeit,  aus  welcher  sie  entstanden  sind,  verbunden  denken,  ist  der 
Druck  nur  Function  der  Temperatur  allein.  Für  den  Wasserdampf  ist 
diese  Abhängigkeit  durch  die  Kegn an  1  tischen  Versuche  näher  bestimnit 
worden.  Von  den  für  diese  Abhängigkeit  aufgestellten  Formeln  werden 
wir  in  der  Folge  keine  benützen ,  sondern  uns  begnügen ,  sie  im  Allgemei- 
nen durch  das  Symbol 

1)  P=P(0 

anzudeuten.  In  besonderen  Fällen,  zur  Berechnung  yon  Zahlenbeispielen, 
werden  wir  uns  dann  der  aus  Kegnault^s  Versuchen  berechneten  Ta- 
bellen bedienen. 

Das  specifische  Volumen  v  eines  Dampfes  ist  aber  nicht  blos  yon  der 
Temperatur,  sondern  auch  yon  dem  Verhältniss  abhängig,  in  welchem 
Flüssigkeit  und  Dampf  in  dem  betrachteten  Gemische  beider  za  einander 
stehen.  Seien,  nm  jenes  Verhältniss  festzustellen,  in  der  Gewichtseinheit, 
also  in  einem  Kilogramme ,  des  Gemisches  x^  Dampf  und  also  (1  — x)^ 
Flüssigkeit  enthalten;  bezeichne  ferner  8  das  specifische  Volnmen  dei 
trockenen  gesättigten  Dampfes,  a  das  der  Flüssigkeit,  zwei  Grössen,  die 
nur  von  der  Temperatur  abhängig  sind,  so  ist  offenbar 

r  =  5a:  +  (1  — a;)tf  =  (^ — c)x  +  a, 
oder,  wenn  wir  kürzer  s  —  a  mit  u  bezeichnen, 

2)  t;  =  M  or  +  <y. 

c  als  Function  von  t  folgt  ans  den  Beobachtungen  über  die  Ausdehnung  der 
Flüssigkeiten  durch  die  Wärme;  da  aber  diese  Ausdehnung,  namentlich  bei 
Wasser,  eine  sehr  geringe  ist,  so  kann  c  bei  allen  Anwendungen  auf  die 
Praxis  als  constant  angesehen  und  für  Wasser  gleich  0,001  Cubikraeter  ge- 
setzt werden.  Für  u  giebt  die  mechanische  Wärmetheorie  eine  Formel, 
die  nur  bekannte,  sehr  sorgfältig  beobachtete  Grössen  enthält.    Diese  ist') 

Dabei  bezeichnet  A  den  reciproken  Werth  des  sogenannten  mechanischen 
Aequivalentes  der  Wärme,   oder  nach  Joule*s  Bestimmungen  die   Zahl 

— ;  a  ist  der  reciproke  Werth  des  Ausdehnungscoefficienten  der  vollkom- 
menen Gase  oder  die  Zahl  273;  r  endlich  ist  die  sogenannte  latente  Wärme 
des  Wasserdampfes,**)  d.  h.  die  Wärmemenge,  welche  nothwendig  ist,  um 
ein  Kilogramm  Wasser  von  bestimmter  Temperatur  in  Dampf  von  derselben 


♦)  Vgl.  Clausius  inPogffondorff's  Annalen,  Bd.  97,  8.  458,  Pormel  VI. 

**)  Der  Kürze  halber  soll  von  jetzt  an  nur  von  diesem  die  Rede  sein;  die  folgen- 
den Eniwiokelnngen  gelten  übrigens  mit  einigen  hier  und  da  anzubringenden,  tob 
selbst  verständlichen  Abänderungen  allgemein  für  jede  Flüssigkeit  und  ihren  Dampf« 
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Temperatar  za  yerwandeln.  Nach  Begnanlt  ist  die  gesammte  Wärme, 
welche  nothwendig  ist,  um  ans  einem  Kilogramm  Wasser  von  0^  Dampf  von 
f  zu  bilden, 

4)  ß  =  006,5 +  0,a05^ 

Bezeichnet  man  daher  mit  c  die  specifische  Wärme  des  Wassers,  eine 
Grösse,  die  nach  Regnaalt  dnrch  die  Formel 

5)  c  =  l +0,00004^  + 0,0000000  <• 
gegeben  ist,  so  ist 

I 

r  =  ß  — /cd/, 

0 
oder,  obige  Werthe  für  Q  nnd  c  eingesetzt: 

6)  r  =  600,5  —  0,695/  —  0,00002/«  —  0,0000003/». 
Nach  C 1  a  u  s  i  u  8  kann  diese  Formel  durch  die  einfachere 

7)  r  =  607  — 0,708/ 

ersetzt  werden.  —  Bei  numerischen  Berechnungen  werden  wir  für  u  die 
Tabelle  benutzen,  welche  Zeuner  in  seinen  „Grundzügen  der  mechani- 
schen Wärmetheorie**  und  in  erweiterter  Form  in  neuester  Zeit  in  Ding- 
ler's  „polytechnischem  Journal**,  Bd.  168,  S.  80—89,  yeröffentlicht  hat. 
Das  in  Columne  8  der  letzteren  Tabelle  enthaltene  u  berechnete  Zeuner 
jedoch  nicht  auf  obigem  Wege ,  sondern  mittelst  der  von  ihm  gefnndenen 
empirischen  Formel 

8)  Apu  =  Blognat^^, 

wo  B  und  n  Constanten  und  bezüglich  gleich  30,456  und  100  sind. 

Wenn  die  Gewichtseinheit  eines  Wasser-  und  Dampfgemisches  aus 
dem  durch  die  Grössen  p^  t^  x^  Vp,  Up  bestimmten  Zustande  in  irgend  einen 
anderen  p,  /,  or,  t;,  u  übergeht,  ohne  dass  ihr  Wärme  zugeführt  oder  entzo- 
gen wird,  so  6ndet  zwischen  obigen  Grössen  folgende  Kelation  statt:*) 

/ 
f  a+t      a+t^     Ja  +  t     ' 

nnd  die  dabei  geleistete  (oder,  im  Falle  sie  negativ  wird,  absorbirte)  Ar- 
beit ist»*) 

/ 

10)  z=ptix — Po^Q^o—'jf^^ — ^9^9+ j  c^n 


*)  Vgl.  CUnsias  in  Poggendorff 's  Annalen,  Bd.  97,  8.  460,  Formel  VIL 
**)  YgL  Clansins,  ebendas.  8.  468,  Formel  DL. 
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Der  Kürze  halber  bezeichnen  wir  die  beiden  Integrale 

0  0 

bezüglich  mit  K  und  k  und  hängen  diesen  Bachstaben  in  der  Folge  dieselben 
Indices  und  Accente  an,  wie  dem  /,  der  oberen  Grenze  jener  Integrale. 
Dann  schreibt  sich  die  Gleichung  0)  auch  so : 

Die  Gleichung  10)  kann  folgendermasscn  umgeformt  worden: 

oder,  wenn  wir  mit  Zeuner 

12)  r  —  Apu  =  Q 
setzen, 

13)  X  =  — j(^a:— ^0^0  +  ^  — ^o)- 

Die  von  Zeuner  sogenannte  innere  latente  Wärme  q  kann  aus  obigen 
Angaben  berechnet  werden.  Zeuner  findet  dafür  die,  allerdings  nur  für 
solche  Dampftemperaturen,  wie  sie  bei  Dampfmaschinen  vorkommen,  gül- 
tige Formel 

14)  Q^=z  575,03  —  0,7882 1 , 

und  hiernach  ist  die  Columne  7)  in  seiner  oben  erwähnten  Tabelle  im 
„Polytechnischen  Journal"  berechnet.  Dieselbe  Tabelle  enthält  in  Co- 
lumne 5  die  Werthe  von  Apti.  Durch  Addition  der  entsprechenden  Zahlen 
der  5.  und  7.  Columne  kann  also  r  erhalten  werden.  ~  Den  Werth 

15)  J^Q  —  Apu=-r+  lcdl  —  Apu  =  Q  +  k 

0 

nennt  Zeuner  die  innere  Danipfwärme.  Erfindet  dafür  direkt  aus  Reg- 
naul t's  Versuchen  die  allgemein  gültige  Formel 

16)  /=  573,34  -f  0,2342/ 

und  nach  dieser  ist  Columne  0)  jener  Tabelle  von  ihm  berechnet.  Durch 
Subtraction  der  Zahlen  der  7.  von  den  entsprechenden  der  Ö.  Columne  die- 
ser Tabelle  ergiebt  sich  daher  A-,  das  jedoch,  wie  obiges  ^,  nur  für  Dampf- 
teuiperaturen ,  wie  sie  bei  Dampfmaschinen  vorkommen^  gilt.  In  einer 
Formel  ausgedrückt,  ergiebt  sich  dieses  k  (nach  Gl.  14),  15)  und  16)  ) : 

17)  k  =  —  },m  +  1,0224  ^ 

woraus  für  c  der,  nur  für  obige  Temperaturen  gültige,  mittlere  Werth 

18)  r  =  1,0224 

fol^t.     Es  wird  demnach  auch  für  eben  jene  Temperaturen 
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K=   I  —r-  dt  =  l,0224%iia^  -^ 


0 
oder  für  Brigg'sche  Logarithmen 

19)  ir=  2,3542 /Oöf—'. 

Bezeichnet  endlich  noch  w  die  Wirknngsfnnction  der  Gewichts- 
einheit eines  Wasser-  and  Dampfgemisches,  wenn  dessen  Zastand  durch 
die  Grössen  p,  /,  x,  r,  u  bestimmt  ist,  und  w  dieselbe  Grösse  für  irgend  einen 
Anfangsznstand  p,,  /„  ar,,  r„  «,,  so  ist*) 

t 

do 
oder  mit  obigen  Bezeichnungen  und  —  =  0  angenommen : 

20)  tv=iw^  +  QX — ^|X|  +Ar — Atj. 

§2. 

Die  zu  lösende  Aufgabe  ist  nun  folgende :  In  einem  Gefösse  vom  In- 
halte F,  dessen  Wände  für  die  Wärme  undurchdringlich  vorausgesetzt  wer- 
den, befinde  sich  gesättigter,  mit  Wasser  gemischter  Dampf  vom  Drucke 
Pq,  dem  specifischen  Volumen  v^  und  der  Temperatur  Z^;  das  Mischungs- 
▼erhältniss  sei  Xq\  alle  übrigen  auf  diesen  Zustand  bezüglichen  Grössen 
bezeichnen  wir  durch  Buchstaben  mit  demselben  Index  0.  In  einem  zwei- 
ten, dicht  daran  befindlichen  Gefässe  vom  Inhalte  V  und  derselben  Be- 
schaffenheit sei  ebenfalls  ein  Wasser-  und  Dampfgemische,  aber  in  dem 
Zustande  p^',  ^o'i  d  ^o  9  enthalten ;  die  Übrigen  von  letzteren  abhängigen 
Grössen  versehen  wir  mit  dem  nämlichen  Index  und  Accent.  Der  Druck 
Po  sei  grösser  als  p^.  Ausserdem  denken  wir  uns  das  dem  Dampfe  beige- 
mengte Wasser  in  so  feinen  Tröpfchen  in  demselben  vertheilt,  dass  es  von 
ihm  in  alle  seine  Bewegungen  mit  fortgerissen  werden  und  mit  Leichtigkeit 
den  Aenderungen  seiner  Temperatur  folgen  kann ,  somit  stets  die  nämliche 
Temperatur  wie  er  selbst  hat.**)  Wenn  jene  beiden  Gefässe  mit  einander 
in  Verbindung  gesetzt  werden ,  so  dass  der  Dampf  von  V  nach  V  über- 
strömt, welches  ist  dann  zu  irgend  einem  Zeitpunkt  während  dieses  Ueber- 
strömens  der  Zustand  des  Wasser-  und  Dampfgemisches  in  dem  Ausström- 
nngsgefässe  V  sowohl ,  wie  in  dem  Einströmungsgefässe  V*\  wie  gross  ist 


*)  Vgl.  z.  B.  Zeuner,  Grandzüge  der  mechanischen  Wärme theorie ,  S.  105, 
Formel  IV. 

**)  Diese  Yoransaetzang,  welche  z.  B.  bei  dem  vom  Dampfe  ans  einem  Dampf- 
kessel mechanisch  mit  fortgerissenen  Wasser  sicherlich  erfüllt  ist,  Ist  ebensowohl  für 
die  Lösung  unserer  Aufgabe  überhaupt,  als  auch  schon  für  die  Gültigkeit  der  qUv^««^ 
Formeln  11),  13)  and  20)  nothwendig. 

Zeitnchtift  f.  Mathematik  u,  Physik.  VIU,  6.  *l^ 
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ferner  die  Geschwindigkeit  des  durch  die  Oeffnnng  fliessenden  Dampf* 
Stromes  in  eben  jenem  Angenblicke;  in  welchem  Znstande  befindet  sich 
der  Dampf  in  jedem  der  beiden  Gefftsse  zu  Ende  des  Vorganges,  nachdem 
der  Druck  in  beiden  Gef^ssen  gleichgross  geworden  ist,  und  welche  Dampf- 
menge ist  bis  dahin  übergetreten?  ^  Stattfindende  Reibungshindernisse 
sollen  vorläufig  noch  unberücksichtigt  gelassen  werden.  Es  passen  also 
streng  genommen  die  folgenden  Entwickelangen  nur  auf  zwei  Gefässe, 
welche  durch  eine  Oeffnung  in  dünner  Wand  oder  durch  ein  sehr  knrses 
und  weites  Röhrenstück  in  Verbindung  stehen. 

In  irgend  einem  Augenblicke  während  des  Ueberströmens  sei  p,  v,  ^  x 
der  Zustand  des  Wasser-  und  Dampfgemisches  im  Ausströmungs-,  p\  v\  ^, 
X  der  im  Einströmungsgefässe.  Die  übrigen,  von  jenen  abhängigen  Gros- 
sen versehen  wir  mit  einem  Accent  oder  nicht,  je  nachdem  sie  sich  auf  das 
Einströmungs-  oder  AusströmungsgefMss  beziehen.  Der  Zustand  im  Aus- 
strömungsgefässe  springt  natürlich  nicht  plötzlich  an  der  Oeffnnng  in  den 
des  Einströmungsgefttsses  über,  sondern  es  wird  von  einer  gewissen  Fläche 
ah  vor  der  Oefifnung  in  jenem  ersteren  Gef^sse  bis  zu  einer  anderen  Fläche 
cd  hinter  der  Oeffnung  im  Einströmungsgefässe  ein  allmäliger  Uebergang 
stattfinden.  Eine  Dampfmasse  dm  (wir  verstehen  darunter  wieder  nicht 
eigentlich  die  Masse,  sondern  das  Gewicht)  vom  Volumen  d  V  wird  an  der 
Fläche  a6,  wo  sie  sich  noch  in  Ruhe  und  im  Zustande  p,  f,  x  befindet,  all- 
mälig  anfangen,  sich  zu  bewegen,  wird  dann  eine  immer  grössere  nnd 
grössere  Geschwindigkeit  annehmen,  bis  sie  durch  die  Fläche  cd  hinter  der 
Oefl*nung  fliesst,  wo  sie  den  Druck  p  und  damit  auch  die  Temperatur^ 
im  Einströmungsgefässe  und  zugleich  ihre  grösste  Geschwindigkeit,  die 
eigentliche  Ausströmungsgeschwindigkeit  y  erhält.  Ihr  Mischuugsverhält- 
niss  sei  in  diesem  Augenblicke  mit  {x)  und  ihr  specifisches  Volumen  dem 
entsprechend  mit  {v)  bezeichnet.  Wenn  wir  annehmen,  was  wegen  der 
Kürze  der  Zeit  sicher  zulässig  ist,  dass  die  Dampfmasse  dm  auf  ihrom 
Wege  von  ab  nach  cd  weder  Wärme  abgiebt,  noch  solche  empfängt,  so 
findet  sich  (x)  nach  Formel  11)  aus  der  Gleichung 

21)  «-T?(-')  +  ^'=a-i7-  +  ^- 

Die  Arbeit,  welche  bei  der  hierbei  stattfindenden  Ausdehnung  der  Dampf- 
masse dm  von  derselben  geleistet  wird,  ist  nach  Formel  13) 

22)  dA^^'-^^lQ  (x)  —  qx  +  U —k]dm 

da  ^  und  k  nur  von  der  Temperatur,  und  nicht  von  or,  abhängig  sind. 

Während  des  Durchflusses  durch  den  Raum  ab  cd  finden  von  beiden 
Seiten  her  Drückungen  gegen  die  Dampfmasse  dm  statt,  deren  Arbeits- 
leistung durch 

dÄ^  =  pdV  —  pdV' 
aasgedräckt  wird,  wenn  man  votawssetit,  dass  das  Volumen  der  Dampf- 
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masse  dm  bei  ihrem  Eintritt  in  die  FUcbe  cd  gleich  dV  geworden  ist 
Es  ist  dann 

_dV_dV' 

nnd  daher 

dA^z=z[pv  —  p'  (v)]dm. 
Nun  ist  aber  ferner  nach  Formel  2) 

(v)  =  u'(x')  +  a 
nnd  daher 

23)  dJ^  =  lpux-'pu{x)  +  (j>  —  p)a]dm. 

Wenn  wir  die  Wirkung  der  Schwere  vemachlXssigen ,  so  ist  die  ge- 
sammte,  auf  das  Element  dm  Übertragene  oder  yon  ihm  geleistete  Arbeit: 

dA,+dA,^j[{Q  +  Apn)x--(Q+Apu)(x)+{k^k')+A(p^p')a]dm, 

oder  nach  Formel  12) 

dAi+dA^==j[rx—r{x)+(k-^k')+A(p-^p)a]dm. 
Mit  Benutzung  der  Gleichung  21)  fttr  {x')  geht  dieser  Ausdruck  über  in 

24)  dA,  +  dA,=  ^^rx*^^-^{k'^K'){a+0+{k-^k'n 

Diese  gesammte  Arbeit  wird  blos  dazu  verwendet,  dem  Elemente  dm 
rom  Zustande  der  Buhe  aus  die  Geschwindigkeit  y  und  somit  die  lebendige 

I   dm 

Potenz y*,  unter  g  die  Beschleunigung  der  Schwere  =  9,8088™  ver- 
standen, zu  ertheilen.     Es  muss  daher  die  Gleichung  stattfinden : 

|yy*=j[ra:'^^-(ir-ir')(«+0+(*-*')+'<(p-p')«]rf'«, 

woraus 

25)  /=?!  ^rx'l^-{K-K')ia+{)+{k-k')+J(p-p)c'j. 

Dieser  Ausdruck  lässt  sich  durch  einige  kleine,  in  der  Praxis  meist  zu- 
lässige Vernachlässigungen  sehr  bedeutend  vereinfachen.  Unserer  Be- 
zeichnung gemäss  ist: 

t  t 

(A^-r)(a.^O-(^-A^o=(a+o^^^rf'-Arf^ 

oder,  c  als  constant  angenommen, 

1Ä* 
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Wenn  nnn  die  Temperaturen  /  und  f  nicht  sehr  verschieden  sind  y   so  kann 
man,  da  a  eine  verhältnissmässig  grosse  Zahl  ist, 

a  +  t       ,  /    .    t  —  f\       t^{ 

setzen.     Damit  wird  aber 

(a  +  0(Är— Ä")-(*-*')  =  0, 
und  man  hat  daher,  wenn  man  ausserdem  das  mit  c  mnltiplicirte  Glied  in 
Gleichung  25)  der  Kleinheit  von  c  halber  vernachlässigt,  für  die  Geschwin- 
digkeit y  den  sehr  einfachen  Ausdruck : 


*e,  ,=/S 


t  —  i 
rx- 


Mit  Benfitenng  der  Formel  3)  kann  man  diesen  auch  schreiben : 
oder  nach  Formel  2)  mit  Vernachlässigung  des  c  gegen  ux 

27)  y=//2j,.^(/_0. 

Der  Differentialquotient  —findet  sich,  mit  g  bezeichnet,  in  der  von  Clau- 

sius  veröffentlichten  Tabelle  in  Poggendorff*s  Annalen,  Bd.  97,  Seite  555 
bis  558. 

Zahlenbeispiel.  In  einem  Gefässe  befinde  sich  trockener  ge- 
sättigter Dampf  (a:=l)  unter  einem  Drucke  von  2  Atmosphären  (iD=a20668^) 
und  der  entsprechenden  Temperatur  /==120,60^  Ausserhalb  des  Gefässes 
herrsche  ein  Druck  von  1  Atmosphäre  und  die  entsprechende  Temperatur 
von  100°.  Mit  welcher  Geschwindigkeit  strömt  der  Dampf  aus  dem  Gefässe? 

Die  Berechnung  ist  nach  den  Formeln  25) ,  20) ,  27)  und  mittelst  der 
schon  öfters  erwähnten  Tabellen,  namentlich  der  von  Zeuner  in  Diiigler's 
Journal,  leicht  zu  führen.  Um  die  Grösse  der  verschiedenen  Glieder  in 
Formel  25)  leichter  beurtheilen  zu  können,  setzen  wir  diese  einzeln  hier- 
her.    Es  wird  nämlich 

ra:—— =  27,304 
a  +  t 

(Ä^—Ä^')(a  +  0  =  20,089 
(Ä—.A:')  =  20,06 
-4(p—p)<y  =  0,021. 
Die  Formel  25)  ergiebt  also :  y  =  408,51'". 

Die  Formel  20)  ergiebt  dagegen:  y =476,52"^ 
und  die  Formel  27)  ergiebt:  y  =r- 475,90'" . 

Wenn  sich  in  demselben  Gefässe  atmosphärische  Luft  von  dem  näm- 
lichen Drucke  von  2  Atmosphären  und  derselben  Temperatur  120,60^  befun- 
den hätte,  so  würde  ihre  Ansflussgoschwindigkeit  nach  Formel  8a)   oder 


Einströmen  in  ein  solclics.     Von  Jou.  Bauschingek.  437 

47  b)  meiner  vorigen  Abhandlang  (S.  90  und  106  dieses  Bandes)  488,58°*  be- 
tragen haben« 

§3. 
Den  Zeitpunkt,  für  welchen  wir  den  Zubtand  des  Wasser-  und  Dampf- 
gemisches  in  beiden  Gefässen  kennen  lernen  wollen,  setzen  wir  zunächst 
dadurch  fest,  dass  wir  den  Druck  p  und  die  entsprechende  Temperatur  / 
annehmen,  bis  zu  welchen  der  ursprüngliche  Druck  p^  und  die  Temperatur 
/q  in  dem  Ausströmungsgefässe  herabgesunken  sind.  Die  in  dem  Aus- 
strömungsgefässe  zurückgebliebene  Dampfmasso  hat  sich  dann  so  ausge- 
dehnt (vgl.  meine  vorige  Abhandlung,  S.  02 — 03  dieses  Bandes),  dass  sie 
ans  dem  Znstande  p,,  <o,  x^  unter  steter  Ueberwindung  eines  ihrem  Drucke 
gleichen  Widerstandes  in  den  Znstand  p,  /,  x  übergegangen  ist,  ohne  dass 
ihr  Wärme  zugeführt  oder  entzogen  wurde.  Bei  gegebenem  p  und  /  findet 
sich  also  x  aus  der  Gleichung : 

28)  _£_^,  +  ^=3_..  +  ^.. 

Ist  X  bekannt,  so  folgt  das  specifische  Volumen  v  aus  der  Formel 

29)  v=zux  +  c, 

da  u  schon  durch  t  bekannt  ist.  Für  die  bis  zu  dem  botracliteten  Augen- 
blicke ausgeströmte  Gasmasse  m  ergiebt  sich 

V       V 

30)  rn^-  —  -^. 

Vq  V 

Bezeichnet  man  mit  p\  v\  (^  x  den  Zustand  des  Dampfes  im  Einströmungs- 
gefässe  für  denselben  Augenblick,  wo  er  im  Ausströmungsgofässe  p,  &,  /,  x 
ist,  so  muss,  da  in  das  Einströmungsgefäss  dieselbe  Masse  einströmt,  die 
ans  dem  Ausströmungsgefasse  kommt,  vor  Allem  die  Gleichung 

V       V       V'       V' 

31)  ^  =  ^_^  =  !1_1_ 

erfüllt  sein,  aus  welcher  v  gefunden  werden  kann. 

Der  ganzen  in  beiden  Gef^ssen  enthaltenen  Dampfmasse  wird  unserer 
Voraussetzung  zufolge  während  des  Ueberströmens  weder  Wärme  zuge- 
führt, noch  solche  entzogen;  und  da  sie  nach  Aussen  hin  auch  keinerlei 
Arbeit  leistet,  noch  solche  von  Aussen  aufnimmt,  so  ist  klar,  dass  ihre 
Wirkungsfunction  unverändert  bleiben  muss.  Daraus  ergiebt  sich  unter 
Benutzung  der  Formel  20)  folgende  Gleichung : 
V  V 

V  V' 

V  V 

oder  einfacher,  mit  Berücksichtigung  der  Gleichung  31) 

32)      ^  (p.a:.+*,)  +  il  (p;a;;+A;)=  7  («*  +  *) +-^  (?'*'+*')• 
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«^^^«^«VM^i^M^tf%#^ 


In  dieser  Gleichung  ist  neben  den  von  t  abhängigen  Grössen  p'  and  ic  andi 
nach  X  unbekannt;  man  hat  aber  auch  noch  die  Gleichung 

33)  V  =  u  X  +  a, 

so  dass,  nachdem  v  aus  31)  bestimmt  ist,  aus  den  Gleichungen  32)  und  3S) 
die  unabhängig  Veränderliehen  i  und  x'  und  mit  ihnen  die  von  ihnen  ab- 
hängigen Grössen,  wenn  in  vielen  Fällen  auch  nur  durch  Näherungsrech- 
nungen, berechnet  werden  können.  Ueberhaupt  sind  die  Gleichungen  28), 
29),  31),  32)  und  33)  ausreichend,  5  von  den  6  Grössen  /,  9,  o:,  i^  v\  x\  welche 
den  Zustand  des  Wasser-  und  Dampfgemisches  in  jedem  der  beiden  Ge- 
fasse  in  irgend  einem  Augenblick  bestimmen,  berechnen  xu  können ,  wenn 
eine  derselben  oder  auch  die  ausgeströmte  Dampfmasse  m  behufs  Fixiroag 
des  betrachteten  Zeitmomentes  gegeben  ist  Mit  der  Aufstellung  dieser 
Gleichungen  haben  wir  also  die  gestellte  Aufgabe  gelöst.  Ihre  Auflösung 
in  irgend  einem  besonderen  Falle  hat,  wenn  sie  manchmal  auch  nur  auf 
Näherungswegen  geschehen  kann,  doch  keine  Schwierigkeit  mehr«  Ein 
solcher  besonderer  Fall  ist  auch  der,  den  wir  nun  betrachten  wollen. 

Der  Vorgang  des  üeberströmens  ist  zu  Ende,  wenn  der  Druck  und 
damit  auch  die  Temperatur  und  die  von  diesen  abhängigen  Grössen  in  bei- 
den Gefässen  gleich  geworden  sind.  Bezeichnet  man  die  diesem  Endzu- 
stande entsprechenden  Grössen  mit  denselben  Buchstaben  wie  bisher,  Ter* 
sieht  sie  aber  durchweg  mit  dem  Index  1  und  mit  einem  Accent  oder  nicht, 
je  nachdem  sie  dem  Ein-  oder  Ausströmungsgefässe  angehören,  so  ist  za- 
nächst  zu  bemerken ,  dass  die  Mos  von  Druck  und  Temperatur  abhängigen 
Grössen  mit  dem  Index  1  gleich  sind,  ob  sie  einen  Accent  haben  oder  nicht. 
Die  Gleichung  32) ,  in  welche  allein  diese  Bedingungen  für  das  Ende  des 
Vorganges  eingeführt  werden  können,  ergiebt  so: 

V  V'  V  V 

^i  ^1  ^0  *^o 

Aus  dieser  Gleichung  muss  der  am  Ende  des  Vorganges  stattfindende 
Druck,  sowie  die  entsprechende  Temperatur  berechnet  werden.  Da  sie 
aber  ausserdem  noch  die  Unbekannten  fi,  o:,,  r/,  x^  enthält,  so  müssen  wir 
sie  zu  jenem  Zwecke  erst  umformen.     Es  ist: 

und  daraus 


X, 

» __ 

V\ 

— 

-  c 

^\ 

X. 

.    .. 

^± 

— 

c 

Durch  Einsetzen  dieser  Werthe  in  obige  Gleichung  erhält  man : 
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oder : 

<''+'"'„^-C7+f)Ct'-*.)=»T  "^'•+'•'+.7  <-•'•■+'•''• 

oder  nnter  Anwendnng  der  Gleichung  31)  für  diesen  Fall : 

34) 

In  dieser  Gleichung  sind  nun  nur  noch  die  allein  von  der  Temperatur 
/,  abhängigen  Grössen  ^i,  Ui  und  Ar,  unbekannt.  Der  Enddruck  p,  und  die 
Endtemperatur/,  können  daher  aus  ihr,  wenn  auch  nur  durch  Näherung^ 
berechnet  werden.  Gute  Dienste  wird  hierbei  die  Columne  0)  der  Zeuner*- 

sehen  Tabelle  in  Dingler*s  Journal  ftir  —  leisten.     Ist  pi  und  ^|  gefunden, 

so  folgt  aus  der  Gleichung  (ygl.  Gleichung  28) : 

das  Mischungsyerhältniss  Xf  und  aus  der  Gleichung 

36)  Vi=zUiXi  +  c 

das  specifische  Volumen  P|.     Die  gesammte  übergeströmte  Dampfmasse  ist 
folglich 

37)  ^=f-r» 

und  da  sich  diese  im  Einströmungsgefässe  wieder  findet,  so  hat  man  auch : 

V        V 

38)  M  =  -!-r  —  ^, 

Vi  Vo 

woraus   das   specifische   Volumen  9/   gefunden    werden    kann.     Aus   der 
Gleichung 

39)  v^'  =  u^x^'+a 

folgt  endlich  noch  das  Mischungsyerhältniss  x/. 


§4. 

Es  sind  besonders  zwei  specielle  Fälle ,  welche  in  ihrer  Anwendung, 
namentlich  auf  die  Theorie  der  Dampfmaschinen,  von  Wichtigkeit  sind. 

Erster  speciellerFall.  Ans  einem  Räume,  welcher  gesättigten 
Bampf  enthält  und  in  welchem,  sei  es,  weil  er  sehr  gross  gegen  das  Einström- 
ungsgefäss  ist,  sei  es  aus  einem  anderen  Grunde,  die  Grössen  p,  /,  v,  x  con- 
stante  Worthe  po?  <^o>  ^09  ^0  behalten,  strömt  der  Dampf  in  ein  Gefäss  V\ 
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in  welchem  ursprünglich  der  Zustand  p^^  Vq\  t^y  x^  statt  hat  Verwirklieht 
ist  dieser  Fall  in  der  Praxis  bei  dem  Einströmen  des  Dampfes  aus  dem 
Kessel  in  den  Cylinder  einer  Dampfmaschine,  yorausgesetzt,  dass  auf  dem 
Wege  des  Einströmens  der  Dampf  weder  durch  Keibung  noch  durch  Ab- 
kühlung einen  Verlust  von  Arbeit  oder  Wärme  erleidet.  Wenn  hierbei 
auch  der  Zustand  des  Dampfes  im  Kessel  nur  in  Folge  der  fortgeseUten 
Verdampfung  constant  bleibt,  so  müssen  wir  doch,  um  unsere  Formeln,  na- 
mentlich die  32),  anwenden  zu  können,  annehmen,  dass  dieselbe  Wirkung 
durch  einen  sehr  grossen  Kessel  (F=  oo),  in  welchem  der  Dampf  nnge- 
ändert  bleibt,  erzielt  werde.  Für  diesen  Fall  sind  die  Gleichungen  28) 
und  29)  von  selbst  erfüllt.  Um  in  die  Gleichung  d2)  die  Bedingung 
V  =(X>  einführen  zu  können,  müssen  wir  sie  mit  Hülfe  der  Gleichung  210) 
erst  etwas  umformen.     Wir  erhalten  so: 

V  V  V  V 

-(^j?+Ar)-m(^x+Ar)+-7-(^'a:'H-A:')=-(^^Xo+^o)+-T(^o'<  +  0^ 

Nun  nähern  sich  in  dem  Maasse  als  V  grösser  wird ,  ^ ,  x  und  k  den 
Werthen  ^q,  Xq  und  Ar^,  und  es  kann  daher  kein  Zweifel  sein,  dass  für  F=qo 
die  ersten  Glieder  auf  der  linken  und  rechten  Seite  des  Gleichheitsseichens 
obiger  Gleichung  einander  gleich  werden  und  wir  daher  schreiben  können: 

V  1/0 

Nun  ist  auch : 

r    r 

V         Vo 
und  dies  oben  eingesetzt,  giebt: 

A ti\  Qx'  +  ^'—Qo^'^^o  —  K _  Qo^o+K—Qo^Q-'^o 

4U)  7 7 , 

^  V  ^0 

oder  für  v  und  v^'  ihre  Werthe  nach  Formel  2)  gesetzt : 

..X  Q  x'  +  fi'—Qo^Q—K_Qo^o  +  K—Qq^q  —  K 

u  X  +a  Wo  ^0  +  <» 

Wenn  wir  voraussetzen,  dass  zur  Fixirung  des  Zeitpunktes,  in  welchem 
der  Zustand  des  Dampfes  in  beiden  Gefässen  betrachtet  wird,  der  Druck 
/?'  und  die  entsprechende  Temperatur  ^  (und  mit  ihnen  die  Grössen  q\  k\  u) 
gegeben  sind,  bis  zu  welchem  sich  diese  Grössen  im  Einströmungsgef^sse 
von  ihren  ursprüuglicbon  Werthen  p^  und  t^  an  erhoben  haben,  so  kann 
X  aus  obiger  Gleichung  leicht  gefunden  werden.  Im  umgekehrten  Falle, 
wenn  x  gegeben  wäre,  könnte  die  Auflösung  jener  Gleichung  nach  p'  oder 
(  freilich  nur  durch  Näherung  bewerkstelligt  werden.  Das  spccifischo 
Volumen  v  folgt  dann  aus 

4  2)  V  =■  u  X  +  a 
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und  die  Übergeströmte  Dampfmasse  m  aus 

V       V 
43)  m  =  — ~-^. 

Das  Ende  des  Ueberströmens  ist  erreicht,  wenn  der  Drück  p  im  Einström- 
nngsgefässe  gleich  p^,  dem  im  Ansstxömnngsge fasse,  geworden  ist.  Hält 
man  die  zn  Ende  des  vorigen  Paragraphen  eingeführte  Bezeichnung  für  das 
Ende  des  Vorganges  fest,  so  wird  aqs  Gleichung  41) : 

AM\  ^c^t'—  Po^o_  Po'  ^0  +  K  —  Qo^Q—  K 

Wo^I    +  <»  W«  ÄTo  +  tf 

woraus  x^  gefunden  werden  kann;  v/  folgt  dann  aus 

45)  P|'s=:ti0ar,'+ 0 
und  die  ganze  übergeströmte  Dampfmasse  aus 

46)  Jlf=-T  — ^. 

Zahlenbeispiel.  In  einem  Baume,  dessen  Inhalt  Fwir  als  unend- 
lich gross  voraussetzen,  befinde  sich  ein  Wasser-  und  Dampfgemische  von 
dem  Constanten  Drucke  von  5  Atmosphären  (p^rs  51670^)  und  der  ent- 
sprechenden Temperatur  1^=3 152,22^;  das  Mischungsverhältniss  sei  x^  =  0,80. 
Dieser  Raum  stehe  in  Verbindang  mit  einem  Gefässe,  in  welchem  ur- 
sprünglich ein  Druck  von  1  Atmosphäre  (po  =  10334^)  und  die  ent- 
sprechende Temperatur  i^'=  100^  herrsche«  Für  das  ursprüngliche  Misch- 
ungsverhältniss in  diesem  Gefäss  nehmen  wir  die  5  Fälle:  a;o'=0,40;  0,00; 
O98O;  0,90;  1,00.  —  Welches  ist  die  Geschwindigkeit  des  Ueberströmens  und 
das  Mischungsverhältniss  im  Einströmungsgefässe,  nachdem  sich  der  Druck 
in  letzterem  auf  2,  3,  4  und  endlich  auf  5  Atmosphären  erhoben  hat?  Die 
übrigen  Grössen,  das  specifische  Volumen  und  die  übergeströmte  Dampf- 
masse  können  leicht  aus  dem  Druck  und  dem  Mischungsverhältniss  be- 
rechnet werden  (Formel  42)  und  43) ) ;  letztere  freilich  nur  dann,  wenn  auch 
die  Grösse  des  Einströmungsgefässes  gegeben  ist,  was  wir,  da  es  die  übri- 
gen Grössen  nicht  erfordern,  unterlassen  haben. 

Die  Lösung  der  Aufgabe  geben  die  Gleichungen  25)  und  41);  die  Be- 
rechnung des  y  und  x'  aus  denselben  unterliegt  nicht  den  mindesten 
Schwierigkeiten,  besonders  wenn  man  sich  der  schon  mehrmals  erwähnten 
Zeuner'schen  Tabellen  in  Dingler^s  polytechnischem  Journal  bedient.  Die 
Resultate  dieser  Berechnung  sind  in  folgender  Tabelle  I.  zusammengestellt. 
Die  Werthe  von  y  sind  von  dem  Mischungsverhältniss  im  Einströmungsge- 
fässe unabhängig.  Für  den  Fall,  dass  das  Mischungsverhältniss  in  beiden 
Oefässen  ursprünglich  gleich  ist,  sind  in  der  Tabelle  auch  die  Werthe  von 
X  angegeben ,  welche  statt  haben ,  nachdem  sich  der  Druck  im  Einström- 
ungsgefässe erst  auf  1,1  und  1,5  Atmosphären  erhoben  hat.  Ebenso  ist  der 
Werth  von  y  für  den  Beginn  des  Ueberströmens  beigefügt. 
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Tabelle  L 

F=5O0  5  p,=^5  Atm.;  Xo=0,80;  Po  =  l  Atm.;  Xo'==:0,40;  0,60;  0,80;  0,90;  1,00. 


X   für  x"=                        1 

p 

r 

1 

0,40 

0,60 

0,80 

0,90 

1,00 

Atm. 

Meter 

1 

661.2 

0,40 

0,60 

0,80 

0,90 

1.00 

1.1 

— 

— 

— 

0.8014 

— 

— 

1.5 

— 

— 

— 

0.8038 

— 

— 

2 

513,5 

0,518] 

0.6788 

0,8035 

03559 

0.9029 

3 

383,2 

0,5762 

0.7082 

0,7998 

0,8358 

0,8671 

4 

255,3 

0,6103 

0.7222 

0.7932 

0.8226 

0.8463 

5 

0 

0,6323 

0,7205 

0,7902 

0.8128 

03317 

Zweiter  specieller  Fall.  Der  Inhalt  des  Einströmungsgeßlsses 
y  wird  als  unendlich  gross  vorausgesetzt.  Es  kommt  dies  vor  beim  Aus- 
strömen des  Dampfes  aus  dem  Cylinder  einer  Dampfmaschine  in  die  freie 
Luft  oder  in  den  Condensator.  Im  erster en  Falle  müssen  wir  uns  freilich 
die  Luft  durch  Dampf  von  gleichem  Druck  und  entsprechender  Temperatur 
ersetzt  denken.  Das  Mischungsverhältniss  dieses  Dampfes  hat,  wie  sich 
zeigen  wird,  auf  keine  der  zu  berechnenden  Grössen  Einfluss;  die  Tempe- 
ratur nur  auf  die  Geschwiadigkeit  y  (Formel  25),  und  in  Bezug  auf  den 
Druck  an  sich  muss  es  völlig  gleichgültig  sein,  ob  er  durch  Luft  oder  Dampf 
hervorgebracht  wird.  —  In  dem  Falle ,  wo  der  Dampf  aus  dem  Cjlinder 
in  den  Condensator  strömt,  wird  dieser  zwar  selten  so  gross  sein,  dass  sich 
die  Annahme  V  =  co  rechtfertigen  Hesse;  aber  in  Folge  des  fortgesetzten 
Einspritzens  von  kaltem  Wasser  in  ihn  bleibt  der  Zustand  des  Dampfes  in 
demselben  nahezu  constant,  und  dieser  Erfolg  wird  auch  durch  die  An- 
nahme F'  =  QO  erzielt. 

Die  allein  hier  in  Betracht  kommenden  Formeln  28)  bis  30)  bleiben 
ungeändert;  wir  setzen  sie  nur  der  Vollständigkeit  halber  nochmals  hierher. 


47) 
48) 
49) 


a  +  t 


x  +  K= 


a  +  io 
V       V 


Xo  +  ^o, 


Für  das  Ende  des  Ausströmens  hat  man : 

P=Po 
und  dem  entsprechend  /  =  t^^  v  =  v^  etc.  zu  setzen.     Es  berechnet  sich 
dann  aus  der  Gleichung 

50)  _^..+^;=_^^.,+^, 


Einströmen  in  ein  solches.    Von  JoH.  Bäusghinoer. 
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das  Mischungsverhältniss  a:,  am  Ende  und  aus  diesem  das  specifisclie  Vo- 
Inmen 

51)  Vi  =  «o'^i  +  0 
und  die  gesammte  aasgeströmte  Dampfmasse 

V       V 

52)  i|f=^_l.. 

Zablenbeispiel.  Ein  Gefliss  enthalte  1  Kilogramm  trockenen  ge- 
sättigten Wasserdampf  von  5  Atmosphären  Spannung.  Sein  Inhalt  V  ist 
also  =0,3627  Kubikmeter  (s.  Zeuner^s  Tabelle  in  Dingler's  Journal,  Col.  11). 
Wenn  dieses  Gefäss  gegen  einen  Raum  hin,  in  welchem  ein  genügend 
kleiner  Druck  statt  hat,  geöffnet  wird,  welches  ist  das  Mischungsverhältniss 
von  Wasser  und  Dampf  in  demselben ,  nachdem  die  Spannung  in  ihm  auf 
4,  3,  2,  1, 0,5  und  endlich  0,1  Atmosphären  herabgesunken  ist;  welche  Dampf- 
menge ist  zu  diesem  Zeitpunkte  noch  im  Oefäss  enthalten  und  welche  aus- 
geströmt? 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ergiebt  sich  leicht  aus  den  Formeln  47) 
bis  49)  mittelst  der  schon  oft  erwähnten  Zeuner^schen  Tabelle.  Die  Be* 
sultate  sind  in  folgender  Tabelle  II.  enthalten. 

Tabelle  H. 

Po=5  Atm.  Xo=l,00;  F=  0,3627  Cub.-M. 


Znrückgebl. 

Ansgestr. 

Dampfm. 

Dampfm. 

p 

X 

V 

y     V 

V 

»0        f 

Atm. 

Kilo^mm 

Kilogramm 

5 

1,0000 

1,0000 

0 

4 

0,9856 

.  0,8230 

0,1770 

3 

0,9676 

0,6397 

0.3603 

2 

0,9452 

0,4477 

0,5523 

1 

0,9095 

0,2423 

0,7577 

0.5 

0,8779 

0,1305 

0,8695 

0,1 

03159 

0,0306 

0,9694 

Fürth,  im  Juni  1863. 


xvm. 

TTeber  das  System  in  der  darstellenden  Geometrie. 

Von  Dr.  Wilh.  Fiedleb, 

Lehrer  der  daratellenden  Geometrie  an  der  Gewerbeschule  in  Chemnits. 


Wenn  man  von  einem  System  in  der  darstellenden  Geometrie  spricht, 
80  mnstf  man  notbwendig  absehen  von  jenen  Beschränkungen  der  ünter- 
ireisnng  und  der  Lehrbücher,  nach  welchen  wohl  etwa  die  orthogonale 
Parallelprojection  mit  Ausschluss  der  schrägen  und  der  Centralprojectioni 
oder  die  Parallelprojection  mit  Ausschluss  der  Centralprojection  behandelt, 
oder  die  Vereinigung  beider  als  das  Ganze  der  darstellend  geometrischen 
Wissenschaft  gegeben  wird. 

Denn  fast  von  gleichem  Alter  mit  der  Anforderung  zur  Nachah- 
mung der  Gesichtseindrücke  dnrch  Zeichnungen  auf  ebenen  Flächen, 
welche  im  Beginn  der  neueren  Zeit  zur  wissenschaftlichen  Begründung 
der  Perspective  geführt  hat,  ist  die  Anforderung  zur  sccnischen  Dar- 
stellung auf  dem  beschränkten  Räume  einer  Bühne,  der  Idee  nach 
also  die  räumliche  für  ein  beobachtendes  Auge  täuschend  richtige  Er- 
setzung räumlicher  Formen  durch  andere  von  geringeren  Dimensionen. 
Es  ist  augenscheinlich,  dass  die  höhere  Gartenkunst,  insofern  sie  auch  die 
Formung  der  Erdoberfläche  in  den  Kreis  ihrer  Objeete  ziehen  darf,  analoge 
Probleme  darbietet,  und  bekannt,  dass  die  Entwickelung  der  plastischen 
Kunst  in  der  Darstellung  der  Reliefs  dieselbe  Aufgabe  gestellt  hat. 

Man  hat  längst  in  der  Construction  und  Ausführung  verjüngter  geome- 
trisch ähnlicher  Modelle  einen  einfachsten  speciellen  Fall  der  allgemeinen  Auf- 
gabe gelöst,  die  hierdurch  der  darstellenden  Geometrie  vorgelegt  erscheint, 
und  nach  welcher  nun  nicht  nur  ihre  Objeete  die  geometrischen  Formen  im 
Raum  von  drei  Dimensionen  sind,  sondern  auch  die  Form  ihrer  Darstellung 
ebensowohl  die  räumliche  sein  kann,  als  sie  gewöhnlich  die  in  einer  Zeich- 
nungsebene ist.  Es  ist  bekannt,  dass  zuerst  im  Jahre  1798  von  J.  A. 
Breysig,  Prof.  an  der  Kunstschule  zu  Magdeburg  in  dem  „Versuch  einer 
Erläuterung  der  Reliefsperspective"  die  strengen  Regeln  zur  constructiven 
Lösung  jener  Aufgaben,  obwohl  nur  empirisch,  vorgetragen  worden  sind; 
Regeln,    welche   mit   denen  genau  übereinstimmen,   die   in   Poncelet's 
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^y  Traue  des  proprieles  projecüves  des  figures^^  (1822)  mathematisch  entwickelt 
wurden. 

Das  System  der  darstellenden  Geometrie  muss  diese  Constructions- 
methoden  der  centralen  ColUneation  oder  der  räumlichen  homographischen 
Transformation  in  sich  aufnehmen  und  es  ist  gewiss,  dass  sie  in  allen  ihren 
Theilen  davon  grosse  Vortheile  zu  ziehen  im  Stande  sein  wird.  Das  Letz- 
tere ist  in  vielem  Einzelnen  längst  bekannt,  nnd  es  kann  nicht  ansbleiben, 
dass  auch  die  systematische  Einführung  der  betre£fenden  Theorien  der 
neuereu  Geometrie  in  die  darstellende  Geometrie  vollzogen  werden  wird, 
weil  sie  eben  dieser  Letzteren  naturgemäss  angehören. 

Aber  es  scheint  bisher  nicht  beachtet  worden  zu  sein,  dassjene  Me- 
thoden der  räumlichen  centralen  Collineation  namentlich 
auch  insofern  für  die  darstellende  Geometrie  von  allge- 
meiner Bedeutung  sind,  als  in  ihnen  alle  die  verschiedenen 
Methoden  derselben  als  specielle  Fälle  enthalten  sind.  Es 
ist  der  Zweck  dieser  kurzen  Erörterung,  darauf  aufmerksam  zu  machen. 

Es  genügt  dafür,  eine  der  Constructionsmethoden  central  -  collinearer 
Systeme  zu  berücksichtigen.  Man  bestimmt  aus  dem  Centrum  der 
Collineation  C,  der  Collineationsebene  i^,  d.  i.  der  Ebene  aller 
derjenigen  Punkte,  welche  mit  ihren  homologen  zusammenfallen,  und  der 
Gegenebene  F^  oder,  wie  man  nach  Analogie  der  Perspective  sagen 
kann,  der  Fluchtebene,  d.  i.  der  Ebene  derjenigen  Punkte  des  abge- 
leiteten Systemes ,  welche  den  unendlich  entfernten  Punkten  des  Original- 
systemes  entsprechen  —  man  erkennt  daraus  sofort,  dass  sie  der  Colli- 
neationscbene  parallel  sein  muss  —  den  Punkt  des  abgeleiteten  Systemes 
9S,  welcher  einem  gegebenen  Punkte p  des  Originalsystemes  entspricht,  als 
Darchnittspunkt  zweier  durch  ihn  gehenden  Geraden,  wie  folgt:  Man  zieht 
die  Gerade  Cp,  welche  sich  selbst  entspricht  und  somit  den  gesuchten 
Punkt  n  enthält;  man  legt  durch  p  irgend  eine  andere  Gerade  L  und  be« 
stimmt  die  ihr  entsprechende  Gerade  /,  indem  man  den  Dnrchschnittspunkt 
a,  a  von  L  mit  ^,  als  welcher  sich  selbst  entspricht,  mit  dem  Durchschnitts* 
ponkt  n  einer  durch  C  zu  L  gezogenen  Parallelen  mit  /*,  als  welcher  dem 
unendlich  entfernten  Punkte  von  L  entspricht,  durch  eine  Gerade  verbin- 
det; sie  schneidet  Cp  und  der  Schnittpunkt  ist  der  gesuchte  Punkt  ss  des 
abgeleiteten  Systemes. 

r  Aus  dieser  Construction  der  allgemeinen  Construction  räumlicher  Mo- 
delle, die  man  als  perspectivische  bezeichnen  kann,  weil  sie  für  ein  im 
Centralpunkt  befindliches  Auge  den  Eindruck  des  Originals  vollkommen 
ersetzen,  gehen  alle  hauptsächlichsten  Constructionen  der  darstellenden 
Geometrie  als  specielle  Fälle  hervor. 

Zuerst  die  Centralprojection  einerseits  und  die  Construction 
ähnlicher  verjüngter  Modelle  andererseits;  jene,  indem  man  die 
Collineations-  und  die  Fluchtebene  zur  Deckung  bringt,  d.  h.  die  in  da 
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Richtang  der  Sehstrahlen  gemessenen  Dimensionen  der  abgeleiteten  Figvr 
auf  Null  reducirt;  diese,  indem  man  dieselben  beiden  Ebenen  in  nnendliehe 
Entfernung  hinausrückt,  d.  h.  dem  abgeleiteten  System,  in  seiner  YoIlsUln- 
digkeit  gedacht,  ebenfalls  den  unbegrenzten  Raum  zur  Verfügung  stellt. 

Denn  unter  jener  Voraussetzung  giebt  die  gegebene  Constrnction  die 
folgenden  Resultate :  der  Sehstrahl  Cp  bestimmt  in  seinem  Dnrchscbnitts- 
punkte  mit  der  Bildebene  EF  das  Bild  n  des  Punktes  p,  wenn  man  bq- 
gleich  das  Bild  /  einer  durch  p  gehenden  Geraden  L  bestimmt,  indem  man 
ihren  Dnrchschnittspunkt  a  mit  der  Bildebene  mit  dem  Bilde  ihres  nnend* 
lieh  entfernten  Punktes,  d.  i.  dem  Durchschnitt  einer  durch  C  gehenden 
Parallelen  zu  ihr  mit  der  Bildebene  verbindet.  Man  sieht,  in  der  Central- 
projection  kann  ein  Punkt  nur  als  einer  Geraden  (oder  einer  Ebene)  ange« 
hörig  und  eine  Gerade  durch  Angabe  der  beiden  Punkte  bestimmt  werden, 
welche  als  Durchgangspunkt  und  Fluchtpunkt  bezeichnet  werden.  Ich  er- 
laube mir,  auf  die  Ausführung  einer  geometrischen  Centralprojection  von 
diesem  Standpunkte  aus  in  meiner  Programmschrift  vom  Jahre  1860  zu 
verweisen. 

Unter  der  zweiten  Voraussetzung  aber  erhält  man  die  Punkte  des  ab- 
geleiteten Systemes  auf  den  vom  Centrum  nach  den  Punkten  des  Original- 
systemes  gehenden  Geraden  so,  dass  die  entsprechenden  Geraden  und 
Ebenen  beider  Systeme  einander  parallel  sind;  das  Centrnm  wird  sQm 
Aehnlichkeitspunkt  ähnlich  gelegener  ähnlicher  Systeme.  Dieselben  wer- 
den congruent,  sobald  man  Überdies  auch  das  Centrum  unendlich  entfernt 
voraussetzt. 

Sodann  die  orthogonale  und  die  schiefe  Parallelproje  ction 
durch  die  Voraussetzung,  dass  das  Centrum  selbst  in  unendlicher  Entfer- 
nung liege;  jene  für  die  specielle  Annahme,  dass  es  mit  dem  Pol  oder  dem 
unendlich  fernen  Punkt  der  Normalen  der  Collineationsebene  zusammen- 
falle; diese,  sobald  dies  nicht  geschieht.  Denken  wir  das  Centrum  als  den 
unendlich  entfernten  Punkt  einer  gegebenen  Geraden  Z*,  so  ergiebt  sich  der 
dem  Punkte  p  entsprechende  Punkt  des  abgeleiteten  Systemes  nach  obiger 
Construction,  indem  man  durch  p  eine  Parallele  /  zu  L*  zieht,  sodann  durch 
p  die  beliebige  Gerade  L  legt  und  ihren  Durchschnittspunkt  a  mit  der  Colli- 
neationsebene bestimmt  und  ihn  mit  dem  unendlich  entfernten  Punkte  der 
geraden  Linie  verbindet,  in  welcher  eine  durch  L  gehende  und  zu  Z*  paral- 
lele Ebene  die  Fluchtebene,  oder  auch  die  Collineationsebene  schneidet; 
diese  Linie  schneidet  die  projicirende  Parallele  von  p  in  dem  gesuchten  Punkte 
n  und  da  sie  in  der  Collineationsebene  selbst  enthalten  ist,  so  fällt  auch  s 
in  dieselbe  und  man  erkennt  1)  dass  die  Bilder  aller  der  Punkte  p,  welche 
einer  und  derselben  Parallelen  zur  festen  Geraden  L  angehören ,  in  einem 
Punkte  zusammenfallen,  nämlich  in  ihrem  Fusspunkte  in  der  Collineations- 
oder  Bildebene  (dies  findet  in  der  Centralprojection  ebenfalls  statt) ;  2)  dass 
die  Bilder  aller  der  Geraden,  welcUe  iu  einer  und  derselben  zu  L  parallelen 
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Ebene  enthalten  sind,  in  einer  geraden  Linie  znsammenfallen ,  nämlich  in 
der  Dnrchnittslinie  jener  Ebene  mit  der  Bildebene ;  3)  dass  die  Flnchtebene 
ibre  ganze  Bedeatnng  in  der  Constmction  verliert  und  dass  die  unendlich 
entfernten  Punkte  und  Geraden,  d.  h.  die  Richtungen  gerader  Linien  und 
die  Stellungen  Yon  Ebenen,  nicht  mehr  direct  darstellbar  sind.  Daher  kann 
dnrch  eine  einzige  Parallelprojection  eine  geometrische  Form  nicht  be- 
stimmt werden,  es  ist  nöthig,  zwei  oder  drei  derselben  zu  diesem  Zwecke 
zu  combiniren,  oder  numerische  Bestimmungen  mit  einer  derselben  zu  ver- 
binden ;  das  Erstere  geschieht  in  der  orthogonalen  Parallelprojection ,  das 
Letztere  in  der  axonometrischen  Projection. 

Wenn  man  damit  endlich  noch  das  Gesetz  der  Gleichheit  der  Doppel- 
sebnittverhältnisse  verbindet,  welches  die  metrischen  Verhftltnisse  der  bei- 
den Systeme  beherrscht,  so  ergeben  sich  die  Grundgesetze  der  Projections- 
und  Modellirungsmethoden  vollständig. 

Es  wäre  leicht,  eine  Menge  Einzelheiten  aus  diesen  allgemeinen  An- 
schauungen abzuleiten  und  lehrreich,  einzelne  Aufgaben  und  Constructio- 
nen  nach  derselben  durch  die  verschiedenen  Methoden  zu  verfolgen;  beides 
geht  jedoch  über  den  Zweck  der  gegenwärtigen  Darstellung  hinaus.  Sie 
soll  nur  den  allgemeinen  Standpunkt  bezeichnen,  von  welchem  aus  das 
System  in  der  darstellenden  Geometrie  naturgemäss  zu  beurtheilen  ist. 
Und  nur  die  eine  Folgerung  mag  aus  der  Natur  des  Systemes  gezogen  wer- 
den ,  dass  die  Behandlung  der  geraden  Linie  —  nicht  des  Punktes  —  das 
Fundamentale  in  dem  Aufbau  der  darstellenden  Geometrie  sein  muss. 
(Vergl.  das  von  A.  F.  Möbius  in  „Der  Barycentrische  Calcul"  S  217 
Gesagte.) 


Kleinere  Mittheilungen. 


ZZXV.  Zur  coBitmotiyaii  Anflöiimg  der  dreiieitigeii  Eoke.  Gegen- 
über der  gebränchlichen  Behandlangsweise  dieses  Problems  aaf  dem  Wege 
der  ConstractioD  scheint  mir  die  in  Nachstehendem  kurz  dargestellte,  welch« 
ich  benutze  und  von  der  ich  nicht  weiss,  ob  sie  sonst  veröffentlicht  isti  den 
Vorzug  der  grösseren  Symmetrie  zu  besitzen;  sie  erlangt  ihn  durch  die  un- 
verstümmelte  Aufnahme  der  Polarecke  in  die  Construction  und  ist  insofen 
eben  nur  eine  symmetrische  Ausbildung  des  gewöhnlichen  Verfahrens. 

Ich  denke  eine  dreiseitige  Ecke  vom  Scheitel  5,  die  aus  dem  letsterea 
beschriebene  Kugel  und  das  auf  ihr  durch  die  Ecke  verzeichnete  sph&risciM 
Dreieck  ABC\  die  Tangentenpaare  der  Seiten  in  den  Ecken  dieses  Drei* 
eekes  bestimmen  die  Flächen  der  Polarecke,  deren  Scheitel  durch  S  und 
deren  Kanten  durch  Sj{^  S^B\  SC  in  der  Art  bezeichnet  sein  mögen ,  da« 
die  zwei  Gruppen  von  je  drei  Kreisvierecken,  welche  den  ans  beiden  Eckes 
gebildeten  Körper  begrenzen,  durch 

asbC,  bsca\  CS  ab'-, 
A's^B'c,  b's'Ca,  cs:ui  B 

dargestellt  sind.     Während  in  den  ersteren  die  Gleichheiten 

SA  =  SB,  SC— SC 
bestehen,  ist  für  die  Letzteren 

S'A  =  gB  —  S'C, 
die  drei  rechtwinkeligen  Dreiecke 

SffA,  SSI'B,  SS'C 
sind  congruent  und  haben  zu  ihrer  gemeinschaftlichen  auf  dio  Hypotenuse 
SS'  bezogenen  Höhe  den  Halbmesser  des  Kreises,  welcher  dem  Dreieck 
ABC  umschrieben  ist. 

Darin  sind  die  Elemente  der  Construction  vollständig  enthalten;  aus 
den  drei  Kantenwinkcln  bestimmen  sich  z.  B.  zuerst  die  Kreisvierecke  der 
ersten  Gruppe  und  das  Dreieck  ABC  mit  dem  Halbmesser  des  ihm  umge- 
schriebenen Kreises,  aus  diesem  aber  die  gemeinschaftliche  Diagonale  der 
Kreisvierecke  der  zweiten  Gruppe,  diese  selbst  und  die  Fläcbenwinkel  der 
Ecke.  Die  ganz  symmetrische  Lösung  aller  übrigen  Aufgaben  zur  Bestim- 
mung der  dreiseitigen  Ecke  bedarf  keiner  Erörterung;  ich  würde  mir  m'cht 
erlaubt  haben j  dicsQ  einfache  MelUode  hier  zu  erwähnen,  wenn  sie  nicJit 
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einen  im  Unterriebt  so  wichtigen  Gegenstand  beträfen  und  sich  nicht  an 
die  Definitionen  von  Flächenwinkeln  und  sphärischen  Dreiecke  so  direct 
anschlösse.  Dr.  Wilh.  Fiedler. 


XZXVL  Heber  die  icheinbaren  Einiohränkungen  dei  Enler^sohen 
Satzes  Ton  den  PolyederxL     Von  Dr.  Ludwig  Matthiessen  in  Jever. 

In  den  Lehrbüchern  nnd  Vorlesungen  der  Geometrie  wird  zwar  überall 
angegeben,  dass  der  schöne  Euler'sche  Satz  £  +  F=s^+2in  einzelnen 
Fällen  eine  ,,Kinschränknng*^  erleide,  oder  „nicht  zu  gelten  scheine'^; 
den  eigentlichen  Grund  dieser  Ausnahmen  aber  erfährt  man  nicht.  Als 
Beispiel  wird  gewohnlich  der  Fall  angeführt,  in  welchem  eine  dreiseitige 
Pyramide  ABCD  (Fig.  1,  Tafel  IV)  mitten  auf  eine  Fläche  eines  Te- 
traeders ^/*(?ir  aufgesetzt  ist,  so  dass  keine  der  Kanten  des  einen  Körpers 
mit  einer  solchen  des  anderen  ganz  zusammenfällt.  (Man  vergleiche  Heis 
nnd  Eschweiler  Lehrbuch  der  Geom.  11,  pag. 50.)  Hier  ist  „wunderlicher 
Weise  E+  F=siC  +  Z^^  heisst  es  wörtlich  in  meinem  Collegienhefte,  und  da- 
mit war  die  Sache  damals  abgethan.  Grunert,  welcher  in  seinem  Lehr- 
buche  der  Stereometrie,  S  173,  mehrere  Beweise  des  Eul  er 'sehen  Satzes 
mitgetheilt  hat,  sucht  daselbst  diese  Schwierigkeit  dadurch  zu  umgehen, 
dass  er  die  Polyeder  in  Euler 'sehe  (convexe)  und  Nicht-Eu  1er 'sehe  ein- 
tbeilt,  indem  er  unter  den  letzteren  alle  diejenigen  Polyeder  versteht: 

1)  in  denen  einzelne  Seitenflächen  ringförmige  Vielecke,  d.  h.  solche 
Figuren  bilden,  wie  sie  der  zwischen  zwei  Vielecken,  von  denen  das  eine 
ganz  innerhalb  des  anderen  liegt,  enthaltene  Kaum  zeigt; 

2)  die  in  ihrem  Innern  einen  hohlen  Kaum  umschliessen ,  d.  h.  von 
zwei  Oberflächen  so  begrenzt  werden,  dass  die  eine  die  andere  ganz  um- 
schliesst; 

3)  welche  ein  oder  mehrere  Male  ringförmig  (canalartig)  durchbrochen 
'sind. 

Zu  der  ersteren  Art  gehört  offenbar  das  oben  angeführte  Beispiel. 
Die  angeführten  Ausnahmen  finden  bei  näherer  Betrachtung  nur  scheinbar 
statt  und  es  behält  der  Eu  1er 'sehe  Satz  auch  noch  in  jenen  Fällen  seine 
Gültigkeit,  wenn  man  die  Polyeder  vollständig  auflöst,  d.  h.  Ecken,  Flächen 
oder  Kanten  berücksichtigt,  welche  noth wendig  mitzurechnen  sind.  Bei 
Kanten  ist  ein  Irrthum  um  so  eher  möglich,  als  die  flachen  Keile  eine  Ebene 
bilden,  z.  B.  der  Keil  Z>^  (Fig.  1,  Tafel  IV).  Durch  die  nothwendige  An* 
nähme  einer  solchen  Kante  wird  nämlich  die  ringförmige  Figur  GEH,  wel- 
ches nicht  als  Sechseck  betrachtet  werden  kann,  ein  wahres  Polygon  und 
zwar  ein  Achteck,  in  der  Weise  nämlich,  dass  zwei  Seiten  desselben  sich 
in  DE  Yon  Aussen  berühren.  Es  ist  also  i;=8,  F=l ,  Ä==i3,  also  wie- 
der  E+F=A  +  2.  Auf  ähnliche  Weise  lässt  sich  die  Anomalie  in  de 
anderen  beiden  Fällen  erklären.     Hierzu  scheint  es  m  <i^Y  'Y\\^\.  ^A^^^^ 
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lieh  zu  sein ,  den  Begriff  eines  einfachen  Polyeders  festzustellen ,  wie  es 
auch  oben  bei  dem  achteckigen  Polygon  der  Fall  war.  Zu  den  Euler*- 
schen  Polyedern  sind  aber  auser  den  convexen  alle  diejenigen  zu  rechnen, 
welche  so  construirt  sind,  dass 

a)  alle  Polygone  ein  Netz  continuirlich  untereinander  zusammenhän- 
gender Figuren  bilden  und  dass  ohne  Ausnahme  jede  derselben  mittelst 
Kanten  oder  Ecken  mit  dem  Ganzen  zusammenhänge  [vergl.  oben  2)] ; 

b)  durch  Abtrennung  eines  beliebigen  Figurennetzes  man  immer  zwei 
gesonderte  vollständige  Figurennetze  erhält,  in  welchen  keines  der  inneren 
Polygone  fehlt  [vergl.  oben  3)]. 

Alle  diejenigen  Polyeder,  welche  die  eben  ausgesprochenen  Eigen- 
schaften nicht  besitzen,  lassen  sich  indessen  dergestalt  analysiren,  dass 
auch  für  sie  der  Euler'sche  Satz  seine  Gültigkeit  behält.  Was  nämlich 
zunächst  diejenigen  Polyeder  betrifft,  welche  andere  in  ihrem  Inneren  ein- 
schliessen  (Fig.  2,  Tafel  IV),  so  ist  der  erforderliche  Zusammenhang  der 
Flächen  des  umschliessenden  und  des  eingeschlossenen  Polyeders  nur  ver- 
steckt, ähnlich  wie  bei  dem  Achteck  (Fig.  1,  Tafel  IV).  Da  derselbe 
mannigfacher  Weise  sein  kann,  so  möge  unter  allen  möglichen  Fällen  einer 
construirt  werden.  Man  denke  sich  sowohl  durch  eine  beliebige  Kante 
FE  der  äusseren,  als  durch  KM  der  inneren  Ebenen  gelegt,  welche  sich  in 
der  Kante  OiV  schneiden.  Auf  diese  Weise  entstehen  zwei  unendlich  nahe 
gelegene  congruente  Flächen  FÖNE  und  OKMN^  ferner  drei  Doppelkan- 
ten iVA/,  ON,  FE  und  zwei  neue  Ecken  0  und  iV;  mithin  ist  jF=  14,  ^=14, 
Ar=  26,  also  F+E=K+2. 

Die  dritte  Art  der  Nicht- Euler 'sehen  Polyeder,  welche  ein  oder 
mehrere  Male  kanalförmig  durchbrochen  sind,  scheinen  ebenfalls  dem 
Eule  raschen  Theoreme  nicht  zu  folgen.  Es  lassen  sich  indess  unter  allen 
Umständen  an  ihnen  versteckte  Flächen  und  Kanten  nachweisen,  wodurch 
die  Polyeder  den  in  a)  und  b)  ausgesprochenen  Bedingungen  genügen 
und  der  Satz  E+F — Ä'=2  seine  Richtigkeit  behält.  Sei  beispielsweiHe 
das  Polyeder  AB  CD  ah  cd  (Fig.  3,  Tafel  IV)  von  dem  Kanal  AEFG  gcef 
durchbrochen,  und  denkt  man  sich  durch  die  Kanten  ^/*und  An  eine  Ebene 
Afa  gelegt,  so  kann  man  das  Polyeder  als  ein  solches  betrachten ,  an  wel- 
chem sich  zwei  congruente  Flächen  desselben  in  dem  Dreieck  Afa  berüh- 
ren. Denkt  man  sich  also  das  Polyeder  in  dieser  Fläche  durch  einen  un- 
endlich dünnen  Zwischenraum  getrennt,  so  hat  dasselbe  offenbar  drei 
Ecken  und  Kanten,  aber  nur  zwei  Flächen  mehr  als  scheinbar.  Die  An- 
zahl der  Flächen  ist  also  12,  die  der  Ecken  17,  die  der  Kanten  27;  mithin 
ist  E  +  F—K=z2, 
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XZXVU  Heber  Oeitalt  und  Xati  der  liagulären  Pnnkte  der  Cunren 
und  Pl&chexL     Von  Dr.  Ludwig  Matthiessen  io  Jever. 

lieber  die  merkwürdigen  Eigenschaften  der  unendlich  kleinen  Ab- 
schnitte der  Cnrven  und  Flächen  sind  schon  früher  (V.  Jahrg.  d.  Zeitschr., 
pag.  147)  eipige  Theoreme  mitgetheilt  worden.  Während  ich  dieselben 
nochmals  einer  genaueren  Prüfung  unterwarf,  erkannte  ich ,  dass  sie  nur 
einen  kleinen  Tbeil  aller  möglichen  besonders  merkwürdigen  (singula- 
re n)  Pnnkte,  oder  man  könnte  sagen,  mikroskopischen  Bestand theile 
der  geometrischen  Gebilde  beträfen.  Zu  ihnen  gehört  der  a.  a.  0.  eben- 
falls angeführte  Voll  erwache  Sats,  der  trotz  seiner  Einfachheit  das  In- 
teresse der  Mathematiker  so  erregt  hat,  dass  man  schon  über  die  Erfinder 
streitet  (Grün.  Arch.  XXXVIII,  3ö5).  Zu  einer  bequemen  üebersicht  der 
folgenden  Entwickelungen  theilen  wir  sämmtliche  singulären  Punkte  in 
zwei  Hauptgruppen  und  zwar  in: 

*  1)  die  an  Curven  auftretenden  flachen  Segmente,  Schluss- 
punkte, Spitzen  erster  Art,  Spitzen  zweiter  Art  oder  Schnä- 
bel (Ramphoide)  und  vorspringenden  Punkte. 

2)  die  an  gekrümmten  Flächen  auftretenden  Calotten,  Dornen 
(  Acanthoide ) ,  Nadeln  (Belonoide),  Schneiden  (Ktenoide),  Hörner 
(Ceratoide),  Nabeln  (Omphaloide)  und  Keile  (Sphenoide). 

Dabei  stellen  wir  uns  folgende  Probleme  vor: 

a)  es  werden  von  einer  Curve  der  oben  angeführten  Arten  ein  un- 
endlich kleines  Segment  senkrecht  oder  parallel  zur  Normalen 
des  Scheitelpunktes  abgeschnitten  und  in  den  Endpunkten  der 
Sehne  Tangenten  an  das  Bogenelement,  sowie  zwei  andere  Seh- 
nen an  den  Fusspunkt  der  Normale  gelegt:  das  Verhältniss  der 
Peripherien,  sowie  die  Flächen  des  Tangentendreieckes  zu  denen 
des  Segments  und  des  Sehnendreieckes  zu  bestimmen; 

b)  von  einem  der  vorbenannten  singulären  Elemente  gekrümmter 
Flächen  werde  senkrecht  oder  parallel  zur  Normalen  oder  Nor- 
malebene des  Scheitels  ein  unendlich  kleines  Stück  abgeschnit- 
ten und  an  der  Durchschnittscurve  durch  die  Normale  oder 
Tangente  an  allen  Normalschnitten  Tangenten  gezogen,  sowie 
alle  Punkte  der  Durchschnittscurve  mit  dem  Scheitel  des  Seg- 
ments verbunden,  so  entsteht  ein  äusserer  und  ein  innerer  Kegel: 
es  soll  das  Verhältniss  ihrer  Mantelflächen  und  Volumina  zu  de- 
nen des  Segments  berechnet  werden. 

1)  Die  flachen  Segmente  (Fig.  4,  Tafel  IV).  Sei  die  Gloichung 
der  Curve  y  =  /"(x),  so  wird  im  Allgemeinen  die  Curve  an  den  Stellen  dis- 

continuirlich  werden,  wo  der  Werth  -r-i  entweder  0  oder  oo  wird,  oder  auch 

aj: 

die  Ordinate  y  für  x  =  a  nur  einen  Werth   h ,  hingegen  für  x  =  a  -f  ^ 

30* 
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(h  nnendlich  klein)  zwei  reelle  Werthe,  für  x=a  —  h  imaginäre  Werthe  er- 
hält. Bei  den  flachen  Segmenten  findet  keiner  der  angegebenen  Fälle 
statt.  Im  V.  Bande  der  Zeitschr.,  pag.  147  ist  gezeigt  worden,  das«,  wenn 
CE  die  Noriiiale  des  Punktes  D  ist  und  AB  senkrecht  zu  CE gezogen  wird, 
das  Curvenelement  AD  B  alle  Eigenschaften  des  Scheitels  einer  Parabel 
besitzt  und  dass  demselben  die  Gleichung  AE*=:^2q,DE  zukomme,  wo 
Q  den  Krümmungsradius  des  Punktes  D  bezeichnet.  Aus  diesem  Grunde 
Bchneiden  sich  die  Tangenten  in  (7,  ^^Cnnd  ABB  sind  gleichschenkelige 
Dreiecke.  Bezeichnet  man  die  Flächen  des  Sebnendreieckes ,  des  Seg- 
ments und  des  Tangentendreieckes  bezüglich  mit  ^f,,  5,  Jg^  sowie  die  Pe- 
ripherieen  mit  Ausschluss  der  Basis  AB  bezüglich  mit  U,^  A,  Cv,  so  finden 
die  Proportionen  statt: 


"■■■^■"-hm^-him-hm']-^ 


1  :1. 


2)  Die  Schlusspunkte  (Fig.  5,  Tafel  IV).  Diese  treten  dann  auf, 
wenn  die  Ordinate  für  einen  unendlich  kleinen  Zuwachs  von  x  von  einem 
Werthe  zu  einem  anderen  überspringt.  Die  Basis  des  Segments  kann  nun 
sowohl  senkrocht  zur  Normalen  wie  AE^  als  auch  parallel  zu  derselben  wie 
BS  gelegt  werden.  Im  ersten  Falle  ist  das  Segment  AED  offenbar  die 
Hälfte  von  einem  flachen  und  bedarf  deshalb  keiner  weiteren  Unter- 
suchung.    Es  ist  mithin 

^, :  5  :  ^^  =  3  :  4  :  0 
Js'A:  U,~i:i:l. 

Im  zweiten  Falle  ist  das  Sohnendreieck  BSQ  grösser  als  das  Tangenten- 
dreieck BST.  Da  QS  aber  die  eine  Hälfte  des  Scheitels  einer  Parabel  i>t, 
80  ist  QT  =  ^SM  =:s  ^y  =  ^QB^  mithin  Jf^^}d:y,  Ausserdem  ist  aber 
Jgz=i^xy  und  5=  jo;^,  folglich  sonderbarer  Weise: 

3)  Die  SpitzenderRückkehrpunkteer8terArt(  Fig.  ß,  Tafel 
IV).  Dieselben  können  als  doppelte  Scliluaspunkte  betraclitet  werden, 
welche  sich  in  ihrem  Scheitel  D  berüliren  und  zwei  verschiedene  und  ent- 
gegengesetzte Krümmungsradien  ^o  "^<i  Qi  besitzen.  Legt  man  den  Schnitt 
AB  parallel  zur  Normalen  NN\  so  ist  der  Inhalt  des  Sehnendreieckes  ADD 
gleich  i(^'ü  +  -*'i)yi  <ler  des  Segments  ADD  gleich  J  (rQ-f  ajy,  endlich  der 
des  Tangentendreieckes  AGB  gleich  li'^o  +  ^'i)!/^  woraus  folgt: 

Js:  S:J(=C):  4  :  3 
J,:A:  U,~2:2:i, 

4)  Die  Spitzen  oder  Kückkehr punkte  zweiter  Art  (Fig.  7a,b, 


2:1 
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Taf.  IV).  Diese  Curventbcile,  welche  wegen  ihrer  Gestalt  auch  Schnäbel 
oder  Raraphoide  heissen  {Fraricoeur,  Cotirs  de  math,  IL  $  784),  gestatten  eine 
ähnliche  Betrachtung  wie  die  Spitzen  erster  Art,  von  denen  sie  sich  dadurch 
unterscheiden,  dass  die  beiden  KrUmniungsmittelpunkte  des  Scheitels  nach 
derselben  Seite  liegen.  Legt  man  den  Schnitt  AB  senkrecht  zur  Normalen 
7)JV^nnd  zieht  die  Tangenten  AC,  BC,  sowie  die  Sehnen  AD^  BD^  so  kann 
man  das  Schnabelsegment  ABD  gleich  dem  Unterschiede  der  beiden  para- 
bolischen Ausschnitte  AED  und  BED  setzen.  Wir  fügen  hier  noch  die 
Bemerkung  bei,  dass,  wenn  man  den  Bogen  B D  vim  die  Normale  /)iV  durch 
Drehung  in  die  neue  Lage  /?,  D  bringt,  man  eine  singulare  Art  von  flachen 
Segmenten  erhält,  welclio  von  den  sub  No.  1  betrachteten  verschieden  ist, 
weil  dem  Scheitel  D  zwei  verschiedene  Krümmungshalbmesser  von  dem- 
selben Zeichen  angehören.  Ein  solcher  Fall  tritt  z.  B.  ein,  wenn  die  Evo- 
lute der  Carve  in  diesem  Pnnkte  von  einem  Punkte  ß  zu  einem  anderen  / 
überspringt.  Setzen  wir  EB=^EB^=:^yQ^  EA ^i/i  und  ^/>  =  a:,  so  ist  das 
Areal  des  Sehnendreieckes  .^/?/>  =  Jj?(y, — y^),  ^ /?i />  =  4  *^  (^i  +  yo) »  <^»8 
der  Segmente  ADB  oder  ^ 0 Bi=z^x{yt+  y^)  und  das  Areal  des  Tangen- 
tendreieckes ACB  resp.  ./C^,  =x(y,  +  ^o),  mithin 

//,:  5:^/^=3:  4:6 

UsiA:  Ut=\  :1:  J. 
Legt  man  jetzt  den  Schnitt  A  B  parallel  zur  Normalen  (Fig.  7b,  Tafel  IV), 
setzt  BE=iXQ^   AE^=-=Xi   und   DEz=y,  so  findet  man  für  die  gesuchten 
Flächen    leicht   die  Werthe    \y(Xi — .r^),    jy(ir,  —  Xq)    und   iy(a:,  — o-q), 
mithin 

/f,:  5:^/=  6:4:  3 

5)  Die  vorspringenden  Punkte  (Fig.  8a,b,c,  Taf.  IV).  In  den  big 

jetzt  betrachteten  Fällen  behielt  der  Ausdruck  j-  für  zwei  unendlich  nahe 

liegende  Punkte  einer  Cnrve  einen  constanten  Werth;  ändert  sich  derselbe 
aber  sprungweise,  so  dass  die  Tangente  des  Punktes  zwei  endlich  ver- 
schiedene Werthe  erhält,  so  wird  derselbe  ein  vorspringender  Punkt 

d*y 
genannt.     Bleibt  dabei  das  Vorzeichen  von-r— ^  dasselbe,  so  hat  man  die 

beiden  Fälle  Fig.  8a,b,  Tafel  IV;  im  Punkte  S  Fig.  8c,  Tafel  IV,  hinge- 
gen  ändert  der    zweite   Differentialquotient  sein  Zeichen.     Ein  Beispiel 

hierzu  ist  die  Curve,  deren  Gleichung  y=x  arclan  —  ist.  Für  a:  =  0  nimmt 

X 

—   den  Werth  n -{ an.     Der  Werth  von -^^  ist  negativ  für  x  =  0  +  h 

dx  —2  dx*  ^ 

und  0  —  Ä,  weshalb  die  Curve  zur  Gattung  (a)  gehört.     Legt  man  die  Se- 

cantc  AB  senkrecht  zu  einer  der  beiden  Normalen  BN  oder  DN\  so  fallen 

die  Grenzbetrachtungen  unter  die  Kategorie  der  Schlusspunkte,  da  das 
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Flächenstück  EBB  verschwindend  klein  gegen  AEB  ist.     Es  ist  also 

Ür-A'.  ü,^l  :1:1. 

6)  Die  Calotten  (Fig.  9,  Tafel  lY).  Im  fünften  Bande  der  Zeit- 
schrift hahe  ich  darznlegen  gesucht,  dass  anf  Grnnd  des  Enler*8cben  Theo- 
rems eine  anendlich  nahe,  mit  der  Tangentialebene  eines  beliebigen  Punk- 
tes einer  krummen  Fläche  parallel  durch  dieselbe  gelegte  Secantenebene, 
die  Fläche  in  einer  Curve  zweiten  Grades  schneide  und  dass  bei  einer 
Ellipse  die  Halbaxen  sich  wie  die  Wurzeln  der  Krümmungsradien  Qq  und 
p,  der  beiden  Hauptnormalschnitte  verhalten.  Ferner  ist  a.  a.  O.  bewie- 
sen, dass  der  Inhalt  des  eingeschriebenen  Sehnenkegels  BABA^B^  oder 
K,  gleich  f  n  j/^oPi-^*»  ^^'  des  Tangentenkegels  CABA^B^  oder  Kt  gleich 
4  ^  V9o9\  •  ^*  u^d  ^oi*  Inhalt  der  parabolischen  Calotte  C  gleich  n  y^offi  •  <* 
sei,  mithin  die  Proportion  stattfinde: 

A',:C:i^/=2:3:4. 
Das  Verhältniss  der  drei  zugehörigen  Mantelflächen  ist  für  a  =  6 : 

7)  Die  Dornen  oder  Acanthoide  (Fig.  10,  TafellV).  Mit  diesem 
Namen  mögen  solche  singulare  Punkte  einer  krummen  Fläche  bezeichnet 
werden,  in  denen  die  Tangentialebene  sich  auf  eine  Gerade  reducirt,  die 
Normalen  hingegen  eine  Ebene  bilden. 

Wird  die  Secantenebene  ABA^  in  einem  unendlich  kleinen  Abstände 
BE  parallel  zur  Normalebene  gelegt,  so  kann  die  Schnittlinie  ABA^  eine 
beliebige  krumme  Linie  sein ,  deren  Beschaffenheit  von  der  Gleichung  der 
Fläche  abhängig  sein  wird.  Ihre  Gleichung  sei  /*(r,  '^)  =  0.  Wir  denken 
uns  nun  durch  die  Axe  DE  eine  Ebene  BDE  gelegt.  Der  Durchschnitt 
derselben  mit  der  Oberfläche,  nämlich  der  Bogen  BbB  ist  ein  Parabel- 
bogen, dessen  Axe  DN  ist.  Hieraus  folgt,  dass  2> Cgieich  der  halben  Ordi- 
nate des  Punktes  B^  also  gleich  ^DE='EC^=>\z  ist.  Aus  diesem  Grunde 
erhält  man  das  Verhältniss  der  Volumina  der  drei  Elemente,  wenn  man 
dieselben  für  zwei  unendlich  nahe  durch  DE  gelegte  ebene  Schnitte  be- 
stimmt, wie  z.  B.  DEBB^.  Nun  ist  das  Volumen  der  dreiseitigen  Pyra- 
mide CEBBi  gleich  ^zr^^d^y  das  Volumen  von  BEBB^  gleich  \zr^d9. 
Der  Inhalt  des  Dorusectors  DbBB^E  wird  endlich  bestimmt  durch  das 
Integral 


-  lr^dz,d^  =  -z.ro^d^. 


2 

0 

Folglich  ist  das  gesuchte  Verhältniss 

A', :  C :  ÄV  =  10  :  6  :  5. 
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Die  Mantelflächen  der  drei  Körper  sind  ans  denselben  oben  angeführ- 
ten Gründen,  denen  der  Streifen  CBB^^  sowie  DbBB^  nnd  DBB^  propor- 
tional.    Sei  ^  der  Winkel ,  welchen  die  Tangente  in  B  mit  dem  rad.  vect. 

bildet,  so  ist  der  Inhalt  des  Dreieckes  CBB*  bleich  —  z.r.  — —  d^,  der  des 

°  4  secoD 

Dreieckes  D  BB,  gleich  —  «.  r.  - — d^.  wobei  m  den  Winkel  bedeutet,  den 
^  2  secm 

die  Tangente  des  Bogenelementes  B  Bi  mit  BD  macht.     Das  Areal  der 

Flächenstreifen  des  Acanthoides  erhält  man  endlich  ans  der  Betrachtung, 

dass  zwei  parallele  Schnitte  desselben  EBBt  nnd  jE,  66|  ähnlich  sind.  Dann 

8eiDE  =  y,  so  ist  y*  =  2QQr,  und  «*  =  2pjr^,   also  r,:r^  =  y*:^.     Für 

einen  anderen  Schnitt  ist  y^=2Q,r,„  und  «'  =  2Q,r„^  also  r,,, :  r^^=y*  :  z»; 

woraus  folgt  r^ir^^  r^,, :  r,,.     Ferner  folgt  daraus  für  ein  Bogenelement 

des   horizontalen    Schnittes   dgQ  :  ds,  =  r^ :  r,.     Es  ist  nun    die   gesuchte 

Fläche  ausgedrückt  durch  das  Integral 


-f\ 


0 

se 
secm 


jjr~  I  f^r.d^.da 


wo    o    den    Bogen    Db    bezeichnet.       Nuh    ist     da  =  drJ/i+(—j 

=  dr.j/  1+  —  —  ^  und  da  r  gegen  ^o  verschwindend  klein  ist,  so  reducirt 
sich  das  Integral  auf 

J  secm  1^     2  '^^  3  sec» 

Hieraus  ergiebt  sich  das  Verhältniss  der  Mantelflächen,  wie  folgt 

0,  :  0  :  0/  =s  6  : 4  :  3. 
8)  Die  Nadeln  oder  Belonoide  (Fig.  11,  Tafel  IV).  Unter  dem 
Namen  Nadeln  sind  solche  Flächenelemente  begriffen,  welche  von  ähnlicher 
Beschaffenheit  wie  die  sub  No.  7  beschriebene  Gattung  sind,  mit  dem  Un- 
terschiede indess,  dass  die  Axe  2>J?  nicht  innerhalb,  sondern  ganz  ausser- 
halb derselben  liegt.  Wir  denken  uns  zunächst  eine  Secantenebene  ABj4„ 
parallel  zur  Normalebene  des  Scheitels  B  gelegt,  und  die  beiden  Kegel 
DABAf,  und  CABA,,  construirt.  Es  ist  klar,  dass  man  wiederum  das  Ver- 
hältniss der  drei  Grössen  JS^«,  (7,  Kg  erhalten  wird,  wenn  man  durch  die 
Axe  und  das  Belonoid  zwei  unendlich  nahe  Ebenen  legt  und  die  so  ent- 
standenen Volumenelemente  mit  einander  vergleicht.  Wird  die  Basis  in 
den  Linien  AB  und  A,B^  geschnitten  und  bezeichnet  man  die  Höhe  des 
Belonoids  mit  z,  so  ist  K,  gleich  ^ABA,B,.z^  Ä\  gleich  ^ABA,B,,z  und 
das  Stück  DABA,B,  des  Belonoids  gleich  der  Differenz  DAA,E  und 
DBB^E.    Diese  drei  Grössen  sind  offenbar  ähnliche  Functionen  wie  in  der 
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vorigen  Nummer.  Bezeichnen  wir  die  Gerade  EB  mit  r„,  EA  mit  r„ 
so  ist  Kg  gleich  ^z(r^ — r,^)d&^  ÄV  gleich  Vf2(ro'  —  r/)rf^  und  C  gleich 
^z{ro^  —  r;)d&]m\i\un 

JT,  :  C  :  JS"/  =  10  :  6  :  5 

0,  :  0  :  0/  =  6  :  4  :  3. 
Wenn  man  jetzt  dieSecantenehene  A  ß,„  senkrecht  znr  Normalen  DA^des 
Hauptschnittes  BEA  legt,  so  ändern  sich  die  Verhältnisse  in  die  in  No.  6 
erhaltenen  um.  Es  ist  nämlich  der  Inhalt  des  Sehnenkegels  DAB,„  gleich 
i^(V  —  O^^i  ^^^  *^®8  Tangentenkegels  C,AB,„  gleich  *r,(Jo' — V)^*» 
worin  z^  und  z,  bezüglich  die  Abstände  AE,  und  B,„E,  bedeuten;  endlich 
der  Inhalt  des  Calottensectors  gleich  lr,{z^* — z*)d&^  folglich 

Ks'C:Eg  =  2:Z:4 

0,:0:0,=  l:i:i. 
Bemerkenswerth  ist,  dass,  wenn  man  von  E  aus  Tangenten  EA,,  und  EA,„ 
an  die  Basis  des  Belonoids  zieht,  die  durch  dieselben  und  die  Axe  D E  ge* 
bildeten  Ebenen  das  Belonoid  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Parabel- 
bögen DA,,  und  DA,,^  berühren.  Denn  sollten  es  zwei  verschiedene  Cur- 
venelemente  sein ,  so  hätten  sie  ausser  dem  Scheitel  D  noch  den  Punkt  A„ 
gemeinschaftlich.  Es  wäre  mithin  ED*  =  2p,EA„  und  ED^  =  2p, .  EA,,^ 
was  die  Gleichheit  von  p  und  p,  erfordert.  Von  den  unendlich  vielen  im 
Scheitel  möglichen  Tangentialebenen  ist  diese  diejenige,  welche  sich  dem 
Belonoide  am  meisten  anschmiegt. 

9)  Die  Schneiden  oder  Ktenoide  (Fig.  12,  Tafel  IV).  Unter 
Schneiden  verstehen  wir  solche  Flächenelemente ,  bei  denen  der  Normal- 
schnitt, nämlich /DA' ein  flaches  Parabelsegment,  alle  übrigen  hingegen, 
z.  B.  DAR  Spitzen  der  zweiten  Art  oder  Schnäbel  bilden.  Sei  DS 
die  Normale,  welche  auf  der  Schneide  JDK  in  D  auf  der  Fläche  JDKA 
senkrecht  steht  und  der  Schnitt  JAKB  senkrecht  zur  Normalen  gelegt. 
Man  erhält  nun  offenbar  das  gesuchte  Verhältniss,  wenn  man  für  die  von 
zwei  unendlich  nahen  Schnitten  CEA  und  CEA,  eingeschlossenen  Volumen- 
und  Flächenelemente  berechnet.  Der  vorliegende  Fall  führt  durch  die- 
selben wie  in  No.  8  angestellten  Betrachtungen  zu  den  Proportionen 

Ä',  :6':AV  — 2:3:4 
0,  :  0  :  0,  =  1  :  1  :  1. 

10)  Die  Ilörner,  Nabelfl aclien  und  Keile  sind  singulare  Fla- 
cheneleniente,  welche  in  ihrem  Scheitel  mehr  als  eine  Normalebene  be- 
sitzen, wie  z.  B.  der  Scheitelpunkt  eines  Kegels.  Die  Normalebenen  der 
beiden  ersten  Arten  umhüllen  einen  Kegel,  die  Keile  haben  in  jedem  Punkte 
zwei  Normalen.  Von  diesen  Flächenelemeiiten  gelten  ähnliche  Bemerkun- 
gen wie  von  den  vorspringenden  Punkten. 
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XXXVm.  Heber  eine  besondere  Art  secnndärer  Oleich  gewichtiflgaren. 
Von  Dr.  Ludwig  Mattuiessen  in  Jevor. 

In  meinem  im  Jahre  1859  veröffentlichten  Schnftcben  „Nene  Uutersncli- 
ungen"  über  frei  bewegliche  nnr  dem  Gesetze  der  gegenseitigen  Anziehung 
unterworfene  flüssige  Systeme  ist  von  mir  bereits  auf  den  Unterschied  der  con- 
tiDuirlichen  und  discontinuirlichen  Gleichgewichtsfiguren  hingewiesen  wor- 
den. Eine  wichtige  Gruppe  der  zweiten  Art,  welche  zu  den  ,,secund<*iren" 
Gleichgewichtsformen  gehören,  bilden  die  Doppelsterne,  eine  Gattung  von 
Fixsternen,  welche  in  neuester  Zeit  ein  besonderer  Gegenstand  aufmerk- 
samer Beobachtung  unserer  Astronomen  geworden  sind ,  da  dieselben  ge- 
eignet sind,  zum  mindesten  über  die  Massen  der  ausser  dem  Bereiche  des 
Sonnensystemes  liegenden  Weltkörper  einigen  Aufschluss  zu  geben.  Unter 
diesen  Systemen  giebt  es  auch  solche  dreier  Körper,  sogenannte  Tripel- 
sterne.  Eines  dieser  Tripelgestirne  befindet  sich  im  Sternbilde  des  Fuhr- 
mannes No.  653  des  Struve'schen  Kataloges  genannt  „14  aurigae**.  Es 
hat  die  Form  eines  dreiseitigen  Dreieckes  in  Distanzen  von  13"  bis  15", 
welche  es  bis  jetzt  ziemlich  unveränderlich  beibehalten  hat.  Wenn  nun 
anch  im  Allgemeinen  bei  Sternen,  die  demselben  Attractionssysteme  ange- 
boren, die  gegenseitigen  Positionen  und  Distanzen  derselben  sich  fortwäh- 
rend ändern  werden,  so  liegt  doch  die  Frage  nahe,  ob  es  nicht  Positionen 
nnd  Massenverhältnisse  geben  könne ,  welche  entweder  eine  gleiche  Um- 
laufszeit um  ihren  gemeinschaftlichen  Schwerpunkt  haben  oder  doch  we- 
nigstens eine  Keihe  von  Umläufen  hierdurch  beibehalten  können.  Eine 
mathematische  Untersuchung  dieses  Problemes  hat  mich  zu  folgenden  merk- 
würdigen Theoremen  geführt : 

1)  dem  Gleichgewichte  des  Tripelgestirnes  genügt  einzig  und  allein 
die  Gestalt  eines  gleichseitigen  Dreieckes,  wovon  das  Verhältniss  der 
Massen  unabhängig  bleibt; 

2)  die  Massen  der  drei  Körper  verhalten  sich  wie  die  Inhalte  der  von 
den  gegenüberliegenden  Seiten  und  dem  Schwerpunkte  des  Systemes  ge- 
bildeten Dreiecke; 

3)  bei  einer  constanten  Summe  der  Massen  giebt  es  unter  allen  Massen- 
verbältnissen  ein  Minimum  nnd  ein  Maximum  der  Summe  der  Bewegungs- 
quantitäten ; 

4)  das  Gleichgewicht  des  Systemes  ist  labil. 

Es  seien  m,  m',  m"  die  Massen  der  drei  Körper,  r,  r\  r"  die  denselben 
gegenüberliegenden  Distanzen,  ferner  (a,  |3),  (y,  d),  (e,  J)  die  Winkel,  in 
welche  die  des  ganzen  Dreieckes  von  den  rad.  vect.  p,  p',  q"  getheilt  wer- 
den. Da  die  Umwälzung  der  drei  Körper  gleichmässig  und  gleichzeitig 
sein  soll,  so  müssen  wir  voraussetzen,  da«s  .sie  sich  in  drei  gesonderten  con- 
centrischen  Kreisbahnen  bewegen,  deren  Mittelpunkt  der  Schwerpunkt  des 
Systemes  ist,  sowie  ferner,  dass  sie  eine  dieser  Bedingung  entsprechende 
Winkelgeschwindigkeit  (o  haben.     Die  Gleichungen  sind  alsdann 
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a)  ftir  die  Bewegung  in  der  Kreisbahn 

tncoSB  ,   fn'cosi         , 

1)  -^TTi-  +  —^TT-  =  «'P 

mcos8      m'cosY_       , 

2)  T'"«""  ^ — JS »  ^ 

ox  mcosa  ,  mcosß         ,  „ 


r» 


b)  für  die  Bedingung  des  Gleichgewichtes 

tnsing      tn'sini 
Tri    "~"       »9 

msini      m"  siny 


..  tnsing      tn'sint 


7) 


5) 

#  r 

^.  msina      rnsinß 

«)  -7i H^  =  0; 

c)  jFbr  den  Schwerpunkt  des  Systemes 

tn  tn  tn  fn  tn  tn 

r,Q  sinß      r,(fsiny      rgf'sina      r  gstnf^     r'gsint      r" q  sind' 

Führt  man  die  Gleichungen  7)  in  4),  5),  6)  ein,  so  erhält  man  beispielsw^is 

aus  den  Gleichungen 

m'sine      tn'sin^  rn  m" 

— jTi Ti — =0,  und  -; :—-z==-r, — :— 

r'  r'  r  QStnl^      r  gstm 

die  Bedingungsgleichung  r=r".     Ebenso  findet  man  r  =  /,  womit  da 
erste  Theorem  bewiesen  ist. 

Wir  führen  diese  Bedingung  r"  z:=  r  =  r  in  die  Bewegungsgleichun 
gen  ein,  wodurch  dieselben  folgende  einfachere  Gestalt  erhalten : 

m  cos  e  +  m"  cos  t         , 

:      8)  ^i =  ^Q 

m cos 8  +  rn' cos Y         ,   , 

9)  ^ ^  =  w*^ 

...  mcosa  +  mcosß         ,  „ 

10)  ^ =  (O^Q   . 

Eliminirt  man  aus  9)  m''  mittelst  der  Gleichung  4),  so  geht  sie  über  in 

,      ,  cosi   . 
m  cos  6  +  m  .  -7—7  stn  8 

r*  r^stni       ^    •  •/  ^ 

oder 

"^  sm{£  +  i) 

Da  aber  das  Dreieck  gleichseitig  ist  und  ^r^sm^  der  Ausdruck  für  dei 
Inhalt  /'  des  dem  Körper  m'  gegenüberliegenden  Dreieckes,  so  ist 
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m  ==  —z=  J  .or.r 
und  analog 

K3 

Diese  Oleichungen  beweisen  das  zweite  Theorem. 

Ist  einer  der  Körper  von  weit  überwiegender  Masse ,  so  kann  er  Cen- 
tralkörper  werden,  wenn  der  Schwerpunkt  des  Systemes  in  seiner  Masse 
liegt;  die  beiden  anderen  bewegen  sich  alsdann  nm  ihn  in  gleichen  Ent- 
fernungen mit  gleicher  Umlaofsgeschwindigkeit  Sind  die  Massen  gleich, 
so  drehen  sie  sich  nm  den  Mittelpunkt  des  dem  gleichseitigen  Dreiecke  um- 
schriebenen Kreises.  Sind  zwei  Massen  gleich,  die  dritte  aber  von  ver- 
schwindender Kleinheit  gegen  die  beiden  anderen,  so  drehen  sie  sich  um 
den  Mittelpunkt  der.  die  beiden  Massen  verbindenden  Seite.  Aus  12)  geht 
femer  hervor,  dass  für  eine  gegebene  Summe  der  Massen  Jlf  (=m-f-m'  4*  ^'') 
die  Quadrate  der  Umlaufszeiten  sich  wie  die  Guben  der  Distanz  verhalten 
(3.  Kepler^sches  Gesetz) ;  und  dass  für  eine  und  dieselbe  Distanz  die  üm- 
laufszeit  für  jede  beliebige  Massenvertheilung  constant  ist. 

Die  Summe  der  Bewegungsquantitäten  ist  ferner  ausgedrückt  durch 
die  Gleichung 

13)  iF=|i;(e'm)  =  |[m^«+m'^'«  +  m"^"«] 

and  da  ob  eine  constante  Grösse  ist  für  gleiche  Distanzen ,  so  bleibt  zu 
untersuchen,  wann  der  Ausdruck  mq* -{-m  Q^  +  tn'Q"*  ein  Minimum  oder 
Maximum  ist.  Er  ist  ein  Minimum,  wenn  sämmtliche  Massen  in  einer  ver- 
einigt sind,  ein  Maximum  hingegen,  wenn  m=m  ^=  tn\  Im  letzteren  Falle 

CD    Jlf  r* 
ist  £=  — .  — r-  .     Wir  nehmen  beispielsweise  tn  =  tn\  m<tn   an,  dann 
2        8  ^ 

ist  Q  =  q"  hingegen  ^  ^  q.  Sei  der  Abstand  des  Mittelpunktes  des  Drei- 
eckes von  einer  Ecke  a,  und  p=:a  +  ^n,  so  ist  q=q"  =  ya*  +  aJa  +  J<i^. 
Femer  ist 

m:Jlf=(Ja  +  ^a):|a 

folglich 


oder 


2  ^  '29  2 
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Hieraus  folgt  noch,  dass  es  für  eine  und  dieselbe  Summe  der  Bewegangs- 
quantitäten  immer  wenigstens  zwei  mögliche  Gleichgewichtsfignren 
gicbt,  wie  es  auch  bei  den  EUipsoiden  der  Fall  ist. 

Es  bleibt  noch  die  Stabilität  des  Sjstemes  zu  untersuchen.  Wir  neh- 
men demgcmass  an,  dass  fUr  einen  Moment  die  Gleichung  G)  nicht  statt- 
fände, so  müsste  m"  um  ein  Stück  ds  in  der  Richtung  der  Tangenle  seiner 
Bahn  verschoben  werden,  und  es  würde  das  System  nicht  stabil  sein,  wenn 
nicht  m"  in  seine  frühere  Lage  zurückkehrte,  sondern  sich  dem  nftclisten 
Körper  immer  mehr  näherte.  Nehmen  wir  an,  dass  die  Ausweichung  von 
a  nach  ß  hin  geschieht  und  dass  m  =  m"  sei,  so  ist  offenbar  a  ^  a  and  also 
a  <:^  j3',  und  ebenfalls  r  >  r,  folglich 

*f>i  o'       sifi  j? 
r  '  r' 

Die  Folge  hiervon  ist,  dass  m"  mit  beschleunigter  Bewegung  seine  Gleich- 
gewichtslage verlassen  wird ,  kurz ,  das  Gleichgewicht  des  Tripelgestirnes 
ist  unter  allen  Umständen  labil,  wie  im  letzten  Satze  behauptet  worden  ist. 


XXXIX.  lieber  die  InhaltsbeBtimmnng  der  fünf  regulären  Körper. 
Von  Dr.  F.  Dellmann. 

Von  den  5  regulären  Körpern  kommen  deren  3  in  der  Kristallographie 
vor,  nämlich  das  Tetraeder,  Hexaeder  und  Oktaeder;  ihre  Inhaltsbestimmung 
hat  nach  allgcmoineu  Formeln  stattgefunden  in  meinem  Aufsatze  über  den 
Kubik-  und  Oberflächen-Inhalt  sämmtlicher  einfachen  Formen  des  regel- 
mässigen Krystallsystcmes  im  4.  Hefte  des  7.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift. 
Von  dieser  krystallographisclien  Bestimmungsweise  soll  hier  ganz  abgesehen 
werden.  Indessen  hat  doch  eine  für  alle  5  Körper  gemeinsame  Betracb- 
ungsweise,  die  krystallographische  nämlich,  zur  Ermittelung  der  Inhalts- 
bestimmung auch  des  Dodekaeders  und  Ikosaeders  geführt. 

Wir  betrachten  also  die  5  Körper  als  aufgebaut  um  3  aufeinander  recht- 
winkelige, gleiche  Axen;  beim  Tetraeder,  Dodekaeder  und  Ikosaeder  sind 
CS  Kantenaxen,  beim  Oktaeder  Eckenaxen  und  beim  Hexaeder  ITläcben- 
axen.  Durch  die  Endpunkte  dieser  Axen  denken  wir  eine  Kugel  gelegt, 
deren  Radius  also  gleich  ist  der  Sechseckseite  eines  grössten  Kreises  der- 
selben ;  er  heissc  5,  wogegen  die  Zehneckseite  desselben  Kreises  Z  hcisseo 
möge. 

Wenn  man  das  Dodekaeder  um  eine  Eckenaxe  dreht,  so  ist  ein  Ae- 
quatorsclmitt  das  reguläre  Sechseck  des  grössten  Kreises  der  Kugel,  welche 
durch  die  Halbirungspunkte  der  Kanten  geht;  drelit  man  es  aber  um  eine 
Flächenaxe,  so  ist  der  Aequatorschuitt  das  reguläre  Zelineck  desselben 
Kreises.     Das  Ikosaeder  muss  man  umgekehrt  um  eine  Eckenaxe  drehen, 
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um  «nni  Aequatorscbnitt  diese,  und  um  eine  Flächenaxe,  um  jene  Figur*) 
zum  Aequatorschnitt  zu  erhalten.  Die  Gerade,  welche  an  beiden  Körpern 
die  Ualhirungspaukte  zweier  aneinander  stossonder  Kanten  verbindet,  ist 
also  Z\  beim  Dodekaeder  ist  $  die  Gerade,  welche  die  llalbirungspunkte 
zweier  nicht  aneinander  stossender  Kanten  verbindet,  die  aber  demselben 
Fünfeck  angehören;  beim  Ikosaeder  verbindet  *  die  Plalbirungspunkto 
zweier  Kanten,  welche  nicht  benachbart  sind  an  derseibeu  Ecke. 

Aus  diesem  folgt  gleich,  dass  die  Diagonale  eines  Fünfeckes  des  Do- 
dekaeders 22,  eine  Seite  dieses  Fünfeckes  oder  Kante  des  Dodekaeders 
*2(«  —  Z)  und  eine  Kante  des  Ikosacders  1Z  ist.  , 

Stellen  wir  nun  die*  Körper  in  dieselbe  Lage,  wo  eine  der  drei  Axen 
von  oben  nach  unten,  die  andere  von  rechts  nach  links,  die  dritte  von  vorn 
nach  hinten  geht,  so  erkennen  wir  leicht,  dass  das  Tetraeder  aus  dem 
Hexaeder  erhalten  wird,  wenn  wir  durch  4  Schnitte,  welche  durch  3  Dia- 
gonalen der  Quadrate  des  Hexaeders  gehen,  4  Pyramiden  abschneiden, 
welche  die  halbe  Hexaederfläche  zur  Grundfläche  und  die  Hexaederkante 
zur  Höhe  haben.     Da  die  Hexaederkante  2s  ist,  so  ist  also  das  Hexaeder: 

2  5       24  16  8 

8^,  und  das  Tetraeder:  8«*  —  4.2»*.  —  =  -«' ^=— *».     Also: 

3  3  3  3 

Der  Inhalt  des  Tetraeders  ist  ein  Drittel  des  Inhaltes 
des  Hexaeders  mit  derselben  Axe. 

Das  Oktaeder  besteht  aus  2  vierseitigen  Pyramiden,  deren  Grund- 
flächen die  halbe  Hexaederfläche  betragen,  also  2^';  und  da  ihre  Höhe  s 

s         4 
itft,  so  ist  der  Inhalt  des  Oktaeders:  2.2.»*.  —  =  —-^.     Also: 
'  3         3 

Der  Inhalt  des  Oktaeders  ist  ein  Sechstel  des  Inhaltes 
des  Hexaeders  mit  derselben  Axe. 

Wir  sehen,  dass  zur  Inhaltsbestimmung  dieser  3  Körper  s  ausreicht; 
zur  Inhaltsbestimmung  aber  des  Dodekaeders  und  Ikosaeders  müssen  wir 
Z  zu  Hülfe  nehmen. 

Im  Dodekaeder  steckt  ein  Würfel,  dessen  Ecken  in  8  Dodekaederecken 
fallen;  eine  Gerade,  weiche  2  dieser  Ecken  verbindet,  ist  eine  Diagonale 
des  Fünfeckes,  also  2Z  und  der  Würfel  HZ\  Wir  können  diesen  Würfel 
durch  6  Schnitte  herausschneiden  und  erhalten  als  Abfalle  6  dreiseitige 
Prismen,  wo  eine  Seite  die  Würfelfläche  ist,  die  wir  aber  nicht  als  Grund- 
fläche betrachten.  Um  2  parallele,  auf  den  Seitenkanten  senkrechte,  drei- 
seitige Grundflächen  dieser  Prismen  zu  erhalten,  müssen  wir  erst  unten 
und  oben  eine  kleine  Pyramide  abschneiden,  deren  Grundflächen  die  Länge 
der  Kanten  des  herausgeschnittenen  Würfels  haben,  also  2Z,  wogegen  die 


•)  Wenn  maD  nur  die  Punkte  berücksichtigt,  welche  in  der  KugeloberflUche  lie- 
gen and  diese  durch  Gerade  verbindet. 
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Breite  dieser  Grundflächen  die  Differenz  zwischen  dieser  halben^  Wttrfel- 
kante  und  der  halben  Dodekaederkante  beträgt,  also  Z~(*--  2)  =22 — i. 
Da  die  Höhe  dieser  Pyramiden  s — Z  ist,  wie  die  Anschauung  des  Dodeka- 
eders zeigt,  so  beträgt  also  der  Inhalt  der  12  Pyramiden:  8Z(2Z  —  s) 
{s  —  Z),  Endlich  ist  der  Inhalt  der  6  dreiseitigen  Prismen ,  deren  Grund- 
flächen Dreiecke  sind  mit  der  Grundlinie  2Z  und  der  Höhe  s — Z,  also  vom 
Inhalte  Z{s — 2),  und  deren  Höhe  eine  Dodekaederfläche,  also  2{s — 2)  ist 
122(5 — 2)*.     Also  ist  der  Inhalt  des  Dodekaeders: 

82«  +  82(22  — 5)  (5  —  2) +  122(5  —  2)«  = 
42[22«  +  2(22  —  5)  (5  —  2)  +  3(5  —  2)«]  = 
42[22«  +  (5  — 2)  (42  — 25  +  35-^32)]  = 
42[22*+(5-2)(5  +  2)]  = 
42(22« +  5«  — 2')  = 
4  2(2« +  5«).     Dasheisst: 
Der  Inhalt  des  regulären  Dodekaeders  ist  eine  Summe 
zweier  Parallelepipeden,  deren  Grundflächen  die  Quadrate 
des  regelmässigen  Zehneckes  und  Sechseckes  des   grössten 
Kreises  einer  durch  die  Halbirungspunkte  seiner  Kanten  ge- 
legten Kugel  sind  und  deren  Höhe  die  vierfache  Seite  dieses 
Zehneckes  ist. 

Um  den  Inhalt  des  Ikosaeders  zu  berechnen,  bediene  man  sich  der  Fig. 
Es  soll  das  symmetrische  Sechseck  abcdef  einen  durch  2  der  recht- 
winkeligen Axen  gelegten  Schnitt  des  Ikosaeders  bedeuten,  also  b  e  und  gk 
die  beiden  Axen;  cd  und  a/'sind  Kanten,  a6,  6c,  de  und  ^/*aber  Höhen 
der  Dreiecke  des  Ikosaeders ;  cd  und  a/*  also  =22;  ch^  hdy  fg  und  ga=^Z\ 
bo  und  oe  =  s.  Das  Quadrat  mpnq  ist  durch  die  Punkte  acc//* gelegt  und 
seine  Seiten  sind  den  Seiten  des  Quadrates  bgek  parallel;  bm  und  en  sind 
also  =  c h  ==:  kd  =  Z]  ar  ist  perpendikulär  auf  m«,  also  =  s. 

Nun  denke  man  sich  die  8  Dreiecke  des  Ikosaeders,  in  deren  Mittel- 
pnnkten  die  Ecken  des  Ikosaeder  steckenden  Wüsfel  liegen,  erweitert,  so 
dass  ihre  Ebenen  in  das  Ikosaeder  einschliessendes  Oktaeder  bilden,  dessen 
Schnitt  durch  2  der  rechtwinkeligen  Axen  also  das  äussere  Quadrat  der 
Figur,  das  Quadrat  mpnq  darstellt.  Die  Höhe  der  12  Pyramiden,  welche 
durch  Erweiterung  der  8  Flächen  des  Ikosaeders  gesetzt  sind ,  um  es  zum 
Oktaeder  zu  ergänzen,  ist  ar  =  s\  die  Grundfläche  dieser  Pyramiden  liegt 
also  in  der  Ebene  zweier  der  rechtwinkeligen  Axen.  Eine  Seite  dieser 
Grundfläche,  die  Grundlinie  dieser  gleiclischenkeligen  Dreiecke,  ist  eine 
Kante  des  Ikosaeders,  also  22;  die  Höhe  dieser  Dreiecke  ist  6m,  en  etc., 
also  2,  also  der  Inhalt  eines  solchen  Dreieckes  2*,  also  der  Inhalt  einer  der 
Pyramiden:  2*^,  folglich  der  Inhalt  der  12  Pyramiden:  42*5. 

Der  Inhalt  des  Ikosaeders  wird  also  gefunden,  wenn  man  vom  Inhalte 
des  Oktaeders  mit  der  Axe  ww  =  2(s  +  ^)  den  Inhalt  der  12  Pyramiden 
subtrahirt. 
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Da  nun  der  Inhalt  des  Oktaeders  ein  Sechstel  des  Inhaltes  des  Wür- 

Q(s  ]  ZY 
fels  mit  derselben  Axe  ist,  so  ist  das  Oktaeder  nm  das  Ikosaeder:  -^ -^ 

also  der  Inhalt  des  Ikosaeders: 

6  3 

Man  findet  also  den  Inhalt  des  Ikosaeders,  wenn  man  das 
Hexaeder  aus  der  Summe  der  Seiten  des  regulären  Sechs- 
eckes und  Zehneckes  eines  grössten  Kreises  einer  durch  die 
Halbirungspunkte  der  Kanten  des  Ikosaeders  gelegten  Ku- 

4 
gel  mit  —  multiplicirt,  und  von   diesem  Produkte  ein  Paral- 

3 

lelepipedon  subtrahirt,  dessen  Grundfläche  das  Quadrat 
der  Zehneckaxe  und  dessen  Höhe  die  vierfache  Sechseckaxe 
desselben  Kreises  ist. 


XL.  Kurier  Beweis  das  Satset  vom  Xubik-Inhalte  des  Hoxakiiokta- 
eden.    Von  Dr.  F.  Dellhank. 

Auf  S.  274  des  vorigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  ist  der  Satz  vom 
Kubik-Inhalte  des  Hexakisoktaeders  aus  der  eben  vorher  entwickelten 
Formel  herausgelesen.  Wem  es  blos  um  den  Beweis  dieses  Satzes  zu 
thnn  ist,  findet  ihn  in  aller  Kürze  in  Folgendem: 

Wenn  man  das  Hexakisoktaeder  aus  48  Pyramiden  bestehend  betrach- 
tet, von  denen  je  6  mit  ihrer  Spitze  in  einer  sechseckigen  (Hexader-)  Ecke 
zusammenstossen  und  deren  Grundflächen  also  die  Dreiecke  sind,  deren 
Seiten  den  Mittelpunkt  der  Krystall form,  eine  achtseitige  [Oktaeder-)  und 
eine  vierseitige  Dodekaeder-)  Ecke  verbinden,  so  sieht  man  sofort  ein,  dass 
der  Inhalt  dieser  Grundfläche,  als  deren  Grundlinie  man  die  Verbindung 
des  Mittelpunktes  mit  einer  achtseitigen  Ecke  zu  betrachten  hat,  das  Pro- 
dukt aus  der  halben  Oktaederaxe,  der  Grundlinie  und  dem  halben  Perpen- 
dikel aus  der  vierseitigen  Ecke  auf  die  Oktaederaxe,  der  halben  Höhe  ist. 
Dies  Produkt  ist  also  noch  mit  einem  Drittel  der  Höhe  der  Pyramide  zu 
luultipliciren ,  um  deren  Inhalt  zu  finden.  Diese  Höhe  ist  aber  ein  Per- 
pendikel ans  einer  sechsseitigen  Ecke  auf  die  Ebene  zweier  Oktaederaxen. 
Nennen  wir  also  die  halbe  Oktaederaxe  oder  das  Perpendikel  ans  einer 
achtseitigen  Ecke  auf  die  Ebene  zweier  Oktaederaxenp,  das  Perpendikel 
AUS  einer  vierseitigen  Ecke  auf  dieselbe  Ebene  p'  und  das  Perpendikel  aus 
einer  sechsseitigen  Ecke  ebenfalls  auf  diese  Ebene  p\  so  ist  der  Kubik- 
inhalt einer  der  48  Pyramiden : 

#     ff 

2.3     ' 
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also  alier  43  Pyramiden  : 


=  2p .  2p  .  2p  ' 


2.3 

Also  in  Worten: 

Der  Inhalt  des  Hexakisoktaeders  ist  ein  Produkt  der 
doppelten  Perpendikel,  welche  ans  den  dreierlei  Ecken  auf 
die  Ebene  zweier  Oktaederaxen  gefällt  werden. 


XLL  Erweiterung  des  Satzei,  dasB  eine  einen  geraden  Kegel 
schneidende  Ebene  von  zwei  demselben  eingesohriebenen  Kngeln  in  den 
Brennpunkten  des  entstehenden  Kegelschnittes  berührt  wird. 

Der  Satz,  den  wir  beweisen,  lautet: 

Wenn  die  Enveloppe  einer  einfachen  Kugelschaar  von  einer  Ebene  in 
einem  Kegelschnitte  geschnitten  wird,  und  zwar  so,  dass  die  Kugeln  der 
Scliaar  diesen  Kegelschnitt  in  je  zwei  verschiedenen  Punkten  berühren ,  so 
wird  die  Ebene  des  Kegelschnittes  jedesmal  von  2  Kugeln  der  Schaar  in 
den  Brennpunkten  berührt. 

Beweis:  Man  denke  sich  über  allen  Sehnen,  welche  der  kleinen  Axe 
eines  beliebigen  Kegelschnittes  parallel  laufen,  Kreise  geschlagen,  so  wer- 
den alle  diese  Kreise  wieder  einen  Kegelschnitt  enveloppiren,  wovon  man 
sich  leicht  auf  synthetischem  oder  analytischem  Wege  überzeugen  kann. 
Die  Brennpunkte  des  neuen  Kegelschnittes  liegen  in  den  Scheiteln  der 
grossen  Axe  des  alten,  und  es  lässt  sich  leicht  eingehen,  dass  man  nur  auf 
diese  Weise  jeden  Kegelschnitt  als  Enveloppe  eines  in  zwei  verschiedenen 
Punkten  berührenden  Kreises  erzeugen  kann.  Jede  Kreisschaar  also, 
welche  den  Kegelschnitt  in  zwei  verschiedenen  Punkten  (reell  oder  ima- 
giuair)  berührt,  enthHit  zwei  unendlich  kleine  Kreise  um  die  beiden  Brenn- 
punkte des  Kegelschnittes.  Schneidet  nun  eine  Ebene  aus  einer  Kugel- 
enveloppe  einen  Kegelschnitt  aus,  so  kann  man  denselben  betrachten  als 
die  Enveloppe  der  Kreisschaar,  welche  die  Ebene  aus  der  Kugelschaar 
ausschneidet.  P^s  ist  klar,  dass  die  Kugeln,  welche  in  unendlich  kleinen 
Kreisen  geschnitten  werden,  die  Ebene  berühren.  Da  aber  die  unendlich 
kleinen  Kreise  die  Brennpunkte  zu  Mittelpunkten  haben,  so  berühren  2 
Kugeln  in  den  Brennpunkten.     Q.E.D. 

Die  Anwendung  des  Satzes  auf  den  Kegel,  das  Rotationsellipsoid  und 
das  llotationshyperboloid  ergiebt  sich  von  selbst. 

Berlin.  Theodor  Berner,  stud.  math. 
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Recensionen. 

A  hislory   of  the  progress  of  ihe  Calculus  of  variaiions  during 

ihe  nineteenth  Century.     By  J.  Todhunter.     Macmillan  and 

Co.    Cambridge  and  London,    1861.    8. 

In  dem  zweiten  Band»  der  Turiner  Memoiren  (1760  and  1761,  p.  183  ff.) 

gab  Lagrange  die  Lösung  des  Problems:  „Die  Formen  der  Functionen 

y  und  z  zu  finden,  welche   fZdx   zu   einem   Maximum    oder  Minimum 

^       .f  dy     d^y  dz     dU  r^  ^  \ 

machen,  wo  Zz=:f\^x,y,  ^,  ^--m  «»  j^j  d^"'  J  ^«  ^^j  ^»^ 

j^f  dy    dz        \  " 

Dasselbe  Problem  hatte  bereits  Eni  er  in  seiner  ^^Meihodus  inve- 
niendi^^  für  den  einfacheren  Fall  gelöst,  dass  in  Z  und  Zj  nur  eine  un- 
bekannte Function  y  und  deren  Differentialquotienten  enthalten  sind,  wäh- 
rend von  seinen  Vorgängern,  den  Bernoulli's  u.  A.  faur  die  Lösungen 
specieller  Probleme  der  Variationsrechnung  gegeben  waren,  in  welchen 
die  in  Z  enthaltenen  Differentialquotienten  der  Unbekannten  die  erste 
Ordnung  nicht  überstiegen. 

Ist 

df 


ferner  l  ein  vermittelst  Z  und  Z,  näher  zu  bestimmender  Factor,  so  be- 
nutzte Eni  er  zur  Darstellung  der  die  unbekannte  Function  bestimmenden 
Hauptgleichung :  ^ 

dx  dar 

das  Verfahren ,  dass  er  in  der  zu  suchenden  Function  oder  in  der  als  ein 
Polygon  von  unendlich  vielen  unendlich  kleinen  Seiten  betrachteten  G^«^ 

Literatarztg.  d.  Zeitscbr.  f.  Math.  u.  Phyt.  VIII,  1.  \ 
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die  Ordinate  y  eines  beliebigen  Punktes  derselben  variiren  lässt  und  die 
durch  diese  Variation  bedingten  Werthänderungeu  der  den  auf  einander 
folgenden  Ordinaten  y ,  %j\  y\,,  entsprechenden  Differentialquotienten 
P »  Qy  p\  ^'»  •  •  •  nämlich 

^       dx         dx   '   ^  dx    '    ^       dx^       dx    "     dx  dx 

in  die  den  y^y  .>>  entsprechenden  Elemente  Zdx  ^  Z'dx...  substituirt,  diese 
Elemente  darnach  summirt  und  durch  diese  Summatiou  die  Hauptgleichnng 
erhält,  welche  die  Form  derjenigen  Curve  bestimmt,  für  welche  das  in  der 
ganzen  Ausdehnung  der  Curve  genommene  C  Zdx  ein  Maximum  oder  ein 
Minimum  wird. 

Eni  er  nimmt  also  auf  die  Grenzen  des  Integrals  weiter  keine  Rück- 
sicht, indem  er  die  Bestimmung  der  aus  der  Integration  der  erhaltenen 
Hauptgleichung  hervorgehenden  Constanten  der  gewöhnlichen  Infinitesi- 
malrechnung zuweist.  Abgesehen  nun  davon,  dass  die  Euler'sche  Her- 
leitung der  Hauptgleichung  keine  rein  analytische,  vielmehr  eine  aus  geo- 
metrischer und  analytischer  Behandlungs-  und  Betrachtungsweise  ge- 
mischte ,  ferner  in  complicirteron  Fällen  in  Folge  der  Summation  der  in 
die  Behandlung  eingehenden  unendlichen  Reihen  Zdx-\'  2!dx,,.  eine  sehr 
schwierige  war  und  deshalb  erstens  von  Euler  nach  seiner  eigenen  Er- 
klärung auch  auf  die  Untersuchung  von  Doppclintegralen  nicht  ausgedehnt 
ward,  so  Hess  die  Euler'sche  Methode  weiter  zweitens  eine  bestimmte 
Aufstellung  der  sogenannten  Grenzglcichungen  und  drittens  eine  Fest- 
stellung der  Bestimmung,  ob  durch  die  Lösung  ein  Maximum  oder  ein  Mi- 
nimum, oder  keines  von  beiden  gefunden  wird,  zu  wünschen  übrig. 

Den  beiden  ersten  Forderungen  genügte  Lagrange  in  der  oben  citir- 
ten  Abhandlung.  ,,Essai  d'unc  nouvelle  melhode  pour  dclcr miner 
les  maxima  et  les  minima  des  formulcs  integrales  inde finies*'' 
durch  seine  bekannte  rein  analytische  auf  die  Anwendung  der  partiellen 
Integration  und  die  Einführung  eines  neuen  Algorithmus  8  ( wonach 
6.d^z  =  d^  .öz,    ö.fZz==fdZ)  gegründete  Methode. 

Eni  er,  dem  dieselbe  bereits  einige  Jahre  vorher  von  Lagrange 
mitgetheilt  war,  adoptirtc  sie  und  gab  in  der  Abhandlung:  y.Elemenia 
calcuii  variaiionum  {Nävi  Comm.  Acad.  Pelrop.  T.  X.  1704)**  mit  dem 
Namen  auch  eine  eingehende  Darstellung  der  Grundzüge  der  Variations- 
rechnung, in  dieser  Abhandlung  (p.  88ff. )  und  noch  mehr  in  der  ihr  ange- 
fügten: y^Analytica  explicatio  methodi  waximorum  et  minimo- 
rum''  der  Aufstellung  der  Grcnzgleichungen  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
wendend; bald  nachher  {j.lnstitiitiones  calcuii  inlegralis^'  Vol.  III. 
1770-  p. 450  ff.;  ..Appendix  de  calculo  variaiionum'^  Cap.  V.  p.  549  ff.) 
zog  er  auch  Doppelintegrale  in  den  Kreis  der  zu  behandelnden  Probleme 
und  gab  in  seiner  „Methodus  nova  et  facilis  calculum  variaiionum 
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tractandi''  {Novi  Comm.  Acad.  Petr,  T.  XVI.  p.  35  flf.)  der  Variationsrech- 
nung eine  neue,  später  wiederholt  benutzte  Grundlage  durch  die  Einfüh- 
rung einer  Hilfsvariabeln  /,  indem  er  die  zu  suchende  Function  y=:f{x) 
in  eine  andere  y  =  (pip^t)  übergehen  lässt,  welche  für  /-=0  die  Ursprung- 

liehe  Form  y:=f{x)   wieder  annimmt,   und  bestimmt  8y=  -— v,     -  -  dl^ 

dt 

hiervon  ( p.  45  flf.)  auf  die  Variation  von  Doppelintegralen  Anwendung 
machend. 

Nachdem  über  30  Jahre  nachher  diese  letztere  Methode  der  Einfüh- 
rung einer  Hilfsvariabeln  in  die  Function  y  ^-  q>  {x)  und  weiter  deren  Ent- 
wickelung  nach  Potenzen  der  Hilfsvariabeln  vermittelst  des  Maclaurin^- 
schen  Lehrsatzes  von  Lagrange  in  seinen  „Lerons  sur  les  calcul  des 
fonctions^^  (p.  442  flf.)  angenommen  und  von  den  gewonnenen  Kesultaten 
(p.  472  AT.)  Anwendung  auf  die  Variation  von  Doppelintegralen  innerhalb 
constanter  Integrationsgrenzen  gemacht  worden  war,  fand  nach  weiteren 
25  Jahren  c.  eine  Erweiterung  der  Methode  der  Variationsrechnung  auf 
Probleme,  in  denen  die  Maxima  oder  Minima  von  Doppelintegralen ,  deren 
Integrationsgrenzen  variabel  angenommen  sind,  bestimmt  werden  sollen, 
durch  Gauss  bei  der  Behandlung  eines  speciellen  Problems,  durch 
Poisson  in  allgemeiner  theoretischer  Untersuchung,  und  auf  Grund  der 
80  begonnenen  Untersuchungen  eine  Weiterführung  derselben  auf  drei- 
und  mehrfache  Integrale  durch  Ostrogradsky  und  neben  Delaunay 
n.  A.  durch  Sarrus  *)  statt. 

Doch  kehren  wir  noch  einmal  zurück  und  lassen  wir  die  ungogründe- 
ten  Einwürfe  von  Fontaine  gegen  Lagrange's  Erstlingsarbeit  auf 
dem  Gebiete  der  Variationsrechnung  und  die  theilweise  gegründeten  von 
Bor  da  hinsichtlich  der  Grenzgleichungen  unberücksichtigt,  Einwürfe, 
denen  Lagrange  in  dem  vierton  Baude  der  Turiner  Memoiren**)  die 
adäquate  Behandlung  zu  Thcil  werden  Hess,  so  muss  doch  hervorgehoben 
werden ,  dass  der  oben  gerügte  Mangel  der  Aufstellung  einer  festen  Regel 


*)  ö.  Gauss:  Principia  generaHa  thefjriae  fyurae  fluidorum  in  statu  aeqitUibrii 
{Cornm.  Soc.  Gotting.    T.  VIL   1833.  p.  07 /f.). 

h.  Poisson:  Meutoire sw  le catcul  des  variations  (Mdmon^es  de  Vacademie royale  des 
Sciences  de  Vinstitut  de  France.    T.  XII.  1833.  p   2n  ff'.), 

c.  Ostrogradsky:  Memoire  sur  le  calcul  des  variations  des  integrales  multiples 
{Mimoires  de  Vacademie  imperiale  des  sciences  de  St.  PHersbourg.  Vli^*»*<^sirie.  T.  1.  1838) 

d.  Delaunay:  Memoire  sur  le  calcul  des  variations  {Journal  de  l'ccole  jyolytcchui- 
que.    iQ'-caliier.   1M3.  p.Zl  ff.) 

e.  S  a  r  r  u  fi  :  Hecherches  sirr  le  calcul  des  vitriatinns  {Mimoires  präsenles  par  divers 
savants  ä  racademic  royale  des  scietices  de  rinstitut  de  France.    T.  X,   1848.  p.  1  //*.) 

**)  fl.  Fontaine:  Addition  n  ta  mit/tode  pour  la  Solution  des  problcmes  de  maximis 
et  minimis  ( Mcmoires  de  math^matique  .  , .  de  facadömie  royale  des  sciences,  Pttris  1 7tJ7. 
p.  588/r.) 

b.  Borda:  Evlaircisseinent  sur  les  mHhodes  de  trouver  les  courbes  qui  jouissent  de 
quelques  proprieti's  du  maximum  ou  du  minimimi  {Ibid.  p.  551  ff.) 

c.  J^agrangc:  Sur  la  mithode  des  variations  ( Miscellofiea  Taurinensia.  T.  IV, 
p.  163/r.) 

1» 
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zur  Unterscbeiduog ,  ob  die  durch  die  Methode  der  Variationsrechnung  bei 
den  einzelnen  ihr  angehörigeu  Problemen  gefundene  Function  wirklieb  ein 
Maximum  oder  ein  Minimum,  oder  keines  von  beiden  sei«  von  Euler  gar 
nicht  berührt  und  von  Lagrange  erst  viel  später  zu  heben  versucht 
ward,  nachdem  zuvor  Laplace  darauf  aufmerksam  gemacht  und  mit  Be- 
nutzung der  früheren  Eul  er 'sehen  Behandlungsweise  eine  Bestimmung 
festzustellen  sich  bemüht,  weiter  aber  Legendre  in  einer  nach  Form  und 
Inhalt  eleganten  Abhandlung*)  das  nach  ihm  benannte  Kriterium  ge- 
geben hatte.  Dieses  Kriterium  blieb  lange  Zeit  massgebend ,  selbst  bis  in 
die  letztverflossenen  Jahre,  ungeachtet  dass  Jacob i  in  seiner  genialen 
und  schöpferischen  Conception  eine  die  Schwierigkeiten  der  Legendre'- 
sehen  beseiti<;ende  und  von  Lebesgue,  Delaunaj,  Bertrand, 
Spitzer,  Eisenlohr,  Heine,  Hesse,  Minding,  Clebsch  theiU 
näher  begründete,  theils  erweiterte  Methode  zur  Unterscheidung  des  Maxi- 
mums und  Minimums  in  den  Problemen  der  Variationsrechnung  gegeben 
hatte. 

Legendre's  Verfahren  bestand  nämlich  darin,  dass  er  —  (um  nnr 
einen  einfachen  Fall  in  das  Auge  zu  fassen)  —  durch  Einführung  einer  zu- 
nächst als  willkürlich  angenommenen  Function  a  die  zweite  Variation  des 

r*         r 
zu  einem  Maximum  oder  Minimum  zu  machenden  Jv^a? —    wo  v  =  f(x^y^p)y 

so  transformirte ,  dass  der  unter   dem  Integralzeichen 


■=a 


0  V 
befindliche   Ausdruck    das   Product  von  -— .   in  ein  vollstän- 

dp* 

diges  Quadrat  ward  und  der  vom  Integralzeichen  freie  T heil 

die  Form   (»Äy'), — (ady*)o  annahm.     Dio   aus  der  Integration   der  so 

a    bestimmenden    Dift'erentialgleicbnng    hervorgehende    willkürliche    Con- 

stanto  diente  ihm  dazu,  (ofd^*)i  —  («^y')o  entweder  =0  oder  von  gleichem 

d*v 
Zeichen  mit  7—-,  zu  machen,  so  dass  also  die  Bestimmuni;  des  Maximums 
djr 

oder  Minimums  von   ivdx  lediglich  durch  das  Zeichen  von  — ^  bedingt  ist 

Die  Hauptschwierigkeit  besteht  aber  gerade  in  der  Integration  der  zar 
Bestimmung  von  a  sich  ergebenden  einen  —  oder  bei  mehreren  a^ ,  o, 
mehreren  —  Differentialgleichungen.     Legendre  begnügte  sich  mit  dem 


*)  a.  Laplace:  DisqidsUiones  de  fnaxvnis  et  minimis  ßucnliwn  inde/rnUarttm  (<Vo«i 
acta  erudUornm.  Lipsiae  1774.  p.  H)3^.) 

ö.  Legendre:  Memoire  sitr  la  manicre  de  distinguer  les  maxima  des  minima  damM  le 
calnd  den  vttriations  {Alemoires  ,  ,  .  de  l'academie  rmjale.  Paris  1786.  p.  1  ff  \  1787. 
A348/r.) 

c,  Lagrange:   Theorie  de  fonvliona.     Fans  18'M5  (No    170  ff.). 
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Nachweise  der  Möglichkeit  ihrer  Existenz,  ohne  ihre  wirkliche  Lösung 
für  nothwendig  zu  erachten. 

In  der  „Theorie  des  fonclions^*^  transformirte  Lagrange  die  bei  der 
zweiten  Variation  nuter  dem  Integralzeichen  befindliche  Grösse  nicht,  wie 
Legendre,  in  ein  Quadrat,  sondern  in  einen  zwischen  den  Grenzen  des 
Integrals  mit  einem  und  demselben  Zeichen  behafteten  Ausdruck  und  er- 
hält, um  dies  möglich  zu  machen,  zur  Bestimmung  von  a  —  oder  a, ,  a, ... 
—  an  Stelle  der  obigen  Differentialgleichungen  Ungleichheiten,  die  als 
besonderen  Fall  die  Legendre^ sehen  Differentialgleichungen  enthalten« 
Die  Lösung  dieser  Ungleichheiten  bietet  aber  dieselben  Schwierigkeiten, 
and  so  schloss  Lagrange  seine  theoretische  Entwickelung  mit  den  Wor- 
ten :  j,Mais  (Taprig  ce  que  nous  avons  dit  ci-dessus ,  ü  faudrail  pour  fexaciitude 
de  ce  rSsuUat,  qu'on  püt  s^assurer,  que  la  valeur  de  v  (a)  ne  devien- 
dra  point  in f inte  pour  une  valeur  de  x  comprise  entreles  valeurs  donnies 
a  et  b;  ce  qui  sera  les  plus  souvenl  impossible  par  Vimpossihilite  de 
trouver  tequaiion  primitive  en  v  et  x.  {Theorie  des  fonctions  p.  208.)" 

Und  mit  einer  kurzen  Besprechung  dieses  Theiles  der  ,,Theorie  des 
fonctions^^y  nachdem  zuvor  nach  No.  168  desselben  Werkes  die  Curve  be- 
stimmt ist,  für  welche  in  jedem  Punkte  |y  +  (''» — ^)w^l*  l^  +  C^ — ^^T"l 

ein  Maximum  oder  ein  Minimum  ist,  beginnt  das  erste  Capitel  (p.  1 — 27) 
des  in  der  Ueberschrift  angezeigten  trefflichen  Werkes  von  Tod  hunter.*) 
Hieran  schliesst  sich  eine  Inhaltsangabe  von  No.  177 — 181  der  „Theorie  des 
fonctions''  und  die  von  Lagrange  in  No.  182  gegebene  Lösung  des  Pro- 
blems der  Brachistochrone. 

Weiter  giebt  der  Verfasser  eine  Darstellung  des  Inhalts  von  p.  444. 
und  472  —  474  der  22.  Lection  des  „Calcul  des  fonctions^'  (siehe  oben  pag.  3) 
und  in  dem  übrigen  Theil  des  1.  Capitels  eine  Uebersicht  über  die 
nichts  Neues  bietende  und  meist  auf  Grundlage  der  oben  erwähnten 
£ul er* sehen  Abhandlungen  von  Lacroi'x  in  seinem  „Traite  du  cal- 
cul differentiel  et  du  calcul  integral^  Vol.  II,  p.  721 — 816"  ausge- 
arbeitete Darstellung  der  Variationsrechnung.  Besonders  wird  aufmerk- 
sam gemacht  auf  die  zuerst  von  Poisson  monirten,  beiLacroix,  wie 
bereits  zuvor  bei  Euler  sich  findenden  Irrthümer  in  der  Entwickelung 

von  d-T-»  ^-r^  ^-r-^«««  hei  Gelei^enheit  der  Darstellung  der  Variation 

dx       dy       dx*  °  ^ 

einer  Function  von  zwei  unabhängigen  Variabein,  ebenso  wie  auf  die  bei 


*)  Die  Kürze  gerade  bei  der  Darstellung  der  Lagrango^schen  Arbeiten,  sowie 
den  Mangel  eines  Rückblicks  auf  die  vorbergeheude  Gescbicbte  der  Variationtfrech- 
nung^  entschuldigt  der  Verfasser  damit,  dass  dies  alles  ausführlich  in  dem  wohlbe- 
kannten Werke  von  Woodhouse  dargestellt  sei,  wobei  Referent  leider  gestehen 
mass,  dass  es  ihm  trotz  mannichfacher  Hemühuugen  nicht  gelungen  ist,  das  genannte, 
im  Buchhandel  nicht  mehr  befindliche  Werk  sich  zu  verschaffen. 


Literaturzeitunff. 


/*  /*      dV  d*  z 

der  Transformation  von    /   / —  ö .  - — ;-  dx  du  dnrch  theilweise  In- 

'  dx  dy 
tegration  mehrmals  wiederkehrenden  Fehler,  weil  Lacroix  nicht  beach- 
tet, dass  hei  einem  Doppelintegral  die  Grenzwerthe  derjenigen  Variabein, 
nach  welcher  zuerst  integrirt  wird,  im  Allgemeinen  Functionen  der  ande- 
ren Variabeln  und  nicht  beider  unabhängigen  Variabein  sind. 

Das  zweite  Capitel  (p.  28 — 36)  enthält  die  Inhaltsangabe  der 
„Analytischen  Darstellung  der  Variationsrechnung,  von 
Dirksen  (1823/^  und  der  „Lehre  vom  Grössten  und  Kleinsten, 
von  M.  Ohm  (1825)*^;  von  letzterem  wird  noch  das  zum  Auffinden  des 
Maximums  und  Minimums  eines  Doppelintegrales  mit  variabeln  Grenzen 
im  einfachsten  Falle  angewendete  Verfahren  mitgetheilt  und  daran  eine 
kurze  Uebersicht  geknüpft  über  die  in  dem  5.  und  7.  Bande  des  Oh  rat- 
schen „Systems  der  Mathematik*'  gegebenen  Untersuchungen  über 
Probleme  der  Variationsrechnung,  von  denen  die  Ohm' sehe  Lösung  der 

b 

Aufgabe ,  „den  Maximum  -  oder  Minimumwerth  von    /  —  dx ,  wo  p  =  — 

"  a 

X 

und  z=  j  ydx  ist,  zu  finden,*'  wiedergegeben  ist. 
a 

Capitel  III  (p.  37 — 52)  enthält  eine  üebersetzung  des  mit  der  Va- 
riation eines  Doppelintegrales  sich  beschäftigenden  Theiles  der  oben  (p.  3) 
citirten  Gauss 'sehen  Abhandlung:  ,,Principia  theoriae  figurae  fluidorum 
fite.'",  und 

Capitel  V  (p.  111 — 139)  eine  Üebersetzung  von  Ostrogradsky'ß 
„Memoire  sur  le  ealcul  des  integrales  mttitiples'^.  Beide  Uebersetzuugeo 
(nicht  „accounts'\  wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  angiebt)  sind  correct; 
die  erste  ist  mit  einem  grösseren  Zusätze  —  die  Berechnung  des  Flächen- 
inhaltes des  durch  Variation  der  Coordiuateu  der  Eckpunkte  entstehenden 
Triangularelementes  —  versehen;  p.  40,  Z.  8  ist  statt  j,for  a  poinl^^  zu 
setzen :  ,,/br  any  poinl'\:  p.  44,  Z.  13  ist  ,jthe  olher  co-ordinats  of  ihese  pointr* 
ein  zu  enger  Begrifl*  für  „reliquae  quuntilates  ad  haec  puncto  pcrtinentes^\  nm 
andere  geringfügige  Aenderungon ,  wie  p.  49,  Z.  8  und  gegen  Ende  von 
Artikel  88,  nicht  weiter  zu  beachten. 

In  der  zweiten  Üebersetzung  finden  sich  einige  Aenderungen  auf  p.  121 
von  Zeile  14  an,  p.  124  ist  von  T.  ein  eigener  Zusatz  eingeschoben,  der  in 
conciserer  Form  die  Entwickelung  von  8  (clxdydz)  nach  der  von  Ostro- 
gradsky  gegebenen  allgemeinen  Entwickelung  ^{dx  dy  dz  ,  .  .)  giebt. 

In  dem  zwischonliegenden  viert<Mi  —  die  oben  citirte  Poisson'schc 
Abhandlung  Ix^liandelnden  —  Capitel  (p.53  —110)  wird  zuerst  eine  Üeber- 
setzung des  Schhisses  der  von  Poisson   (p.  223  —  229)  gegebenen  histori- 


Literaturzeitung. 


«eben  Uebersicbt,  darauf  nach  einigen  Bemerkungen  die  Uebersetzung 
von  Art.  1  —  3,  mit  Ausnahme  des  Anfangs-  und  Schlusssatzes,  gegeben. 
Poisson  entwickelt  hier  die  Fundamentalgleichungen  der  Variationsrech- 

nung  für  den  Fall  eines  einfachen  Integrals  1]^=^  jVdx^  wo  F==/*(a:,y,y',y"..), 

indem  er  eine  neue  Variable  u  einführt,  von  welcher  x  und  daher  auch  y 
Functionen  sind.  Die  anderweite  Herleitung  derselben  (Art.  4)  durch  die 
alte  Euler'sche,  von  Poisson  erweiterte  Methode  wird  nur  erwähnt. 
Von  Art.  5,  worin  Poisson  die  gefundenen  Resultate  zur  Bestimmung  des 
Maximums  oder  Minimums  von  [/benutzt,  ist  ein  kurzer  Auszug  gegeben. 

Gegen  die  von  Poisson  aufgestellte  Zerlegung  eines  jeden  Problems 
der  Variationsrechnung  (Art.  6)  in  zwei  Theile,  von  denen  der  eine  — 
Bestimmung  der  zu  suchenden  Function  —  der  Variationsrechnung,  der 
andere  —  die  Bestimmung  der  eingehenden  willkürlichen  Constanten  — 
der  gewöhnlichen  Infinitesimalrechnung  zugewiesen  werde,  erhebt  T. 
einige  beachtenswerthe  Bedenken,  ebenso  zu  dem  Inhalte  von  Art.  7  und  8, 
in  denen  der  Fall  betrachtet  wird,  dass  Feine  Function  der  unabhängigen 
Variabein  x  und  von  zwei  abhängigen  Variabein  y  und  z  und  ihren  DifPe- 
rentialquotienten  nach  x  ist.  Von  den  Art.  9 — 12  —  (über  die  Bedingungen 
der  Integrabilität  der  Functionen)  —  wird  eine  kurze,  von  den  Art.  13—15 
—  (über  relative  Maxima  und  Minima)  —  eine  noch  kürzere  üebersicht  ge- 
geben, worauf,  nachdem  im  Allgemeinen  der  Inhalt  von  Art.  16  angegeben 
ist,  speciell  die  vollständige  Lösung  der  von  Poisson  aufgestellten  Auf- 
gabe :  „Unter  allen  ebenen  Curven  von  gegebener  Länge  diejenige  zu  fin- 
den, welche  den  grössten  Flächeninhalt  einschliesst,''  nur  mit  einem  von 
T.  abgekürzten  Schlüsse  folgt. 

Nachdem  so  theils  mehr,  theils  weniger  eingehend  der  erste  Theil  der 
Poisson 'sehen  Abhandlung,  die  Variation  von  Integralen  mit  einer  un- 
abhängigen Variabein  betreffend,  absolvirt  ist,  wird  von  dem  zweiten 
Theile,  welcher  die  Variation  von  Doppelintegralen  zum  Vorwurf  hat, 
und  welcher  den  wichtigsten  Theil  des  ganzen  Memoirs  bildet,  eine  voll- 
ständige Uebersetzung  gegeben;  die  hierin  (Art.  24)  sich  findenden  Errata 
sind  nach  Björling  emendirt,  und  am  Schlüsse  (p.  107)  ist  noch  eine  Lö- 
sung des  von  Poisson  am  Ende  seiner  Abhandlung  gelösten  Problems : 
„Diejenige   krumme  Fläche  —  elastische  Scheibe  —  zu  bestimmen,  für 

welche  bei  einem  gegebenen  Inhalt     /  /  ( 1"  t  )  ^^  ^tf  ®^^  Minimum 

wird ,  wo  Q  und  £  die  beiden  auf  einander  senkrechten  Hauptkrümmungs- 
halbmesser eines  Punktes  der  krummen  Fläche  sind  ,^'  von  T.  hinzugefügt. 

Das  sechste  Capitel  (p.  140— 181)  enthält  eine  Skizzirung  vc 
Delaunay^s  „Memoire  sur  le  calcul  des  variations^^.  Auch  bl 
wird  nur  der  Schluss  der  von  Delaunay  (p.  37 — 43)  gegebenen  histo 
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sehen  Einleitung  wiedergegeben.  Das  Delaunay'sche  Verfahren  der 
Untersnchnng  der  Variation  vielfacher  Integrale  beschränkt  T.  aaf  die 
eines  dreifachen  Integrals,  und  in  solcher  Beschränkung  entspricht  der  In- 
halt von  No.  J 35— 137  T/s  vollständig  dem  von  §.  1  bis  S.  3  der  Delaanay'- 
sehen  Abhandlung. 
Ist 

ü=  j dx  j  dy  j  dzK, 

^0        Va        ^0 
wo 

/  du    du    du        \ 

und  die  Grenzwerthe  von  z  der  Gleichung  /*  (a: ,  y  ,«)  =  0  gentigen ,  die 
Grenzwerthe  von  y  der  Gleichung  ^  (a?,  y) ,  die  durch  die  Elimination  von 

z  aus  f=(^  und  ---  =  0  erhalten  wird,  die  Grenzwerthe  von  x  schliesslich 
dz 

durch  die  Gleichung /*, (or)  =  0  bestimmt  sind,  welche  durch  die  Elimina- 

tion  von  y  zwischen  /i  =  0  und  -^  =  0  erhalten  wird ,  so  ist 

dy 

^^J^yJ  ^^  ^J^ Sp  +J  dxJdyK,  iz,  —JdxJdyK^iz^ 

^0       Vo        *o  ^u        Vo  ^0        yo 

In  No.  138  macht  T.  darauf  aufmerksam,  dass  6U  nur  Terme  enthält, 

die  aus  der  Variation  der  Grenzen    der   ersten  Integration   hervorgehen, 

dies  näher  erörternd. 

In  No.  139  und  140  wird  eine  Ueborsetzung  von  S.  4,  die  Erläuterung 

des  Ausdrucks 

/iTj        ^1  ^^  ^*i  J[^) 

dx  I  dyh=  I  H^  dx  —  1  H^dx=  I  Hdx 

^0        yo  ^0  ^0  W 

an  einer  Figur  veranschaulicht,  gegeben. 

Die  folgende  Nummer  behandelt  die  Transformation  des  ersten  Thei- 
les  von  61]  durch  partielle  Integration  an  einem  Beispiele  nachgewiesen. 

Die  von  Delaunay  in  §.  10  (p.  59 — 77)  gegebenen  allgemeinen  For- 
meln für  die  Variation  eines  vielfachen  Integrals  werden  in  No.  143  fiir 
zwei  -  und  in  No.  144  für  dreifache  Integrale  entwickelt. 

No.  145  — 147  geben  die  Resultate  des  zweiten  Theiles  der  Delau- 
nay'sehen  Abhandlung  (p.  79 — 97)  über  die  Bedingungen  für  die  Bestim- 
mung der  Maxima  und  Minima  eines  bestimmten  Integrals  mit  einzelnen 
Bemerkungen  von  Tod  hunter  und  Jellett. 

No.  148  enthält  die  von  Delaunay  gegebene  Lösung  der  Aufgabe; 
f,Dic  längste   oder   kürzeste  Curve   von   constanter  Krümmung  zwischen 
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zwei  gegebenen  Punkten  zu  finden."  Hierzu  giebt  T.  theils  eigene,  theiU 
aus  Jellett's  Variationsrechnung  genommene  Znsätze  und  Erweiterungen. 

No.  159  — 102  enthält  zuletzt  ein  Verzeichniss  der  von  Delaunay 
von  $.  35  (p.  103)  an  behandelten  weiteren  Probleme  mit  knrzen  Zusätzen. 

Das  siebente  Capitel  (p.  182 — 209)  behandelt  die  Abhandlung  von 
Sarrus:  „Rechcrches  sur  le  calcul  des  varialions^"^  welche  T. 
mit  Recht  als  überaus  werthvoll  und  als  wichtigen  Originalbeitrag  zur  Va- 
riationsrechnung bezeichnet.  Die  Untersuchungen  von  Sarrus  beschäf- 
tigen sich  mit  der  Variation  von  vielfachen  Integralen  von  beliebiger  Ord- 
nung; wie  bei  Delannay  erläutert  T.  die  Methode  von  Sarrus  an  einem 
dreifachen  Integrale.     Nach  einigen  Vorbemerkungen  wird  in  No.  107  die 

-1? 
Erklärung  des  von  Sarrus  neu   eingeführten   Substitntionszeichens    t  ti, 

P 
womit  das  Resultat  bezeichnet  wird,  welches  man  erhält,   wenn   man  in 

u  =  f{p)  q  für  p  setzt,  gegeben,  ein  Symbol,  das  mit  einem  anderen  von 

T.  nicht  erwähnten  dazu  dient,  die  aufzustellenden  complicirten  Formeln 

in  kürzerer  und  übersichtlicherer  Fassung   wiederzugeben.     Nach  Art.  9 

der  Abhandlung  giebt  T.  die  Entwickelung  von 

tj  J         dt  ^   dl    1^         dt    1^  ' 

wo  u  eine  beliebige  Function  von  x  und  /  ist.  Im  Anschluss  hieran  wird 
nach  Art.  10  ein  zwei  -  und  ein  dreifaches  Integral  nach  einem  darin  ent- 
haltenen veränderlichen  Parameter  dififerenzirt  und  nach  Art.  17  noch 
einige  andere,  später  zur  Anwendung  kommende  Formeln  entwickelt. 

Von  No.  173  an  werden  die  gewonnenen  Resultate  benutzt  zur  Auf- 
stellung der  Variation  eines  dreifachen  Integrals  nach  den  von  Sarrus 
auf  p.  00 — 95  seiner  Abhandlung  gegebenen  Transformationsformeln.  Dar- 
nach wird  in  No.  180  die  Lösung  der  zweiten  der  von  Sarrus  behandelten 
drei  Aufgaben  wiedergegeben :  „Das  Dichtigkeitsgesetz  eines  Körpers  von 
gegebener  Form,  Lage  und  Masse  so  zu  bestimmen,  dass  das  über  die 
ganze  Ausdehnung  des  Körpers  sich  erstreckende 

ein  Minimum  ist,  wo  r  die  Dichtigkeit  in  dem  Punkte  (a:, y,  z)  bezeichnet,*' 
und,  nachdem  in  No.  183  die  Formeln  110  und  111  auf  S.  88  der  Sarrus'- 
schen  Abhandlung  reproducirt  sind,  vermittelst  derselben  von  T.  die  Va- 
riation eines  Doppelintegrales  bestimmt,  in  welchem  die  vorkommenden 
Differentialquotienten  die  zweite  Ordnung  nicht  übersteigen. 

Im  achten  Capitel  (p.  210 — 228)  wird  Cauchy's  „Memoire  sur 
le  calcul  des  varlations^'  besprochen,  das  nach  T.  nur  eine  Reproduc- 
tion  eines  Theiles  der  Untersuchungen  von  Sarrus  mit  e\\\\^<e;x  V^xv.O<cv\^- 


du 


10  Literaturzeitung. 


denheit  in  der  Bezeichnung  ist.  Nach  Mittheilung  der  Ueberscbriften  der 
neun  Paragraphen ,  in  .welche  die  qu.  Abhandlung  eingetheilt  ist ,  bringt 
No.  190  eine  eingehendere  Erörterung  des  C an chy* sehen  Beweises 
(p.  97  f.)  der  folgenden  Formel: 

«1       Vi       Zi  «j        yj       z, 

öjdxjdyjdz  u  =fda:fdyfdz  («„  _  g  fc  -  ^  «y  - 1^  d  .) 

^0        Vq        « 
In  No.  191  wird  nach  $.  7  die  früher  in  No.  184  gefundene  Variation  eines 
Doppelintegrales  in  der  von  Cauchy  durch  Modification  des  Sarrus*- 
schen    Substitutionszeichens     aufgestellten    Bezeichnungsweise     gegeben. 

/du       "|*i      n^" 
da:— =  \u —  \u   setzt,  so  bezeichnet  dies  Canchjr 

mit  I  u,  noch  kürzer  schreibt  T.,  geleitet  durch  einen  in  einer  Anmerkung 

auf  p.  100  der  Cauchy 'scheu  Abhandlung  befindlichen  Druckfehler,  dafür 

|u,  eine  Bezeichnungsweise,  die  auch  vor  T.  bereits  Lindeloefin  seiner 

Abhandlung:  „Varialions-ICalkylens  iheori  och  des  anwänding  tili  besfämmande 
af  muliipla  integralers  maxima  och  minima^''  von  p.  14  an  angewendet  hatte. 

No.  192   enthält   die   von   Cauchy  am   Schlüsse  seiner   Abhandinng 
(p.  124  ff.)  gegebene  Entwickelung  von 


^1        Vi       /i 
is-=ß^JäyfdzR£^- 


^0      yo 

und  No.  193  dieselbe  unter  der  von  Cauchy  speciell  gemachten  Annahme 
von  Ä  =  1. 

Als  Zusatz  giobt  T.  die  Lösung  des  von  Sarrus  aufgestellten  dritten 
Problems:  „Das  Dichtigkeitsgesetz  eines  Körpers  von  gegebener  Form 
und  Lage  zu  bestimmen,  so  dass  das  über  die  ganze  Ausdehnung  des  Kör- 
pers sich  erstreckende  Integral 


Jd.fdyfdz.^- 


dx  dy  dz 

ein   Maximum   oder   ein  Minimum  sei,   wo   v   die  Dichtigkeit   im   Punkte 
(.r,  y,  z)  und  w  eine  gegebene  Function  von  x,  y,  z  und  v  ist,  und  schliesst 

darauf  mit  der  Entwickelung  von  ^  1   1  1  Vdxdydz^  wo 


11) um  von 
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^(  du    du    du\ 

ist,  den  ersten,  die  Erweiterung  der  Methoden  der  Variations- 
rechnung auf  mehrfache  Integrale  mit  veränderlichen 
Grenzen  enthaltenden  Theil  seines  Werkes. 

Der  zweite  Theil,  welcher  die  Entwickelung  der  Methpden 
zur  Unterscheidung  der  Maxima  und  Minima,  also  die  Unter- 
suchung der  zweiten  Variation  enthält,  beginnt,  indem  an  den  Anfang 
wieder  angeknüpft  wird,  im  neunten  Capitel  (p.  228 — 253)  mit  einer 
Darlegung  des  Inhaltes  der  oben  (p.  4)  citirten  Abhandlung  Legendre's: 
„Memoire  sur  la  maniäre  de  distinguer  etcJ-'-  und  der  von  ihm  er- 
haltenen Kesultate,  von  denen  das  p.  21,  Art.  11  gegebene  Kriterium  falsch 
iöt.     Legendre  weist  nämlich  hier  nach,  dass  das  Maximum  oder  Mini- 

i    I  vdXj  vfo  V  =/*(a:,  y,p,  q>)  und  —  =  i(;  ist,  durch  das  Zeichen 

von  ^— j-  bestimmt  sei.     Nach  einigen  Bemerkungen  Über  den  Umfang  der 

Legendr  ersehen  Methode  giebt  T.  einen  gleich  geschickten  Auszug  von 

Brunacci's  Abhandlung:    „Sopra  i  criteri  che  distinguono  i  mas- 

simi  dai  minimi  delle  formole  integrali    {Memorie  dell  InsUtuto  na- 

zionale  üaliano,    T,  /.  P.  2.  Bologna  1806) ,"  der  obiges  falsche  Kesultat  ver- 

d*v 
bessert  (p.  192)  und  als  Kriterium  nicht  das  Zeichen  von  ^-j ,  sondern  das 

von  -T—r  —  « TT-r    feststellt ,  wo  a  eine  vermittelst  der  durch  die  erste  Va- 
dp*  dp* 

rintion  gegebenen  Gleichung  bestimmte  Function  ist.  Anstatt  des  von 
Brunacci  ursprünglich  gegebenen  Beweises  giebt  T.  einen  anderen. 

Darauf  folgt  eine  Analyse  einer  zweiten  Abhandlung  von  Brunacci 
(Memorie  etc.  Vol.  11.  P.  2.  Bologna  1810.  p.  121  — 170)  und  specioU  der  in 
S'  7  (p.  141 — 143)  von  Brunacci  discutirten  zweiten  Variation  des  Doppel- 
integrales   /   /  tjjdxdy,  wo  t^  =  /'(ir,  y,  2»  t~»  't-j   ist;    von   dem  Beste 

der  Abhandlung  wird  nur  noch  auf  den  Inhalt  von  $.  8  aufmerksam  ge- 

J  rfr    dz    d*z      d*z      d'z\  .  ^         .       ,    .  _ 

macht,  wo  n,  =  f[x,  y,  .,  -  ,  -,  —  ,  ^--^-,  —)  ist,  und  wobei  Bru- 

nacci  bereits  zu  demselben  Resultate  gelangt ,  welches  Del  au  nay  p.  00  ff. 
,der  oben  besprochenen  Abhandlung  aafstollt.  Den  Schluss  des  Capitels 
bildet  die  Uebersetzung  von  Jacobi's  schöner  Abhandlung:  „Ueber 
die  Theorie  der  Variationsrechnung  und  der  Differential- 
gleichungen (Crelle's  Journal,  Bd.  XVII,  p.  68  — 81).  Wie  wir  oben 
(p.  4  f.)  sahen,  hängt  die  genaue  Feststellung  des  Kriteriums,  ob  ein  Maxi- 
mum oder  ein  Minimum  vorhanden  ist,  noch  davon  ab,  dass  man  zur  Be- 
stimmung von  «  (oder  cr| ,  «t .  . .)  eine  (oder  mehrere)  Differentialgleichung 


1 2  Literaturzeitung. 

integriren  könne.  Während  nun  Legendre  und  Lagrange  nur  mit  der 
Aufstellung  dieser  Gleichung  sich  begnügten,  gab  Jacobi  in  der  citirten 
Abhandlung  ein  Verfahren  an,  wonach  die  Integration  dieser  Gleichungen 
sofort  ausgeführt  werden  kann,  wenn  der  erste  Theil  der  Lösung  eines 
jeden  Problems  der  Variationsrechnung  —  die  Integration  der  Hauptglei- 
chung —  absolvirt  ist ,  ohne  jedoch  die  Theoreme ,  auf  welchen  sein  Ver- 
fahren beruht,  zu  beweisen. 

Die  hierdurch  veranlassten  Abhandlungen  bilden  den  Gegenstand  der 
Discussion  in  den  beiden  folgenden  Capiteln.  Zuerst  wird  im  zehnten 
Gapitel  der  von  Lebesgue:  ,^Memoire  sur  une  formule  de  Van- 
dermonde  {Liouville  1841.  T.  VI,  p.  17  —  36)*'  gegebene  Beweis  eines  Theo- 
rems der  Jaco hinsehen  Abhandlung  als  schwierig  und  complicirt  recen- 
sirt  und  von  der  Abhandlung  als  Inhaltsangabe  nur  die  Uebersetzung  des 
ersten  Satzes  (p.  17)  gegeben.  Von  der  darauf  folgenden  Abhandlung  De- 
launay^s:  „These  sur  la  disiinction  des  maxima  et  des  minima 
(Liouville  1841.  T.  VI,  p.  209 — 237)"  findet  sich  ausser  einigen  Zusätzen  und 
Berichtigungen  nur  die  Inhaltsangabe  vor. 

Ausführlicher  dagegen,  nur  in  theil  weise  veränderter  Form,  wird  der 
von  Bertrand  im  28.  Hefte  des  , Journal  de  l'ecole  poiylechnique"''  {^.De- 
monstration d'un  theoreme  de  M,  Jacobi'^)  aufgestellte  Beweis  des 
folgenden  Jacobi' sehen  Theorems  wiedergegeben: 

d    A  11  d"   A  u^"^ 

„Sei  Y=  Ay  +     '     ^^  +  . . .  H '    "        =  0   eine  lineare  Differen- 

dx  dx^ 

d"^  y 
tialgleichung  der  zweiten  Ordnung,  worin  y^"*^  -^  -— ^  und  A,  A^  .  .  ,  gege- 
bene Functionen  von  x  sind;  sei  ferner  y  ein  Integral  von  Y=0  und  setzt 

,       /        .   d.A.u    .  .  d^^AnU^^^X 

man  y /.=  u ,  so  ist  auch  y\Au-\ 1-  .  . .  -| -^ —  j=zyU  integra- 

\  u  X  a  X       / 

r  ,     d.Bl"  d^-^.Bn   i/<") 

bei  und  zwar  ist   /  yüdx=  Bt  +  —^ 1-...+    ~  ,-     r — ,  wo  B,  B,... 

J  dx  dx^~^ 

durch  A,  A^  ...,  y  und  deren  Differentialquotienten  bestimmt  werden 
können.** 

Von  der  Main ardi' sehen  Abhandlung:  „Sm/  calcolo  delle  varia- 
zioni  {Tortolini:  Annali  di  science  matcmatiche  eic,  Roma  1852.  T.  HL 
p,  140  — 192),**  erfolgt  zuerst  die  Inhaltsangabe,  darauf  specieller  die  Dar- 
stellung von  Mainardi's  Verfahren,  die  Unterscheidung  zwischen  einem 

Maximum  und  Minimum  von  /  F{x,  y,  y)  dx  und  /  F(x,  y,  y\  y")  dx  fest- 
zustellen und  diese  in  grösserer  Ausführlichkeit,  als  sie  bei  Mainardi 
(p.  154 — 158)  sich  vorfindet.  Zwei  von  einander  verschiedene  Untersuchun- 
gen über  die  Kriterien  des  Maximums  oder  Minimums  von 
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deren  letztere  (p.  183  f.)  der  Jacob i^ sehen  Methode  genau  sich  an- 
schliesst,  beenden  die  Besprcchnng.  * 

Nachdem  noch  von  Brioschi's  knrzem  Artikel:  y,Sopra  un  teo- 
rema  diJacobi  elcJ'  (p.  322 — 326  desselben  Bandes)  die  Hauptsache  er- 
wähnt ist,  wird  ausführlicher  auf  Eisenloh r's  „Untersuchungen 
über  Variationsrechnung.  Mannheim  1853/^  eingegangen.  Von 
ihrem  Inhalte  wird  zuerst  eine  allgemeine  Uebcrsicht  gegeben,  dann  der 
Inhalt  von  No.  6,  der  Beweis  des  obigen  Jaco hinsehen  Theorems  in  etwas 
veränderter  Form,  der  von  No.  7,  worin  Eisenlohr  nachweist,  wie  die 
Tcrme  der  zweiten  Ordnung  in  der  Variation  eines  Integrales  die  Jacobi'- 
sehe  Form  annehmen,  in  derselben,  dagegen  der  Inhalt  von  No.  10  —  die 
Erweiterung  des  J ac ob i* sehen  Verfahrens  auf  Doppolintegrale  —  in 
weit  ausführlicherer  Weise,  als  bei  Eisenlohr,  gegeben. 

Weiter  folgt  sodann  Spitzeres  Abhandlung:  „Ueber  die  Krite- 
rien derGrössten  und  Kleinsten  bei  den  Problemen  der  Va- 
riationsrechnung^^ (Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie.  1854. 
12.  Bd.,  p.  1014—1071;  14.  Bd.,  p.  41—120). 

Nach  Mittheilung  der  Inhaltsübersicht  giebt  T.  die  von  Spitzer 
zuerst  discutirte  Aufgabe,    zwischen    dem  Maximum   und  Minimum   von 

Vdx ,  wo  F  =  <p  (a:,  y,  y)  ist ,  zu  unterscheiden ,  wenn  —75  =  0  ($.  8)  ist 

und  ferner,  wenn  auch  noch  (  - — — -,  1  —  --—  =  0  ist  (S.  14),   für  welchen 

\dydyj       d^ 

letzteren  Fall  Todhunter  noch  in  anderer  Weise  die  Form  der  Function 

9  bestimmt;    hierauf  wird    zu    der  Aufgabe  übergegangen,    für   welche 

F=  <p  (a-,  y,  y\  y')  ist,  und  im  Anschluss  hieran  wieder  der  specielle  Fall 

w 

d^v       a«F      (  d^v  \ _ 

dy^         dydy'       Kdydy'J 
ist  und  3)  wenn  zu  diesen  beiden  Bedingungen  noch  hinzutritt,  dass 

dy*       \dydy)'^\dydyy  ~   ' 
wozu  für  den  ersten  Fall  wiederum  eine  besondere  Lösung  gegeben  ist. 

Den  Schluss  des  zehnten  Capitcls  bildet  eine  überaus  kurze  Inhalts- 
angabe der  in  dem  54. ,  55.  und  56.  Bande  von  Grelle's  Journal  enthaltenen 
Abhandlungen  von  Hesse  und  Glebsch,  nur  dass  bei  der  ersten  noch 
der  Schluss  von  §,  7  gegeben  wird. 

Das  elfte  Capitel  (p.  311  —  382)  enthält  die  Uebersetzungen  von 
Bertrand's  „Sur  la  plus  courie  distance  enire  detix  poinis  d*une 
surface"'  iu  der  von  ihm  veranstalteten  dritten  Ausgabe  der  „Af^cam^tie 
amdylique''  von  Lagrange  (T.  II,  Note  VI,  ^.  ^90 — ^^^'^^NOtw'Ä^Ti^x^^^N.'  ^ 


discutirt,  1)  wenn  noch  ^-775  =  0  ist,  2)  wenn  ausserdem  noch 
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„Sur  quelques  propriites  des  lignes  geodesiques'"'  {Comptes  rendus 
T.  40,  1855,  p.  13li—  1313  und  T,  41,  p.  32  —  35,  1855)  und  von  Heiners 
„Bemerkungen  zu  Jacobi's  Abhandlung  über  Variations- 
rechnung" (Crelle'8  Journal  für  die  reine  und  angewandte  Mathematik, 
herausgeg.  von  C.  W.  Borchardt,  Bd.  54,  p.  68 — 71,  1857).  Nachdem 
noch  einer  Abhandlung  von  Minding:  „Ueber  die  Transformatio- 
nen, welche  in  der  Variationsrechnung  u.  s.  w."  (Crelle's  Jour- 
nal, Bd.  55,  p.  300 — 309)  Erwähnung  gethan  ist,  wird  vom  Verfasser  noch 
die  zweite  Variation  an  zwei  Beispielen  untersucht,  in  deren  letztem  die 
Grenzen  des  zu  untersuchenden  Integralausdrucks  als  variabel  angenom- 
men sind. 

Das  zwölfte  Capitel  (p.  333— 372)  enthält  eine  Reihe  von  verschie- 
denen Artikeln  verschiedener  Mathematiker,  theils  Lösungen  einzelner 
Probleme ,  theils  Beweise  einzelner  Theoreme ,  theils  historische  Abhand- 
lungen aus  dem  Gebiete  der  Variationsrechnung.  Den  Anfang  macht  die 
Lösung  einer  Aufgabe  von  Poisson  aus  dem  Jahre  1812;  von  den  übrigen 
Abhandlungen  heben  wir  neben  Björling*s  „Calculi  variationum  integra- 
lium  duplicium  exerciiaiiones.  27/>5a/ 1842"  und  Bertrand's  „Begründung 
der  Euler^schen  Methode  der  Lösung  der  Aufgaben  der  relativen  Maxima 
und  Minima  {Liouville  T.  7,  p.  55  —  58,  1842)"  vorzüglich  noch  hervor: 
Schellbach's  ,, Probleme  der  Variationsrechnung"  (Grelle, 
Bd.  41,  p.  203 — 363,  1851),  von  denen  T.  nach  vorausgeschickter  Inhaltsan- 
gabe No.  14,  20,  21  und  34  speciell  giebt.  Den  Schluss  bildet  Lindelöf's 
Abhandlung  in  den  Comptes  rendus  1800,  T.  50,  p.  85 — 88,  die  nur  eine  Re- 
productiou  eines  Theilea  der  oben  (p.  10)  erwähnten  Abhandlung  desselben 
Verfassers  ist 

Das  dreizehnte  Capitel  (p.  373 — 435)  behandelt  die  ausführlichen, 
über  Variationsrechnung  erschienenen  Werke  von  Strauch,  Jellelt 
und  Steginaun.  Von  jedem  Werke  wird  ausführlich  der  Inhalt  ange- 
geben, einzelne  Punkte,  bei  denen  kleinere  oder  grössere  MisügritTe  zn 
Tage  treten,  werden  besonders  hervorgehoben.  Bei  Strauch  wird  der 
auf  die  Ausarbeitung  verwendete  Floiss  nebst  der  grossen  Genauigkeit  an- 
erkannt, als  werthvollster  Theil  wird  die  vierte  Abtheilung  (Band  II, 
p.  210-739)  bezeichnet,  von  welcher  zwei  Drittel,  die  Maxima  und  Minima 
von  einfachen  und  ein  Drittel  die  von  Doppeiiutegralen  behandeln.  An  die 
Discussion  verschiedener,  dem  Verfasser  incorrect  scheinender  Punkte 
werden  weiter  angereiht  eine  ausführlichere  Bemerkung  über  das  Verfah- 
ren, die  zwei  Theile  der  Variation  eines  Integrales  =^0  zu  setzen,  dann 
die  Losungen  zweier  Aufgaben,  in  denen  je  ein  Quotient  von  zwei  Inte- 
grnlausdrücken  zu  einem  Minimum  gemacht  werden  soll.  T.  scliliesst  dar- 
auf, nachdem  er  früher  die  historischen  Schlussbemerkungen  Strauches 
bei  einzelnen  Problemen  im  Allgemeinen  als  ausgezeichnet  bezeichnet 
hatte,   mit  der  Bemerkung,   dass  in  einigen  —  der  überhaupt  circa  z\<ö\( 
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beachtenswerthen  —  Sclilassbemerkungon  die  von  Strauch  vorgebrachten 
kritischen  Schlussbemerkungen  sehr  läppisch  („o/*  a  very  irifling  characler'^) 
nennt,  näher  auf  Strauches  Einwürfe  gegen  die  Behandlung  der  Pro- 
bleme der  relativen  Maxima  und  Minima  eingehend.  Im  Anschluss  hieran 
folgt  noch  die  Inhaltsangabe  von  Strauches  „Anwendung  des  sogenann- 
ten Variationscalcüls  auf  zwei-  und  dreifache  Integrale**  (Denkschriften 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  16.  Bd.,  1859,  p.  19 — 172), 
welche  Abhandlung  T.  als  „remarkable  for  the  accuracy  and  beauty  of  Ihe 
printing^''  bezeichnet. 

In  Betreff  des  vortrefflichen  Werkes  von  Jellett:  „-4w  elemenlary 
trealise  on  ihe  calculus  of  Variations,  Dublin  iSbO y^*^  macht  T.  auf- 
merksam auf  die  (p.  118  ff.)  von  Jellett  gegebene  Discussion  über  die 
Anzahl  der  willkürlichen  Constanten ,  welche  bei  der  Lösung  eines  Pro- 
blems der  Variationsrechnung  sich  ergeben  und  über  die  Anzahl  der  Hilfs- 
gleichungen ,  welche  die  Bedingungen  der  Aufgabe  zur  Bestimmung  dieser 
Constanten  liefern.     Darnach    wird    die  bei   der  Lösung    der   Aufgabe: 

„diejenige  Curve  zu  bestimmen,  für  welche  /  fids  ein  Maxi- 
mum oder  ein  Minimum  ist,  ferner  ds  ein  Element  der  zu  suchenden 
Curve  und  fi  eine  gegebene  Function  ihrer  Coordinaten  ist,"  von  Jellett 
(p.  139)  aufgestellte  Behauptung,  „dass  die  Existenz  der  von  ihm  bei  der 
Lösung  erhaltenen  willkürlichen  Constante  eine  Zweideutigkeit  ist,  die 
ihren  Grund  darin  habe,  dass  s  als  unabhängige  Variable  angenommen 
sei ,"  von  T.  als  nicht  genügend  nachzuweisen  (p.  405  ff.)  gesucht.  Ausser 
der  Berichtigung  noch  einiger  anderer  sich  vorfindender  Unvollkommen- 
heiten  giebt  T.  noch  eine  Lösung  zu  einer  von  Jellett  in  der  Note  k  vor- 
gelegten Aufgabe:  „Ueber  einer  gegebenen  Basis  AB  eine  solche 
Curve  zu  constrniren,  dass  der  durch  ihre  Umdrehung  um 
AB  erzeugte  Körper  ein  Maximum  sei,  während  seine  Ober« 
fläche  eine  gegebene  Grösse  habe." 

Zuletzt  wird  noch  Stegmann^s  „Lehrbuch  der  Variations- 
rechnung und  ihrer  Anwendung  bei  Untersuchungen  über 
das  Maximum  und  Minimum.  Cassel  1854"  besprochen.  Nachdem 
T.  bereits  bei  der  Mittheilung  des  Inhaltsverzeichnisses  der  einzelnen  Ca- 
pitel  des  Steg  mann 'sehen  Lehrbuches  einzelne  Theile  besonders  hervor- 
gehoben hat,  geht  er  nachher  noch  specieller  auf  die  Discussion  einiger 
Probleme  ein,  dem  von  Steg  mann  bei  ihrer  Lösung  eingeschlagenen 
Wege  bald  mehr,  bald  weniger  genau  folgend.  Solche  sind:  1)  Eine  Curve 
von  gegebener  Länge  zu  bestimmen ,  so  dass ,  indem  sie  durch  zwei  ge- 
gebene Punkte  geht,  der  von  ilir,  den  Ordinalen  der  gegebenen  Punkte 
und  der  Abscissenachse   eingeschlossene  Flächenraum   ein  Maximum  ist; 


2)  den  Werth  von  y  zu  finden,  welcher   1  Z^dx  zu  einem  Maximum  oder 

a 
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Minimum  macht,  wo  Z=  /  j/i+p*  dx  ist;    5))  den  Minimums werth  von 

a 
1  1 

\  j  p^dx  zu  suchen,  unter  der  Bedingung,  dass  yo  =^  ^  "^^  /  —  dx= — 1 

0  0 

ist;  4)  die  Fläche  mit  dem  kleinsten  Inhalte  zu  finden,  welche  bei  unbe- 
stimmter Gestalt,  aber  gegebener  Länge  der  Begrenzungslinie  möglich 
ist."  —  lieber  die  Trefflichkeit  und  Brauchbarkeit  des  Werkes  t<pricht 
sich  T.  nicht  weiter  aus,  ebensowenig  stellt  er  Vergleiche  zwischen  den 
drei  letztgenannten  Lehrbüchern  an. 

Das  vierzehnte  Capitel  giebt  Notizen  über  einzelne  in  verschie- 
denen Werken  der  höheren  Anaijsis  sich  mit  Variationsrechnung  beschäf- 
tigenden Partien.  Den  Anfang  macht  die  Besprechung  von  Brunacci: 
yyCorso  dt  malemaiica  sublime.  1808.  T.  IV,  p.  100  —  255."  Ausser 
diesem  wird  ausführlicher  behandelt:  Bordoni's  ,,Lezioni  di  calcolo 
sublime.  1831.  T.  IL  p.  192—208,"  ferner  eine  Abhandlung  von  Momsen: 
„Elementa  Calculi  variaiionum  elc.  Allona  1831,"  in  welcher  T.  viele 
Unrichtigkeiten  nachweist,  wie  Gleiches  auch  mit  der  von  Frice  in  sei- 
nem y^Treatise  on  Infinitesimal  Calculus.  1854"  gegebenen  Dar- 
stellung der  Variationsrechnung  geschieht.  Den  Schluss  des  Capitels  bildet 
eine  Mittheilung  über  die  nicht  weiter  empfchlensworthen  „Nouveaux 
elements  du  calcul  des  variaiions  par  A,  Meyer.    Liege  iSöQ^^. 

Das  fünfzehnte  und  sechszehnte  Capitel  enthalten  Bemerkun- 
gen über  einzelne  Abhandlungen,  welche  theils  in  grösserer,  theils  in  we- 
niger enger  Beziehung  zur  Variationsrechnung  stehen.  Den  Anfang 
macht  eine  Abhandlung  von  Ampere  aus  dem  Jahre  1805,  den  Schluss 
bildet  eine  Abhandlung  von  Löffle r  aus  dem  41.  Bande  der  Sitzungsbe- 
richte der  Wiener  Akademie  1860,  zu  welcher  T.  die  Bemerkung  macht: 
„It  is  remarkablc  (hat  a  scientific  society  should  print  a  com- 
municaiion  with  so  lillle  to  recommend  it.''  T.  mag  dabei  nicht  ver- 
gessen, dass  bei  der  überreichen  Fülle  von  Abhandlungen,  welche  von 
der  genannten  jungen  Akademie  herausgegeben  sind,  unter  vielen  hedeu 
tendeu  auch  eine  minder  bedeutende  mit  unterlaufen  kann,  und  möge  be- 
denken, dass  Missgriffc  in  dieser  oder  jener  Beziehung  im  Laufe  der  Zeit 
wohl  bei  jeder  gelehrten  Gesellschaft  vorkommen. 

Das  siebenzehnte  Schlusscapitel  bildet  eine  treffliche  Dar- 
stellung der  Geschichte  der  Kriterien  der  Integrabilität. 

Bei  einem  Ueberblick  über  das  ganze  Tod  bunt  er' sehe  Werk  fühlt 
sich  der  Referent  zur  vollen  Anerkennung  des  grossen  Fleisses  und  der 
ungemeinen  Sorgfalt,  welche  der  Verfasser  auf  die  Durcharbeitung  der 
vielen,  dem  Gebiete  der  Variationsrechnung  und  verwandten  Theilen  an- 
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gehörenden  Werke,  Abhandhingen,  Noten  n.  s.  f.  verwendet  hat,  ver- 
pflichtet. Nur  wenige  Abhandlungen  von  höherer  Bedeutung,  wie  Jaco- 
bi's  ,,Theoria  novi  muliiplicaloris  eic.  p.  212—226*'  {C,  G.  /.  Jacohi 
Opuscula  malhemaiica,  1846,  VoL  7,  p,  41  sqq,)  u.  s.  f.  sind  nicht  be- 
rücksichtigt worden.  Indess  ist  nach  des  Referenten  Ansicht  der  den  ein- 
zelnen Besprechungen  zugewendete  Fleiss  ein  ungleicher,  obgleich  der 
Verfasser  die  ausführlichere  oder  weniger  ausführliche  Besprechung  mit 
der  grösseren  oder  geringeren  Zugänglichkeit  zu  den  einzelnen  Werken 
entschuldigt.  Aber  bei  einem  Werke,  wie  Todhunter's,  das  für  eitten 
grösseren  Kreis  von  Lesern,  als  dem  des  engeren  Heimathlandes  bestimmt  ist, 
wird  der  Begriff  dieser  grösseren  oder  geringeren  Zugänglichkeit  illusorisch. 

Ueberhanpt  besteht  ja  bei  der  historischen  Bearbeitung  der  Entwicke- 
lang einzelner  wissenschaftlicher  Gebiete,  sei  es  der  mathematischen,  sei 
es  einer  anderen  Disciplin,  die  Hauptsache  in  der  Darlegung  und  Be- 
sprechung der  wirklich  Epoche  machenden  und  eine  wesentliche  Bereiche- 
rung und  Erweiterung  des  bisherigen  Wissensstandpunktes  bewirkenden 
Arbeiten.  Diese  sind  darum  zunächst  festzustellen,  und  —  wenn  es  viel- 
leicht dem  subjectiven  Ermessen  zu  viel  eingeräumt  erscheinen  möchte, 
den  Entwickelungsgang  der  einzelnen  in  ihnen  gegebenen  Methoden  in 
möglichster,  jedoch  nicht  das  Wesen  beeinträchtigender  Kürze  wiederzu- 
geben —  sie  im  anderen  Falle  in  getreuer  Uebersetzung  oder  noch  besser 
im  Original  wiederzugeben ,  während  die  klare  und  zuverlässige  Dar- 
stellung der  inneren  Zusammengehörigkeit  und  der  Ueberleitung  von  der 
einen  zur  nächstfolgenden  Stufe  Aufgabe  des  Bearbeiters  ist.  Von  anderen 
seeundären  Producten  kann  auch  nur  in  zweiter  Reihe  die  Rede  sein  und 
ihnen  auch  nur  eine  kürzere  Darstellung  gewidmet  werden. 

So  hätte  Referent  es  für  zweckmässiger  erachtet,  wenn  T.  im  ersten 
Theile  seines  Werkes  nach  der  beachtenswerthen  Analyse  der  zugehörigen 
Partien  „iheorie*^  und  des  .,calcul  des  fonciions^*^  von  Lagrange 
weiter  gegangen  wäre  zu  Gauss,  Poisson  (2.  Theil),  Ostrogradski, 
Sarrus.  Mit  demselben  Rechte  z.  B.,  wie  Lacroix  im  ersten  Capitel 
wegen  seiner  Variationsrechnung  zur  ausführlichen  Besprechung  kommt, 
mit  gleichem  hätte  da  auch  von  Bordoni  die  Rede  sein  müssen;  denn 
dass  die  von  Lacroix  gegebene  Darstellung  nachher  in  viele  Lehrbücher 
übergegangen  ist,  kann  hier  weniger  in  Betracht  kommen.  Hat  T.  ferner 
wirklich  kein  Bedenken  getragen ,  ein  ganzes  Capitel  der  Besprechung  der 
Lehrbücher  von  Dirksen  und  Ohm  zu  widmen?  War  weiter  eine  so  aus. 
führliche  Behandlung  der  Werke  von  Strauch,  Jellett,  Stegmann 
wie  sie  T.  giebt,  für  den  vorliegenden  Zweck  nothwendig,  insofern  in 
ihnen  nicht  etwa  neue ,  wesentlich  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  för- 
dernde Beiträge  enthalten  sind?  Ebenso  mag  es  zu  viel  erscheinen,  wenn 
der  Verfasser  der  Abhandlung  von  Cauchy,  die  im  Allgemeinen  doch 
nur  eine,  wenn  auch  der  Zeit  nach  frühere  Reproduction  derjenigen  von 
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Sarrus  ist,  ein  vollständiges  Capitel  einräumt.  Mit  gleichem  oder  noch 
mehr  Hecht  hätte  T.  darnach  unmittelbar  auch  Lindelöf^s  Variaiions- 
Kalkylens  /Aeort  und  S-  30  £F.  Schellbach's  Abhandlung  discutiren  müs- 
sen; doch  den  Versuchen  —  wie  sie  sich  auch  bei  Poissou  und  bei  Mai- 
nardi  linden  —  auf  modificirter  Grundlage  der  alten,  von  den  Bernoul- 
li's  und  Euler  eingeführten  Grundlage  die  Variationsrechnung  weiter 
fortzuführen,  hat  überhaupt  T.  geringere  Beachtung  zu  Theil  werden  lassen. 
Volle  Anerkennung  verdient  das  Bemühen  des  Verfassers,  auf  die 
ihm  bei  dem  Stadium  der  verschiedenen  Arbeiten  entgegentretenden  Un- 
klarheiten, Irrthümer  u.  s.  f.  genauer  einzugehen,  an  Stelle  des  Unvoll- 
kommenen Vollkommeneres,  an  Stelle  einer  weitläufigen  Behandlung  eine 
gedrängtere,  kürzere  zu  geben;  aber  abgesehen  davon,  dass  dies  bei  der 
Exposition  mustergiltiger  Abhandlungen  nur  in  geringem  Qrade  der  Fall 
sein  wird,  ferner  dass  dann  an  Stelle  der  Geschichte  eine  —  allerdings  in 
historischer  Reihenfolge  fortlaufende  —  Zusammenstellung  von  Kritiken 
tritt,  so  ist  zur  gerechten  Würdigung  dieser  Kritiken  ihnen  stets  eine  Wie- 
dergabe der  kritisirtcn  Originalstellcn  beizugesellen,  oder  es  muss  voraus- 
gesetzt werden,  dass  dem  Leser  die  betreffenden  Werke  zur  Hand  sind. 
Wenn  nun  auch  weiter  einem  solchen  Commcntar  eine  gewisse  Berecli- 
tigung  nicht  abzusprechen  sein  würde ,  so  ist  es  doch  fraglich ,  ob  er  wirk- 
lich den  Zweck  erfüllt,  den  man  an  eine  Geschichte  des  betreffenden 
wissenschaftlichen  Gebietes  zu  stellen  hat.  Wiederholt  hat  nun  der  Ver- 
fasser einzelne  Partien  nur  hervorgehoben,  um  daran  eigene  Lösungs-  und 
Behandlungsweisen  zu  knüpfen;  das  hätte  in  besonderen  Abhandlungen 
geschehen  mögen;  indem  sie  aber  in  das  vorliegende  Werk  aufgenommen 
sind,  wird  dessen  eigentliche  Bestimmung  ausser  Acht  gelassen;  wie  volu- 
minös würde  dann  überhaupt  eine  Geschichte  der  Mathematik  bei  ähn- 
licher Behandlung  werden?  Darum,  so  dankeuswerth  au  eich  die  von  T. 
gegebenen  Zusätze,  wie  p.  389  ff.,  p.  107  ff.,  p.  41  f.,  p.  149  ff.,  p.  298  f.  u.  s. f. 
im  Allgemeinen  sind ,  so  gehören  sie  doch  nicht  in  das  vorliegende  Werk, 
während  wiederum  Noten,  wie  sie  p.  200  ff.,  p.  166  ff.  u.  s.  f.  sich  finden,  an 
anderer  Stelle  zu  behandeln  gewesen  wären.  Weiter  ist  aber  wohl  zu  er- 
wägen —  wenn  auch  angenommen  wird,  dass  die  gemachten  Verbesseru- 
gen  wirklich  Verbesserungen  sind,  —  ob  mit  der  dem  Autorenrechte  eines 
Verfassers  der  einzelnen,  zumal  bedeutenderen  Arbeiten  schuldigen  Acb- 
tung  eine  Veränderung  des  Originals  vertr.-iglich  ist.  Referent  kann  dies 
nicht  zugeben,  ebensowenig  wie  die  Berechtigung  zu  einer  willkürlichen 
Veränderung  der  Bezeichnungsweise,  welche  die  einzelnen  Verfasser  in 
den  Originalabhandlungen  angewendet  haben.  Eine  solche  Veränderung 
wäre  nur  zu  gestatten,  wenn  die  gewählte  Bezoichnungsweise  wirklich 
mangelhaft  und  unverständlich  wäre,  oder  wenn  ein  und  dieselbe  Bezeidi- 
nungsweise  auch  fortwährend  durch  das  ganze  historische  Werk  bcibc- 
halten  würde;  aber  auch  dies  \8l  \ift\  T.  uicht  geschehen. 
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Wenn  es  ausserdem  bei  der  Kritik  eines  einzelnen  Werkes  gestattet 
ist,  bei  anzufabrenden  Verbesserungen,  Überhaupt  bei  den  verschiedenen 
2U  machenden  Bemerkungen,  nur  kurz  auf  die  betreffende  Stelle  des  Wer- 
kes zn  verweisen,  so  möchte  es  doch  nicht  in  einem  Werke,  wie  dem  vor- 
liegenden, zweckmässig  sein,  in  gleicher  Weise  zu  verfahren  und  Bemer- 
kongen  zn  machen,  welche,  wenn  man  selbst  in  dem  betreffenden  Werke 
nicht  nachschlagen  kann ,  auch  nicht  klar  sein  würden. '  Das  gilt  z.  B.  von 
der  Verbesserung,  die  T.  p.  465  zu  der  Price'schen  Behandlung  des  Pro- 
blems der  kürzesten  Linie  zwischen  zwei  gegebenen  Punkten  gegeben  hat, 
weiter  von  der  Bemerkung  p.  383  in  Betreff  einer  Lösung  Strauches: 
„Aber  er  (Strauch)  hat  die  Werthe  der  Grössen,  welche  er  aus  seinen 
Gleichungen  XXIV  und  XXXI  erhält,  verwechselt  und  bemerkt  nicht, 
dass  die  wahren  Werthe  sein  F{y)  unendlich  und  seine  Lösung  falsch 
machen,*'  und  p.  384:  „Seine  Gleichung  XXVIII  zeigt,  dass  y  unmöglich 
ist  u.  8.  f.  ,'*  ohne  dass  diese  Gleichungen  näher  angegeben  werden  u.  s.  f. 
Dergleichen  Bemerkungen  hätten  höchstens  in  besonderen  Anmerkungen, 
getrennt  von  dem  Haupttheile  des  Werkes,  gemacht  werden  können,  da 
sie,  wie  gesagt,  ohne  Einsicht  in  das  Original  unverständlich  sind. 

Es  ist  möglich,  dass  der  Verfasser  bei  einer  weniger  schnellen  Ver- 
öffentlichung seiner  Arbeit  in  Betreff  der  Redaction  desselben  vielleicht 
noch  anders  verfahren  wäre ,  dass  er  z.  B.  auch  den  Abhandlungen  von 
Clebsch  sein  kritisches  Talent  zugewendet  haben  würde,  dass  er  dann 
nicht  verbessernde  Zusätze,  wie  p.  338  f.  zu  einer  Abhandlung  Minding's 
(Grelle  V,  p.  297),  als  bereits  von  einem  Vorgänger  (Magnus  in  Grelle 
VI,  p.  81  ff.)  längst  anticipirt  später  (p.  486)  hätte  notiren  müssen. 

Gleichwohl  ist,  auch  wenn  alle  vom  Referenten  aufgestellten  Bemer- 
kungen und  Einwürfe  als  vollständig  gegründet  anerkannt  würden,  doch 
Todhunter's  Werk  ein  so  schätzenswerther  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Mathematik  und  so  reichhaltig  an  Discussionen  der  verschiedensten  Art, 
dass  der  Referent  es  nur  der  vollen  Beachtung  empfehlen  kann. 

Um  nun  auch  zum  Schlüsse  einiger  Aeusserlichkeiten  zu  gedenken, 
so  ist  zu  bemerken,  dass  der  Verfasser  die  Titel  der  in  Zeitschriften  ver- 
öffentlichten Abhandlungen  nicht  im  Original  wiedergegeben,  sondern 
übersetzt  hat,  worin  Ref.  ihm  nicht  beistimmen  kann,  wie  denn  auch  T. 
verschiedene  Male  davon  abgegangen  ist;  ferner  mnss  aber  noch  der- 
Schönheit  der  Ausstattung  und  der  ausserordentlichen  Genauigkeit  der 
Correctnr  grosses  Lob  gezollt  werden ;  nur  wenige  Druckfehler ,  wie  p.  190, 

Z.  5:  -^dz  statt  -^dz:  p.  379,  Z.  17:  xz=a  statt  a:  =  —  a:  p.  182,  Z.  8:  127 
dx  dz      ^  '^  j  r         I 

sUtt  128;  p.  198,  Z.  9:  119  statt  120  etc.;  p.427,  Z.  17:  175—180  statt  171—180, 

sind  dem  Ref.  aufgefallen. 

Delitzsch.  F.  Giesel. 
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Der  Planetenlanf.     Eine  graphische  Darstellung  der  Baliuen  der  Planeten, 
um  mit  Leichtigkeit  ihren  jedesmaligen  Ort  unter  den  GestiroeB 
auf  eine  Reihe  von  Jahren  voraas  zu  bestimmen.    Von  Dr.  A.  M. 
Nell  ,  Vorsteher   der  Mannheimer  Sternwarte  und  Privatdoceot 
der  Astronomie  in  Heidelberg.     Mit  einem  Atlas  von  fünf  Tafeln 
in  Stahlstich.     Eoyal  -  Quart.     Braunschweig  ,  Vieweg   A   Sohn. 
8.    43  Seiten. 
Die  zu  Ortsbestimmungen  der  Himmelskörper  früher   in    der   prakti- 
schen Astronomie  angewandte  Methode  wurde  ,  als  die  VervoHkommnaiig 
der  Instrumente  schärfere  Beobachtungen  ermöglichte,  hier  aaf  diejenigen 
Erörterungen  beschränkt,  wo  vorläufige  oder  annähernde  Angaben  erzielt 
werden  sollten,  und  die  genauen  Ortsbestimmungen  wurden  nur  darch  die 
rechnende  Methode  ermittelt.     Die  graphische  Methode  hat  aber  den  Vor- 
theil,  dass  sie  die  innere  Anschauung  unterstützt,  während  der  reine  Cal- 
cnl  derselben  in  keiner  Weise  zu  Hilfe  kommt.    Nachdem   die  Astronomie 
aus  dem  vagen  Kreis  der  Sternwarte  in  einen  weitern  Bereich   der  gebil- 
deten Klasse    des  gesellschaftlichen  Lebens  sich  Eingang  verscbafiTt  hat, 
nahm    die   graphische    Darstellung    astronomischer   Anschauungen    einen 
neuen  Aufschwung;  .denn  der  in  ihr  genährte  Vortheil ,   dessen   wohl  die 
Astronomen  von  Fach  entbehren  konnten,  war  den  Liebhabern  der  Astro- 
nomie zweckdienlich  und  willkommen.     Die  populär -astronomische  Lite- 
ratur der  letztvergangenen  Jahrzehnde  bewahrheitet  diesen   Ausspruch ; 
man  findet  hier,  so  weit  es  nur  möglich  ist,  Veranschaulichung  der  astrono- 
mischen Gedanken  durch  bildliche  Darstellungen.  —  Auch  das  oben  ange- 
zeigte Werkchen  gehört  in  den  Bereich  von  astronomischen  Mittheilnngen 
in  diesem  Sinne.     In- demselben  bilden  die  Tafeln  die  Hauptsache  und  das 
Büchlein  enthält  die  erforderlichen  Erläuteningon  derselben.      Auf  jenen 
wird  dargestellt:    1)  der  Lauf  des  Merkur  bis  1805,  der  Venus  bis  1879,  des 
Mars  bis  18ü7,  des  Jupiter  bis  1807,  des  Saturn  bis  1876  und  des  Uranur  bis 
1875  in  Bezug  auf  die  Ekliptik  ,   2)  die  Lage  der  Ekliptik  im  Fixsternen- 
himmel, 3)  die  scheinbare  Stellung  der  Planeten  unter  den  Fixsternen,  ihre 
progressive  und  regressive  Bewegung  und  ihr  Stillstand.     Das  Werkeben 
ist  zwar  schon  vor  mehreren  Jahren  erschienen  ,    aber  wie  man   aus   den 
Mittheilungen  ersehen  kann,  noch  für  längere  Zeit  brauchbar.    Indem    wir 
den  Freunden  der  Astronomie  diese  Tafeln  zur  Benutzung  empfehlen,  be- 
merken wir  noch,  dass  auch  die  äussere  Herstellung  derselben  sorgfältig 
und  sauber  ausgeführt  worden  ist.  A.  D. 

Das  astronomische  Diagpramm.  Ein  Instrument,  mittelst  dessen  Aufgaben 
der  astronomischen  Geographie  und  nautischen  Astronomie  ohne 
Eechnung  gelöst  werden  können.  Von  Dr.  M.  A.  F.  Prestel, 
Oberlehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  am  Gymna- 
sium in  Emden.   Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn.   XXI  und  404  S. 
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Der  durch  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  bereits  in  weitern  Krei- 
sen rühmlich  bekannte  Verfasser  dieses  Werkes  hat  in  demselben  ein 
Mittel  an  die  Hand  gegeben ,  für  jeden  Augenblick  des  Tages  durch  ein 
mechanisches  Verfahren  nach  beobachteter  Sonnenhöhe  die  Zeit  bis  auf 
einige  Secunden  genau  zu  bestimmen.  Dieses  Mittel  ist  das  „astrono- 
mische Diogramm,"  eine  Zeichnung  im  grossen  Maassstabe,  gefertigt 
nach  den  Resultaten  tabellarischer ,  astronomischer  Berechnungen.  Aus 
Polhöhe,  Höhe  und  Declination  eines  Gestirnes  kann  man  bekanntlich  den 
Stundenwinkel  berechnen  und  erhält  aus  diesem  den  Zeit  -  Abstand  vom 
wahren  Mittage.  Das  zur  Berechnung  hierbei  anzuwendende  sphärische 
Dreieck  giebt  auch  die  Formeln  für  halben  Tagebogen,  Ascensionaldiffe- 
renz  ,  Morgenweite  u.  s.  w.  Der  Verfasser  hat  diese  Berechnungen  in 
Form  von  Sinus,  Tangenten  und  Zeit-Maassstab  linear  dargestellt  und  die 
Regeln  angegeben,  nach  welchen  man,  nach  Ausführung  der  zu  machenden 
Beobachtung ,  mit  dem  Resultate  derselben  in  die  Maassstäbe  eingeht  und 
nach  einigen  Uebertragungen  die  Antwort  auf  die  gestellte  Frage  unmittel- 
bar erhält.  Das  Diagramm,  eine  graphische  Darstellung  der  in  den  be- 
zeichneten Bereich  gehörigen  Operationen  mit  trigonometrischen  Functio- 
nen, dient  ausser  zu  der  erwähnten  Zeitbestimmung  auch  zur  Ermittelung 
der  Abweichung  der  Magnetnadel,  der  Auf-  und  Untergänge  und  der  Cul- 
minationen  der  Qestirne,  des  Azimuthes  u.  s*.  w.  Ausser  dem  Capitel  über 
das  Diagramm  und  den  Gebrauch  desselben  enthält  das  Buch  auch  die  Er- 
klärung der  Grundbegriffe  der  sphärischen  Astronomie,  die  aus  der  sphäri- 
schen Trigonometrie  in  der  sphärischen  Astronomie  in  Anwendung  kom- 
menden trigonometrischen  Formeln  ,  eine  ausführliche  Beschreibung  der 
tragbaren  astronomischen  Instrumente,  und  29  Hilfstafeln  zur  Abkürzung 
von  astronomischen  und  darauf  bezüglichen  Berechnungen  verschiedener 
Art.  —  Das  Buch  ist  den  Liebhabern  der  Astronomie  wegen  der  darin  ent- 
haltenen praktischen  Anweisungen  und  denjenigen  Praktikanten  zu  em- 
pfehlen, welche  einer  genauen  Kenntnis»  der  Zeit  bedürfen,  aber  die  dazu 
erforderlichen  Berechnungen  nicht  ausführen  wollen.  Dieselben  würden 
aber  nur  das  Kapitel  herauszunehmen  haben  ,  welches  speciell  das  Dia- 
gramm behandelt ,  um  mit  Hilfe  desselben  sich  in  den  Gebrauch  des  Dia- 
gramms einzuarbeiten.  Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  sehr  gut, 
und  entspricht  daher  dem  stoffreichen  Gehalte  desselben.  —  Wir  machen 
unsere  Leser  nur  kurz  nachträglich  auf  dieses  Werk  aufmerksam ,  wenn 
etwa  dem  einen  oder  dem  andern  dasselbe  noch  nicht  bekannt  geworden 
sein  sollte.  A.  D. 


Einleitung  in  die  Physik  nnd  Chemie  für  die  Untersecunda  und  die  Tertia 
der  Realschulen  und  höheren  Bürgeirschulen  ,  sowie  auch  für 
höhere  Stadtschulen.  Von  Dr.  G.  M.  Evens,  ordentlichem  Lehrer 
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der  Naturwissenschaften  und  der  Mathematik  zu  Crefeld.  Mit 
184  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Essen,  Druck  uud 
Verlag  von  6.  D.  Baedeckrr.  1863. 
Der  Verfasser  spricht  in  der  Vorrede  die  Ueberzeugung  aus ,  dass 
dem  strengwissenschaftlichen  Unterrichte  in  der  Physik  ein  vorbereitender 
Unterricht  in  dieser  Wissenschaft  vorhergehen  müsse,  welcher  sich  mit  den 
Naturerscheinungen,  zugleich  aber  mit  den  Gründen  für  dieselben  zu  be- 
schäftigen habe ,  ohne  jedoch  sich  zu  den  Naturgesetzen  und  der  strengen 
Beweisführung  für  dieselben  zu  erheben.  —  Ich  habe  mich  ebenfalls  in  der 
Lage  befunden ,  über  Stoff  und  Behandluugsweise  bei  einem  Präliminar- 
cursus  in  der  Physik  Entwürfe  zu  machen  und  es  ist  mir  willkommen, 
mich  über  einen  von  mir  oft  durchdachten  Gegenstand  auszusprechen. 
Was  das  Material  anbelangt,  so  habe  ich  bei  der  Auswahl  die  Absicht  fest- 
gehalten, die  Schüler  in  übersichtlicher  Weise  mit  den  Erscheinungen  be- 
kannt zu  machen,  welche  zum  Gegenstande  der  Physik  gehören.  Dass 
hierbei  auch  die  chemischen  Erscheinungen,  Krystallphänomene  und  Mole- 
cularerscheinungen  besprochen  werden  müssen,  erheischt  das  Streben  nach 
Vollständigkeit,  ebenso  habe  ich  namentlich  auch  die  akustischeu  Phäno- 
mene berücksichtigen  zu  müssen  geglaubt,  weil  die  Undulationstheorie  des 
Lichtes,  die  in  der  höheren  Physik  jedenfalls  Hauptgegenstand  der  Be- 
trachtung sein  muss  ,  bei  einer  aufmerksamen  Behandlung  der  Schaller- 
scheinungen vorbereitet  werden  kann.  Bei  dem  Bekenntniss  zu  dieser  An- 
sicht war  ich  erstaunt,  als  ich  in  der  Vorrede  der  oben  genannten  Schrift 
las :  „Die  Lehre  vom  Schalle  hier  auszuschliessen ,  war  unbedenklich ,  da 
sie  über  die  Grenzen  des  Lehrbuches  hinausfällt.*'  Für  meine  Ansicht 
führe  ich  noch  den  Grund  an,  dass  die  Schallerscheinnngen  so  zum  Alltäg- 
lichen gehören,  dass  sih  sich  bei  einem  Vorcursus,  welcher  von  den  Er- 
scheinungen im  gewöhnlichen  Leben  ausgeht ,  ganz  von  selbst  als  Aus- 
gangspunkt mit  vielen  anderen  anbieten.  Die  Beugung  und  Interferenz  des 
Lichtes,  hervorgehend  aus  Versuchen,  welche  der  Laie  nie,  nur  der  Physi- 
ker in  seinem  Cabinet  anstellt,  hat  der  Verfasser,  ich  glaube,  mit  derselben 
Berechtigung  weggelassen,  mit  der  er  alles  beseitigen  müsste,  welches  we- 
gen seiner  schwierigen  Erklärung  die  Uebersicht  nur  erschwert  und  nicht 
an  die  Anschauungen  des  Schülers  anknüpft.  Die  Methode  anlangend,  die 
ich  für  meinen  Vorcursus  ausgewählt  hatte,  so  sollte  sie  zunächst  durch 
Lösung  leichterer  inductiver  Aufgaben  an  die  oft  vorkommenden  methodi- 
schen Operationen  der  höheren  Physik  vorbereiten,  d.i.  an  die  Anwendung 
präciser  Definitionen  und  an  leichtere  Abstractionen  gewöhnen.  Die  vor- 
liegende Schrift  hat  mich,  der  ich  an  meiner  wohlbegründeten  Ansicht  fest- 
halte, nicht  befriedigen  können.  Die  Klarheit  erfordert  z.  B.  nothwendig 
bei  der  Bewegung  der  Körper  die  Abstraction  auf  einen  Punkt,  was  allein 
nur  Sinn  hat ,  wenigstens  anzudeuten.  Bei  der  Obcrflächeugestalt  des 
Wassers  sollte  immerhin  im  Lehrbuch  (in   der  Unterrichtsstunde   muss  es 
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ja  doch  geschehen),  auf  die  Prüfungsmethode  hingewiesen  werden,  deren 
Ergebniss  ist,  dass  die  Oberfläche  ruhenden  Wassers  eine  Ebene  ist;  das- 
selbe gilt  von  dem  experimentellen  Nachweis,  dass  dieselbe  horizontal  ist, 
d.  h.  dass  alle  durch  den  Durchschnittspunkt  eines  ruhenden  Pendels  mit 
der  Wasseroberfläche  auf  dieselbe  gelegten  Geraden  rechtwinklig  auf  der 
Richtung  des  Lothfadens  sind.  Wenn  man  bei  der  Spiegelung  und  Brech- 
ung des  Lichtes  von  vorn  herein  die  Definition  vom  optischen  Bild  eines 
Punktes  und  Gegenstandes  einführt,  so  ist  hiermit  das  Mittel  in  die  Dar- 
stellung aufgenommen ,  das  ganze  Wissen  über  Spiegel ,  Linsen ,  Prismen 
systematisch  vorzutragen.  Die  Ordnung,  welche  der  Schüler  durch  solche 
bestimmte  Begriffe  in  sein  Wissen  bringt,  wird  ihm  den  physikalischen  Un- 
terricht angenehm  machen  und  in  ihm  das  Bewusstsein  erzeugen  ,  dass  er 
ausser  Kenntniss  der  Erscheinungen  auch  noch  einen  anderen  Gewinn  d.i.  die 
wissenschaftliche  Methode  aus  der  Unterrichtsstunde  resp.  aus  der  Lectttre 
des  Lehrbuchs  mit  sich  fortgetragen  hat.  Das  vorliegende  Buch,  welches  sich 
gerade  nicht  sehr  von  vielen  unserer  öfters  benutzten  physikalischen  Lehr- 
büchern unterscheidet,  regt  denKecensenten  an,  Mängel,  die  fast  allen  physi- 
kalischen Lehrbüchern  eigen  sind,  zu  rügen  und  er  weiss,  dass  er  mit  seiner 
Rüge  viele  für  gut  gehaltene  Lehrbücher  trifft.  Wie  oft  trifft  man  den  Versuch 
mit  der  Münze,  welche  am  Boden  eines  GefÜsses  befestigt  ist ,  in  welches 
man  Wasser  giesst,  zu  Anfange  der  Brechung  ohne  Weiteres  angeführt, 
wo  wie  ein  Dens  ex  machina  die  Brechung  der  Lichtstrahlen  daraus  folgen 
solK  Man  weiss  aber,  dass  die  Erklärung  nicht  so  unmittelbar  erfolgen 
kann,  sie  setzt  die  Sätze  voraus :  1)  sendet  ein  leuchtender  Punkt  aus  dem 
Innern  einer  Substanz  Strahlen  durch  eine  ebene  oder  wenig  gekrümmte 
Fläche  nach  Aussen ,  so  bewirkt  die  Brechung  an  der  Grenzfläche  im  All- 
gemeinen, dass  ein  optisches  Bild  erscheint,  welches  wiederum  (angenähert 
oder  genau)  ein  Punkt  ist;  2)  eine  leuchtende  Fläche  hat  unter  denselben 
Verhältnissen  ein  optisches  Bild,  welches  ihr  ganz  oder  fast  ganz  ähnlich 
ist.  Die  Einführung  des  Begriffes  optisches  Bild  wird  hier  beim  Versuch 
mit  der  Münze  ebenso  nützlich  sein ,  als  bei  der  Erklärung  des  Versuches, 

*  wobei  man  eine  enge  weisse  Spalte  durch  ein  Prisma  betrachtet.  Die  An- 
forderungen an  physikalische  Lehrbücher ,  durch  bessere  Anordnung  des 
Stoffes  ,  Festhalten  an  bestimmten  Definitionen  ,  bestimmtere  Andeutung 
der  Beweise  sich  didactische  Vorzüge  anzueignen,  erscheinen  mir  durch- 
aus nicht  übermässig.  Was  würde  man  wohl  von  einem  mathematischen 
Lehrbuche  halten,  in  welchem  Definitionen  weggelassen  worden  wären  und 
indem  zwischen  den  Sätzen  Lücken  existirten,  die  sich  nicht  einfach  und 
schnell  ausfüllen  Hessen  ?  Nach  dieser  Digression  kehre  ich  wieder  zum 
vorliegenden  Lehrbuche  zurück  und  hebe  zum  Schlüsse  noch  hervor,  dass 
die  Verlagshandlung  durch  die  Wahl  von  dem  Papier  und  durch  die  sehr 
sorgfältige  Ausführung  der  Holzschnitte  demselben  grosse  Vorzüge-  gege- 
ben hat.  Dr.  Kahl. 
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üeber  die  Spannkraft  der  Dämpfe  ans  Flüsaigkeitsgemischen.  Inaugaral- 

diösertation,  welche  mit  Genehmigung  der  philosophischen  Facul- 
tät  zu  Marburg  zur  Erlangung  der  Doctorwürde  einreicht  Ferdi- 
nand DßONKE  aus  Fulda.  Marburg,  Druck  von  C.  L.  Pfeil.  1862. 
Zu  Anfang  dieses,  Sr.  Hoch  würden  Herrn  Dr.  Komp,  Regens  des 
bischöflichen  Priesterseminars  in  Fulda  gewidmeten  Schriftchens ,  macht 
der  Verfasser  zunächst  auf  die  ausgedehnten  Versuche  aufmerksam,  durch 
welche  Magnus  und  Regnault  in  ausreichendester  Weise  die  wichtige 
Frage  über  die  Spannkraft  derWasserdämpfe  beantwortet  haben.  An  die  von 
Regnault  auch  für  andere  Flüssigkeiten  experimentell  bearbeitete  Aufgabe 
über  die  Spannkräfte  des  Dampfes  einer  Flüssigkeit  bei  verschiedenen 
Temperaturen  knüpft  sich  die  Frage  nach  der  eintretenden  Aenderung  der 
Spannkräfte:  1)  wenn  der  Flüssigkeit  nicht  verdampfbare  Substanzen  bei- 
gemischt werden;  2)  wenn  der  Flüssigkeit  verdampfbare  Substanzen  zuge- 
mischt  werden.  Die  erste  Frage  hat  Wüllner  experimentell  untersucht 
und  die  folgenden  Resultate  in  Pogg.  Ann.  Bd.  103.  S.  529 ,  Bd.  105.  S.  85, 
Bd.  110.  S.  387  und  564  mitgetheilt:  Die  Spannkraft  des  Wasserdampfes 
wird  bei  jeder  Temperatur  durch  ein  oder  mehrere  in  demselben  gelösten 
Salze  vermindert.  Die  Verminderung  der  Spannkraft  des  Wasserdampfes 
bei  irgend  welcher  Temperatur  ist  proportional  den  Quantitäten  gelösten 
Substanz.  Die  Spannkraftsverminderungen  werden  bei  ein  und  demsel- 
ben Salze  oder  Salzgemisch  bei  steigender  Temperatur  grösser  und  sind 
für  jedes  Salz  oder  Salzgemisch  eine  andere  Function  der  Temperatur.  Die 
zweite  Frage,  wie  sich  die  Spannkraft  ändere,  wenn  zur  primären  Flüssig- 
keit andere  mit  Spannkraft  versehene  Flüssigkeiten  hinzugefügt  werden, 
war  bis  jetzt  weniger  untersucht  worden,  nur  hatten  Magnus  und  Regnault 
entschieden,  dass  das  Dalton'sche  Gesetz  nur  für  Flüssigkeiten  gelte,  die 
sich  nicht  mit  einander  mischen,  dass  jedoch  für  mischbare  Flüssigkeiten 
die  Spannkraft  stets  kleiner  sei ,  als  die  der  die  grösste  Spannkraft  be- 
sitzenden Flüssigkeit. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Dissertation  hat  nun  zunächst  eine 
Reihe  von  Versuchen  über  die  Spannkräfte  von  Gemischen  von  Alkohol 
und  Wasser  sehr  sorgfältig  ausgeführt,  dieselben  in  seiner  Dissertation  be- 
schrieben und  ihre  Resultate  mitgetheilt.  Die  Resultate  der  Arbeit  von 
Dronke  sind :  Jedes  Gemisch  befolgt  sein  eigenes  Spannkraftsgesetz  und 
es  besteht  wenigstens  kein  einfaches  Gesetz  zwischen  den  Spannkräften 
und  den  Meugeverliältnisseu. 

-  Wir  machen  auf  die  Dissertation  besonders  auch  wegen  ihres  prakti- 
schen Werthcs  aufmerksam.  Es  werden  nämlich  in  ihr  alle  die  Punkte 
berührt ,  die  bei  einer  Bourtheilung  des  Geissler'schen  Vaporimeters  zur 
Bestimmung  des  Alkoholgehaltes  in  Gemischen  in  Betracht  kommen. 
Ausserdem  sind  aber  jedenfalls  die  Dronke'schen  Versuche  wogen  ihrer 
theoretischen  Bedeutung  ganz  beachtenswcrth.  Dr.  Kahl. 
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Seohenanfji^aben  ans  der  Elektrioitätslehre ,  besonders  fOr  Telegraphen- 
beamte. Von  C.  A.  NysTROM,  Telegrapbou-Stationa-Director  zu 
Oorebro  in  Schweden.     Berlin  1862.     12%  Ng.-. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Aufgaben  und  Fragen  aus  der  Elektricitäts- 
lehre  haben  in  der  elektrischen  Telegraphie  eine  hohe  praktische  Bedeut- 
ung erlangt  und  umgekehrt  liefert  die  Telegraphie  eine  Menge  interessante 
Beispiele  und  Belege  für  die  Sätze  der  ElektricitHtslehre.  Schon  deshalb 
empfiehlt  sich  dieses  ergiebige  Gebiet  der  angewandten  Physik  jedem  Ge- 
bildeten zu  einem  eingehenden  Studium.  Da  nun  die  Lösung  passender 
Aufgaben  jedes  Studium  wesentlich  fördert,  so  wird  auch  die  von  Herrn 
Nystrom  verfasste  Aufgabensammlung  gewiss  Vielen  eine  recht  willkora- 
niene  Erscheinung  sein ,  namentlich  aber  denjenigen  Telegraphenbeamten, 
welche  sich  mit  allen  für  den  Betrieb  der  Telegraphie  wichtigen  Verhält- 
nisse vollkommen  vertraut  zu  macheu  bemüht  sind;  denn  in  die  speciellen 
Werke  über  Telegraphie  sind  meist  keine  Uebungsbeispiele  aufgenommen. 

Die  vorliegende  Sammlung  ist  sehr  reichhaltig;  sie  enthält  81  Auf- 
gaben über  die  Bestimmung  der  elektromotorischen  Kraft  und  der  Strom- 
stärke, des  Widerstandes  in  den  Batterien ,  in  festen  und  flüssigen  Leitern, 
ferner  über  die  Ermittelung  der  Stromstärke  bei  getheilten  Leitern  oder 
getheilteu  Batterien,  bei  Seitenströmen,  Ableitungen  und  Berührung  ver- 
schiedener Leitungen,  über  die  Aufsuchung  des  Ortes  einer  Ableitung,  Be- 
rührung oder  Unterbrechung,  über  Einschaltung  der  Batterien  und  endlich 
über  die  elektromagnetischen  Anziehungsgesetze.  Die  beigefügten  voll- 
ständigen Auflösungen,  welche  einen  doppelt  so  grossen  Kaum  füllen,  als 
die  Aufgaben,  sind  eine  zweckmässige  Beigabe  und  erhöhen  die  Brauchbar- 
keit der  Sammlung  wesentlich,  da  in  ihnen  stets  der  zur  Lösung  führende 
Weg  ausführlich  gezeigt  und  beleuchtet,  die  Sache  selbst  aber  nach  Bedarf 
durch  eine  Figur  anschaulich  gemacht  ist.  Die  hauptsächlichsten  Aufgaben 
sind  erst  allgemein  gelöst  und  einige  Zahlenbeispiele  durch  Anwendung 
der  allgemeinen  Formel  hinzugefügt.  Die  Lösungen  selbst  sind  durchweg 
elementar;  sie  führen  höchstens  auf  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekann- 
ten und  vom  zweiten  Grade.  Für  gewisse  Zwecke  ist  noch  eine  Tafel  fünf- 
stelliger Tangenten  und  Cotangenten  von  10  zu  10  Minuten  hinzugefügt. 
Die  ganze  äussere  Erscheinung  der  Sammlung  ist  recht  nett  und  freund- 
lich, namentlich  der  Druck  sehr  deutlich  und  rein. 

Die  Ausdrucksweise  an  verschiedenen  Stellen  lUsst  darauf  schliessen, 
dass  die  deutsche  Sprache  nicht  die  Muttersprache  des  Verfassers  ist;  darin 
dürfte  es  auch  seinen  Grund  haben,  dass  die  Fassung  einzelner  Aufgaben 
etwas  unklar  ist.  Die  Schreibweise  „Rheostat**  verdient  den  Vorzug  vor 
„Keostat*^;  ferner  ist  es  nicht  üblich,  das  j  anstatt  S  zu  setzen.  Das 
Komma  zur  Abtheilung  der  Tausender  u.s.w.  bei  ganzen  Zahlen  zu  be- 
nutzen, ist  mindestens  in  Werken,  worin  vielfach  Decimalbrüche  vorkom- 
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men ,  nicht  zn  billigen.  Ferner  würde  es  wohl  den  Gebrauch  der  Samm- 
lung erleichtern,  wenn  in  verschiedenen  Aufgaben  dieselbe  Grösse  auch 
stets  mit  demselben  Buchstaben  bezeichnet  wäre ;  Mer  Leitungswiderstand 
z.  B.  i»t  in  Nr.  7  mit  m,  in  Nr.  21  —  24  mit  /,  in  Nr.  44  mit  L  bezeichnet; 
dagegen  bezeichnet  in  Nr.  2  und  Nr.  39  B  den  Widerstand ,  in  Nr.  38  und 
39  dagegen  das  Leitungsvermögen  der  Batterie  ,  u.  dgl.  m.  In  Nr.  20  £ 
ist  die  Stromstärke  S  =  ton  v  gesetzt ,  wobei  t>  den  Ausschlag  einer  Tan- 
gentenboussole  bezeichnet;  dabei  hätte  darauf  aufmerksam  gemacht  wer- 
den  sollen ,  dass  man  bei  Anwendung  dieser  Formel  als  Stromeinheit  den- 
jenigen Strom  zu  betrachten  hat,  der  die  Nadel  der  Tangentenboussole  um 
45^  ablenkt;  besser  jedoch  hätte  Herr  Nystrom  S=^Mtan9  gesetzt,  wobei 
dann  in  einzelnen  Aufgaben  ebenfalls  der  Factor  M  aufgetreten  wäre. 
Chemnitz,  October  1862.  Dr.  Zetz8CH£. 


Oemeinfassliche  Katnrlehre  mit  Inbegriff  der  Chemie.     Sc^hr  erweiterte 
und    verbesserte    Ausgabe    des    in    fünf  Auflagen    erschieneoeft 
Grundrisses  der  Naturlehre   von    G.  H.  F.  Scholl  ,   Decan  mrf 
Schulinspector  in  Nürtingen.    Mit  121  dem  Texte  beigedruckiktti 
Holzschnitten.     Ulm,  1861.    Verlag  der  Wöhler'schen  Buchhand- 
lung.    (F.  Lindemann.) 
DerVerfasser  beabsichtigte,  wie  dieVorrede  sagt,  ein  Lehrbuch  zu  liefen, 
aus  welchem  der  jüngere  Lehrer  an  Volksschulen  alles  entnehmen  könnte, 
was  er  sich  nach  don  Forderungen  der  Zeit  von  den  Lehren  der  Physik 
und  Chemie  anzueignen  habe,  ausserdem  hofft  der  Verfasser,  dass  das  Back 
auch  für  den  ersten  Cursus  der  Naturlehre  in  Realschulen  brauchbar  sei 
Das  Buch  enthält  in  gedrängter  Kürze  das  Wissenswerthe  aus  den  Gebie- 
ten der  Physik  und  Chemie,  wobei  der  Verfasser  nie  versäumt,  an  bekannte 
alltägliche  Erscheinungen  anzuknüpfen  und  zu  erklären.  Wenn  nun  hierii 
ein  Vorzug  des  Buches  gefunden  werden  kann,  so  lässt  sich  andererseiti 
ein  Gleiches  nicht  in  Beziehung  auf  den  Lehrgang  behaupten.     Derselbe 
hebt  sich  von  dem  früher  usuell  gewordenen,  der  mit  den  allgemeinen Kö^ 
pereigenschaften  beginnt,  nicht  ab;  einem  allgemeineren  Gebrauche  wurde 
die  Andeutung  des  Zusammenhanges  auf  einanderfolgender  Lehren  reckt 
nützlich  gewesen  sein ,  welche  gar  nicht  oder  oft  in  ungenügender  Weite 
stattgefunden  hat.     In  der  Wahl  des  Papieres  und  in  der  Ausführung  der 
Holzschnitte  steht  das  gegenwärtige  Buch  manchem  anderen  nach. 

Dr.  K. 

Orundzüge  der  Photometrie.   Bearbeitet  von  Dr.  RnEiNAüer.  Halle,  Drock 
und  Verlag  von  H.  W.  Schmidt.    1802. 
Dieses  Schriftchcn  enthält  den  rechnenden  Theil  der  Photometrie  ifl 
einer  Vollständigkeit,  wie  er  in  keinem  Lehrbuche  der  Physik  dai^ebotea 
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wird.  Zu  Anfange  demonstrirt  der  Verfasser  die  Fundamentalgesetze  der 
Photometrie  mit  Hinzufügung  der  experimentellen  Bestfttigongen  derselben 
nach  Lambert.  In  den  folgenden  Capiteln  macht  er  ausführlich  Anwend- 
ang  davon  auf  die  Lichtverhältnisse  der  Planeten ;  die  Darstellung  ist 
immer  so  gewählt,  dass  für  den  mit  der  höheren  Mathematik  noch  wenig 
Vertrauten  das  Verständniss  erleichtert  wird.  Auf  die  Discussion  über  die 
Photometer ,  die  zu  jeder  Zeit  das  höchste  Interesse  in  Anspruch  genom- 
men hat,  hat  der  Verfasser  nicht  eingehen  wollen,  da  er  bei  der  geringen 
Zugänglich keit  des  Werkes  yon  Lambert  dem  Anfänger  durch  sein  Schrift- 
ehen nur  das  Studium  der  Anfänge  der  Photometrie  hat  erleichtern  wollen. 

Dr.  Kahl. 

Abriia  der  Experimentalphysik.  Von  Dr.  v.  Quintius  Icilius,  Lehrer  an 
der  polytechnischen  Schule  in  Hannover.  Hannover,  Schmorl 
und  von  Seefeld.  1863. 
Indem  ich  die  ausgezeichnete  Beurtheiinng,  welche  die  Experimental- 
physik des  ebengenaunten  Verfassers  allseitig  gefunden  hat,  in's  Gedächt- 
niu  zurückrufe,  weise  ich  hin  auf  die  in  der  Vorrede  des  vorliegenden 
Werkchens  ausgesprochene  Absicht,  in  diesem  dem  Schüler  und  Zuhörer 
ein  zu  häuslichen  Repetitionen  geeignetes  Werkchen  in  die  Hand  zu  ge- 
ben ,  dessen  Lehrgang  mit  dem  der  Experimentalphysik  übereinstimmt. 
I>eni  Zwecke  solcher  Repetitionen  entsprechend  ,  sind  in  demselben  die 
Lehren  der  Physik  kurz  und  übersichtlich  zusammengestellt  worden,  wobei 
die  überall  erfolgte  Andeutung  des  Zusammenhanges  der  einzelnen  Sätze 
nicht  verfehlen  wird ,  den  Schüler  zur  wirklichen  Ausführung  der  Beweise 
•Dsuregen ;  es  ist  demnach  durch  die  Einrichtung  die  Tauglichkeit  des 
Werkchens  für  den  bestimmt  vorliegenden  Zweck  angestrebt  worden. 
Jedem  Paragraphen  das  Abrisses  sind  im  Einschluss  die  bezüglichen  Para- 
graphen der  Experimentalphysik  beigefügt  worden,  wodurch  die  Repetition 
wesentlich  bequemer  gemacht  wird.  Uebrigens  hat  die  Verlagshandlung 
auch  dafür  gesorgt,  dass  das  Werkchen  bei  seiner  Benutzung  einen  ange- 
nehmen Eindruck  durch  seine  äussere  Ausstattung  macht.  Dr.  K. 


Compendium  der  höheren  Analysis.    Von  Dr.  0.  Schlömilch.     Zweite, 

völlig    umgearbeitete    und    vermehrte    Auflage.      Erster  Band. 

Braunschweig ,  Fr.  Vieweg  &  Sohn. 

Vorrede.     Die  gegenwärtige  zweite  Auflage  meines  Compendiums 

der  höheren  Analysis  weicht  von  der  ersten  in  materieller  und  formeller 

Beziehung  so  bedeutend  ab,  dass  sie  wohl  als  ein  ganz  neues  Werk  gelten 

kann.     Was  erstens  den   Inhalt  betrifft,   so  mochte  ich  mich  nicht  dem 

Vorwurfe  aussetzen ,  dass  kurze  Abrisse  einzelner  wichtiger  Theorien ,  wie 

z.  B.  der  elliptischen  Functionen ,  der  partiellen  Differentialgleichungen  etc. 
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für  ein  auf  das  Nothwendigste  beschränktes  Studium  zu  viel,  dagegen  für 
ein  tieferes  Eingehen  zu  wenig  bieten,  und  so  blieb  mir  nur  die  Wahl» 
das  Werk  entweder  auf  ein  Lehrbuch  für  den  ersten  Unterricht  zu  redu- 
ciren  oder  es  zu  einem  ausführlichen  Handbuche  zu  erweitern.  Da  es  an 
Werken  der  ersten  Art  nicht  fehlt,  während  aus  neuerer  Zeit  fast  keines 
der  zweiten  Art  existirt  (Moigno^s  Lebens  sind  bekanntlich  unvollendet 
geblieben),  so  entschied  ich  mich  für  das  Letztere;  um  gleichzeitig  den 
Gebrauch  des  Buches  in  Schule  und  Haus  möglichst  bequem  zu  machen, 
habe  ich  das  ganze  Material  auf  zwei  Bände  vertheilt.  Der  vorliegende 
erste  Band  umfasst  ungefähr  so  viel ,  als  an  Universitäten  und  polytechni- 
schen Instituten  in  einem  Jahre  vorgetragen  werden  kann;  sein  Inhalt 
dürfte  zum  Studium  der  bekannteren  Werke  über  analytische  Mechanik, 
Ingenieurwissenschaften  etc.  ausreichen.  Der  zweite  Band  wird  besonders 
wichtige  Theorien,  wie  z.  B.  die  Lehre  von  den  Functionen  complexer 
Variabelen,  die  Reihen  von  Bürmann  und  Lagrange,  die  halbconver- 
genten  Reihen,  die  periodischen  Reihen,  die  elliptischen  Functionen  u.  s.  w. 
ausführlicher  behandeln. 

Ueber  die  Begründung  der  einzelnen  und  namentlich  gewisser  funda- 
mentaler Sätze  der  Differential-  sowie  der  Integralrechnung  ist  schon  voi 
mehreren  Seiten  bemerkt  worden,  dass  sie  fa.st  nirgends  (selbst  bei  Caucby 
und  Moigno  nicht)  in  voller  Strenge  zu  finden  sei;  ich  habe  mir  dahflf 
gerade  nach  dieser  Richtung  hin  die  äusserste  Genauigkeit  zur  Pflicht  ge- 
macht und  hoffe,  auch  den  rigorosesten  Anforderungen  zu  genügen.  Be- 
greiflicherweise musste  deswegen  die  Anordnung  des  .Stoffes  sehr  wesent- 
liche Aenderungen  erleiden  und  zugleich  manche  neue  Betrachtung  einge- 
schaltet werden.  In  letzterer  Beziehung  verweise  ich  u.  A.  auf  Einleitung 
No.  IV  und  die  S.^*.  11 ,  42,  45,  47,  49,  07,  82,  98 ^  102,  wobei  ich  den  Wunsch 
hinzufüge,  dass  es  mir  gelungen  sein  möge,  Einfachheit  mit  Strenge  la 
vereinigen. 

Dresden,  im  October  1862.  Dr.  0.  Schlömilch. 
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Kecensionen. 

Tetraadrometrie.  Von  Dr.  Gustav  Junghann.  l.Theil:  Die  Goniometrie 
dreier  Dimensionen.  Gotha ,  E.  F.  Thienemann.  1862. 
Der  Verfasser  defiuirt  die  Tetraedrometrie  als  das  stereometrische 
Seitenstück  zur  Trigonometrie,  und  zwar  sollen  in  diesem  neuen  Zweige 
der  Wissenschaft  dreiseitige  Ecken  auf  ähnliche  Weise  durch  Eckenfunc- 
tionen  repräsentirt  und  in  Rechnung  gebracht  werden  wie  in  der  Trigono- 
metrie die  Winkel  durch  goniometrische  Functionen.  Dem  entsprechend 
zerfHllt  die  Tetraedrometrie  in  zwei  Hauptheile,  von  welchen  der  erste 
der  Goniometrie,  der  zweite  der  eigentlichen  Trigonometrie  und  Poljgo- 
nometrie  analog  sein  müsste.  Der  vorliegende ,  0  Bogen  umfassende  Band 
enthält  den  ersten  dieser  beiden  Haupttheile  and  befolgt  nachstehenden 
Gedankengang. 

Sind  a,  6,  c  die  Seiten,   a,  /?,  y  die  Gegenwinkel  einer  dreiseitigen 
Ecke,  so  hat  man  erstens 

sin  a       sin  b  __  sin  c 
sin  a       sin  ß       sin  y ' 
den  gemeinschaftlichen  Werth  dieser  drei  Quotienten  nennt  der  Verfasser, 
übereinstimmend  mit  Prof.  Bretschneider,   den  Mo  du  Ins  der  Ecke. 
Ferner  gelten,  wenn  s  die  halbe  Seitensumme,  a  die  halbe  Eckensnmme 
bezeichnet,  die  Formeln 

\  sin  b  sin  c  sin  a  =  ysin  s  sin  {s  —  a)  sin{s — b)  sin  {s — c), 
^  sin  ß  sin  y  sin  a  =  }/ —  cos  a  cos  {ö  —  a)  cos  (ö — ß)  cos  {a — y), 
welche  dem  Verfasser  geeignet  erscheinen,  um  dreiseitige  Ecken  als  Rech- 
nungsgrössen  einzuführen ;  er  nennt  deshalb 

sin  b  sin  c  sin  a  den  Eckensinus, 
sin  ß  sin  y  sin  a  „  polaren  Eckensinus 
und  benutzt  dafür  die  Symbole  2Pund  2/7,  so  dass  P  eine  symmetrische 
Function  von  a,  ß^  y,  und  der  polare  Eckensinus  gleich  dem  Eckensinus 
der  Polarecke  ist.  Die  Analogie  von  2P  mit  dem  gewöhnlichen  Sinus  tritt 
hervor,  wenn  man  sinw  nicht  wie  gewöhnlich  als  Verhältniss  zweier 
Strecken,  sondern  als  Verhältniss  zweier  ebenen  Flächen  betrachtet,  näm- 
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lieh  des  gleichschenkligen  Dreiecks ,  dessen  Schenkel  =  1  und  desson 
Schenkelwinkel  =w  ist,  und  des  gleichschenklig -rechtwinkligen  Drei- 
ecks mit  dem  Schenkel  1.  Sclinoidet  nian  dem  entsprechend  auf  den  Kan- 
ten einer  dreiseitigen  Ecke  drei  Strecken  =1  ah,  so  entsteht  eine  gleich- 
schenklige Pyramide,  deren  cubischer  Inhalt  ==jP  ist;  für  den  speciellen 
Fall,  dass  die  dreiseitige  Ecke  drei  rechte  Winkel  besitzt,  wird  jeuer  In- 
halt ==  i ,  mithin  ist  2P  das  Verhältniss  der  Volumina  beider  Pyramiden. 
Nach  diesen  fundamentalen  Erörterungen,  die  Ref.  hier  nur  angedeut<-t 
hat,  geht  der  Verfasser  zu  einer  sehr  genauen  Untersuchung  der  vierstrnli- 
ligen  und  vierebcnigen,  sowie  der  füufstrahligen  und  fünfebenigen  Eeken- 
systeme  über;  von  jedem  derselben  giebt  er  zun<Hchst  eine  geometrische 
Uebersicht  und  entwickelt  dann  die  zugehörigen  Grundgleicbungeu.  lo 
Cap.  Vir  kommen  noch  mehrere  anderweite  Eckenfunctionen  zur  Sprache, 
nämlich 


2  sin  ^  a  sin  ^  b  sin  |  c  =  S 

2  cos  4  ö  cos  ^  b  cos  J  c  =  C 

4(1  +  cosit  +  cosb  -f-  cosc)  =  F 


2  sin  \a  sin  \ß  sin  \y  =  ^ 

2cos\a  cos  4  ß  cos  ^  y  =  T 

4(1  —  cosce — cosß  —  cosy)  =  0\ 


dazu  sind  ferner  zu  rechnen  die  trigonometrischen  Functionen  von 


dem  sogenannten  sphärischen  Kx- 
coss,  und  von  ^,  dem  sphärischen 
Kadius  des  umschriebenen  Kreisen; 


180»  —  ^{a  +  b  +  c)  =e, 
dem   sogenannten   sphärischen  De- 
fect,  und  von  r,   dem  sphärischen 
Radius  des  eingeschriebenen  Kreises 
endlich  noch  die  durch  die  Gleichung 

cot  r  +  tan  q  =  K 
definirte    Eckenfunction.     Zwischen    allen   diesen    Functionen    finden   ein 
fache  Beziehungen  statt,  wie  z.  B. 


p  = 

lan  r  sin  (\ 

77  = 

=  rot  Q  sin  f , 

tan  r 

11 

col 

P 

sin  e 

11 

sin 

P 

Cits  e 

_0 

(UKS 

F 

W+O' 

z^~ 

£\ 

sin  a  -f 

sin  b  -f-  sin  ( 

'=:= 

'2P}/V+A\ 

sin  a  +  sin  ß  +  sin  y^^^zrij/i  +-  A'*, 
in  denen  einige  Analogie  zu  den  bekannten  Relationen  zwischen  den  tri- 
gonometrischen Functionen  eines  Winkels  liegen.  Den  Schlnss  bihlet 
die  Betrachtung  der  Cofunctionen,  d.  h.  der  Functionen  der  Nebenecken. 
Das  Schriftchen  ist  mit  unverkennbarem  Fleisse  und  vieler  Um>iclit 
gearbeitet;  es  enthält  zahlreiche  elej^nnte  Ent Wickelungen  und  namentlich 
findet  man  sehr  einfache   Beweise   für  eine   Reihe   stereometrischer  Säue 
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von  Tinseau,   Carnot,  Lagrango. ,    Feuorbach,    Hrettjclineider 
ti.  A.,  z.  B.  auch  für  den  Satz 

sin  d  =  j/sin  *(()—'')  —  cos  *  q  sin  *  r, 
worin  d  den  Abstand  der  Mittelpunkte  der  mit   den  Radien  q  und  r  be- 
schriebenen Kreise  bedeutet. 

Einen  Zweifel  kann  Ref.  nicht  bergen.  In  der  ebenen  Trigonometrie 
sieht  man  leicht  die  Nothwendigkeit  ein ,  Winkel  mittelst  der  Seitenver- 
hältnisse des  rechtwinkligen  Dreiecks  in  Rechnung  zu  bringen,  dagegen 
bat  Ref.  in  dem  vorliegenden  Schriftchen  keinen  zwingenden  Grund  ge- 
funden ,  warum  gerade  diese  und  keine  anderen  Combinationen  aus  sin  a, 
sin  h  etc.  als  besondere  Eckenfunctionen  eingeführt  werden.  Demzufolge 
erscheinen  die  P,  11  etc.  nur  als  willkürliche,  wenn  immerhin  zweckmässig 
gewählte  Abkürzungen,  und  es  dürfte  ihnen  wohl  kaum  die  tiefe  und  weit- 
greifende Bedeutung  der  trigonometrischen  Functionen  zukommen.  In- 
dessen braucht  man  die,  wie  es  scheint,  etwas  sanguinischen  Hoffnungen 
des  Verfassers  nicht  zu  theilen,  um  in  seiner  Arbeit  einen  sehr  beachtcns- 
\v'erthen  Beitrag  zur  trigonometrischen  Behandlung  räumlicher  Gebilde  zu 
erkennen.  SchlÖmilch. 

Veue  allgemeine  Methode  zur  elementaren  Bestimmung  des  Maximums 
und  Minimums.     Von   Dr.   \V.  Schradek,   Director  der   königl. 
Provinzialgeworbeächule   zu   Halle  a.  d.  S.     Halle,  Schrödel  & 
Simon.    1802. 
Das  Verfahren  des  Verfasners  ist  folgendes:   Wenn  y  eine  algebraische 
explicite  Function  von  x  bedeutet,  welche  für  a:  =  .C|  ihr  jMaximum  y,  er- 
reicht, so  ist  für  alle  Werthe  von  u:,    welche   in  der  Nähe  von  x,  liegen, 
y^ — y  positiv.    Nun  lässt  «ich  bei  algebraischen  Functionen  y, — y  durch 
o",  — X  dividiren,  mithin 

yi—y  =  {^\~x)Q 
setzen,  wo  Q  von  x  und  jr,  abhängt.  Da  die  linke  Seite  immer  positiv 
bleibt,  60  müssen  ar,  — x  und  Q  stets  gleiche  Vorzeichen  haben,  und  wenn 
der  eine  Factor  irgendwo  sein  Zeichen  wechselt,  so  erleidet  der  andere 
ITactor  an  derselben  Stelle  einen  gleichen  Wechsel.  Der  erste  Factor  än- 
dert sein  Vorzeichen  bei  a;  =  x, ,  wenn  man  sich  x  von  x^  —  5  bis  x^  +  d 
i^achsend  denkt,  also  muss  der  zweite  Factor  gleichfalls  für  .r  =  »r,  sein 
Zeichen  wechseln,  d.  h.  zu  Null  werden.  Demnach  ist,  wenn  0j  dasjenige 
bezeichnet,  was  für  x  z^^  x^  aus  Q  wird, 

0,  =0. 
l'^alls   das  Minimum  von  //  gesucht  wird,  ist  y, — y  negativ,  und  dann  än- 
dert sich  in  der  vorigen  Schlussweise  nur  das  Eine,  dass  a.*,  — x  entgegen- 
gesetzte Vorzeichen  haben;  die  Folgerung  bleibt  aber  dieselbe.    Um  das 
Maximum  vom  .Minimum  zu  unterscheiden,  beachtet  man,  dass 

//.  -  //  --  Gti  — ^)  Q  =  Ov- .0  (0— ö.) 
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und  bei  algebraischen  Functionen  Qi  —  ß  =  (jp, — x)  R  gesetzt  werden 
kann;  es  ist  daher 

Geht  nun,  wenn  x  =  Xi  gesetzt  wird,  B  in  i?i  über,  so  entspricht  einem 
negativen  Bi  ein  positives  ^i — y^  d.  h.  ein  Maximum,  dagegen  deutet  ein 
positives  Bj  auf  ein  Minimum. 

Wie  man  sieht,  ist  dieses  Verfahren  genau  dasselbe,  dessen  sich  die 
Differentialrechnung  bedient;  es  ist  nämlich  ,  wenn  y  =:=  f(x)  gesetzt  wird, 
jP^  =/*'(a:,),  Ä,  =/*"(x,).  Gleichwohl  bat  das  vorliegende  Schriftchea 
wenigstens  das  Verdienst,  die  Methode  elementar  zugänglich  und  dadurcb 
für  Gymnasien,  Real-  und  Gewerbeschulen  brauchbar  gemacht  zu  haben.  ^ 
Ferner  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  des  Verfassers  Methode  vor  der  Schell- 
bach^schen  den  Vorzug  besitzt,  ein  Unterscheidungszeichen  ftir  Maximt 
Minima  zu  geben  und  auch  mutaiis  mutandis  auf  impUcite  Functionen  aa* 
wendbar  zu  sein. 

Eine  kleine  Rüge  können  wir  dem  Verfasser  nicht  ersparen.  In  den 
vorbereitenden  Sätzen  heisst  es  S.  4,  d:  „Aendert  eine  endliche  veränder- 
liche Grösse  ihr  Vorzeichen,  so  hat  sie  im  Momente  dieses  Ucbergangei 
den  Werth  Null.**    Hier  fehlt  gerade  die  conditio  sine  qua  non  der  Continui- 

tat,  denn  z.  B.  arctan bleibt  immer  endlich,  geht  aber  an  der  Stelle 

ar  =  1  sprungweise  von  — \%  nach  -^  \n  über.  Eben  deswegen  ist  bei 
der  Untersuchung  von  f\x)  auch  auf  die  sprungweisen  Zeichenwechsel  n 
achten,  weil  durch  diese,  namentlich  wenn /*(a:)  stetig  bleibt,  ein  Maxi- 
mum oder  Minimum  angezeigt  werden  kann.  So  ist  z.  B.  f{x)  =  1  —  j/(l  —  o:)* 
continuirlich,  dagegen  ändert /"(j:)  sein  Vorzeichen  discontinuirlich  an  der 
Stelle  j:  =  1 ,  und  in  der  That  entspricht  diesem  Werthe  ein  Maximua 
von /"(a),  während  die  Gleichung /"'(-^O  =  0  weder  ein  Maximum  noch  ein 
Minimum  giebt.  —  Ref.  würde  übrigens  diesen  Punkt  nicht  urgirt  haben, 
wenn  es  nicht  Pflicht  des  Elementarunterrichtes  wäre,  den  trügerischen 
Schimmer  von  Allgemeinheit,  den  manche  Satze  an  sich  tragen,  zu  ver- 
meiden und  dadurch  die  Schüler  vor  späteren  Fehlschlüssen  zu  bewahren. 
Die  vom  Verfasser  gegebenen  Beispiele  sind  meist  glücklich  gewählt 
Bei  den  geometrischen  Aufj^aben  findet  sich  gelegentlich  folgender,  wie  es 
scheint,  neue  Satz:  ,,In  der  Ebene  jedes  ebenen  Dreiecks  liegen  symme- 
trisch, zu  dessen  »Sclnverpunkte  zwei  Punkte  von  der  Beschaffenheit,  dass 
für  jede  boÜebij^o  durch  einen  derselben  gelegte  Gerade  die  Quadratsnmme 
der  Senkrechten  von  den  Ecken  des  Dreiecks  auf  jene  Gerade  einen  con- 
stanten  Werth  hat."  Jedenfalls  hängt  dieser  Satz,  wie  überhaupt  das  auf 
S.  28  —  35  Entwickelte,  mit  der  Theorie  der  Trägheitsmomente  zusammen. 
Auch  die  aus  der  Mechanik  entlehnten  Beispiele  sind  von  Interesse  un«I 
heNL-hiMiiken  sivh  nicht  auf  das  Gewolmliche.  »Schlümii.ch. 
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Besehreibende  nnd  analytische  Oeometrie,  als  Leitfaden  beim  Unterrichte 
an  höheren  Lehranstalten.  Von  W,  Mink,  Oberlehrer  a.  d.  Real- 
schule zu  Crefeld.  Crefeld,  Druck  und  Verlag  von  C.  M.  Schüller. 
1862. 
Das  vorliegende,  11  Bogen  zählende  Büchlein  verdankt  (wie  das  fro- 
her angezeigte  von  Fasbender)  seine  Existenz  der  Unterrichts-  und 
Prüfungsordnung  vom  6.  October  1859,  durcH  welche  für  die  preussischen 
Realschulen  eine  Erweiterung  des  mathematischen  Unterrichts  vorgeschrie- 
ben wurde.  Kef.  weiss  nicht,  ob  in  jener  Verordnung  direct  gesagt  ist, 
dass  die  beschreibende  Geometrie  genau  im  Sinne  von  Monge,  Hachette 
etc.  behandelt  werden  soll ,  oder  ob  nur  beschreibende  Geometrie  im  All- 
gemeinen angeordnet  wurde.  Im  letzteren  Falle  müsste  Kef.  gegen  die 
vorliegende  Schrift,  soweit  sie  darstellende  Geometrie  enthält,  dasselbe 
erinnern,  was  er  in  Jahrg.  6,  S.  97  der  Literaturzeitung  bei  der  Bespre- 
chung des  Fasbender*schen  Buches  erwähnte,  dass  ihm  nämlich  für  den 
Unterricht  auf  Realschulen  eine  ordentliche  Projectionslehre  sowohl  in 
pädagogischer  als  in  praktisclier  Hinsicht  viel  werthvoller  erscheint,  als 
die  eigentliche  descriptive  Geometrie,  die  man  als  zweiten  Cursus  der  dar- 
stellenden Geometrie  den  polytechnischen  Instituten  überlassen  sollte.  Ab- 
gesehen von  dieser  Principienfrage  ist  an  dem  ersten  Theile  des  vorliegen- 
den Werkchens  nichts  Wesentliches  zu  tadeln;  nur  wäre  zu  wünschen  ge- 
wesen ,  dass  der  Verfasser  die  bereits  eingebürgerten  Ausdrücke  „Spuren 
einer  Geraden"  und  „Spuren  einer  Ebene"  beibehalten  hätte,  statt  sie 
durch  die  längeren  und  nicht  bezeichnenderen  ,;Durchgänge  einer  Geraden" 
and  „Schnitte  einer  Ebene"  zu  ersetzen. 

Der  zweite  Theil  des  Buches  enthält  analytische  Geometrie  der  Ebene 
und  des  Raumes,  erstere  ausführlicher,  letztere  etwas  knapp  bemessen, 
wie  es  dem  Zwecke  des  Ganzen  entsprechen  mag.  Die  Darstellung  ist 
deutlich,  der  Calcül  meistens  elegant.  Eine  parlie  malhonieuse  darin  bildet 
leider  die  Quadratur  der  Hyperbel ,  bei  welcher  der  Verfasser  auf  eine  un- 
endliche Reihe  kommt,  deren  Summe  er  als  bekannt  voraussetzt.  Es  ist 
aber  jedenfalls  ein  Umweg,  eine  endliche  Grösse  (nämlich  die  gesuchte 
Fläche)  erst  in  eine  unendliche  Reihe  zu  verwandeln  und  letztere  wieder 
durch  eine  endliche  Grösse  zu  summiren;  in  der  That  lässt  sich,  wie  schon 
Grunert  gezeigt  hat,  mit  viel  weniger  Rechnungsaufwand  jene  Quadra- 
tur direct  ausführen.*) 

Am  wenigsten  hat  dem  Ref.  die  analytische  Geometrie  des  Raumes 
gefallen,  weil  dieselbe  ganz  abstract  und  ohne  alle  Verbindung  mit  der 
vorausgegangenen  descriptiven  Geometrie  behandelt  ist.  Gerade  für  die 
Schule  hat  es  grossen  Werth,  beide  anscheinend  so  verschiedenen  Auf- 
fassungsweisen in  Verbindung  zu  bringen   und  ihre  oft  sehr  weit  gehende 


*)  Vergrl.  auch  des  Ref.  Stereometrie ,  §.  39. 
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Uebereinstimmung  nachzuweisen.  Um  dies  nur  an  einem  Beispiele  zu 
zeigen,  erinnert  Rof,  an  das  Criterium ,  woran  man  erkennt,  ob  sich  z\^ei 
Gerade  im  Räume  schneiden  oder  kreuzen.  Die  descriptive  Geometrie 
sagt  in  diesem  Falle,  es  findet  Durchschnitt  oder  Kreuzung  statt,  je  nach- 
dem der  Durchschnitt  der  Horizontalprojectionen  beider  Geraden  vertical 
unter  dem  Durchschnitte  ihrer  Verticalprojectionen  liegt  oder  nicht;  die 
analytische  Geometrie  giebt,  wenn 

y  =r  Bx  +b^      z  =^  Cx  +  c, 

y  =  B^x  +  6, ,    2  =  6>  +  c, 
die  Gleichungen  der  betreffenden  Geraden  sind,  für  den  Kall  des  Durch- 
schnitts die  Bedingungsgleichung 

6, — b  c,  —  c 

welche  mit  dem  vorigen  Kennzeichen  wörtlich  übereinstimmt.  Solche  Ant- 
logieen  durchzuführen,  hält  Ref.  für  eine  würdige  Aufgabe  eines  tüchtigen 
Schulmannes,  aber  freilich  gehört  dazu  etwas  mehr,  als  auf  dem  alten  aus- 
getreteneu Wege  herumzu  wand  ein. 

Die  typographische  Ausstattung  genügt  den  Anforderungen,  die.  man 
heut  zu  Tage  selbst  an  Schul l)üch<T  macht,  in  keiner  Weise.  Nanientlicb 
sind  für  das  Auge  die  eingedruckten  Figuren  beleidigend,  die  weiss  in 
schwarz  auf  dünnem  und  rauhen  Pa]»iere  klecksig  aussehen  und  'auf  der 
anderen  Papierseite  durchscheinen.  Auf.  pag.  31  scheint  es  sogar,  als  wäre 
mit  einem  zersprungenen  Holzschnitte  ruhig  weiter  gedruckt  worden. 

SCIILÖMILCU. 

Orundriss    der   Physik   nach   ihrem    gegenwärtigen  Standpunkte.     Von 
Philipp  Spillek.     Dritte    erweiterte  Auflage.     Mit    250    in    den 
Text  gedruckten  Figuren.      Triest  18(5*2.     Verlag  der    literarisch- 
artistischen  Abtheilung  des  österreichischen  Lloyd. 
Mir  wurde  dies  Buch  von  einem  Freunde  der  Naturwissenschaften  mit 
der  Bitte  in  die  Hand  gegeben,  mein  Urtheil  darüber  auszusprechen.  Nach- 
dem   ich    die  sehr   vorthcilhat'te  Koconsion  der  zweiten  AuKlaj^e  (Zeitschr. 
für  Math.  u.  Phys.   Bd.  II.   Literaturzeitung,  S.  52),    auf   wclclio    ich    hier 
wieder  verweise,  gelesen  hatte,   wählte  ich  mir  vorscliiedone  im  Buche  be- 
handelte Objecto  aus,  um  über  die  Behandhiugsweise  der  (i<'g(«nstjiiide  ein 
UrtlH'il  zu  gewinnen.      Diese  waren:  der  iSchwerpunkt,  di«»  Maschinen,  die 
Bewegung,  das  Barometer,  die  Vertheihing  des  Magnetismus  in   ein<*n  Mag- 
neten,   die   Ursachen    des  elektrischen   Stromes,    die  8pi('^el    und    Linsen, 
die  Farbenzerstreuung,    das  Auge,  die  Fcrnrölne,    die  Tlierniometer  und 
die  Warm(*h*ilung. 

Es  lässt  sich  allerdings  nicht  verkennen,  dass  die  genannten  Ge^ren- 
.stMn(l(^  bei  Erwritfrung  des  ümfangcs  (l(»s  Buches  einer  noch  besseren  lu- 
liaiiilluii;:-  tVibiir  ;iewescn  wären,  aHeiii  man  UiUss  bei  <l('r  gedriiiigtiMi  Kriu«' 
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des  Grundrisses  manchen  Tadel,  welclior  sich  geltend  machen  will,  zurück- 
drängen, da  das  Bestreben  nach  Klarheit  im  Vortrage  überall  deutlich  her- 
vortritt. Wenn  ich  nach  dem  Durchlesen  manches  anderen  Lehrbuchs 
Ton  grösserem  Umfange  die  Ueberzeugung  gewinnen  musste,  dass  ge- 
rade in  der  Hauptsache  gefehlt  war,  in  der  Einführung  von  bestimmten 
Begriffen  ,  welche  dem  Verständnisse  der  Erscheinungen  als  Grundlage 
dienen  müssen  ,  so  kann  ich  im  Gogentheil  von  dem  Durchlesen  des  be- 
sprochenen Grundrisses  mit  der  Befriedigung  zurückkehren,  dass  bei  aller 
Kürze  der  Darstellung  Gewicht  auf  scharfe  Definitionen  gelegt  worden  ist. 
In  dieser  Beziehung  zeichnet  sich  das  Capitel  über  den  Schwerpunkt  und 
über  die  Magnetpole  vortheilhaft  aus.  Möchte  vielleicht  beim  Gebrauche 
fürs  Selbststudium  die  Kürze  der  Darstellung  dem  Lernenden  unwillkom- 
men sein ,  so  dürfte  doch  der  vorliegende  Gruudriss  bei  einem  guten  phy- 
sikalischen Unterrichte  als  willkommene  Zugabe  betrachtet  werden  können. 
Für  den  elementaren  Unterricht  eignet  sich  der  Grundriss  wegen  des  ein- 
geschränkten Gebrauchs  der  Mathematik  besonders,  von  welcher  übrigens 
nur  die  einfachsten  Begriffe  der  Arithmetik  und  Geometrie  zur  Anwendung 
kommen.  Als  Beigabe  zum  physikalischen  Unterricht  eignet  sich  das 
Buch  wegen  seiner  Anregung  zu  häuslichen  Repetitionen,  welchen  in  den 
zahlreichen,  mit  kleiner  Schrift  gedruckten  Anmerkungen,  die  sich  auf 
besondere  Experimente  oder  auf  Erscheinungen  des  gewöhnlichen  Lebens 
beziehen,  ein  hinreichender  Stoff  geboten  wird.  Als  Empfehlung  für  den 
genannten  Zweck  möge  noch  der  billige  Preis  (1%  Thaler)  dienen. 

Dr.  Kahl. 
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Recensionen. 

Scriiii  di  Leonardo  Pisano^  Matemaiico  del  secolo  deeimoierzo , publicati 
da  Baldassare  Boncompagni.  2.  Band.  Rom  1862.  4. 
Es  sind  gerade  sehn  Jahre  her,  dass  Prinz  Boncompagni  seine 
ersten  Untersuchungen  über  Leonardo  von  Pisa  veröffontlichte ,  und 
das  mathematische  Publikum  darauf  vorbereitete,  mehr  über  einen  Mann 
zu  erfahren ,  von  dessen  ganzer  Bedeutsamkeit  man  zwar  eine  dunkle  Ah- 
nung hatte,  ohne  sie  jedoch  ganz  schätzen  zu  können.  £s  ist  eines  der 
grossen  Verdienste,  welche  Prinz  Boncompagni  sich  um  die  Geschichte 
der  Wissenschaft  erworben  hat^  dass  er  die  zum  Theil  verlorenen  und  fast 
▼erschollenen  Schriften  Leonardo's  wieder  auffand  und  im  Drucke  her- 
ausgab. Schlage  man  dieses  Verdienst  ja  nicht  zu  gering  an.  Der  Laie  in 
historischen  Fragen  ist  sehr  geneigt,  sich  einer  solchen  Undankbarkeit 
schuldig  zu  machen.  Was  ist  nun  weiter  dabei ,  fragt  er  gern ;  man  be- 
kommt eine  Handschrift,  sieht,  dass  ein  glücklicher  Zufall  uns  ein  bisher 
noch  nicht  bekanntes  Werk  in  die  Hftnde  gespielt  hat,  und  schickt  es  in 
die  Druckerei.  Ja,  wenn  das  so  einfach  zuginge!  Aber  erstens  ist  eine 
bimmelweite  Verschiedenheit  dazwischen  vorhanden,  ob  man  irgend  ein 
Manuscript  durch  blossen  Zufall  auffindet,  oder  ob  man  dasselbe  aufsucht. 
Wer  sich  nie  ähnlichen  Forschungen  hingab,  der  ahnt  allerdings  nicht  die 
Unzahl  von  Werken  aller  Art,  die  man  durchstöbern  muss,  bis  man  einer 
kleinen  Notiz  habhaft  wird,  die  Einen  zu  leiten  geeignet  scheint.  Nun 
stürzt  man  mit  wahrem  Heishunger  nach  dem  Orte,  wo  man  seine  Befrie- 
digung zu  finden  hofft,  und  —  sieht  sich  getäuscht.  Der  Laie,  wie  gesagt, 
kennt  diese  fehlgeschlagenen  Versuche  nicht,  denn  wer  wird  alle  die  Irr- 
thttmer  angeben,  in  die  er  verfiel,  bevor  er  das  Ziel  erreichte?  wen  würde 
eine  solche  Angabe  auch  nur  interessiren  ?  Kaum  den  nächsten  Fachge- 
nossen, wenn  nicht  irgend  ein  Nebenumstand  .gerade  jenem  Versuche 
einige  Wichtigkeit  verleiht.  Aber  ich  will  diese  vergeblichen  Anstrengun- 
gen als  überwunden  ansehen,  ich  will  die  Entmuthigung  nicht  in  Anschlag 
bringen,  die  zeitweise  jeden  Forscher  beföllt,  wenn  er  das  Ziel  schon  dicht 
vor  sich  glaubte  und  es  nun  plötzlich  weit  entrückt  sieht.    Ich  will  auch 
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annehmen,  man  habe  das  Glück,  überall  liebenswürdige  Bibliothekare  za 
finden,  welche  durch  Zuvorkommenheit  dem  suchenden  Fremden  die  Hftlfte 
seiner  Mühe  erleichtern.  Man  hat  endlich  und  endlich  das  heiss  ersehnte 
Manuscript  in  Händen.  Dann  ist  man  deshalb  noch  nicht  so  viel  weiter, 
als  der  Leser  glaubt.  Nun  kommt  die  zweite  Schwierigkeit,  die  darin  be- 
steht, aus  einem  Complexe  von  Schriften,  wie  die  meisten  filteren  Mana- 
scripte  sie  darbieten,  das  auszusondern,  was  wirklich  unserem  Schrift- 
steller angehört,  sich  durch  die  Notizen  der  sogenannten  Mannscripten- 
kataloge  nicht  irre  machen  zu  lassen,  welche  meistens  von  Männern  her- 
rühren ,  die  zwar  in  bibliographischer  und  allgemein  historischer  Beziehung 
ausgezeichnete  Kenntnisse  besitzen  mochten,  die  aber  von  Mathematik 
blutwenig  verstanden.  Und  wenn  auch  diese  zweite  Schwierigkeit  besei- 
tigt ist,  dann  bleibt  noch  die  dritte,  mitunter  die  grösste,  die  Herausgabe 
des  vielfach  unlesbaren,  verderbten,  wenn  nicht  gar  verfälschten  Textes. 
Dieses  kleine,  aber  noch  sehr  gemilderte  Bild  der  Mühen  und  Anstrengun- 
gen ,  der  aufregenden  Geistesarbeit ,  welche  das  Auffinden  alter  mathc^int- 
tischer  Schriften  erfordert,  mag  als  Folie  hinzutreten,  wenn  ich  wieder- 
hole, dass  wir  dem  Prinzen  Boncompagni  die  Herausgabe  der  Gesamnit- 
werke  des  Leonardo  von  Pisa  verdanken,  während  vorher  nur  Brach- 
stücke des  Abacuswerkes  dieses  Schriftstellers  in  Libri^s  Geschichte  der 
mathematischen  Wissenschaften  in  Italien  zum  Abdrucke  gelangt  waren. 

Diese  Gesammtwerke  füllen  zwei  Bünde  in  grossem  Quartformate, 
deren  erster,  1857  erschienen,  eben  jenes  Buch  von  Abacus  {Über  Abbad) 
enthält,  welches  im  Jahre  1202  geschrieben,  das  erbte  bekannte  Werk  des 
Leonardo  von  Pisa,  oder  wie  er  fast  häufiger  genannt  wird,  des  Leo- 
nardo Fibonacci  ist,  und  von  welchem  durch  Libri  einige  Capitel  be- 
kannt geworden  waren.  Heute  haben  wir  es  mit  dem  zweiten  und  letzten 
Bande  der  Gesammtausgabe  zu  thun ,  welcher  im  vorigen  Jahre  die  Presse 
verliess  und  an  Reicbthum  des  wissenschaftlichen  Inhaltes  den  ersten  Band 
wohl  eben  so  sehr  übertrifft,  wie  die  einzelnen  Abhandlungen  chronolo- 
gisch späteren  Datums  sind.  Man  kann  wohl  in  der  Weise  die  beiden 
Bände  unterscheiden,  dass  im  ersten  Leonardo  sich  als  selbstthfttiger, 
denkender  Schüler  erweist,  im  zweiten  als  genialer  £rfinder.  Im  ersten 
Bande  zoigt  sich  eine  Verarbeitung  fremden  Stofifes  zu  einem  Ganzen, 
welches  auch  nicht  arm  an  Eigenthümlichkeiten  ist;  im  zweiten  Bande 
sind  wenige  fremde  Elemente  in  fast  lauter  selbstständige  Untersuchungen 
eingearbeitet.  Ich  müsste  die  Grenzen  einer  Besprechung  weit  überschrei- 
ten, wenn  ich  auf  Alles  aufmerksam  machen  wollte,  was  in  diesem  zweiten 
Bande  von  merkwürdigen  Untersuchungen  enthalten  ist  Ich  will  nar  aus 
eini'^cn  Capiteln  Einzelnes  herausreissen ,  welches  zeigen  mag,  mit  welch 
einem  Schriftsteller  man  es  hier  zu  thun  hat. 

Den  ersten  und  grössten  Theil  unseres  Bandes  nimmt  S.  I — 224  die 
praktische  Geometrie  ein:    Incipit  pratica  geometriae  composila  c    ^ -''• 
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pisano  de  filijs  bonaccij  anno  M^.  CC^.  XX^.  Sie  ist  einem  gewissen  Domi- 
nicas sugeoignet,  den  Leonardo  als  Freund  nnd  hocbzuverehrender 
Lehrer  anredet.  Wer  der  so  Angeredete  ist,  war  durchaus  unbekannt,  bis 
Prinz  Boncompagni  auch  diese  Frage  erledigte.  Guido  Bonatti, 
Verfasser  verschiedener  astronomischer  Werke,  ein  Zeitgenosse  des  Leo- 
nardo Fibonacci  (denn  er  sagt  in  einer  seiner  Schriften,  er  habe  einen 
gewissen  Riccardo  im  Jahre  1223  zu  Bavenna  gesehen),  nennt  unter  den 
gleiehalterigen  Astronomen  Johann  von  Pavia,  Dominicus  von 
Spanien,  Michael  von  Schottland  und  andere.  Wenn  wir  nun  be- 
denken, dass  Guido  Bonatti  sowohl  als  Michael  Scotus  am  Hofe 
Friedrich  IL  von  Hohenstaufen  lebten,  dass  es  also  wahrscheinlich  ist, 
dass  auch  die  übrigen  genannten  Männer  zu  diesem  Hofe  in  Beziehung 
standen;  wenn  wir  damit  die  Kenntniss  verbinden,  dass  auch  Leonardo 
mit  dem  Kaiserhofe  in  Berührung  war,  dass  er  eine  Schrift  eben  dem 
Michael  Scotus  zueignete,  eine  zweite  dem  Kaiser  selbst,  eine  dritte 
dem  Hofastrologen  Meister  Theodor;  wenn  wir  lesen,  dass  Leonardo 
dem  Kaiser  in  Pisa  durch  Meister  Dominicus  vorgestellt  wurde,  der  also 
selbst  zu  den  berechtigten  Hofkreisen  gehören  musste,  dann  können  wir 
doch  füglich  den  Beweis  für  geführt  erklären ,  dass  die  praktische  Geome- 
trie dem  Dominicas  Hispaus  gewidmet  ist.  Die  scharfsinnige  Unter- 
suchung, deren  wesentliche  Punkte  ich  hier  zusammengefasst  habe,  findet 
sich  in  einer  Schrift:  Interna  ad  älcune  opere  di  Leonardo  Pisano^  Roma  1854 
(400  Seiten  8^),  welche  gewissermassen  als  der  im  Voraus  veröffentlichte 
Commentar  der  Gesammtwerke  des  Leonardo  aus  der  Feder  des  Heraus- 
gebers  zu  betrachten  ist,  und  daher  nicht  entbehrt  werden  kann,  wenn 
man  den  Schriftsteller  selbst  mit  Nutzen  studiren  will. 

In  dem  sogenannten  Widmungsschreiben  kündigt  Leonardo  die  £in- 
theilung  seines  Werkes  in  acht  Capitel  «an.  Das  erste  Capitel  behandelt 
die  Ausmessung  der  Kechtecke,  das  zweite  einige  geometrische  Regeln 
and  die  Ausziehung  der  Quadratwurzeln ,  soweit  sie  für  solche  nöthig  ist, 
die  nicht  blos  nach  geometrischen  Methoden  verfahren  wollen.  Das  dritte 
Capitel  lehrt  den  Flächeninhalt  von  Feldern  irgend  welcher  Gestalt  finden, 
das  vierte  die  Theilung  von  Feldern.  In  dem  fünften  kommen  die  Cubik- 
wnrzeln  zur  Sprache ,  das  sechste  Capitel  beschäftigt  sich  alsdann  mit  dem 
Rauminhalte  von  Körpern ,  das  siebente  mit  Höhenmessungen ,  das  achte 
mit  einigen  geometrischen  Subtilitäten.  Diesem  Allen  geht  eine  vier  Sei- 
ten lange  Einleitung  voraus,  welche  theils  einige  Grundbegriffe  der  Geo- 
metrie feststellt,  theils  Aufschluss  über  einige  Längen-  und  Flächenmaasse 
giebt ,  beides  in  der  Art ,  wie  man  sie  von  römischen  Geometern ,  z.  B. 
von  Boethius  her  gewohnt  ist. 

Der  Leser  entdeckt  in  der  eigentlichen  Geometrie  mit  wahrem  Stau- 
nen, wenigstens  ging  es  mir  so,  die  Anfänge  von  Untersuchungen,  welche 
man  nicht  in  so  früher  Zeit  zu  vermuthen  geneigt  ist,  und  unter  welchen 
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wieder  ganz  besonders  die  sich  auszeichnen ,  welche  nach  heutiger  Aos- 
drackweise  eine  Anwendung  der  Algebra  auf  die  Geometrie  bilden.  leb 
will  Beispiele  anführen. 

S.  19  ist  der  Satz  ausgesprochen ,  dass  die  Quadratwurzel  einer  n  ziffe- 
rigen Zahl  aus  ^  {  7-  )  Ziffern  bestehe ,  wo  E  die  bekannte  Bedeutung  der 

in  einem  Bruche  enthaltenen  Ganzen  enthalten  haben  soll. 

S.  32  ist  der  pythagorische  Lehrsatz  nicht  in  euclidischer  Weise,  son- 
dern durch  Aehnlichkeit  von  Dreiecken  und  Proportionen  bewjesen ,  iodem 
aus  der  Spitze  des  rechten  Winkels  eine  Hilfssenkrechte  auf  die  Hypote- 
nuse gefHllt  wird.  Das  ist  übrigens  derselbe  Beweis ,  dessen  Bhaacura- 
Acharya,  ein  indischer  Schriftsteller  des  zwölften  Jahrhunderts,  sich 
bediente,  der  später  in  Europa  von  dem  Engländer  Wallis  aufs  Neu« 
entdeckt  wurde. 

S.  35  ist  eine  weitere  Verwandtschaft  mit  indischer  Geometrie  auf- 
fallend ,  indem  die  Ausmessung  des  Dreiecks  eben  so  bewiesen  wird ,  wie 
bei  Ganesa.  Man  zieht  nämlich  die  Höhe  des  Dreiecks,  durch  deren  Mitte 
eine  Parallele  zur  Grundlinie,  in  den  Endpunkten  der  Grundlinie  Senk- 
rechte, und  zeigt  durch  Congruenz  von  Dreiecken,  dass  das  so  entstan- 
dene Rechteck  in  der  That  dem  Dreieck  identisch  ist,  dass  die  Stücke  nur 
anders  gelagert  sind. 

S.  40  ist  die  Formel  des  Dreieckinhaltes  aus  den  drei  Seiten,  die  jetzt 
allgemein  unter  dem  Namen  der  Formel  der  drei  Brüder  bekannt  ist,  geo- 
metrisch bewiesen,  und  es  dürfte  von  Interesse  sein,  zu  bemerken ,  dass 
dieselbe  S.  43  auf  das  Dreieck  von  den  Seiten  5,6,7  angewandt  wird, 
dessen  Flächeninhalt  ^210,  also  eine  Irrationalzahl  ist;  während  man  sonst 
gewöhnt  ist,  nur  das  Dreieck  mit  den  Seiten  13,  14,  15  benutzt  zu  finden, 
welches  den  rationalen  Flächeninhalt  84  liefert. 

S.  84  ist  das  Viereck  mit  einspringendem  Winkel  als  figura  barbala  be- 
sprochen und  ausdrücklich  bemerkt,  wie  hier  die  eine  Diagonale  ausser- 
halb des  Viereckes  liege. 

S.  40  flg.  ist  die  Zahl  jr,=  ^  durch  Betrachtungen  über  das  96  Eck  ab- 
geleitet; wenige  Seiten  später  kommt  S.  94  der  Name  Sinus  versus  vor,  was 
als  Beweis  dienen  kann,  dass  Leonardo  die  Schriften  des  Gerhard 
von  Cremona  gelesen  hatte,  in  welchen  das  Wort  Sinus  wenigstens  durch- 
gängig gebraucht  ist. 

S.  107  ist  von  dem  Messen  solcher  Felder  die  Rede ,  welche  am  Ab- 
hänge eines  Berges  liegen,  und  Leonardo  zeigt,  wie  man  hier  die  Pro- 
jection  auf  die  Grundebene  vornehmen  müsse.  Denn,  sagt  er,  non  mensu- 
rarilur  montes  secundum  superficies  apparenles  in  eis:  cum  domus  et  edificia^ 
arbores ,  nee  non  et  semina  non  secundum  rectum  unguium  super  ipsas  superficies 
eleveniur. 
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S.  113  ist  bewiesen,  dass  awei  Medianen  eines  Dreiecks  sich  in  dem 
Längenverhältnisse  2 : 1  ihrer  Stücke  schneiden ,  und  dass  folglich  alle  drei 
^Cedianen  einen  und  denselben  gemeinsamen  Durchschnittspunkt  besitzen 
müssen. 

S.  148  beginnt  das  fünfte  Capitel,  welches,  wie  ich  sagte,  mit  den 
Cubikwurzeln  sich  beschäftigt.  Es  ist  eine  fast  genaue  Abschrift  des  Ab- 
schnittes aus  dem  Liber  abbaciy  welcher  S.  378  ß^Q.  des  ersten  Bandes  der 
Gesammtausgabe  abgedruckt  ist.  An  dieser  Originalstelle  ist  nun  ausein- 
andergesetzt, wie  (a  +  ft)*  =  a"-f-6'-f-3a*6+36*a  sei,  und  darauf  fährt 
Leonardo  fort:  Ei  cum  super  hone  difßnilwnem  diucius  cogilarem,  inveni 
hunc  modum  reperiendi  radiceSj  secundum  quod  inferius  explicabo.  Dann  folgt 
die  Ausziehung  der  Cubikwurzel ,  wie  sie  noch  heute  in  Gebrauch  ist.  Ich 
gestehe  zu  meiner  Schande ,  dass ,  so  lange  ich  mich  auch  schon  mit  Ge- 
schichte der  Mathematik  beschäftige,  mir  die  Frage  noch  nicht  einfiel,  von 
wo  die  Ausziehung  der  Cubikwurzel  sich  herschreibe.  Erst  das  obige  in- 
veni des  Leonardo  machte  mich  aufmerksam,  dass  hier  eine,  freilich  all- 
gemeiue  Lücke  der  historischen  Kenntnisse  existirt,  welche  vielleicht  zu- 
gleich auch  ausgefüllt  ist.  In  der  That  ist  Leonardo  so  gewissenhaft  in 
seinen  Citaten,  er  schreibt  sich  so  selten  eine  Erfindung  zu,  dass,  wo  er 
es  thut,  wir  ihm  sicherlich  Glauben  beilegen  müssen.  Es  ist  mir  daher  kein 
Zweifel,  dass  Leonardo  von  Pisa  die  Ausziehung  der  Cubikwurzel 
selbstständig  ersonnen  hat.  Möglich  bliebe  dann  immer  noch ,  dass  auch 
bei  anderen  Schriftstellern  eben  so  selbstständig  dieselbe  Methode  aufträte. 
Vorläufig  scheint  mir  aber  auch  dieses  sehr  unwahrscheinlich.  Wenigstens 
finde  ich  die  Ausziehung  der  Cubikwurzel  von  keinem  früheren  Schrift- 
steller angeführt,  und  von  späteren  Schriftstellern  zuerst  in  dem  Algoris- 
mus  des  1256  verstorbenen  Johannes  von  Sacrobosco,  der  also  aus 
Leonardo's  Schriften  geschöpft  haben  kann.  Genaueres  kann  ich  freilich 
nicht  angeben,  da  ich  die  arabischen  Quellen  nicht  kenne,  aus  welchen 
Johann  von  Sacrobosco  zum  Theil  wenigstens  seine  Kenntnisse  ge- 
zogen haben  mag.  Mir  ist  nur  seine  eigene  Abhandlung  zugänglich ,  wel- 
che Haliwell  in  seine  Sammlung:  Rara  Maihemaiica.  London  1839.  8^,  von 
S^  1 — 26  unter  dem  Titel :  Joannis  de  Sacro-Bosco  tractaius  de  arte  numerandi^ 
aufgenommen  hat,  und  in  welcher  das  11.  Capitel  (S.  24  bis  zum  Schlüsse) 
Extraclio  radicum  in  cubicis  heisst.  So  viel  ist  sieher ,  dass  andere  Algo- 
rithmiker,  welche  den  Arabern  näher  standen,  wie  z.B.  Johann  von 
Sevilla,  die  Cubikwurzelausziehung  nicht  kennen,  und  dass  diese  Rech- 
nungsoperation  eben  so  wenig  bei  den  Griechen  vorkommt,  welche  doch 
seit  dem  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  G.,  wenn  nicht  schon  früher,  die 
Quadratwurzelausziehung  an  Zahlen  übten ,  die  Cubikwurzel  jedoch  immer 
nur  geometrisch  construirten.  Ich  brauche  nämlich  wohl  kaum  zu  erinnern, 
dass  das  sogenannte  delische  Problem  der  Würfel  Verdoppelung  darauf  hin- 
auslief. 
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S.  164  finde  ich  neben  anderen  stereometriscben  Sätzen  auch  den  Satz, 
den  man  als  einen  der  Fundamentalsfitze  der  ganzen  analytischen  Geo- 
metrie des  Baumes  zn  betrachten  hat,  dass  nämlich  das  Quadrat  der  Dia- 
gonale eines  rechtwinkligen  Parallerepipedums  gleich  der  Summe  der  Qua- 
drate dreier  in  einer  Ecke  zusammenstossenden  Kanten  sein  müsse. 

S.  202  ügg.  das  Capitel  von  den  Höhenmessungen  ist  etwas  stiefmütter- 
lich bedacht.  Alienfalls  wäre  daraus  S.  204  die  Beschreibung  des  Quadran- 
ten hervorzuheben,  welches  man  auch  Horoskop  zu  nennen  pflege «  und 
mit  welchem  pulcre  ei  subtiliier  et  facile  altiiudines  meüunlur, 

S.  207 — 216  stehen  die  Sätze,  welche  Leonardo  als  geometrische 
Snbtilitäten  bezeichnet,  und  welche  sich  sämmtlich  lauf  die  Aufgaben  be- 
ziehen, aus  der  Länge  des  Kroisdurchmessers  die  Länge  des  ein-  und  um- 
schriebenen Fünfecks  und  Zehnecks  zu  finden  und  umgekehrt. 

Einigermassen  unklar  ist  es ,  wie  darauf  plötzlich  S.  217  die  Aufgabe 
sich  anschliesst,  eine  Quadratzahl  zu  finden,  welche  mit  5  vergrössert  wie- 
der eine  Quadratzahl  gebe.  Leonardo  zeigt,  dass  dieses  Problem  ein 
unbestimmtes  ist,  welches  unendlich  viele  Auflösungen  zulässt.  Denn  setzt 

man  a:*  -j-  5  =  (a:  -f-  y)*,  so  folgt  x  = —  ,  wo  y  einen  ganz  beliebigen 

Werth  haben  darf.  Diese  Aufgabe  scheint  mir  historisch  noch  von  gani 
besonderer  Wichtigkeit  zu  sein.  Ich  sagte  bereits  oben,  dass  Meister  Do- 
minions unseren  Leonardo  am  Kaiserhofe  vorstellte.  Das  Datum  die- 
ser Vorstellung  ist  durch  Prinz  Boncompagni  etwa  auf  das  Jahr  122S 
bestimmt  worden  nach  Wahrscheinlichkeitsgründen,  welche  auf  dem  Da- 
tum späterer  Arbeiten  beruhen;  ich  glaube,  man  kann  mit  Bezug  auf  die 
erst  erwähnte  Aufgabe  diese  Hypothese  so  weit  bestätigen ,  dass  man  be- 
haupten kann,  die  Vorstellung  habe  nach  dem  Jahre  1220 stattgefunden. 
Mit  jener  Audienz  war  nämlich  eine  Art  öffentlicher  Disputation,  oder  sage 
ich  lieber  ein  mathematischer  Wettkampf  verbunden ,  an  welchem  sich  ein 
gewisser  Johann  von  Palermo  betheiligte,  welcher  zwar,  so  viel  ich 
sehe,  nirgends  weiter  genannt  wird,  welcher  aber  kein  unbedeutender 
Mann  gewesen  sein  kann,  wenn  ein  Käckschluss  erlaubt  ist  aus  den  Auf- 
gaben, die  er  dem  Leonardo  zur  Lösung  vorlegte.  Die  erste  derselben 
bestand  nämlich  darin ,  eine  Qnadratzahl  zu  finden ,  welche  noch  Quadrat- 
zahlvbleibe,  wenn  man  sie  um  5  vermehre  und  vermindere.  Ich  frage  nun, 
ob  es  wohl  denkbar  ist,  dass  Leonardo,  nachdem  er  diese  Aufgaben 
weit  compHcirterer  Natur  gelöst  hatte,  auf  die  einfacheren  in  der  prak- 
tischen Geometrie  nochmals  zurückgekommen  wäre;  ob  es  nicht  vielmehr 
geradezu  umgekehrt  gewesen  sein  muss:  Leonardo  hatte  den  einfachen 
Fall  veröffentlicht,  Johann  von  Palermo  knüpfte  daran  eine  schwie- 
rigere Frage,  welcher  zum  Theil  dieselben  Zahlenangaben,  hier  die  Zahl 
5,  zn  Grunde  liegen.  Und  wenn  man  diese  meine  Annahme  gerecht  findet, 
woran  ich  nicht  zweifle,  und  wobei  mir  nur  auffällt,  dass  dieser  Zusammen 
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hang  bisher  nnbemerkt  blieb,  dana  wird  man  aach  vielleicht  die  zweite 
Aufgabe  des  Johann  von  Palermo,  welche  anf  eine  cnbische  Glei- 
chnng  führte ,  in  Verbindung  setzen  mit  den  Untersuchungen  Über  Cubik- 
wurzeln,  welche  Leonardo  auch  schon  weiter  geführt  hatte,  als  seine 
Zeitgenossen. 

Als  diese  Disputation  zum  grössten  Kuhme  Leonardo's  beendigt 
war ,  drang  man  von  allen  Seiten  in  ihn ,  die  Methoden  zu  veröffentlichen, 
nach  welchen  er  bei  Auflösung  jener  so  schwierigen  Aufgaben  verfahren 
sei.  Er  genügte  denn  auch  diesem  Wunsche  in  drei  Abhandlungen,  wel- 
che seit  1225  erschienen ,  und  auf  welche  man  sich  beruft ,  wenn  man  die 
Vorstellung  am  Kaiserhofe  in  oder  kurz  vor  das  Jahr  1225  setzt.  Diese 
drei  Abhandlungen  bilden  den  Schluss  des  uns  vorliegenden  Bandes.  Ich 
glaube  indessen  mit  Stillschweigen  über  dieselben  hinweggehen  zu  dürfen, 
da  es  dieselben  Abhandlungen  sind,  welche  in  zwei  Ausgaben  (Florenz 
1854  und  ebenda  1856)  als  OpuscoU  di  Leonardo  Pisano  erschienen,  und  von 
Terquem,  dem  leider  verstorbenen  gelehrten  Herausgeber  der  Nouvelles 
annales  de  maihdmatiques  y  im  XV.  Bande  seiner  Zeitschrift  einer  eben  so 
gründlichen  als  interessanten  Besprechung  unterworfen  wurden ,  der  kaum 
etwas  hinzuzusetzen  wäre.  Ich  schliesse  daher  hiermit  diente  Anzeige,  und 
hoffe,  dass  die  Keime  neuer  Untersuchungen,  die  ich  selbst  in  ihr  auszu- 
säen mir  erlaubte,  auf  günstigen  Boden  fallen  und  weiter  gepflegt  werden 
mögen.  Nur  durch  Zusammenwirken  und  freundnachbarliche  Hilfe  aller 
Forscher,  welcher  Nation  sie  auch  angehören,  lässt  sich  ja  ein  wahrer 
Fortschritt  in  der  Wissenschaft  erzielen.  Freuen  wir  uns,  dass  die  leidige 
Politik  mit  ihren  Gehässigkeiten  es  nicht  vermocht  hat,  auf  diesem  Gebiete 
sich  heimisch  zu  machen.  Cantob. 


Die  Arehimediiohe  Spirale  mit  Rücksicht  auf  ihre  Geschichte.    Von  Fr. 

X.  Lehmann.    Beilage  zu  dem  Freiburger  Lyceums  -  Programme 

von  1862. 
Das  mir  vorliegende  kleine  Schriftchen  ist  eine  recht  fleissig  gearbei- 
tete Zusammenstellung  der  hauptsächlichen  Arbeiten ,  welche  über  die  so- 
genannte archimedische  Spirale  erschienen  sind.  Der  Verfasser  hat  nicht 
mit  Unrecht  seine  Abhandlung  in  zwei  Theile  gesondert,  deren  erster  sich 
mit  der  Geschichte  der  archimedischen  Spirale  vor  der  Aufstellung  der  In- 
finitesimalrechnung beschäftigt,  während  der  zweite  Theil  diejenigen  Eigen- 
schaften derselben  Curve  betrachtet ,  welche  man  seit  der  Erfindung  des 
Infinitesimalcalcüls  noch  weiter  kennen  lernte.  Der  erste  Theil  besteht 
darnach  aus  vier  Capiteln :  Archimedes ,  Pappus ,  Wallis ,  Bullialdus.  Der 
zweite  Theil  dagegen,  und  darin  finde  ich  eine  kleine  Schwäche  des  Schrift- 
ehens,  ist  nicht  nach  den  Schriftstellern  geordnet,  welche  die  Analysis  des 
Unendlichen  anf  die  archimedische  Spirale  anwandten ,  sondern  nach  den 
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Eigenscbaften ,  welche  bewiesen  warden.  So  erscheinen  hier  die  Cupitel: 
Gleichung,  Subtangente,  Tangente,  Subnormale,  Normale,  KrQmmnngi- 
Lalbmesser,  Evolute,  Fusspunktlinie ,  Kectification ,  Quadratur ,  endlich 
Spirale  und  Parabel.  Damit  ist  die  Symmetrie  beider  Theile  in  unange- 
nehmer Weise  gestört.  Entweder  musste  nach  meiner  Ansicht  auch  der 
zweite  Thoil  eine  historische  Keihenfolge  einhalten;  oder,  wenn  dem  sich 
allzugrosse  Schwierigkeiten  widersetzten  —  wie  ich  gern  angeben  will, 
dass  die  Aufgabe  dadurch  eine  weit  mühsamere  geworden  wäre  und  höchst 
wahrscheinlich  nicht  in  dem  Zeiträume  hätte  bewältigt  werden  können,  der 
in  der  Regel  dem  Verfasser  eines  Lyceatprogramms  zu  Gebote  steht  — ^  so 
musste  der  erste  Theil  nochmals  umgearbeitet  und  in  den  aweiten  Theil 
eingeschoben  werden,  was,  wie  ich  glaube,  nicht  viel  weitere  Arbeit  ge- 
kostet hätte.  Im  Ganzen  übrigens  wiederhole  ich,  dass  der  Gegenstand 
ziemlich  erschöpfend  behandelt  ist,  und  dass  die  Literatur  reichlich  ge* 
braucht  ist.  Ich  will  nur  eine  kleine  Dissertation  noch  gelegentlich  an* 
führen ,  welche  kaum  irgend  einem  Mathematiker  bekannt  ist  und  welche 
gleichfalls  mit  Spirallinien  (nicht  blos  mit  der  archimedischen  Spirale)  sich 
beschäftigt.  Ich  meine  C.  J. Küchenmeister,  De lineU spiraiibus»  Braan- 
schweig  1833.  •  Man  möge  diese  Notiz  einem  Schüler  zu  Gute  halten ,  der 
sich  des  Lehrers  erinnert ,  welcher  ihn  zuerst  in  die  Elemente  der  Mathe- 
matik einführte.  Camtor. 


Elemente  der  Vermessungskunde.  Von  Dr.  C.  M.  Bauernfeind  ,  Baurath 
und  Professor  zu  München.  Zweite  AYiflage.  München ,  literar.- 
artistische  Anstalt  der  Cotta'schen  Buchhandlung.    1862. 

Die  erste  Auflage  dieses  vorzüglichen  W.erkes  hat  in  der  Literatur- 
zeitung  bereits  die  wohlverdiente  Anerkennung  gefunden ,  und  es  ist  daher 
nur  übrig,  die  Veränderungen  hervorzuheben,  wodurch  sich  die  zweite 
Auflage  von  der  ersten  unterscheidet.  Die  beste  Auskunft  hierüber  giebt 
der  Verfasser  selber,  wenn  er  in  der  Vorrede  sagt: 

„In  der  neuen  Auflage  ist  die  Instrumentenlehre  um  zehn  Paragra- 
phen und  dreissig  Abbildungen  vermehrt,  die  Theorie  der  Messungen  aber 
theilweise  abgekürzt  und  umgearbeitet.  Die  Kürzungen  betreffen  nament- 
lich die  Kapitel  von  der  Messung  der  Linien  und  den  fehlerzeigenden 
Dreiecken,  welche  mir  bei  wiederholter  Durchsicht  noch  etwas  zu  aus- 
führlich erschienen,  obgleich  ich  schon  bei  der  ersten  Bearbeitung  alle 
theoretischen  Sätze  wegliess,  welche  keine  Beziehung  zur  Praxis  haben. 
Eine  gänzliche  Umarbeitung  erfuhr  die  Lehre  vom  barometrischen  Höhen- 
messen, nachdem  ich  in  der  Zwischenzeit  über  diesen  Gegenstand  um- 
fassende Beobachtungen  und  Untersuchungen  angestellt  hatte,  welche 
nicht  unwichtige  theoretische  und  praktische  Ergebnisse  lieferten  und 
auch  zu  neuen  hypsometrischen  Tafeln  führten,  die  im  Anhango  enthalten 
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sind.  Die  meisten  Kapitel  Hess  ich  unveräDdert,  iDsbcsondere  jenes  von 
den  Grnbenmessnngen ,  über  welches  sich  zwei  öffentliche  Stimmen  inso- 
fern widersprachen,  als  eine  behauptete,  dasselbe  sei  zu  lang,  und  eine 
andere,  es  sei  zu  kurz.  In  diesem  Widerspruche  fand  ich  einerseits  den 
Beweis,  dass  ich  gerade  den  für  ein  Lehrbuch  passenden  Mittelweg  ge- 
troffen habe ,  und  andererseits  die  Aufforderung ,  jenem  Wege  auch  femer 
SU  folgen ,  mit  offenen  Augen  für  das  Neue ,  das  er  bietet. 

Dieser  Aufforderung  leistete  ich  sofort  Genüge ,  indem  ich  in  die  In- 
stmmentenlehre  alle  brauchbaren  neuen  Erfindungen,  welche  unterdessen 
gemacht  wurden,  aufnahm.  Der  Markscheide  -  Apparat  ist  hierdurch  so 
vervollständigt  worden,  als  es  die  Lehre  von  den  damit  auszuführenden 
Arbeiten  schon  vorher  war.  Man  bedarf  jedoch ,  wie  ich  bereits  in  der 
Vorrede  zur  ersten  Auflage  angeführt  habe,  die  ganze  Markscheidekunde 
nicht  in  der  kleinen  Zahl  von  Blättern  suchen,  welche  die  Ueberschrift 
„Grubenmessungen*'  führen,  sondern  muss  bedenken,  dass  jene  wesent- 
lichen Theilo  der  bergmännischen  Messkunst,  welche  mit  den  gleichnami- 
gen geodätischen  übereinstimmen,  bereits  in  der  Instrumentenlehre  und  in 
den  Abschnitten  von  den  Horizontal-  und  Yerticalmessungen  enthalten 
sind.  In  dem  von  den  Grubenmessungen  handelnden  Abschnitte  ist  wesent- 
*lich  nur  das  vorgetragen,  was  man  die  „alte  Markscheidekunst*'  zu  nennen 
beliebt ,  und  was  sich  bis  auf  Weiteres  weder  aus  dem  Gebiete  der  Mess- 
kunde hinausweisen ,  noch  gut  mit  der  Geodäsie  vereinigen  lässt. 

Diejenigen  praktischen  Geometer,  welche  der  Meinung  sind,  dass  der 
Messtisch  und  die  Kippregel  einer  unwissenschaftlichen  Vergangenheit 
angehören ,  werden  diese  Auflage  vielleicht  deshalb  tadeln ,  weil  ich  in  ihr 
neben  dem  älteren  Reichenbach^schen  Menselapparate  auch  den  neuen 
dargestellt  habe,  welchen  ich  voriges  Jahr  in  dem  hiesigen  Erterschen 
mechanischen  Institute  für  meinen  Gebrauch  anfertigen  Hess.  Dieselben 
mögen  aber  bedenken,  dass  dieser  Apparat  gegenwärtig  durch  die  Be- 
mühungen mehrerer  Ingenieure  und  Mechaniker  dem  Theodolithen  ziem- 
lich nahe  gebracht  und  deshalb  zu  Aufnahmen  von  geringer  Genauigkeit 
geeigneter  ist,  als  jede  andere  Vorrichtung,  welche  die  Abbildung  des 
Gemessenen  nicht  unmittelbar  zulässt.  Diese  Aufnahmen  sind  sehr  be- 
quem und  schnell  zu  machen,  wenn  das  Fernrohr  der  Kippregel  zum 
Distanzmessen  eingerichtet  ist;  eine  Einrichtung,  welche  man  auffallender 
Weise  viel  weniger  verbreitet  findet,  als  sie  verdient.  Um  jedoch  nicht 
missverstanden  zu  werden,  bemerke  ich  ausdrücklich,  dass  ich  für  genaue 
Messungen ,  und  selbst  schon  für  die  Aufnahme  des  Details  der  Kataster- 
pläne, die  Dreiecks-  und  Coordinatenmethode  jeder  anderen  vorziehe,  wie 
ich  dieses  auch  bereits  in  der  ersten  Auflage  deutlich  ausgesprochen  und 
durch  umständliche  Behandlung  jener  Methode  thatsächlich  bewiesen 
habe." 

Durch  ein  von  Prof.  Qöhlemann  ausgeführtes  alphabetisches  Sach- 
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register  ist  das  Nacbschlagen  sehr  erleichtert  worden ,  was  bei  einem  so 
umfänglichen  nnd  ansserord entlich  verschiedenartiges  Material  enthalten- 
dem Werke  als  eine  schfttzenswerthe  Zugabe  anerkannt  werden  mnss. 

Papier,  Druck  und  Holzschnitte  sind  Yortrefflich  und  beweisen,  dau 
die  Yerlagsbandlnng  bemüht  gewesen  ist,  in  ihren  Leistungen  nicht  hinter 
denen  des  Verfassers  zurückstehen  zu  wollen,  ScHL5iai.CH. 


XTeber  die  Entwiokelung  einer  Function  mit  imaginftrem  Argoment  biA 
den  Kngelfiinetionen  erster  nnd  iweiter  Art    Von  C.  NsuxAnr. 

Halle,  Schmidt   1862. 
Bekanntlich  hat  zuerst  Cauch  j  den  Maclaurin^schen  Sats  auf  com- 
plexe  Variabele  ausgedehnt,  indem  er  von  der  Formel 

0 
oder 

ausging ,  die  Reihenentwickelung 

mod  z  <  mod  Zi 
anwendete  und  die  einzelnen  Reihenglieder  integrirte.*^)     Aus   derselben 
Integralformel  kann  man  auch  andere  Reihen  für  f^z^)  herleiten ,  sobald  es 

gelingt,  den  Bruch auf  andere  Weise  zu  entwickeln.    Hierzu  bietet 

ein  von  Prof.  Heine  gefundener  Satz  Gelegenheit;  es  ist  nämlich 

_!_=  i>(o)(z,)  0('»(z)  +  3i>(0(z0  0^'\z)  +  bP^'){z,)  OW{z)  +  . .  ., 
z  —  z^ 

worin  P^^^^z)  und  ^^"^(z)  die  Kugelfnnctionen  erster  und  zweiter  Art  be- 
zeichnen. Den  hiermit  genügend  angedeuteten  Grundgedanken  führt  der 
Verfasser  mit  gewohnter  Meisterschaft  aus  und  gelangt  dadurch  zu  mehre- 
ren bemerkenswerthen  Theoremen.  Schlömilch. 


Orundlehren  der  ZaUentheorie.    Von  Dr.  Gustav  Skrivan,  Director  der 
öffentlichen    Oberrealschule    auf  dem    Bauernmarkte    in    Wien. 
Wien,  Braumüller.  1862. 
Wenn  Ref.  nicht  irrt,  ist  die  vorliegende  Schrift  die  erste,  welche  von 


*)  Vergl.  den  Aufsatz  „lieber  Functionen  complezer  Grössen ,  von  Dr.  Hoch." 
Jahrg.  YII  dieser  Zeitsclir.  S.  24  und  25. 
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einem  Ssterreicbiscben  Gelehrten  über  die  Zablentheorie  verfasst  wurde, 
nnd  sie  verdient  schon  deshalb  einige  Aufmerksamkeit.  Der  Vorrede  zu- 
folge will  der  Verfasser  sein  Werk  nur  als  Schulbuch  betrachtet  wissen 
und  er  bat  deshalb  Alles  ausgeschlossen,  was  nicht  elementarer  Natur  ist. 
Dem  entspricht  folgender  Inhalt:  Ä,  Die  Congruenz  der  Zahlen,  B,  All- 
gemeine Sätze  über  die  Theilbarkeit  der  Zahlen  (Theoreme  von  Fermat, 
Gauss  u.  s.  w.) ,  C.  Allgemeine  Sätze  über  Potenzreste  ( insbesondere  qua- 
dratische Keste,  primitive  Wurzeln  etc.),  2>.  Die  verschiedenen  Zahlen- 
systeme  nnd  die  Theilbarkeit  bestimmter  ganzer  Zahlen,  E.  Die  unbe- 
stimmten Gleichungen  ersten  Grades,  F.  Speciellere  Untersuchung  über 
.quadratische  Keste  und  Nichtreste  ( Reciprocitätsgesetz ) ,  £^.. Zur  Theorie 
der  Kettenbrüche ,  H.  Auflösung  der  Congruenzen  zweiten  Grades ,  J.  Die 
linearen  Zahlenformcn  der  Stammfactoren  von  o;'  +  2> ,  K.  Ueber  quadra> 
tische  Zahlenformen.  —  Die  Darstellung  ist  deutlich  und  präcis',  nur  dürfte 
nichtösterreichischen  Lesern  die  k.  k.  Orthographie  (Sistem,  Fisik  u.  s.  w.) 
anfangs  etwas  störend  auffallen.  Im  Uebrigen  sei  das  fleissig  gearbeitete, 
auch  äu'sserlich  nett  erscheinende  Büchlein  den  Schulmännern  und  Studi- 
renden  bestens  empfohlen.  Scblömilch. 


Bibliographie 

vom  15.  Februar  bis  15.  April  1863. 


Periodisohe  Sohriften. 

Annalen  der  Physik  und  Chemie,  heransgeg.  von  J.  C.  Poooev- 
DORFF.*   Jahrg.  1863,  1.  Heft.    Leipzig,  Barth.         pro  compl.  9%  Thlr. 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik,  heransgeg.  Ton  J.  A.  6air- 
NERT.    40.  Band.  1.  Heft.    Greifswald,  Koch.  pro  compl.  3  Thlr. 

Monatsberichte  der  königl.  prenssischen  Akademie  der  Wit* 
senschaften  zu  Berlin.  Jahrg.  1863,  I.Heft  Berlin,  Dümmler 
in  Comm.  pro  compL  2  Thlr. 

Denkschriften  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Wien.  Mathem. -  naturwissenschaftliche  Classe.  21.  Band.  Wien, 
Gerold's  Sohn  in  Comm.  9  Thlr. 

Beobachtungen  auf  der  königl.  Universitätssternwarte  in 
Königsberg,  heransgeg.  von  E.  Luther.   34.  Abth.   Leipzig.  Rein. 

3  Thlr. 

Astronomische  Beobachtungen  auf  der  Universitätsstern- 
warte zu  Bonn,  angestellt  von  F.  W.  A.  Argelander.  5.  Band. 
Bonner  Sternverzeichniss,  3.  Sect.    Bonn,  Marcus.  5  Thlr. 

Annales  de  Vobservatoire  de  Paris ^  publiees  par  \].  J.  IjE^vurriem,, 
Observalions.    Tome  17.    1861.    Paris,  Mallet- Dachelier.  40  Frei. 

Annnario  maritiimo  per  Vanno  1863,  compilato  dal  Lloyd  austriaco. 
13.  Annata.     Triest,  österr.  Lloyd.  1%  Tbir. 

Eeine  Mathematik. 

Gauss,  C.  F.,  Werke.  Herausgegeben  von  der  königl.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen.  I.Band,  enth. :  Disquisitinnes  arilhme- 
iicae,    Göttitigen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht.     6  Thlr.,  Velinp.  7  Thlr. 

Hermite,  C. ,  Uebersicht  der  Theorie  der  elliptischen  Func- 
tionen; aus  dem  Französischen  tibersetzt  von  L.  Natani.  Berlin, 
Wiegandt  &  Hempel.  28  Ngr. 

WiNCKLER,  A.,  Ueber  einige  neue  Eigenschaften  der  Kngel- 
functionon  einer  Veränderlichen  etc.  Wien,  Gerold's  Sohn 
in  Comm.  18  Ngr. 


LiteraturzeituDg.  53 

Hankel,  H.,  Die  Euler'schen  Integrale  bei  anbeschränkter 
Variabilität  des  Arguments.    Leipzig,  Voss  in  Comm.    ^Thlr. 

August,  E.  F.,  Vollständige  logarithmische  und  trigonome- 
trische Tafeln  etc.    5.  Auflage.    Leipzig,  Veit  &  Comp.    %  Thlr. 

Blandes  Algebraische  Gleichungen  des  ersten  und  zweiten 
Grades.  Nach  dem  Englischen  bearbeitet  von  C.  Girl.  2  Bände, 
2.  Auflage.    Halle,  Schmidt  2  Thlr. 

Wittstein,  Tu.,  Lehrbuch  der  Elementarmathematik.  I.Band, 
l.Abth. :  Arithmetik.    2.  Auflage.    Hannover ,  Hahn.  %  Thlr. 

WiRTH,  G.,  Algebraische  Aufgaben  mit  elementaren  Lösun- 
gen.   3.  Auflage.   Langensalza,  Oressler.  9  Ngr. 

WxissENBORN,  H. ,  Die  geometrische  Deutung  complexer  Zah- 
len.   Eisenach,  Bärecke.  2  Ngr. 

PBTMyF.  A.,  Theoria  nova  functionum  ultraellipticarum.  Pars  L 
Berlin ,  Duncker  in  Comm.  ^A  Thlr. 

Angewandte  Mathematik. 

Bremiker,  C,  Theorie  des  Amsler'schen  Polarplanimeters. 
Berlin,  Decker.  %  Thlr. 

Meyer,  M.  H.  und  C.  Th.,  Lehrbuch  der  axonometrischen  Pro- 
jectionslehre.    4.  Lief.    Leipzig,  Haessel.  2  Thlr. 

Heussi,  J.,  Leichtfassliche  Anleitung  zum  Feldmessen  und 
Nivelliren.    Leipzig,  Brockhaus.  ^A  Thlr. 

FiLS,  A.  W.,  Barometer-Höhenmessungen  vom  Kreise  Schleu- 
singen im  Regierungsbezirke  Erfurt,  ausgeführt  in  den  Jahren 
1850  —  62.    Suhl,  Hiersche.  1%  Thlr. 

Marin,  A.  G.,  Portefeuille  für  Ingenieure,  enthaltend  86  Tafeln 
etc.    2.  Auflage.    Brunn,  Buschack  &  Irrgang.  2  Thlr. 

Sohepfler,  H.,  Die  Berechnung  der  Fontaine  zu  Herren- 
hausen bei  Hannover.     Wiesbaden,  Kreidel.  16  Ngr. 

Kohlrausch,  F.,  Ueber  die  elastische  Nachwirkung  bei  der 
Torsion.    Inaugural  -  Dissertation.    Göttingen ,  Rente.  8  Ngr. 

Stefan,  J.,  Ueber  die  Bewegung  flüssiger  Körper.  Wien,  Ge- 
rold^s  Sohn  in  Comm.  4  Ngr. 

Lippich,  F.,  Ueber  die  transversalen  Schwingungen  belaste- 
ter Stäbe.     Wien,  Gerold's  Sohn  in  Comm.  1  Thlr.  4  Ngr. 

KammereRi  f..  Die  Lichtintensitätscurven  auf  krummen  Flä- 
ch e  n.     Wien ,  Gerold's  Sohn  in  Comm.  *^  Thlr. 

DiTTMANN,  A.,  Die  veränderliche  Umdrehungsrichtung  oder 
doppelte  Achsendrehung  der  Erde.  Schleswig,  Heiberg  in 
Comm.  1  Thlr. 

Spoerer,  Beobachtungen  von  Sonnenflecken.  II.  Die  Stürme 
auf  der  Sonne.    Anclam ,  Dietze  in  Comm.  ^  Thlr. 


54  Literaturzeitung. 

BÖCKH,  A.,  lieber  die  vierjährigen  Sonnenkreise  der  Alten, 
vorzüglich  den  Eudoxischen.     Berlin,  O.Reimer.  2  Tblr. 

Physik. 

WOllneb,  A.,  Lehrbuch  der  Experimentalphysik.  l.Bd.,  2.Abth.: 
Optik.    Leipzig,  Teubner.  2  Thlr.  12  Ngr. 

MoussoN,  A.,  Die  Physik  auf  Grundlage  der  Erfahrung.  2.  Ab- 
theil.: Physik  des  Aethers.    3.  Heft.    Zürich,  Schnlthßss.         28  Ngr. 

Encyclopädie  der  Physik,  herausgegeben  von  Karsteh.  12.  Lief. 
Leipzig ,  Voss.  2%  Thlr. 

Emsmann,  H.,  Physikalische  Aufgaben  nebst  ihrer  Auflösung. 
2.  Auflage.    Leipzig,  0.  Wigand.  1  TUr. 

Jungk,  Veranschaulichung  einiger  Erscheinungen  an  der 
Voita'schen  Säule,  mit  Bezug  auf  die  Zweifel,  ob  die  Erde  ah 
Leiter  oder  als  Reservoir  zu  betrachten  ist.    Berlin,  Gärtner.     3  Ngr. 


Mathematisches  Abhandlungsregister. 


186S. 
Erste  Hälfte:  1.  Januar  bis  30.  Juni. 

A. 

Abfl't  Theorem. 
Yergl.  Functionen  62. 

Analytif  ehe  Geometrie  der  Ebene. 

1.  Theorie  des  pttinis  multiples  ei  des  tangentes.   Salmon.    N,  mm,  math.  XXI,  41. 

2.  Theorie  des  diametres  rectiHgnes  et  curviligjies,   Salmon,   N,  arm,  math,  XXI,  119. 

3.  Ueber  Leitlinien.    Cantor.   Zeitschr.  Math.  Pbjs.  VII,  50. 

4.  Sur  wt  chetiän  conslstant  en  detuc  droites  parcouru  dtms  le  temps  le  pltts  courl,   D  e 

Firieu.  N,  arm.  math,  XXI,  200. 

5.  Propriite  dtun  point  tel  que  la  somme  des  carris  de  sa  distance  ä  pomts  d*wie  courbe 

alyibrique  dormes  soit  constante,    Faure    N,  ami.  math,  XXI,  64. 
0.  De  r angle  de  section  de  cerlaines  eltipses  par  une  courbe  dormie,   Delorme,   N.  ann, 

math.  XXI,  178. 
7,  Courbe  dont  la  tangente  potaire  est  constante.    Giard.   N.  aim,  math.  XXI,  70, 

Verg^l.  Asymptoten.  £IIip8e.  Gleichung^en  90.  Hyperbel.  Kegelechnitte.  Kreis. 

Krümmung  106.   Parabel.   Spirallinien. 

Analytif  ehe  G^eometrie  des  Bäumet. 

S.  Das  System  der  Dreilinien -Coordinaten  in  allgemeiner  analytischer  Entwicke- 
lang.   Q  r  n  n  e  r  t.   Gran.  Archiv  XXXVIII ,  389. 

9.  Theorie  giomitrique  des  coordonnSes  curvilignes  quelconques,  Aoust,  Compt,  rend. 
Zr/r,  401. 

10.  Thiorie  ginirale  des  systbmes  de  rayons  rectilignes.   Kummer,   N.  ann.  math.  XXI, 

31,  »2.     [Vergl.  Bd.  VII,  No.  203.] 

11.  Ueber  die  Darstellang  der  Gurren  durch  Krümmung  und  Torsion.    Hoppe. 

Grelle  LX ,  182.     [Vergl.  Bd.  VI ,  No.  244.] 

12.  Sur  ies  arcs  de  courbes  planes  ou  sphhiques  considdries  comme  enveloppes  de  cercles. 

Mannheim.   Joum.  Mathhn.  XXVII,  121. 

13.  Geometrischer  Sinn  einer  Transformation  unbestimmter  Gleichungen.   B  o  e  k  1  e  n. 

Grün.  Archir  XXXVIII,  198.    [Vergl.  Bd.  VII,  No.  278.] 
Vergl.  Determinanten  in  geometrischer  Anwendung.    Ellipsoid.    Krümmung. 
Oberflächen.    Oberflächen  zweiter  Ordnung.   Paraboloid.   Sphärik. 

Approximaüoii. 

14.  Methode  pour  la  risolution  par  approximations  successioes  des  problimes  ä  deux  in- 

connues  posis  ou  mm  poses  en  iquation.    De  Saint- Venant,     Compt*  rend, 
UV,  845. 

Astronomie. 

15.  Ueber  kosmische  Bewegungsgeschwindigkeiten  mit  Beziehung  auf  Doppler*s  Hy- 

pothese der  Entstehung  der  Farben.  M  a  e  d  l  e  r.  Wien.  Acad.  Ber.  XLIII,  285. 

Asymptoten. 
10.  Ifote  sur  Ies  asymptotes.   P.  Serret.    N,  ann.  math,  XXI,  23. 


56  Literaturzeitung. 

AttraetioiL 
n,  Attraction  cTunplansurunpoint.   Dupain.   N.  ann.  nuUh.  XXI ,  IbS, 
18.  lieber  die  Anziehung  einer  von  zwei  ähnlichen  Flächen  zweiten  Grades  begrenx- 
ten  Schale.   M  e  h  1  e  r.    Grelle  LX ,  32 1 . 


Ballirtik. 
10.  lieber  den  Einfluss  der  Rotationen  kugelförmiger  Geschosse  auf  die  FlnghahneB 
derselben.   Rouvro j.   Zeitdchr.  Math.  Phys.  VII,  163. 

20.  Sw  le  mouüement  dun  projeclile  dans  täme  (Tun  etmon  ra^i,  Oorlof.   Comtpi,  rad. 

LIV,  596. 

21.  lieber  die  Messung  kleiner  Flugzeiten  von  Geschossen  mittelst  beweg^r  Elek- 

tricität.   Kahl.   Zeitschr.  Math.  Phys.  YII ,  03. 

BemouUi'tehe  Zahlen. 

22.  Zahlentheoretisches  über  die  BernouUrschen  Zahlen  und  über  die  Binomialeoefi- 

cienten.   G.  F.  Mejer.   Grün.  Archiv  XXXYIII,  241. 

23.  Sur  les  mnnbres  de  Bemoulli  et  sttr  quelques  formuies  qui  en  dipendent.    CatalMM. 

CompL  rend,  LIV,  1030,  1050. 

Bestimmte  Integrale. 

24.  lieber  die  Eigenschaften  einiger  bestimmten  Integrale.    Winckler.    Wiea. 

Acad.  Ber.  XLIII,315. 

25.  Ditermination  de  quelques  iniigrales  definies.    Volpicelli.   Compt.  rend.  UFttXL 

26.  Einfachste  Herleitung   zweier  bekannter  Integralformeln.    LommeL    Gna. 

Archiv  XXXVm,  206. 

27.  Bestimmung  des  Integrals  /  -r— —  dx  durch  Integration  yon  Differentialgleichna- 

gen.   Veit  mann.   Grün.  Archiv  XXXYIII,  337. 

28.  /  (M+Ar)H-2  du=z  (—1)»^  /  (m)h-2«?m.  Lindmann.  Grün.  Archiv XXXYIII, 251. 
0  0 

Yergl.    Determinanten.     Differentialgleichungen  40.    Elliptische  Functionen. 
Gammafunctionen.    Integrallogarithmus.    Lame*sche  Functionen.     Beihes. 

BinomialcoefftoienteB. 

20.  Transformation  einer  endlichen  Reihe.  Schlömilch.  Ztschr.  Math.  Phjs.  YII,  40. 
Yergl.  Bcrnoulirsche  Zahlen  22. 

C. 

Cartographie. 

30.  Recherches  sur  la  reprtsenlation  platte  de  la  surface  du globe  terresive.    Collignon. 

Compi.  rend.  LI^,  1215. 

Combinatorik. 

31.  Des  fonctions  algibriques  de  plusieurs  qwmtitis ,  de  lettr  formatian ,  ei  de  p^rmniatiem 

qui  les  laissent  invariables.    Mathieu.    N,  ann.  nutth.  XX f,  227. 

32.  Sur  une  formale  relative  ä  la  theorie  des  nombres,  Emile  Mathieu.   Crelie  LX^  351. 

Cabatnr. 
Yergl.  Maxima  und  Minima  113. 

D. 

Determinanten. 

33.  Algebraische  Reduetion  des  Integrals    /F(x,y)  dXy  wo  F{Xyi/)  eine  beliebiire 

rationale  Function  von  x,  y  bedeutet,  und  zwischen  diesen  Grössen  eine 
Gleichung  dritten  Grades  von  der  allgemeinsten  Form  besteht.    A ronhold. 
Berl.  Acad.  Ber.  1861.  402. 
Yergl.  Differeuzengleichungen  46.    Elimination. 


Literaturzeitnng.  57 


Determinantan  in  geomatrltoher  Anwendung. 

34.  CoHsidiraiions  gin^ales  sur  ies  cowbes  en  espace.    Cayley,    Compt,  rend.  LIF,  55» 

390,  072. 

35.  Zerlegung  der  Bedingung  für  die  Gleichheit  der  Hanptoch'^en  eines  auf  einer 

Oberfläche  zweiter  Ordnung  liegenden  Kegelschnittes    in  die   Summe   von 
Quadraten.   Hesse.   Grelle  LX ,  305. 
Vergl.  Homographie.  Maxima  und  Minima  113.  Planimetrie  144. 

DÜferentialglelohnngen. 
38.  Integration  der  linearen  Differentialgleichung  <?- y"-f  (ä.  +  ä,  x) y-\- (a,  -f.  *«  a:)y = 0. 
8.  Spitier.   Grün.  Archiv  XXXVIII,  4ft.'. 

37.  Ueber  die  Integration  der  linearen  Differentialgleichung  {a^-{-b^x)y''^{ai-^b^x)y 

+C<!b+*o*)y  =  0.    S.Spitzer.    Grün.  Archiv  XXXVIII,  133. 

38.  Integration  der  linearen  Differentialgleichung  ^'^=  xy  —  ny  mittelst  bestimmter 

Integrale  unter  der  Voraussetsung,  dass  fi  eine  ganze  positive  Zahl  bezeich- 
net.  S.Spitzer.  Zcitschr.  Math  Phjs.  VII,  113. 
30.    Kote  über  die  Integration    einiger  linearen  Differentialgleichungen  der  Form 
y(«)  =  ^j:«y"4-/?ar*»-ly'+Cx«-2y.  S.  Spitzer.  Grün.  Arch.  XXXVIII,  77. 

40.  Integration   der   linearen  Differeniialgleichung  A^a^y^*'k'^)-{-BiXy^^'-¥^)+C^y{^) 

=z x^ {A a^ y'-\- B X y'+Cy) ^  woselbst  A^,  B^,  C^^  m,  A,  B^  C  constante  Zah- 
len bezeichnen ,  mittelst  bestimmter  Integrale.  S.  Spitzer.  Grün.  Archiv 
XXX  VIII,  137. 

41.  Ueber  Differentialgleichungen  der  Form  ii*)^=sx^  {Axi-^Bz).     S.   Spitzer. 

Grün.  Archiv  XXXVIII ,  45S. 
42.'  Nova  mei/todus,  aegtuttionea  di/ferentitüeB  partiales  primi  oi'dinis  mttr  numerwn  varia- 
bUium  qttemcwtqite  propositas  integrandi.    C  O,  J.  Jaeobi.   CreUe  LX,  \, 

43.  Sur  VinUyraiion  des  iqwitirms  diffirenHetlea  partieUes  du  prender  et  du  second  ordre, 

Bour.   Compt.  rend.  LIF,  439,  50VI,  588,  045. 

44.  Zur  Theorie   der  Flüchen  und  partiellen  Differentialgleichungen.     Enneper. 

Zeitschr.  Math.  Phjs.  VII,  I. 

45.  Ueber  die  Integration  der  partiellen  Differentialgleichung 

S.  Sp  i tz  e r.    Grnn.  Archiv  XXXVIII,  451. 
Ver^.  Analytische  Geometrie  der  Ebene  3.  Bestimmte  Integrale  27.   Differen- 
zengleichungen 46.    Maxima  und  Minima  112.    Pfaff^sches  Problem. 

Differeniengleiohnngtn. 

46.  Sur  wue  cfasee  nouoelle  d^Squaiions  diffirentieltes  et  d'iquationM  aux  diffircfiees  ftnies 

d'une  forme  intigrabte.    Sylvester.   Compt,  rend,  LIF,  1 29,  i 70. 

47.  Integration  der  Differenzengleichung  fix  +  n)  =  f{x) ,  tp{x)^  in  welcher  n  eine 

ganze  positive  Zahl  und  tp  (x)  eine  gegebene  Function  von  a;  ist.  S.Spitzer. 
Grnn.  Archiv  XXX VUI,  456. 

DUÜMrenzeiireehAiuig. 

48.  Di/firences  et  dirivies  d'un  ordre  quelconque  des  deux  fonetions  circulaireä  sin  (a«+6), 

cosCax-^b).  Colombier.   N.  am.  math,  XXI,  11. 

49.  RicUmatim  de  M.  Lemomier.  N.  am.  math.  XXI,  130.   [Vergl.  Bd.  VI.  No.  43.] 

XUminatioiL 
bO.  Note  sur  rsUminalion.    Cayley     CrelieLX,Z7h. 
Vergl.  Gleichungen  90. 

Ellipsa. 

51.  Conjugirte  Punkte  der  Ellipse.    Gr  unert.    Grnn.  Arohiv  XXXVIII,  487. 

52.  Thiorhnes  sur  Veilipse.    Bartet  et  Libasteur.   N.  ann.  math,  XXI,  133. 

53.  Th6oriniesur  Cellipse,   Schnie.   N.am  math.  XXI A12.  ^  Libasteur,  ibid.  IIA. 

54.  Ueber  zwei  Ellipsen,  von  denen  eine  einem  unregelm&ssigeu  Polygone  nmschrie  • 

ben,  die  andere  demselben  eingeschrieben  ist.    Enneper.    Zeitschr.  Math. 
Phys.  VII,  190. 
Vergl.  Analytische  Geometrie  der  Ebene  6.    Krttmmung  109.   Mechanik  120. 
Rectification  179. 
Uttratorst^.  d.  Zeitochr.  f.  Math.  a.  Phyt.  VIII,  3.  5 


58  Literaturzeitung. 

EUiptoid. 
56.  Küneste  Entfernung  Bweier  Normalen  eines  Ellipsoids  von  einander.  Grunert. 
Gran.  Archiv  XXXVIII,  228.  [Vergl.  Bd.  VI,  No.  240.] 
Vergl.  Krümmung  110. 

SUiptUdie  Tunetionen. 

56.  Sur  la  thiorie  des  fonciioits  elliptiques  et  ses  appiications  ä  üitrilhmitique.    Her  mite. 

Joiam.  Mathem.  XXVll,  25.  —  Liouüitie.  ibicL  41.  —  LiouvUte,  ibid.  44. 
[Vergl.Bd.  VII,No.  442] 

57.  Sitr  la  transformation  du  troisieme  ordre  de  fonctions  elliptiques.    Her  mite,    CreUe 

LX,  304. 

58.  Note  sur  les  fonctiom  al  (x)  etc.  de  M,  fVeierstrass,    Cuyley.    Jowm.  MoihhiL 

XXf^lI,  137. 
Vergl.  Determinanten.   Mittelgrössen. 

EzponentialgrÖttt. 
50.  Ueber  ein  Paar  Ungleichungen  und  GrensEwerthe.    Fort.   Zeitschr.  Math.  Phyt. 
VII,  46. 

F. 
Voueaultf  teher  FendelTerraelL 

60.  Theorie  der  Pendelabweichung.    Jelinek.   Wien.  Acad.  Ber.  XLIV,  241. 

FuAOtioiien. 

61.  Ueber  die  Schreibart  «mV    Gauss.    Grnn.  Archiv  XXXVIII ,  366. 

62.  Nachweisung  einiger  Eigenschaften  einer  ausgedehnten  Classe  transcendenter 

Functionen.    Winckler.    Wien.  Acad.  Ber.  XLIV,  477. 

63.  Sur  une  identiti  de  IVaring  qui  te  demoutre  en  prouvani  qu'une  certaine  expressiim  est 

une  fonction  symmitrique.   De  Virieu.    N,  ann,  math.  XXI,  45. 
Vergl.  Bernoulli^scbe  Zahlen.   Binomialcoefficienten.  Combinatorik  31.  Ellip- 
tische Functionen.     Exponentialgrössen.      Gammafunctionen.     Homogene 
Functionen.    Hyperbolische  Functionen..   Integrallogarithmus.    Lamtf^sche 
Functionen.  • 

«. 
Gkunmafnnction. 

64.  Bemerkung  über  die  Gammafunctionen.  £  nn  e  p  e  r.  Zeitschr.  Math.  Phjs.  VII,  18d. 

Geodäsie. 

65.  Berechnung  der  Flächeninhalte  einer  geradlinigen  Figur  bei  Messungen  mit  der 

Bonssole  unmittelbar  aus  den  gemessenen  Seiten  der  Figur  und  den  an  der 
Nadel  gemachten  Ablesungen.    Grunert.    Grün.  Archiv  XXX VIll,  16 j. 
Vergl.  Nautik. 

Geodätische  Linie. 

66.  Ueber  die  geodätischen  Linien  auf  dem  dreiachsigen  Ellipsoid.   Weierstrass. 

Berl.  Acad.  Ber.  1861.  086. 
Vergl.  Variationsrechnung. 

Geometrie  (höhere). 

67.  Theoreme  sur  ime  courhe  platte  et  sa  poUtire.  Sa  echt,  N,  ann.  math,  XXI.  109. 

68.  Thiorhm-is  de  Mr.  Steiner  sur  les  quadrilater es.   Mention.  N.  ann.  tnath.  XXI,  iO,(ifi. 
6W.  Süte  sur  les  cubiques  yauches.    Cremona.    Grelle  LX,  188. 

70.  PropHetcs  des  conrbes  d  double  courbure  du  quatneme  ordre  provenant  de  Vintersec- 

tion  de  deux  surfttces  du  second  ordre.    Chasles.    Compl.  rend.  LIV,  317,  418. 

71.  Sur  deux  suites  recurretites  de  cercles  et  de  sphcres.    P.  Serret,    N.  ann.  math. 

XXI,  184. 

72.  Sur  les  surfaces  gauches  du  troisieme  degri.    Cremona.    Crelle  LX,  313. 

73.  Thioreme  de  M.  Steiner  sur  trois  cönes  du  mime  degi'i  ayant  leurs  sommets  en  tigne 

droite  et  deux  de  leurs  trois  courbes  d'intersection planes,   P.  Serret.    N.  ann. 
math.  XXI,  21. 
Vergl.  Kegelschnitte  105. 

Geschiohte  der  Mathematik. 

74.  Arithm^tique  et  algibre  des  Chinois,  ßiernatzki.   N,  ann.  math,  XXI.   Bulletin  de 

bibl.  35. 


Literaturzcitung.  59 


75.  Sur  ia  dicouoerte  de  la  Variation  lunaire.   Chasles,    Compt,  rend.  LIV,  1002. 

76.  NoU  sw  Ferro  Scipione.    Boncompagni,   N.  ami,  math.  XXI.   Bulletin  de  bibl,  17. 

77.  Sur  te  rapport  d'Adrien  Melius.   Prouhet,   N.  ann,  math.  XXI,   Bulletin  de  bibl.  6. 

78.  Relation»  de  savants  entre  eux  avant  In  criation  de  Vacadimie  des  sciences  en  1666. 

Piobert,   Compt.  rend.  Liy,  703. 

79.  Zur  Geschichte  des  Euler^schcn  Satzes  von  den  Polyedern.  Baltzer.  Berl.  Acad. 

Ber.  1861,  1043. 

80.  Zur  Geschichte   der  regulären   Stempolyeder.     Baltzer.     Berl.   Acad.  Ber. 

1861,  1046. 

81.  SiqnalemetU  physique  et  moral  de  Leibnitx.  N,  tarn,  mitth.  XXI.   Bulletin  de  bibl.  8. 
%2.  Smr  Mcolns  Fttlio  Duillier.    Ter  quem.    N.  ann.  math,  XXI.   Bulletin  de  bibl.  2%. 

83.  Note  historique  des  latitudes  croissantes.    Caillet,   iV.  onn.  math.  XXI.   Bulletin  de 

bibl.  31. 

84.  Möbins,  der  Erfinder  des  sogen.  Yöller'schen  Satzes.  Grün.  Archir  XXXVUl,  365. 

[Verjcl.  Bd.  IV;  No.  248  ] 

85.  Herausgabe  der  Werke  von  Carl  Friedrich  Gauss.    Grün.  Archir  XKXVIII,  188. 

86.  Zur  Lebensgeschichte   des  Mathematikers  Ludwig  Immanuel  Magnus.     Grelle 

LX,379. 

87.  Todesanzeige  von  Terquem.    Gerono.    iV.  ann,  math.  XXI,  161. 

Vergl.  Kegelschnitte  105. 

OleiehuBgen. 

88.  Studien  über  die  algebraische  Auflösung  der  Gleichungen.    Kronecker.    Berl. 

Acad.  Ber.  1861,  609. 
80.  Sur  la  mithode  d' approximatlon  de  Newton.    Lemonnier.   N.  ann.  math.  XXI,  188. 
90.  Elimination  d*un  angle  (p  entre  deux  fquations  transcendentes.    Delorme.    N.  ann. 

math.  XXI,  176. 
Vergl.    Approximation.     Elimination.      Hyperbolische    Functionen.     Zahleu- 

theorie  208. 


Homogene  Functionen. 

91.  Les  proprietis  les  plus  vemarquables  des  fonctions homogenes  entiires.  Hesse.   N.  tmn. 

math.  XXL   Bulletin  de  Mbl.  18. 

92.  Ueber  eine  Eigenschaft  der  Kugelfunctionen.    C  leb  seh.    Grelle  LX,  343. 

Homographie. 

93.  Sur  tiquution  cubigue  de  laquelle  dipend  la  Solution  d'un  problhne  d'homographie  de 

M.  Chasles.   Hesse.  Compt.  rend.  LIF,  678. 

HypsrbeL 

04.  La  diffirence  des  carri»  des  diamktres  conjugwis  dune  hgperbole  est  constante.   N.  ann. 

math.  XXI,  176. 

Byperbollselie  Fonetionen. 

05.  Grundzüge  der  Theorie  der  hyperbolischen  Functionen  und  der  Anwendung  der- 

selben zur  Ausziebung  der  Wurzeln  und  zur  Auflösung  der  Gleichungen. 
G  r  u  n  e  r  t.    Grün.  Archiv  XXXVIU ,  48. 

I. 

Imaginires. 

96.  Nouoelle  th^orie  des  fonctions  de  variables  imaginaires,    Marie.    Joum,  Mathim. 

XXVII,  81.   [Vergl.  Bd.  VII,  No.  317.] 

Integrallogaritlimns. 

97.  Ueber   die  richtige  Werthbestimmung  der  Constante  des  Integrallogarithmus. 

Oettinger.    Grelle  LX,  375. 

Integralrechnung. 
08.  Sur  VintigrabiÜti  des  fonctions  di/firentielles  d'un  ordre  supdrieur  au pr emier.  Stoffel 

et  Bach.   Joum  Mathhn.  XXVII,  49. 
0|5.  Ueber  Kednction  eines  unbestimmten  Integrals.    8.  Spitzer.    Zeitschr.  Math. 

Phys.  VII,  123. 


6()  Litemturzeitung. 


100. 


Dm  lutegral   /  Ytf^^l^dx  im  Zusammenhang  mit  anderen  ähnlichen.  Fischer. 
Grün.  Archiv  XXXVUI,  150.    [Vergl.  Bd.  VU,  No.  820.] 


Kegeliöhnitto. 

101.  Sur  le»  secihns  anti-poroNeles.   Martin.   N,  mm,  math,  XXI,  27. 

102.  lieber  den  Kreis,  der  drei  gegebene  Punkte  mit  einem  Kegelschnitte  gemein  hat 

Strehlke.    Grün.  Archiv  XXXVm,  15d.    [Vergl.  Bd.  VU,  No.  33\>.] 

103.  Probleme  sur  une  conique  passani  pur  qttahre  pHtiis  dinmis,  Janni.   N.  tmniwuak. 

XXI,  77. 

104.  5t  deux  coniques  touchent  les  cötis  d'un  quudrüatire,  les  htu't  pomts  de  coniaci  se  trtnh 

veni  stiT  une  antre  conique.   Janni.    N,  ann..  maih,  XXI,  78. 

105.  Das  Problem  des  Pappns  ad  ires  aut  pivree  lineas  im  Zasaromenhange  mit  der 

Theorie  der  Kegelschnitte  durch  die  Methode  der  Synthesis  und  der  Coordi- 
naten.    Braendli.    Gmn»  Archiv  XXXVIII,  1. 
Vergl.  Ellipse.  Hyperbel.  Kreis.  Parabel. 

Kreis. 

106.  Thioreme  9ur  le  cercle  de  neufpointa  d'un  triang/e.   Saint-Miehel.   N.  ann,  matk. 

XXI,  183. 

107.  Analytisch -geometrische  Notizen.   Fiedler,    Zeitschr.  Math.  Phys.  VII,  53. 

Vergl.  Analytische  Geometrie  des  Baumes  12.     Geometrie  (höhere)  68,71« 
Productcnfolge.   Bectification  180. 

IMnmiuig« 

108.  Note  nur  ies  rayon»  de  courhure.    Mannheim.   N.  ann.  math.  XXl,  123. 

109.  Thiorhne  sur  les  cercles  oscuiateurs  d  wie  etlipse.   Janni.   N,  amu  math.  XXI,  80. 

1 10.  Ueber  die Krümmaugslinlen  desElIipsoids.  Bo eklen.  Grün.  Arch  XXXVIII,  158. 

El. 

Lamd'sehe  Function. 

111.  Die  Lamd*schen  Functionen  rerschiedener  Ordnungen.   Heine.   Grelle  LX,  252. 


Mazima  und  Minima. 

112.  Die    allgemeine    Gleichung    der  Minimumsflächen.     Weiler.     Grün.    Arcbir 

XXXVIII,  356. 

113.  Ditei-miuation  du  volume  maximum  d*mi  titvaedre  dont  les  faces  ont  des  aires  donn^es. 

Painvin.    Compt.  rend.  LIV^Zl^ 

114.  Ueber  eine  Aufgabe  aus  der  Lehre  vom  Grössten  und  Kleinstem.     Grün  er  t. 

Grün.  Archiv  XXXVIII,  475. 
Vergl.  Analytische  Geometrie  derselben  4. 

Mechanik. 

115.  Theorie  du  mouvement  relaiif.    Breshmann.    N.  ann,  math.  XXI,  49. 

116.  Sur  la  stabilitö  du  mouvement  de  rotation  d^un  corps  aulour  d*un  axeprincipal.  Finck. 

N.  ann.  math.  XXI,  146. 

117.  Stw  Vapplicalion  du  thior^me  de  tiqidvalence  des  transformations  au  travail  interieur. 

C1  au  stuft.    Journ    Mathim.  XVII  ,20^^. 

118.  Sw  les  Solutions  singulieres  en  micanique.    Finck.   N.  ann.  math.  XXI,  139. 

119.  Sur  le  calcul  des  moments  de  flexion  dtms  une  poutre  droite  d  plttsicurs  tracees, 

'Presse.    Compt.  rend.  LIV,  9 1 2. 

120.  Sur  la  r4sultante  de  quatre  forces  repr^senties  en  grandeur  dhrection  et  sens  par  les 

droites  qui  vont  de  dcux  sommets  opposis  d'un  quadrilatere  aux  deux  autres.    P. 
Serret.   N.  ann,  nuith.  XXI,  24. 

121.  Sur  un  pendule  sUmroulaut  sitr  ime  certaine  courhe.    Dieu.    N.  ann.  math.  XXI,  [9'.\. 

Vergl.  Attraction.    Ballistik.    Foucault^»  Peudelversuch.    l'otcutial.    Schwer- 
punkt.   TrügheiUiiiomout. 


Literaturzeitung.  6 1 

MtUiode  der  klehutea  diuidnto. 
IK.  Ueber  GenAnig^keit  der  Functionen  bedingter  Beobacbtnngen.  Gerling.   Gmn. 
Archiv  XXXVm,  379. 
Yergl.  Maxüna  und  Miniina  114. 

inttelgrötten. . 

123.  Sur  des  moyennes  en  partie  giomitriques ,  en  pm-tie  antkm^tiqueit  (prob lerne  de  Gauss). 

Co  toi.   N.  mm,  math.  XXI,  57. 

M. 
Vantik. 

124.  Geometrische  Aufgaben,  weicht  sur  Anwendung  in  der  nautischen  Geodäsie  ge- 

eignet sind.    G  r  n  n  e  r  t.    Grün.  Archiv  XXXVIII ,  81 . 

O. 

Obezflichea. 

1 25.  Memoire  sur  ies  surfaces orthogonales.  Ossian  Bonnet.  Compt. rend, LIV,  554, 655. 

126.  Ueber  einige  Formeln  aus  der  analytischen  Geometrie  der  Flächen.    £  n  n  e  p  e  r. 

Zeitschr.  Math.  Phys.  VU,  75. 
l'>7.  Notiz  über  Evoluten.    Enneper.    Zeitschr.  Math.  Phjs.  VII,  120. 

128.  Propriitis  des  surfaces  developpables  circonscrites  ä  deux  sio^faces  du  second  ordre. 

Chasles.    Compt.  rend.  Llf^,  7 i 5. 

129.  Note  sur  Ies  surfaces  paridleles.    W.  Roberts,   Compt.  rend.  UV,  797. 

130.  Ueber  die  Cjclide.  Enneper.    Zeitschr.  Math.  Phys.  VII.  198 

131.  Sur  tes  surfaces  dioetoppables  du cinquieme ordre.  Cremona,  Compt.  rend.  LIV,  604. 

132.  Discussion  de  la  surface  t*  r= .     Dupain.     N  ann.  math.  XXI,  163. 

cosy 

Yergl.  Differentialgleichungen  44.    Geometrie  (höhere)  72.    Maxima  und  Mi- 
nima 1 12. 

Oberflid&en  iweiter  Ordnung. 

133.  Zur  analytischen  Behandlung  der  Oberflächen  zweiten  Grades;  insbesondere 

über  homofocale  und  conjugirte  Oberflächen  zweiten  Grades.     Fiedler. 
Zeitschr.  Math.  Phys.  VII,  V5. 

134.  Des  surfaces  du  second  ordre  doublement  tangentes  en  leurs  ombüics  ä  deux  sphh^es 

4gäles,   Aoust.   Compt.  rend.  LIF,  765. 
Yergl.  Attraction  18.   Determinanten  in  geometrischer  Anwendung  85.    Ellip- 
toid.    Geometrie  (höhere)  70.    Kreis  107.   Paraboloid. 

Optik. 

135.  Ueber  die  Anwendung  der  optischen  Eigenschaften  in  der  Naturgeschichte  niX' 

organischer  Naturproducte.   Ditschoiner.    Wien.  A cad.  Bcr.  XLIII ,  *229. 

136.  Ueber  die  Beugung  des  polarisirten  Lichtes.   Lommel.   Grnn.  Arch.  XXXVIII, 

209.   [Yergl.  Bd.  VII,  No.  128. [ 

137.  Ueber  die  Gesetze  der  Doppelbrechung,  v.  Lang.  Wien  Acad.  Ber.  XLIII,  637. 

138.  Zur  Theorie  der  Spiegelung  und  Brechung  des  Lichtes,   v.  Lang.  Wien.  Acad. 

Bei.  XLIV,  147. 
Yergl.  Astronomie.   Stereoskopie. 

P. 

Parabel. 

139.  Thiorime  sur  un  qtuidrüaiire  circonscrit  d  une  parabole.   Jannu  N.  ann.  math.  XX/, 

80,  191. 

Paraboloid. 

140.  Eine  Yerhältnissreihe  von  Körpern ,  die  einem  bestimmten  Paraboloidsegmente 

ein  -  und  umgeschrieben  sind.    M  ar  tu  s.    Grün.  Archiv  XXXYIII ,  253. 

PUiPtehes  Problem.     ^ 

141.  Ueber  das  Pfarsche  Problem.    C  leb  seh.    Grelle  LX ,  193. 

Pla&imetrle. 

142.  Satz  über  das  durch  eine  Transversale  geschnittene  Dreieck.    K.  Becker* 

Gruo.  Archiv  XXXYIII,  342. 


62  Literatnrzeitung. 


143.  Sätze  über  Drcieckstransversalen.    P.  Serret.    Gmn.  Archiv  XXXVUI,  489. 

144.  TMorkme  sur  le  triangle  et  ses  hautatrs.   Saint- Micke L   N.  anm.  malh,  XXI,  110. 

—  Richard,  ibid.  159.  —  Mahnet  et  Delafond,  ibid.  179. 

145.  Allgemeiner  Satz  vom  Viereck  und  Satz  vom  amschriebenen Viereck.  P.  Serret. 

Grün.  Archiv  XXXVIII,  481. 

146.  lieber  die  Vielecke  von  gebrochener  Seitenzahl.    Schröder.    Zeitichr.  Math. 

Phys.  VII,55. 

Fotentiml. 

147.  lieber  das  Potential  der  Kngelschaale.    S c hl ö milch.    Zeitschr.  Math.  Phji. 

Vn,  207. 

Prodnktenfolga. 

148.  Ausdruck  des  Wallis  für  «.    Grunert.   Gran.  Archiv  XXXVUI,  307,  400. 

Vergl.  Zahlenthcorie  200,  207,  211. 


daadratisolie  Vormmi. 

149.  Zur  Theorie  der  quadratischen  Formen.  Skrivan.  Gmn.  Archiv  XXXVUI,  259. 

150.  Tables  de  formes  gitadratiques  binair&t,    Cayiey,   Grelle  LX,  357. 

151.  AMT /Ä/bmca:«4-y*+x*-f-lö<*.    Liouville.   Joum.  Mathäm.  XXFII,  leb. 

152.  Sur  ia  forme  x*-hy*-hHz*-^S^.   Liouviite.  Jouni,  Math6m,  XXVH,  109. 
1.53.  AMT /«i/bm(?j:«4-y« 4- 2z« 4-0/».    Liouville.   Joum.  Math^m.  XXFIl,  99. 

154.  Sur  la  forme  x*-hy^'h2z*'^Si^.   Liouville.   Joum.  Mathim.  XXVII,  155. 

155.  AKT /a/bmc  a?»4"^« 4-22«+ lö/*.    Liouville.   Journ.  Math^m,  XXrii,  2i)i. 

156.  Sur  la  forme  x^-hy*-h^z*+St\  Liouville.  Jottm.  Mathim.  XXVll,  108. 

157.  Äi/rte/bmitf  a:*4-y»4-4x«4-16/».  Liouville.   Joum.  Mathim.  XXf^II,  157. 

158.  Äi/r/ii/ör/Ätf  a:» 4-^*4-8 x»-f  16/«.    Liouville.   Joum.  Mathem.  XXVll ,  29{. 

159.  AMT /Ä/orwea:'4"y*4-162» 4-16/«.   Liouville.  Joum.  Mathim.  XXVII,  Ul. 
liSO.  Sur  la  forme  x^-^'Zy*+2z*-h^t^.    Liouville.   Joum.  Mathim.  XXVII,  \, 
16\.  Sur  la  forme  x^-^2y*'^2z*-^St\    Liouviite.   Joum.  Mathim.  XXVII,  l AS. 

162.  Surlaforinex^-^2y^  +  2z*-h\(it*.    Liouville.  Joum.  Mathim.  XXVII,  101. 

163.  Äi/r/fl/bme  jr*4-2y24-4  2»+4/«.   Liouville.    Joum.  Mathim.  XXVII,  02. 

164.  5//r/a/bniiex«+2y«-h4z«4"16/«.    Liouville.   Jotn-n.  Mathim.  XXVII,  IhO. 

165.  AMT /fl/bmex*-f  2/^* 4- 8 5*4- 8/«.    Liouville.   Joum.  Mathim.  XXVII.  Ob. 

166.  -S«/r/a/br/;iea:«4-2/-f8i«4-U3/«.    Liouville.   Journ.  Mathim.  XXVII,  153. 

167.  Ä//r/fl/omear«4-2y»4-löz«4-l6/*.    Liouville.   Joum.  Matfiim.  XXVII ,  Hb . 
\Q8.  Sur  laformex^-h4y^-h4i*-hSt\    Liouville.   Joum.  Mathim.  XXVII,  9. 

169.  5wrM/bmf  a;«-f  4^«4-42«-hl6/*.    Liouville.  Journ.  Mathim.  XXVII,  73. 

170.  Sia-  la  forme  x^-\-4y^+%i^-ir%t*.    Liouville.    Journ.  Mathim.  XXVII,  113. 

171.  ÄMr/«/brMea;«-f4y«-f82»-f  16/».    Liouville.    Joum.  Mathim.  XXVII,  143. 

172.  AMT /fl /brynff  a?«4"4y« 4- 16 22-1-16/«.   Liouville.   Joum.  Mathim.  XXVII,  105. 

173.  5wr /fl/bmtfar«-h8(jy«-f2«4-/«).    Liouville.   Journ.  Mathim.  XXVII ,b. 

174.  Ä/r /tf/brwcx«-f8y«4-82«4-l0/«.    Liouville.    Joum.  Mathim.  XXVII ,  i^. 

175.  Äi/r /rt /(/nwe  o:« 4-8 i^« 4- 16 2«4"  16/«.    Liouville.   Joum.  Mathim.  XX VI  1.^9. 
nQ.Surlafprmex^-hyiiCy^  +  z^-^t*).    Liouville.   Joum.  Mathim.  XXVII,  11. 

Quadratur. 

177.  Zur  Theorie  des  Polarplanimeters.   Lieblein.    Grün.  Archiv  XXXVIII,  140. 

178.  lieber  die  Curve  achten  Grades,  welche   ein  Punkt   einer  Ellipsensehne  voa 

constanter  Länge  beschreibt.    Enneper.    Zeitschr.  Math.  Phys.  VU,200. 
Vergl.  Geodäsie. 


Eeotification. 

179.  Sur  3  ellipses  dont  les  circonfirences  sont  en  rapport  d'igalili  des  2  premieres  priset 

ensembte  ä  la  troisieme.    Co  tot-    N.  ann.  math.  XXI,  55. 

180.  Sitr  un  rectification  approcHee  du  cercle.   Nodal.   N.  ann,  math.  XXI,  137. 

Beihen. 

181.  Ueber  einige  bestimmte  Integrale  nebst  Summirung  einiger  endlichen  Reihen. 

Lind  man.   Grnn.  Archiv  XXXVIII,  246. 
182     Theoreme  xtn- les  siiien,    Laurent.    N.  ann.  math.  XXI,  V2\S. 


Literaturzeitung.  63 

183.  S^ie  komoffraphique.    Ter  quem,  N,  imn.  math.  XXI,  114. 

Vergl.  Binomialcoefficienten.  Zahlentheorie  210. 

S. 

Sehwerpnakt. 

184.  Thiorkme  de  M.  Steiner  sur  le  centre  de  gramti  de  n  poinis  mat^iels  de  memes  masses. 

Faure.   N.  ann,  math.  XXI,  62. 

dphirik. 

185.  Ueber  den  Dnaliflmns  in  den  metrischen  Relationen  am  vollständig^en  Viereck 

nnd  Vierseit  auf  der  Kugel  und  in  der  £bene»  £  e  e  s.   Zeitschr.  Math.  Phyis. 
VII,  J29. 

186.  Dimonslration  nouoeüe  du  tMor^me  de  Legendre  sur  tes  triangles  ephkriques  dont 

le*  cötis  sont  tris-petits  relativemeni  auragon  de  la  sphkre,    Tissot.   N,  ann, 
math.  XXI,  5. 

187.  Ueber  den  sphärischen  Excess.   Grün.  Archiv  XXXVIII,  220. 

Vergl.  Analytische  Geometrie  des  Raumes  12.    Potential. 

Spirallinien. 
Vergl.  Reihen  182. 

Stereenetrio» 

188.  Theorime  sur  iea  angles  poiy^dres.    Dupain,  N.  ann.  math.  XXI,  157. 

180.  Ueber  die  Identität  der  Prismatoide  mit  den  Trapezoidalkörpern.     August. 
Grelle  LX,  377. 

100.  Zur  Polyedrometrie.    K.  B  e  c  k  e  r.    Grün.  Archiv  XXXVIII,  845 

101.  Ein  Satz  vom  Octaeder.   Levy.    Grün.  Archiv  XXXVIII ,  485. 

Vergl.  Kegelschnitte  101. 

Stertoskopie. 

102.  Beiträge  zur  Lehre  vom  Sehen  der  dritten  Dimension.    Becker  und  Rolle  tt. 

Wien.  Acad.  Ber.  XLIII,  007. 

T. 

Tabellen. 
lOS.  Fehler  im  Texte  zu  Schrön*s  siebenstelligen  Logarithmentafeln  1860  und  1801. 
Grün.  Archiv  XXXVIII.  252. 

104.  Formeln  nnd  Tafeln  zur  Auflösung  hypsometrischer  Aufgaben.   Ro gg.  Zeitschr. 

Math.  Phys.  VII,  143. 

105.  Ueber  die  tägliche  Variation  des  Barometers  und  die  atmosphärische  Lunar- 

fluth.    Knorr.    Zeitschr.  Math.  Phys.  VII,  180. 

Trigkeitsmoment 
100.  Einige  Formeln  für  das  Trägheitsmoment  ebener  Vielecke.  Zetztohe.   Ztschr. 
Math.  Phys.  VII,  202. 

Trigonometrie. 

107.  Equatiotts  trigonomitriques.   Dupain,   N,  ann,  math.  XXI,  61. 

108.  Ueber  die  zwischen  den  Seiten  und  Diagonalen  eines  jeden  Vierecks  stattfin- 

dende Relation.    Grunert.    Grün.  Archiv  XXX VIII ,  373. 
100    Ueber  die  Dreiecke,  welche  den  ein-  nnd  umschriebenen  Kreis  gemein  haben. 
Boeklen.    Grün.  Archiv  XXXVIII,  141. 

V. 

Yariationsreehnnng. 
200.  Lehrsatz  von  den  kürzesten  Linien  auf  Rotationsflächen.    Lommel.    Gmr 
Archiv  XXXVIU,  201.  —  Grunert.  ibid.  203. 


Wahrsoheinliehkeitsreehnung. 
201.  Soluiiofi  ilhnentaire  d'une  question  de  probabiUtds.   Btazejarsku  N, 
XXI,  131. 


64  Literatarzeitnng. 

202.  Einigte  Bemerkungen  über  die  Berechnnng  der  sogenannten  Mittel  und  deren 

Anwendung  in  den  Erfahrnngswiflsenschaften.    Segnits.    Zeitaehr.  Math« 
Phy8.VU,65. 

Wnneläiuileliiuig. 
YergL  Hyperbolische  Functionen. 

S. 
Zablwithaorie. 

203.  Arithmologie  ilimenUdre.    Lebesgue.   N.  ann.  tnM.  XXI,  210. 

204.  ^ote  sur  les  nombres  premiers  des  diffirentes  elasses  par  rapport  ä  la  rmson  d'wtt 

pt^gressioti  arithm4lique  donnie.   A,  de  Polignae,   Compt,  rend,  LIV^  158. 

205.  lieber  die  Theilbarkeit  der  Zahlen.  N  i  e  g  e  m  an  n.   Grün.  Archiv  XXXVIII,  IM. 

206.  Sur  quatreproduits  d'entiera  consicuiift.    Guibert,   N,  ann,  math.  XXI,  102. 

207.  Le  produit  (p+2)  (p-f-3)  . . .  (p-hq)  est  dwisible  par  1.2.3..^  losqws  p+1  at 

pr  emier  avee  q^  et  il  iCestpas  dioisibie  dans  le  cos  contraire,  Magniet  Dei^rme, 
N.ann  math,  XXI,  118. 

208.  Note  sur  ViqmUim  du  troisieme  degri,   Catalan,   Compt,  rend  ^7f%  659. 

200.  Addition  ä  la  dimonstration  du  thiorhne  de  Lagrange  dotmie  dans  la  siamee  pted" 

denle.    Sylvester,    Compt.  rend,  LIV,  53. 
210.  lieber  eine  durch  die  Primzahl p  theilbare  Beihensnmme.    Q.  F.  Meyer.   Gnii. 

Archiv  XXXVIII,  245. 
211*  Trouuer  n  nombres  entiers  et  positifs,  dont  la  somme  igale  le  praduU,  HoussL  5. 

ann.  math,  XXI,  67. 

212.  Sur  3  carris,  lorsqu'Hs  sont  en  progression  arithmätique,    Guibert,  N,  «om.  aici 

XXI,  213. 

213.  Nouoeau  th^^kme  concernant  les  nombres  premiers  de  la  forme  8|i+  L    Liouwiile* 

Journ,  Mathim,  XXm,  19. 

214.  Nouveau  thiorkme  concernant  les  nombres  premiers  de  la  forme  16^-Ml.  Ltouwiile. 

Journ.  Math^m.  XXFII,  17. 

215.  TMorhme  concernant  le  double  du  carri  d'un  nombre  prewier  8fi  +  3.     Liouwille. 

Journ.  Mathim.  XXVII,  136. 

216.  Thioreme  concertiant  le  produit  de  deux  nombres  premiers  inigaux  de  la  forme  S/s+Z. 

Liouville,    Journ.  Mathim.  XXVII,  21. 

217.  Thioreme  concernant  la  quairieme  pidssttnce  d*un  nombre  premier  de  la  forme  8fi  +  3. 

Liouville.    Jottrn.  Mathöm.  XXVII,  23. 

218.  Klassenzahl  der  aus  nten  Einheitswurzeln  gebildeten  complexen  Zahlen.   Kum- 

mer. Berl.  Acad.  Bor.  1861,  1051. 
Vergl.  Analytische  Geometrie  des  Raumes  13.  BcrnonlU^schc  Zahlen  22.  Com- 
binatorik  32.   Elliptische  Functionen  56,  57.    Quadratische  Formen. 

Zinsredmimg. 

219.  Weitere  Ausführung  der  politischen  Arithmetik.     Oettinger.    Gran.  Archif 

XXXVm,263.    [Vergl.  Bd.  VII,  No.  448.] 


Literaturzeitung. 


Recensionen. 

Caialogo  di  Manoscritti  ora  posseduti  da  D.  Baldassare  Boncompagni 
compilaio  da  Enrico  Narducci.  Roma  1862.  8. 
Es  ist  eigentlich  eine  schwierige  Aufgabe  für  einen  Referenten,  ein 
Urtheil  über  einen  Katalog  abzugeben ,  ohne  die  Sammlung  zu  kennen ,  zu 
welcher  er  gehört.  Nur  diese  doppelte  Kenntniss  macht  es  ihm  möglich, 
sich  darüber  auszusprechen ,  ob  die  einzelnen  Stücke  der  Sammlung  richtig 
bezeichnet  und  insbesondere,  ob  sie  richtig  gewürdigt  sind,  ob  nicht,  um 
die  Sprache  modemer  Reisehandbücher  zu  gebrauchen,  ziemlich  Unbedeu- 
tendes mit  einem  oder  gar  mit  zwei  Sternchen  hervorgehoben  ist ,  während 
wahrhaft  Wichtiges  unerörtert  blieb ,  wenigstens  nicht  an  hervorragender 
Stelle  genannt  wurde.  In  dieser  Lage  befinde  ich  mich  dem  meiner  Be- 
sprechung unterworfenen  Kataloge  gegenüber,  und  ich  kann  daher  nichts 
Weiteres  thun ,  als  im  Allgemeinen  über  den  Inhalt  desselben  einige  Worte 
sagen  und  dann  einige  Manuscripte  daraus  erwähnen ,  die  mir  der  Beschrei- 
bung nach  für  den  Mathematiker  besonderes  Interesse  zu  besitzen  scheinen. 
Der  Inhalt  selbst  erweckt  ein  günstiges  Vornrtheil  für  den  Verfasser ;  denn 
der  Katalog  bezieht  sich  auf  die  Sammlung  von  965  Manuscripten*,  welche 
im  Besitze  des  Prinzen  Boncompagni  in  Rom  sind,  und  der  Name  dieses 
genauen  Kenners  aller  der  Punkte,  die  für  den  Benutzer  eines  Kataloges 
von  Wichtigkeit  sind,  bürgt  reichlich  dafür,  dass  er  keinen  untauglichen, 
kenntnisslosen  Mann  mit  der  Katalogisirnng  seiner  Handschriften  betraut 
haben  wird.  Dieses  günstige  Vorurtheil  wird  aber  durch  die  Darstellungs- 
weise unterstützt ,  indem  man  manche  Manuscripte  zwar  und  mit  den  Wer- 
ken angeführt  sieht,  welche  in  den  Auctionskatalogen  jener  Versteige- 
rungen vorkamen ,  auf  welchen  der  gegenwärtige  Eigen thümer  sie  erstand, 
manche  anderen  hingegen  in  neuer  und  offenbar  genauer  Weise  beschrieben 
sind,  so  dass  man  jede  wünschenswerthe  Stelle  derselben  gleich  beim  ersten 
Aufschlagen  vor  sich  haben  muss.  In  einer  Anzeige  dieses  Kataloges, 
welche  in  den  ersten  Tagen  des  Monats  März  in  der  Beilage  der  Augsburger 
allgemeinen  Zeitung  las,  war  die  Beschreibungsart  wenigstens  der  neuerei 
Druckschriften ,  welche  mitunter  citirt  sind ,  als  allzupedantisch  genau  un^ 
ausführlich  einigermassen  getadelt.     Ich  kann  mich  diesem  Vorwurfe ,  » 
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leise  er  sicherlich  gemeint  war,  nicht  anscbliessen ;  denn  was  uns  heute 
pedantisch  vorkommt,  ist  in  hundert  Jahren  nur  noch  bequem,  in  zwei- 
hundert Jahren  Bedürfniss.  Wie  viel  gäben  die  Historiker  nicht  darum, 
wenn  die  guten  Alten  dieselbe  Pedanterie  geübt  hätten ! 

Die  Manuscripte,  welche  in  alphabetischer  Reihenfolge  mit  Ordnungs- 
nummern versehen  sind,  beziehen  sich  zum  weitaus  grössten  Theil  auf 
Mathematik  und  deren  Geschichte,  und  sollte  man  noch  eine  bestimmtere 
Disciplin  hervorheben,  so  möchte  ich  sagen,  sei  die  Arithmetik  vor  der 
Geometrie  bevorzugt.  Ich  will  meinem  Versprechen  nach  einige  Manuscripte 
nennen ,  wobei  ich  die  Rangfolge  der  Numcrirung  innehalte. 

No.  14  ist  als  Arithmetik  eines  Anonymus  bezeichnet.  Die  Beschrei- 
bung lässt  es  aber  ausser  Zweifel,  dass  man  es  hier  mit  einer  italienischen 
Uebersetzung  zu  thun  hat,  welche  im  15.  Jahrhundert  (vielleicht  1463)  ver- 
fasst  wurde.  Man  sieht  daraus,  wie  sehr  damals  das  Studium  dieses  Schrift- 
stellers in  Italien  verbreitet  war,  was  allerdings  mit  derselben  Bestimmt- 
heit auch  aus  den  Werken  des  Lucas  Paccioli  zu  entnehmen  ist. 

No.  10  (gleichfalls  Arithmetik  eines  Anonymus)  aus  dem  15.  Jahrhun- 
dert enthält  die  Worte  regula  del  3.  Kommt  der  Name  Regeldetri  wohl 
schon  früher  vor? 

No.  21  giebt  mir  gleichfalls  zu  einer  Frage  Veranlassung.  Es  ist 
nämlich  eine  deutsch  geschriebene  Arithmetik  aus  dem  15.  Jahrhundert, 
welche  anfängt:  „Ic(?)  hebt  sich  an  der  algorismus.*^  Offenbar  ist  dieses 
Verfahren  eines  der  ältesten  in  deutscher  Sprache  verfassten ,  aber  giebt 
es  überhaupt  ältere  deutsche  Rechenbücher,  als  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts? 

No.  153  flg.  Baldi  (Bernardino)  De  le  viie  de*  muthematici  zwei  auto- 
graphirte  Bände  eines  noch  uncdirten  Werkes  vom  Ende  des  16.  Jahrhun- 
derts. Die  Schriften  dieses  Verfassers,  welcher  Abt  von  Guastalla  war, 
haben  das  Schicksal,  Spätgeburten  zu  sein.  Auch  seine  Cronica  de  mathe- 
matici  erschien  erst  1707  in  Urbino  bei  Angelo  Mouticelli  mehr  aU 
100  Jahre  nach  dem  Tode  des  Verfassers.  Der  Herausgeber  dieses  Druckes 
sagt,  Baldi  habe  beabsichtigt,  die  Lebensbeschreibungen  der  bedeutend- 
sten Mathematiker  zu  bearbeiten.  Dieselben  hätten  zwei  Bände  bilden 
sollen,  deren  erster  bis  zu  Christi  Geburt,  der  zweite  von  Boethius  bis  auf 
(lio  neueste  Zeit  gehen  sollte.  In  der  Voraussicht  dieses  Unternehmen 
nicht  zu  Ende  zu  führen  habe  Baldi  wenigstens  diese  Chronik,  gleichsam 
ein  Register  des  späteren  grossen  Werkes,  zusammengestellt.  In  der  That 
habe  auch  Baldi  das  Hauptwort  unvollendet  hinterlassen,  wiew^ohl  or  12 
Jahre  unormüdete  Arbeit  darauf  verwandte.  Indessen  sei  auch  so  schon 
desson  Inhalt  ein  sehr  reicher,  und  wenn  diese  Chronik  den  Anklang  beim 
Publicum  finde,  welche  sie  als  der  erste  derartige  Versuch  verdiene,  so  sei 
er,  dor  Drucker,  bereit,  auch  die  zwei  Bände  Biographien,  soweit  sie  vor- 
handen, herauszugeben.     Es  scheint  fast,  als  habe  die  Betheiligung  des 
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Pabliknms  den  Wünschen  des  Druckers  nicht  entsprochen,  wenigstens 
wüsste  ich  nicht,  dass  die  Biographien  wirklich  im  Drncko  erschienen 
wären,  und  auch  unser  Katalog  nennt  die  Handschrift  derselben,  von 
welcher  ich  hier  spreche,  eia  noch  nicht  herausgegebenes  Werk  (Vorrede 
S.  XXI).  Dass  man  sich  seiner  Zeit  um  die  Chronik  nicht  gerade  gerissen, 
ist  leicht  erklärlich ,  indem  damals  seit  60  Jahren  schon  die  Schrift  des 
Vossius,  De  universae  mathesios  (sie f)  natura  et  constitutione  (Amsterdam  1650 
mit  dem  Motto:  Diutius  si  immorer,  vereor,  ne  videar  immori  velle)  in  den 
Händen  aller  Gelehrten  war,  und  eine  so  nothdürftige  Aufzählung  über- 
flüssig machte,  welcher  auch  noch  das  Verdienst,  der  erste  zu  sein,  abging, 
welches  der  Drucker  ihr  Voss ius  zum  Nachtheil  beilegen  wollte.  Nichts 
desto  weniger  kann  man  erwarten,  dass  das  Hauptwerk  manches  Interessante 
erhalten  müsse,  dessen  Kenntniss  auch  noch  heute  wünschenswerth  wäre. 
Ob  eine  vollständige  Herausgabe  dem  Drucker  heute  eher  den  Ersatz  seiner 
Kosten  sichern  würde,  als  vor  J50  Jahren,  scheint  freilich  problematisch; 
überaus  verdienstlich  wäre  es  aber  sicherlich,  wenn  der  jetzige  Eigenthümer 
der  Handschrift  oder  ein  anderer  gewiegter  Historiker  an  Ort  und  Stelle 
das  Manuscript  einer  Durchsicht  unterwerfen  wollte ,  die  der  Eigenthümer 
sicherlich  gestatten  würde,  und  uns  Auszüge  in  irgend  einer  Zeitschrift 
mittheilen  wollte ,  so  weit  sie  neue  Daten  enthalten.  Einige  Biographien, 
welche  den  Referenten  besonders  interessiren  würden,  wären  Pythago ras 
(63  Seitenl),  Archytas  (17  Seiten),  Vitruvius  (16  Seitenj ,  Michael 
Scotus,  der  Freund  des  Leonardo  von  Pisa,  Henricus  Ilassianus,  der 
Mathematiker  und  Theolog,  welcher  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  die 
mathematischen  Studien  in  Deutschland  einbürgerte  (vergl.  diese  Zeitschrift 
II,  362),  Lucas  Paccioli  und  andere  Italiener,  wenn  auch  die  drei  Letzt- 
genannten nur  auf  wenigen  Seiten  abgehandelt  sind. 

No.  177  ist  eine  jener  Geometrien  des  Boethius  in  5  Büchern,  wie  sie 
mitunter  handschriftlich  vorkommen,  lieber  die  Art  des  Stoffes  finde  ich 
Nichts  angegeben,  während  doch  gerade  hier  ein  Gegenstand  vorliegt, 
welcher  die  Neugierde  des  Historikers  reizt.  Grosse  Wichtigkeit  hat 
übrigens  dieses  Manuscript  keinenfalls,  weil  es  erst  dem  16.  Jahrhundert 
angehört. 

No.  230  ist  der  älteste  Codex  der  Sammlung  aus  dem  12.  Jahrhundert. 
Er  enthält  Schriften  über  den  Abacus  von  Gerland,  Bernelinus  und 
Anderen.  Die  Vorrede  des  Bernelinus  ist  am  Schlüsse  des  Kataloges 
S.  179—180  vollständig  abgedruckt  und  beweist  die  Ucbereinstimmung  der 
Schrift  mit  einem  Manuscripte,  welches  H.  Chasles  näher  untersucht  hat; 
wenigstens  finde  ich  hier  die  Angabe  wieder,  dass  die  Lothringer  vor  Allen 
Meister  in  der  Kunst  des  Abacus  seien,  welche  auch  der  Gelehrte  hervor- 
hob {Compt.  rend.  de  Vacademie  XVL  1418).  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  diese 
Handschrift  aus  der  N  au  mann  ^schen  Versteigerung  herrührt  nnd  dieselbe 
ist,  von  welcher  H.  Friedlein  (Gerbert,  die  Geometrie  des  Boethius 

5* 
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und  die  indischen  Ziffern.     Erlangen  1861.   S.  13)  das  Bedauern  ansspracli, 
nicht  zu  wissen,  wohin  sie  gekommen  sei. 

No.  315  ans  dem  15«  Jahrhundert  enthält  neben  astronomischen  Schrif- 
ten von  Georg  Peurbach  auch  einen  Algorithmus,  welche  sich  zum 
Theil  mit  Reihensummirungen  beschäftigen  und  überhaupt  für  die  Ge- 
schichte der  Mathematik  von  Wichtigkeit  sein  soll. 

No.  332  ist  das  seit  Libri  ziemlich  bekannte  chirurgische  Werk  des 
Guglielmo  da  Saliceio,  in  welchem  das  Wort  Algebra  in  der  Bedeutung  „Ein- 
richtung gebrochener  Gliedmassen  ^^  also  dem  wörtlich  richtigen  Sinne 
vorkommt. 

No.  347  ist  die  Arithmetik  von  Stephani,  einem  Zeitgenossen  des 
Lucas  Paccioli ,  mit  dessen  bekannter  „Sumtna^''  die  vorliegende  Schrift  eine 
entschiedene  Familienähnlichkeit  besitze,  aber  keineswegs  ein  blosser  Aus- 
zug derselben  sei.  Auch  andere  Schriftsteller  seien  darin  benutzt,  welche 
uns  spurlos  verloren  gegangen  sind,  und  zu  deren  annähernden  Schätzung 
es  wohl  beitragen  könnte,  wenn  auch  diesem  noch  ungedruckten  Werke 
mindestens  die  Ehre  eines  ausführlichen  Referates  zu  Theil  würde. 

Diese  Notizen,  welche  das  blosse  Durchlesen  des  Kataloges  mir  ergab, 
mögen  beweisen,  mit  welcher  Sorgfalt  er  zusammengestellt  ist,  mögen  aber 
noch  mehr  dazu  dienen,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  welche  historischen 
Schätze  in  der  beschriebenen  Bibliothek  enthalten  sind,  die  kein  ii^end 
dazu  berufener  Besucher  Roms  näher  einzusehen  unterlassen  wird. 

Caktor. 


üeber  Gitter-  und  Bogenträger  und  über  die  Festigkeit  der  Oef&sswftnde, 

insbesondere  über  die  Haltbarkeit  der  Dampfkessel  und  die  Ur- 
sachen der  Explosionen.     Zwei  Monographieen  zur  Erweiterung 
der  Biegungs-  und  Festigkeitstheorie,  von  Dr.  Hermann  Schefp- 
LER,  Baurath.  Mit  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen.  Braun- 
schweig, Druck  und  Verlag  von  Friedr.  Vieweg  und  Sohn.    1862. 
Die  erste  der  in  der  vorliegenden  Schrift  enthaltenen  beiden  Mono- 
graphieen beschäftigt  sich  mit  der  auf  mathematische  Untersuchung  der 
Festigkeits-  und  Biegungsverhältnisse  belasteter  Träger  gestützten  Beant- 
wortung einer  Reihe  von  Fragen,  welche  auf  die  Construction  der  für  die 
neuere  Eisenbahntechnik  so  wichtigen  eisernen  Brücken  Bezug  haben.   Sie 
zerfällt  in  zwei  Abtheilungen ,  welche  von  der  Festigkeit  der  bogenförmi- 
gen Träger  handeln.     In  der  ersten  dieser  beiden  Abtheilungen  wird  zu- 
nächst die  Vertheilung  der  auf  das  Gitterwerk  wirkenden  Kräfte  nebst  den 
davon  herrührenden  Spannungen  unter  der  Voraussetzung  eines  aus  star- 
rem Material  bestehenden  Trägers,  d.  h.  unabhängig  von  den  eintretenden 
Biegungen  und  Längenveränderungen  untersuclit.     Die  Biegungsverhält- 
nissc  werden  einer  nachträglichen  Betrachtung  unterworfen,  die  sich  eben- 
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sowohl  anf  den  gesammten  Träger  als  auf  die  einseinen  GittersUbe  be- 
zieht. Hieran  knüpft  sich  die  Untersuchung  der  Art  und  Weise ,  in  wel- 
cher die  zur  Verbindung  der  einzelnen  Theile  des  Gitterwerkes,  sowie  die 
beiden  Haupttrftger  einer  Brücke  dienenden  Stücke  in  Anspruch  genom- 
men werden,  femer  eine  Ermittelung  des  Einflusses,  welchen  die  auf  den 
Stützpunkten  stattfindende  Reibung  auf  die  Tragfähigkeit  äussern  kann. 
Dem  auf  die  Festigkeit  der  bogenförmigen  Träger  bezüglichen  Theile 
schickt  der  Verfasser  eine  in  der  Form  grossentheils  neue  Theorie  der 
Biegung  für  Träger  mit  krummliniger  Läugenachse  voraus.  Die  hierbei 
gewonnenen  theoretischen  Resultate  werden  auf  kreisförmige  und  parabo- 
lische Träger  angewendet  und  führen  zum  Schlüsse  auf  Träger  mit  grad- 
liniger Längenachse  zurück.  Die  Festigkeit  einer  der  Zerknickung  unter- 
worfenen Säule,  welche  der  Verfasser  bereits  in  einer  ft'üheren  werthvollen 
Monographie*)  einer  besonderen  Untersuchung  unterworfen  hatte,  er- 
scheint hierbei  in  einer  neuen  Form. 

Von  grosser  Wichtigkeit  zunächst  für  die  Dampfmaschinentechnik  ist 
der  Inhalt  der  zweiten  Abhandlung,  welche  sich  mit  der  Festigkeit  der 
Gefässwände  beschäftigt,  insofern  die  Resultate  der  darin  niedergelegten 
Untersuchungen  im  innigen  Zusammenhange  mit  den  Ursachen  der  leider 
noch  so  häufigen  Dampfkesselexplosionen  stehen.  Der  Verfasser  knüpft 
hierbei  an  die  Erfahrung  an,  dass  solche  Explosionen  vorzugsweise  bei 
Dampfkesseln  vorkommen,  in  denen  sich  innere  Siede-  oder  Flammröhren 
befinden,  welche  den  Druck  von  Aussen  empfangen,  und  dass  in  den  Fällen, 
wo  derartige  Röhren  nicht  vorhanden  sind,  die  Explosion  in  der  Regel  durch 
die  oberen  Kopfplatten  der  Kessel  vor  sich  geht.  In  Zusammenhang  hier- 
mit werden  die  im  Jahre  1859  veröffentlichten  Resultate  der  Versuche  von 
Fairbairn  gebracht,  bei  welchen  Röhren  mit  befestigten  Enden  einem 
allseitigen  äusseren  Drucke  unterworfen  wurden  und  wobei  sich  zeigte, 
dass  nicht  allein  der  Widerstand  solcher  Röhren  gegen  das  Zusammen- 
drücken von  Aussen  viel  geringer  ist,  als  die  Festigkeit  bei  einem  von 
Innen  wirkenden  Drucke,  sondern  dass  auch  die  erfahrungsmässige  Ab- 
hängigkeit dieses  Widerstandes  von  den  Röhrendimensionen  sich  nicht  im 
Einklänge  mit  den  jetzt  allgemein  gültigen  Theorieen  befindet.  Gestützt 
auf  diese  Erfahrungen  unterwirft  der  Verfasser  die  hierbei  in  Frage  kom- 
menden Verhältnisse  einer  neuen  thoretischen  Untersuchung,  in  welcher 
besonders  der  Gedanke  neu  erscheint,  die  an  den  Enden  befestigten  Röhren 
einem  Systeme  von  Ringen  zu  assimiliren,  welche  durch  biegsame  Saiten  nach 
der  Längenrichtung  der  Röhren  an  ihren  Umfangen  zusammengehalten  wer- 
den. Mit  Rücksicht  hierauf  nimmt  die  Untersuchung  ihren  Ausgang  von  der 
Betrachtung  gespannter  Saiten,  d.  h.  solcher  prismatischer  Körper,  deren 


*)  Scbeffler,  die  Festigkeit  gegen  das  Zerknicken.    Brauniichweig  1858.     Diese 
Schrift  ist  besprochen  im  vierten  Jahrgange  dieser  Litcraturzeitang  8.  67. 
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nicht  als  bekannt  voraus  und  verwendet  jenen  Satz  gewissennassen  aU 
Definition.  Der  Gedankengang  ist  hiernach  folgender.  Im  Anfang  von 
Capitol  III.  wird  die  naheliegende  Frage  nach  derjenigen  Curve  K  ange- 
regt, welche  von  den  Projectionsstrahlen  zweier  schiefliegenden  projectivi- 
schen  Geraden  berührt  wird,  sowie  die  analoge  Frage  nach  der  Cnrve  Ar, 
in  welcher  die  Durchschnitte  der  entsprechenden  Strahlen  zweier  schief 
gestellten  Büschel  liegen.  Durch  eine  längere  Discussion  findet  sich,  dasf 
K  eine  Curve  zweiter  Classe,  k  eine  Curve  zweiter  Ordnung  ist,  dass  beide 
Curven  gewisse  harmonische  und  involutorische  Eigenschaften  gemein- 
schaftlich besitzen  und  dass  sie  auf  drei  verschiedene  Formen  E^=^e^  H=^h^ 
P=p  zurückkommen.  Mittelst  der  vorigen  Eigenschaften  werden  die 
Gleichungen  dieser  Curven  entwickelt  und  hieraus  ergiebt  sich,  dass  £^  H 
und  P  die  drei  Curven  zweiten  Grades  oder,  wenn  man  will.  Schnitte  des 
Kegels  sind.  Dieser  Gedankengang  bietet  zwar  den  Vortheil  von  stereo- 
metrischen Betrachtungen  frei  zu  sein ,  aber  {incidä  in  Scyllam  etc.)  er  hst 
auch  die  beiden  Schattenseiten,  dass  die  Betrachtung  etwas  umständlich 
wird  und  schliesslich  noch  zur  Rechnung  nöthigt.  Referent  ist  dagegen 
der  Meinung,  dass  der  Abstand  zwischen  Planimetrie  und  Stereometrie  bei 
Weitem  geringer  ist,  als  der  Abstand  zwischen  reiner  Geometrie  und  Rech- 
nung ,  und  es  hätte  ihm  daher  mehr  zugesagt,  wenn  jede  Rechnung  ver- 
mieden und  die  Identät  von  E,  Hy  P  mit  den  Kegelschnitten  durch  eine 
rein  stereometrische  Betrachtung  nachgewiesen  wäre.  Doch  sind  das  eben 
subjective  Ansichten  und  Referent  will  daraus  keinen  Tadel  gegen  den 
Verfasser  herleiten.  Im  letzton  Capitel  werden  noch  einige  specielle  Ei- 
genschaften der  Kegelschnitte  entwickelt,  namentlich  solche,  die  auf  metri- 
sche Relationen  hinausführen. 

Das  ganze  auch  typographisch  gut  ausgestattete  Werk  macht  den  Ein- 
druck einer  sehr  fleissigen  und  sorgfaltigen  Arbeit;  es  sei  hiermit  den 
Freunden  der  neueren  Geometrie  empfohlen.  Schlömilcu. 


Die  Elemente  der  neueren  Geometrie  und  der  Algebra  der  binären  Formen. 

Ein  Beitrag  zur  Einführung  in  die  Algebra  der  linearen  Trans- 
formationen.    Von   Dr.   Wilh.   Fiedler.     Leipzig,   Verlag   von 
B.  G.  Teubner. 
Unter  neuerer  Geometrie  schlechthin  versteht  man  meistens  eine  rein 
•geometrische  Behandlung  der  räumlichen  Gebilde,  wobei  es  mehr  auf  La- 
genverhältnisse als  auf  metrische  Relationen  ankommt;  der  Verfasser  nimmt 
das  Wort   im  gerade   entgegengesetzten  Sinne   und  meint  eigentlich   die 
neuere  anal  jtischeGeometrie,  wie  sie  von  Salmon,  Cayley,  Plücker, 
Hesse  u.  A.  ausgebildet  worden  ist  und  die  gleichfalls,  wenn  auch  von 
ganz  anderer  Seite  her,  auf  projectivische  Verhältnisse,  Involution  etc.  zu- 
rückführt.   Wird  nämlich  ein  geometrisches  Gebild  durch  eine  Gleichung 
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zwischen  iwei^  drei  oder  vier  veränderlichen  Grössen  charakterisirt,  d.  h. 
im  Allgemeinen,  wird  es  anf  irgend  ein  Coordinatensystem  bezogen,  so  kön- 
nen aus  jener  Gleichung  zweierlei  Arten  neuer  Belationen  hergeleitet  wer- 
den. Diese  sind  nämlich  entweder  so  beschaffen ,  dass  sie  nur  bei  der  ge- 
rade angenommenen  Lage  des  Coordinatensjstemes  gegen  das  Gebild  be- 
stehen ,  oder  sie  haben  die  entgegengesetzte  Eigenschaft ,  von  dieser  Lage 
unabhängig  au  sein;  im  letzteren  Falle  Üben  die  algebraischen  Transfor- 
mationen ,  welche  einer  Lagenänderung  des  Coordinatensystemes  entspre- 
chen, keinen  Einfluss  auf  jene  Relationen.  Eine  Methode,  welche  solche 
analytische  Ausdrtlcke  (Invarianten  und  Covarianten)  finden  lehrt,  die 
durch  Coordinatentransformation  nicht  gestört  werden,  ist  ohne  Zweifel, 
wenn  auch  nicht  „das  allgemeinem^,  doch  wenigstens  ein  weitgreifendes 
Princip  zur  Entdeckung  geometrischer  Wahrheiten  auf  rein  analytischem 
Wege.  Jene  Methode  besteht  nun  in  der  sogenannten  Algebra  der  linea- 
ren Transformationen  d.  h.  in  einer  allgemeinen  Theorie  der  Coordinaten- 
amwandlung,  wobei  die  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  auf  ungeändert 
bleibende  Functionen  der  Coordinaten  zu  richten  ist.  —  Dieser  Angabe 
des  Principes ,  welches  der  genannten  Schrift  zu  Grunde  liegt ,  möge  eine 
nähere  Bezeichnung  des  Inhaltes  folgen. 

In  Capitel  I.  zeigt  der  Verfasser,  auf  welche  Weise  Punktreihen, 
Strahlenbüschel,  Ebenenbüschel,  harmonische  Theilung,  Doppelschnittsver- 
hältnisse ,  Involution ,  Brennpunkte  involutorischer  Systeme  etc.  analytisch 
auszudrücken  sind,  wobei  der  Nachweis  der  Invarianten-  und  Covarianten- 
natur  der  auftretenden  Functionen  vorläufig  a  posteriori  gegeben  wird.  Ca- 
pitel IL  enthält  die  eigentliche  Algebra  der  binären  Formen  als  Grundlage 
für  die  analytische  Theorie  der  geometrischen  Elementargebilde,  welche  in 
die  vier  Hauptabschnitte  zerfällt:  a)  zur  Theorie  der  symmetrischen  Func- 
tionen; b)  über  die  Determinanten  der  Wurzeln  (algebraischer  Gleichun- 
gen) und  die  Functionen  von  Sturm  und  Sylvester;  c)  über  die  Resul- 
tante und  die  gemeinschaftlichen  Wurzeln  zweier  Gleichungen ;  d)  die  In- 
varianten und  Covarianten  binärer  Formen.  Im  dritten  und  letzten  Capitel 
finden  sich  noch  die  binären  Formen  des  dritten  und  vierten  Grades  nebst 
den  Elementen  der  Theorie  metrischer  Relationen. 

Die  Schrift  hat  das  anzuerkennende  Verdienst,  auf  dem  kleinen  Räume 
von  15  Bogen  einen  bedeutenden  Reichthum  meistens  neuerer  analytischer 
Entwickelungen  (namentlich  viele  Arbeiten  englischer  Mathematiker)  mit- 
zutheilen.  Lesern ,  die  mit  der  Determinantentheorie  vertraut  sind ,  wird 
dies  um  so  willkommener  sein ,  als  jene  Arbeiten  in  einer  grossen  Menge 
von  einzelnen  Onginalabhandlungen  zerstreut  und  nicht  Jedem  zugänglich 
sind.  Die  typographische  Austattung  ist  von  der  gewöhnlichen  Teubner*- 
Bchen  Eleganz.  Schlömilch. 
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Lehrbuch  der  Experimentalphysik.  Mit  tbeil weiser  Benutzung  von  Ja- 
m  i  n  *8  Cours  de  physique  de  Vecole  polytechnique,  bearbeitet  von  Dr. 
Adolph  Wüllner  ,  Director  der  ProTinzialgewerbschule  zn  Aa- 
chen. Vollständig  in  zwei  Bänden.  Jeder  Band  in  zwei  Abtheil- 
ungen. Mit  vielen  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  in  Holz- 
schnitt. Ersten  Bandes  zweite  Abtheilang.  Optik.  (Mit  zwei 
Tafeln  in  lithographischem  Farbendruck.)  Leipzig,  Druck  und 
Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1863. 
Das  von  mir  am  Ende  der  Recension  von  der  ersten  Abtbeiinng  dei 
ersten  Bandes  gestellte  Prognostikon  (Zeitschr.  f.  Math.  u.  Phys.  VIT.  Li- 
teratnrztg.  78),  die  physikalische  Literatur  werde  in  Dr.  Wüllner 's  Lehr- 
buch einen  recht  g[ediegenen  Zuwachs  erhalten,  hat  sich  für  mich  bei  der 
zweiten  Abtheilung  ersten  Bandes  vollkommen  bestätigt.  Der  Stoff,  den  die 
Optik  darbietet,  ist  recht  vollständig  und  mit  geschicktem  Gebrauche  der 
Elementarmathematik  bearbeitet  worden.  Es  sind  zwei  Abschnitte,  in  denn 
die  Lehre  vom  Lichte  vorgetragen  wird:  1)  Ausbreitung  und  Wahrnehmang 
des  Lichtes,  enthaltend  geradlinige  Bewegung,  Zurtickwerfung,  Brech- 
ung, Absorption,  Fluorescenz,  chemische  Wirkung,  Wahrnehmung  des 
Lichtes.  2)  Theoretische  Optik,  enthaltend  Interferenz  und  Beugung,  Po- 
larisation, Doppelbrechung,  Interferenz  des  polarisirten  Lichtes.  Es  sind 
zwar  die  rein  theoretischen  Theile  von  den  übrigen ,  von  Alters  her  be- 
kannten Theilen  dieser  Wissenschaft  getrennt  worden,  da  aber  bereits  in 
der  ersten  Hälfte  des  ersten  Bandes  ein  Capitel  von  130  Seiten  die  Wellen- 
Ichre  ausführlich  behandelt,  so  schliessen  sich  die  Erklärungen"  nach  der 
Undulationstheorie  ungezwungen  an  jedes  Hauptgesetz  in  dem  älteren 
Theile  der  Optik  an.  Dem  Titel:  Lehrbuch  der  Experimentalphysik, 
welchen  das  Lehrbuch  von  Dr.  Wüllner  trägt,  ist  gehörig  entsprochen 
worden  durch  sorgfältige  Berücksichtigung  der  experimentellen  Bedfirf- 
nisse,  die  man  beim  Leser  vermuthen  nniss;  ich  bemerke  hier  nur  die  Hin- 
weise S.  620  auf  die  experimentelle  Bestätigung  des  Helligkeitsgesetzes, 
die  Winke  zur  Darstellung  eines  reinen  Spectrums  8.  708,  und  zur  objecti- 
von  Darstelhmg  der  Beugungserscheinnngon  S.  920.  Dass  der  optische 
Theil  des  Lehrbuches  von  Dr.  Wüllner  den  Anforderungen  an  ein  Lehr- 
buch zum  Selbstunterrichte  vollkommen  entspricht,  geht  aus  der  Behand- 
lung einzelner  Lehren  mit  Evidenz  hervor:  die  Gesetze  der  Lichtbrechung 
an  Linsen  sind  theils  mit  Vernachlässigung  der  Dicke,  theils  mit  Berück- 
sichtigung der  Dicke  nach  Gauss  aufgesucht  worden.  Es  ist  auf  diese 
Weise  der  Weg  gebahnt  worden,  dass  später  die  Theorie  dos  Auges  anf 
eingehende  Weise  (nach  Listing)  hat  verfolgt  werden  können.  Auch  die 
rein  theorctischon  Theile  entsprechen  der  Bestimmung  des  Lehrbuches, 
OS  ist  z.  B.  die  Erklärung  der  Dispersion  nach  Cauchy  S.  871 ,  der  New- 
ton'scluMi  Ringe,  der  Doppolbrechung  von  Krystallen  etc.  etc.  mit  wün- 
schcnswcrther  Klarheit  und  Ausführlichkeit  bearbeitet  worden.     Die  auch 
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in  diesem  zweiten  Theile  des  ersten  Bandes  beibehaltene  Einrichtung,  durch 
Citate  auf  die  Hanptoriginal arbeiten  aufmerksam  zu  machen,  sowie  an- 
dererseits die  elegante  Ausstattung ,  wie  man  sie  von  der  Verlagshandlung 
B.  6.  Teubner  nicht  anders  gewöhnt  ist,  tragen  auch  zur  warmen  Empfeh- 
lung der  vorliegenden  Abtheihmg  von  Wüllner's  Physik  mit  bei.  Es  ist 
nicht  nur  Papier,  Druck  und  Sauberkeit  der  Holzschnitte,  die  hier  rühmend 
anzuerkennen  sind ,  sondern  es  sind  auch  die  der  Abtheilung  beigegebenen 
zwei  Tafeln  in  Farbendruck,  darstellend  die  Spectren  der  Alkalien  und  al- 
kalischen Erden  und  Beugungsspectra  von  Gittern  hervorzuheben. 

Dr.  Kahl. 

■  

IVebersioht  der  Theorie  der  elliptischen  Fnnetionen.  Von  C.  Hermite.  Aus 
dem  Französischen  übertragen  und  mit  einem  Anhange  versehen 
tvon  Leop.  Natani.  Berlin,  Verlag  von  Wiegandt  &  Hempel. 
Das  Original  der  vorliegenden,  10  Druckbogen  umfassenden  Abhand- 
lung, bildet  einen  Anhang  zur  sechsten  Auflage  des  Tratte  elementaire  de 
calcül  diffireniiel  ei  integral  von  Lacroix;  Separatabdrücke  jenes  Anhan- 
ges scheinen  nicht  zu  existiren,  und  es  ist  daher  in  diesem  Falle  eine  Ue- 
bersetzung  vollkommen  zu  billigen,  da  ohne  eine  solche  die  geistreiche 
Arbeit  des  berühmten  Verfassers  wenig  Verbreitung  in  Deutschland  gefun- 
den haben  würde.     Ihr  Inhalt  ist  folgender. 

Zunächst  werden  diejenigen  Eigenschaften  besprochen,  welche  den 
trigonometrischen  und  elliptischen  Functionen  gemeinschaftlich  zukommen, 
namentlich  die  reelle  Periodicität  derselben  und  die  Unbestimmtheit  des 
'  Productes 

(•+f)(-+f)-('+i)(-f)(-?)-(-f) 

falls  m  und  n  gleichzeitig  unendlich  wachsen.*)     Für  den  Eintritt  in  das 


♦)  Der  vom  Verfasser  auf  S.  11 — 13  g^eg^ebene  Beweis  für  die  Gleichung 

!         "■t'('*?)-('*=)('-T)-('-:)t 

=  —  OD  *  «n  jr  X, 

worin  m  den  Grenzwerth  des  Verhältnisses  m :  n  bedeutet,  ist  insofern  angenau,  als  er 
;  auf  der  Voraussetzung  beruht,  dass  bei  unendlich  wachsenden  n 

0  0 

werde.     Dies  folgt  aber  nicht  unmittelbar  aus  dem  Satze 
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Gebiet  der  eigentlichen  elliptischen  Functionen  benutzt  der  Verfasser  zwei 
verschiedene  Wege.  Der  erste  ist  derselbe,  dessen  sich  Jacob i  in  seinen 
Vorlesungen  mehrmals  bedient  hat  und  welcher  von  der  Untersuchung  der 
Functionen 

0{u)  =  A^l  —  2qcos''^  +  q*\  ^1  -  2y*  C05^  +  ^)  . .  . 

H{u)^2Ayjsin^  (l~2^co.^  +  ^*)  {l-^q^cos"^  +  A  ... 

ausgeht  Die  zweite  Methode  beruht  auf  einem  Satze  Lionville^s,  wo- 
nach eine  eindeutige  ganze  Function  nicht  gleichzeitig  zwei  Perioden  ha- 
ben kann ;  der  Verfasser  versucht  demgemäss ,  eine  doppelt  •  periodisehs 
Function  unter  der  Form  eines  Bruches  darzustellen ,  dessen  Zfthler  ui 
Nenner,  in  Reihen  verwandelt,  gleichfalls  auf  S  und  H  führen.  Die  Reibei 
und  Producte  für  diese  Functionen  werden  nachher  verglichen  und  liefen 
u.  A.  die  nähere  Bestimmung  der  Constanten  J.  Hieran  knüpfen  sich  die 
algebraischen  Beziehungen  und  Differentialgleichungen  zwischen  6  und  H^ 
aus  denen  die  bekannten  Differentialgleichungen  der  elliptischen  Functio- 
nen folgen,  wenn  sin  amUy  cos  amu  und  Jamu  als  die  Quotienten 
1    H(»)      WV  Hju  +  K)  e{u  +  £) 

y/k  e{uy  y  1     ©(«)    •  y"     ö(«) 

definirt  werden.     Auf  die  elliptischen  Functionen  zweiter  und  dritter  Gatt- 
ung kommt  der  Verfasser  durch  Betrachtung  des  Integrales 

fF{sin  am  x,  cos  amx,  /1  am  x)  dx, 
worin  F  eine  beliebige  rationale  Function  bedeutet.     Für  alle  drei  Arten 
von  Functionen  werden  schliesslich  die  Additionstheoreme  und  die  unend- 
lichen, nach  Sinus  und  Cosinus  der  Vielfachen  der  Amplitude  fortgehenden 
Reihen  entwickelt. 

Sehr  zweckmlCssig  ist  es,  dass  der  Uebersetzer  einen  Anhang  beige- 
gefügt hat,  worin  mehrere  Punkte  erörtert  werden,  die  der  Verfasser  all 
bekannt  voraussetzt,  obschon  sie  in  dem  Traile  von  Lacroix  ebensowenig 
vorkommen,  als  in  den  meisten  Lehrbüchern  der  höheren  Analysis.  Dahin 
gehören:  die  geometrische  Deutung  der  complexen  Zahlen,  die  hierauf  be- 
gründete Theorie  der  Functionen  complexer  Variabelcn,  die  Mehrdeutig- 
keit solcher  bestimmten  Integrale,  die  zwischen  complexen  Grenzen  ge- 
nommen sind  und  dergl.  Am  Schlüsse  des  Anhanges  zeigt  der  Ueberset2<*r 
noch,  wie  Integrale  von  der  Form 


denn  letzterer  gilt  nur  unter  der  Bedingung,  dass  z  einen  endlichen  Werth  behalt, 
während  n  unendlich  wächst,  und  gerade  diese  Bedingung  ist  innerhalb  eines  von  r — 0 
bis  2=w  gehenden  Integrales  nicht  erfüllt.  Der  Beweis  des  vorigen  Satzes  wird  ein- 
facher und  zugleich  streng,  wenn  man  den  Logarithmus  des  fraglichen    ProducleJ 

nach  Potenzen  von  x  entwickelt  und  dabei  Z  —  sowie  ^  —  in  die  bekannten  balbcon- 

m  n 

vergenten  Reihen  umsetzt. 
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«/ 9< 


f(x)dx 


.  (:r)  /(x-  «)  (x-^)  (x-y)  {x - *)' 
worin  /*(x)  und  <p  (x)  ganze  rationale  Functionen  von  x  sind,  auf  elliptische 
Functionen  reducirt  werden,  und  kommt  damit  auf  den  historischen  Anfang 
der  Theorie  zurück. 

Betrachtet  man  die  Abhandlung  im  Ganzen,  so  ist  zwar  nicht  zu  leug- 
nen, dass  H  e  r  m  i  t  e  *8  Verfahren  mit  vieler  Eleganz  und  wenig  Rechnung 
zum  Ziele  führt;  aber  es  bleibt  trotzdem  sehr  fraglich,  ob  diese  Methode 
dem  Gegenstande  adäquat  ist,  denn  sie  fängt  eigentlich  am  hinteren  Ende 
der  Theorie  an  und  hört  am  vorderen  Ende  auf.  Jacob i  hat  allerdings 
bei  seiner  zweiten  Darstellung  denselben  Weg  betreten,  aber  wohl  nur,  um 
gewissen  Schwierigkeiten  zu  entgehen,  die  aus  der  Einführung  der  Imagi- 
nären entspringen  und  die  in  der  unendlichen  Vieldeutigkeit  des  Integrale 
ihren  Grund  haben.  Durch  die  neueren  Arbeiten  von  Riemann,  Briot 
und  Bouquet  sind  diese  Schwierigkeiten  gehoben  und  es  scheint  daher 
gegenwärtig  das  Richtigste,  wieder  mit  den  elliptischen  Integralen  anzu- 
fangen, daraus  die  elliptischen  Functionen  (sin  am  u^  cos  am  Uy  J  am  u) 
herzuleiten  und  diese  zuletzt  auf  die  elliptischen  Transcendenten  (6  und  H) 
zurückzuführen,  wie  dies  die  vorhin  genannten  Meister  gethan  haben* 
Oleichwohl  ist  die  vorliegende  Schrift  immer  sehr  brauchbar,  namentlich 
für  solche ,  die  das  Studium  der  genannten  Theorie  beginnen  wollen;  be- 
sonders empfiehlt  sie  sich  hierzu  durch  die  Leichtigkeit  der  Entwickelun- 
gen  nnd  durch  die  zahlreichen  Seitenblicke  auf  verwandte  Theorien. 
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Kathematisoha  Beiträge  mm  Cnltnrlebeii  der  Völker.  Von  Dr.  Moritz 
Cantor.  Mit  vier  Tafeln.  Halle  1863  bei  H.  W.  Schmidt. 
Der  Inhalt  dieses  Buches  wurde  schon  im  vorigen  Bande  dieser  Zeit- 
scbrifty  Literaturzeitung  S.  59,  bei  Gelegenheit  der  Anzeige  der  Friedlein'- 
sehen  Brochure  „Gerbert ,  die  Geometrie  des  Boethius  und  die  indischen 
Ziffern'^  im  Voraus  angekündigt.  Sein  Zweck  ist  nicht  blos  die  in  jenem 
Schriftchen  enthaltenen  Meinungen  zu  widerlegen,  sondern  auch  andere 
nene  Thatsachen  zusammenzustellen,  welche  geeignet  scheinen,  einen  tie* 
feren  Einblick  in  den  Culturzusammenhang  der  Völker  des  Alterthums  zu 
gestatten,  als  dem  Mathematiker  bisher  möglich  war.  Einige  Schriften, 
welche  mehr  oder  weniger  eng  mit  dem  Gegenstande  verbunden  sind ,  er- 
hielt ich  erst ,  als  der  Druck  fast  vollendet  war.  Sie  konnten  daher  nicht 
mehr  benutzt  werden,  indessen  würde  deren  Benutzung  keine  einzige 
▼on  meinen  Behauptungen  verändert  haben;  höchstens  würden  noch  einige 
neue  Gründe  aus  denselben  haben  beigebracht  werden  können.  Diese 
Schriften  sind  in  chronologischer  Reihenfolge:  Gros,  Essai  sur  les  numira- 
tions  des  differens  peuples  in  dem  Journal  de  la  societe  les  sciences,  agricuUure 
ei  arts  du  departetnenl  du  Bas-Rhiru  Strassbourg,  annee  J825,  3'  numdro*  Pott, 
die  quinare  und  vigesimale  Zählmethode  bei  Völkern  aller  Welttheile. 
Halle,  1847.  Pihan,  Expose  des  signes  de  num&alion  usites  chez  les  peuples 
oriaitaux,     Paris,  1800.  Cämtor. 


Theoria  der  Elatticität  fester  Körper.   Von  Dr.  A.  Clebsch,  Professor  an 

der  Polytechnischen  Schule  zu   Carlsruhe.     gr.   8.     424  Seiten. 

Leipzig,  B.  G.  Teubner.    1862. 

Die  mathematische  Theorie  der  Elasticität  ist  eine  Wissenschaft  von 

ziemlich  neuem  Datum,  denn  man  darf  als  ihre  Schöpfer  Navier,Cauchy, 

Poisson,  Lamd  und  Clapeyron  bezeichnen  und  die  Veröffentlichung 

ihrer  daher  gehörenden  Arbeiten  fällt  in  die  Jahre  1823  — 1829;   erst  im 

Jahre  ^2  schlössen  sich  an  sie  die  ,,L€cons  sur  la  iheorie  mathemaUque  de  , 

VelasHcite  des  corps  solides''  von  A.  Lamd  au,  die  durch  ihre  wohlverdiente 

ZeiUchrifl  für  Mathctiialik  u.  Physik.  VIII,  5.  7 
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weite  Verbreitung  die  vorgetragene  Lehre  in  weiteren  Kreisen  bekannt 
machten.  Es  wäre  überflüssig,  von  dem  Inhalte  dieses  Werkes  hier  %n 
sprechen ;  obwohl  dasselbe  keine  Uebersetzung  erfahren  hat,  so  ist  es  doch 
in  Deutschland  wohl  ziemlich  allgemein  gekannt  und  gesch&tzt;  ich  selbst 
habe  überdies  im  IV.  Bande  dieser  Zeitschrift  (Literaturzeitnng ,  p.  17  fl.) 
gelegentlich  der  Besprechung  eines  späteren  Werkes  dieses  ausgezeichne- 
ten Gelehrten  die  Stelle  genauer  beieichnet,  welche  das  Erwähnte  im  Za- 
sammenhange  seiner  rublicationen  einnimmt. 

Man  weiss,  dass  die  Elasticitätstheorie  neben  der  Electrostatik  und  der 
Theorie  der  Wärme  der  dritte  ist  unter  den  Theilen  der  mathematischen 
Physik,  welche  bisher  eine  solide  Begründung  und  entsprechende  Am- 
führung  gefunden  haben ;  und  wenn  L  am ^  von  ihr  sagt :  Cest  le  plus  diffieäe, 
le  tnoins  complel;  il  est  aussi  le  plus  utile,  d  une  epoque  oü  Von  veui  apprecier 
Vimporiance  d*une  Ifieorie  mathSmaHque  par  le$  resuliats  qü'eile  peui  foumir 
immedialemeni  ä  la  pratique  industrielle^^  so  hat  doch  sein  Werk  wohl  gerade 
in  dieser  Richtung  am  Wenigsten  gewirkt;  die  mathematische  Physik  and 
die  industrielle  Praxis  erschienen  nach  wie  vor  durch  eine  breite  Kluft  ge- 
trennt, weil  die  partiellen  Differentialgleichungen  der  Elasticitätstheorie 
selbst  in  den  einfachsten  praktischen  Fällen  der  Integration  Schwierigkei- 
ten entgegenstellten,  welche  zu  zu  besiegen  noch  nicht  gelungen  war. 

„Cest  pourquoi  —  sagt  Bresse,  Repetüeur  de  MScanique  aux  e'coies  imp, 
Polytechnique  et  des  Ponts  et  Chaussees  in  der  Vorrede  seiner  „Eecherehes  mu- 
lytiques  sur  la  flexion  et  la  resistance  des  pieces  courbes^^,  Paris,  1854.  4*. 
270  p.  —  dans  Velat  acluel  des  choses,  elles  sont  bien  plus  un  objet  propre  ä 
ejcerccr  la  sagacile  des  geomelres ,  qu'un  instrument  utile  aux  ingenieurs  et  sns- 
ceptible  d'dlre  employe  par  eux^  pour  fixer  les  bases  rationelles  devant  servir  a  U 
redaction  dun  projet  de  construction  quelconque^^ 

Den  wesentlichen  Schritt  in  dieser  wichtigen  Vermittelung  hatte  be- 
reits um  dieselbe  Zeit  de  Saint  Venant  gethan  in  seinem  durch  Lames 
Bericht  in  der  letzten  Sitzung  von  1853  der  ,Mcademie  des  Sciences*'  warm 
empfohlenen  Memoire  de  la  Torsion  des  pris nies  avec  des  considerations  sur  lenr 
flexion  etc.  —  veröffentlicht  im  Jahre  1855  im  XIV.  Bande  der  yMemoires 
presenlees  par  divers  savanls  ä  tacademie  des  scienccs'%  A*^.  332  p.  —  un»i  er 
liesö  im  folgenden  Jahre  das  ,,Memoire  sur  la  flexion  des  prismes*'  folgen, 
welches  nachher  1856  im  I.  Bande  (n'^«»^  Serie)  des  ^Journal  de  Mathema 
iiques*'  (p.  89 — 180)  bekannt  gemacht  worden  ist. 

In  der  That,  diese  Arbeiten  waren  von  grosser  Bedeutung;  es  scheint 
leider  nach  manchen  Anzeichen,  dass  sie  nicht  die  verdiente  Beachtung  ge- 
funden haben.  Ihren  Character  ausführlich  zu  schildern,  ist  hier  über- 
Üüssig,  wo  mir  die  angenehme  Aufgabe  vorliegt,  eine  glückliche  elegante 
Erneuerung  und  Weiterbildung  der  Grundidee  zu  charakterisieren.  Einige 
Andeutungen  mögen  genügen*.  Während  die  Elasticitätstheorie  durch  ein- 
fache Differentiationen  das  Problem  löst,  in   welchem  aus  der  Kenntniüs 
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der  Gesetsoiässigkeit  der  stattfindenden  Vorschiebungen  die  in  einem  festen 
Mittel  entspringenden  Kräfte  zu  bestimmen  sind,  ist  die  Ableitung  der  ein- 
tretenden Verschiebungen  ans  den  auf  den  Körper  wirkenden  Kräften  auf 
den  Fortschritt  der  Integrationsmethoden  der  partiellen  Differentialgleich- 
ungen verwiesen,  und  zunächst  nur  in  wenigen  sehr  speciellen  Fällen  mög- 
lich. In  dieser  Lage  der  Sache  fasste  de  Saint-Venant  die  glückliche 
Idee,  einer  —  wie  er  selbst  sagt  —  gemischten  Methode.  Wenn  man  einen 
Theil  der  Verschiebungen  und  einen  Theil  der  wirkenden  Kräfte  als  ge- 
geben annimmt,  so  kann  man,  gestützt  auf  die  allgemeine  Theorie,  die 
Grösse  und  Art  der  übrigen  Verschiebungen  und  Kräfte  so  bestimmen,  dass 
der  betrachtete  Körper  im  Gleichgewicht  der  Elasticität  sich  befindet;  ein 
Theil  der  Aufgabe  wird  durch  Differentiation  gelöst  und  die  Integrationen, 
welche  die  Lösung  des  Restes  erfordert,  sind  ausführbar.  Auf  diesem 
VlTege  wird  es  möglich ,  eine  Reihe  von  Gleichgewichtszuständen  vollstän- 
dig zu  untersuchen;  de  Saint-Venant  studirte  so  die  Biegung  eines 
Prismas  unter  der  Voraussetzung,  dass  sie  kreisförmig  sei  und  in  Abwesen- 
heit lateraler  Drücke  oder  bei  bestimmten  Voraussetzungen  über  diese; 
die  Torsion  gleichfalls  unter  Voraussetzung  verschwindender  lateraler  Press- 
ungen und  einer  bestimmten  Grösse  der  Torsion  selbst.  Die  Resultate 
waren  wichtig  und  einige  unter  ihnen  von  entscheidender  praktischer  Be- 
deutung. Es  zeigte  sich,  dass  die  ursprünglich  ebenen  Querschnitte  durch 
die  Biegung  oder  Torsion  gekrümmt  werden,  und  de  Saint-Venant 
hatte  nicht  versäumt,  durch  Experimente  an  Prismen  von  Kautchouk  die. 
Uebereinstimmung  seiner  Rechnungsergebnisse  mit  der  Erfahrung  zu  prü- 
fen. Er  bestätigte  auf  dieselbe  Weise  die  Richtigkeit  des  anderen  der  üb- 
lichen Theorie  widersprechenden  Resultates,  nach  welchem  bei  einer  der 
Torsion  unterworfenen  Prisma  von  elliptischem  Querschnitt  die  am  meisten 
gefährdete  Faser  —  le  point  dangereux  nach  Poncelet  —  den  Endpunk- 
ten der  kleinen  Achse  entspricht.  Und  dennoch  sind  bedeutendere  Ein- 
wirkungen nicht  zu  berichten  Die  übliche  Theorie  hat  ja  in  dem  schönen 
Institut  der  Sicherheitsmodule  ein  herrliches  Mittel,  sich  vor  der  Wirkung 
ihrer  eigenen  Fehler  zu  schützen,  und  es  war  also  kein  Grund  vorhanden, 
den  so  scharf  begründeten  Angriff  auf  ihre  Fundamente  viel  zu  beachten. 

Die  Förderungen,  welche  der  Sache  und  den  Arbeiten  von  de  Saint- 
Venaut  erwuchsen,  lagen  auf  der  Seite  der  reinen  Theorie  und  knüpfen 
sich  an  G.  Kirchb  off*s  berühmten  Namen.  Schon  im  Jahre  1850  hatte 
dieser  gelehrte  Forscher  in  der  schönen  Abhandlung  „über  das  Gleichge- 
wicht und  die  Bewegung  einer  elastischen  Scheibe**  („Crelle^s  Journal** 
Bd.  XL,  p.  51 — 88)  die  Theorie  der  Klangfiguren  endgiltig  festgestellt,  die 
von  Sophie  Germain  zuerst  nicht  sehr  glücklich  versucht,  vonPoisson 
dann  mathematisch  weiter  gebildet  worden  war.  Er  gab  nun  im  Jahre 
1859  in  der  Abhandlung:  „Ueber  das  Gleichgewicht  und  die  Bewegung 
eines  unendlich  dünnen  elastischen  Stabes**  („Journal  f.  d.  r.  u.  a.  Math.**, 
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Bd.  LVI,  p.  285  -  313)  die  Grandsätze ,  nach,  welchen  eine  strenge  und  all- 
gemeine Theorie  der  Forraändertingen  solcher  elastischer  Körper  eo  ent- 
wickeln ist,  welche  eine  oder  zwei  unendlich  kleine  Dimensionen  haben. 
Es  ist  za  erwähnen,  dass  hierin  de  Saint-Venant  vorangegangen  war, 
indem  er  die  Mängel  der  von  Poisson  herrührenden  Theorie  dieser  Form- 
änderungen nachweist  und,  allerdings  nur  unter  einschränkenden  Voraas- 
Setzungen,  die  richtige  Theorie  begründete. 

Zu  diesen  weiterführenden  Arbeiten  ist  nun  das  vorliegende  Werk  ge- 
treten; die  neuen  Entwickelungen ,  welche  dasselbe  enthält,  sind  so  be- 
deutend, dass  sie  an  sich  schon  die  höchste  Beachtung  in  Anspruch  nehmei 
würden,  ihre  Verdienstlichkeit  wird  aber  beträchtlich  durch  die  systemati- 
sche Darstellung  erhöht,  in  welcher  sie  gegeben  und  aus  welcher  sie  ent- 
sprungen sind.  Nach  der  eingehenden  Beschäftigung  mit  dem  Werkf, 
welche  diesem  Referat  vorangegangen  ist,  beseelt  mich  die  Ueberzeugung, 
dass  dasselbe  durch  Inhalt  und  Form  vorzüglich  geeignet  ist,  der  mathema- 
tischen Theorie  der  Elasticität  fester  Körper  in  den  weitesten  Kreisen  der 
nach  gründlicher  Einsicht  Strebenden  die  verdiente  Achtung  zu  gewinnen; 
ich  erfülle  eine  angenehme  Pflicht,  indem  ich  den  Reichthum  seines  Inhaltfi 
übersichtlich  darzulegen  versuche,  und  es  ist  das  ein  Vergnügen,  weichet 
ich  mir  von  der  Zeit  an  gewünscht  habe,  wo  ich  zur  Wirksamkeit  an  eine 
technische  Anstalt  berufen,  die  Arbeiten  von  Lam4  und  de  Saint- 
Venant  studirte,  deren  erste  damals  eben  erschienen  war. 

Das  Werk  zerfällt  in  drei,  wenn  man  will  vier,  wohl  in  einander  grei- 
fende Abschnitte;  von  denselben  ist  der  erste  der  Darstellung  der  allge- 
meinen Theorie  gewidmet  (p.  1  —  70),  während  der  zweite  das  elastische 
Gleichgewicht  cylindrischer  Körper  und  das  Problem  von  de  Saint- 
Venant  behandelt  (p.  70 — 180);  beide  sind  in  dem  Werke  zu  einer  „Theo- 
rie elastischer  Körper  von  überall  endlichen  Dimensionen'*  zusammen  gc- 
fasst.  Darauf  folgt  die  „Theorie  elastischer  Körper,  deren  Dimensionen 
zum  Theil  sehr  klein  (unendlich  klein)  sind"  (p.  190 — 355)  in  zwei  Haupt- 
theilen ,  deren  erster  den  elastischen  Körpern  mit  zwei  sehr  kleinen  Di- 
mensionen (Stäbe,  Federn,  Saiten,  Drähte)  und  der  andere  den  elastischen 
dünnen  Platten  gewidmet  ist.  Endlich  beschliesst  eine  Gruppe  von  „An- 
wendungen** (p.  356 — 424)  das  Werk;  sie  enthält  hauptsächlich  dasjenige, 
was  für  die  Lehrcurse  technischer  Anstalten  nothwendijr  ist  und  würden 
jedenfalls  den  wesentlichen  Kern  eines  Leitfadens  für  die  Vorlesungen  des 
Verfassers  am  Polytechnicum  von  Karlsruhe  gebildet  haben,  wenn  er  sich 
unglücklicherweise  auf  einen  solchen  beschränkt  hätte. 

In  dem  ersten  von  der  allgemeinen  Theorie  handelnden  ist  es  beson- 
ders die  ausgezeichnete  Klarheit  der  Darstellung,  welche  den  Leser  fesseln 
muss,  auch  wenn  er  Lamö's  „Le^ons'^  gelesen  hat,  die  man  doch  sonst 
in  diesem  Betracht  viel  gerühmt  hat.  So  sogleich  die  ersten  Paragra- 
phen von  den  Vorstellungen,  welche  der  Theorie  der  elastischen  Körper  zu 
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Grunde  liegen ,  von  der  Ausdehnung  eines  unkrystallinischen  Parallelepi- 
pedons  durch  normale  Zug-  oder  Druckkräfte  (Elasticitätsmodul  und  seit- 
liche Contraction),  von  der  Verschiebung  paralleler  Schichten  dos  Körpers 
gegen  einander.  Bei  der  Untersuchung  des  Gleichgewichtes  des  Parallele- 
pipedons  unter  dem  Einflnss  beliebig  gerichteter  gleichförmig  über  die 
Flächen  vertheilter  Zug-  oder  Druckkräfte  tritt  sodann  ein  Vorzug  der  Be- 
zeichnungsweise hervor,  der  ebenso  einfach  gewonnen  als  werthvoll  ist. 
Man  zerlegt  bekanntlich  die  auf  die  Flächen  des  Parallelepipedons  wirken- 
den Kräfte  nach  den  Richtungen  seiner  Kanten  und  ermittelt  und  summirt 
die  Ausdehnungen  und  Verschiebungen,  welche  dieselbe  hervorrufen; 
Lam^  hat  sie  als  Normal-  und  Tangentialkräfte  unterschieden,  und  da  die 
letzteren  für  den  Fall  des  Gleichgewichtes  einander  paarweise  gleich  sein 
müssen,  das  System  seiner  iV, ,  iV,,  iV,,  7i,  T,,  T,  erhalten.  Die  hier  ge- 
wählte Bezeichnung  mit  doppelten  Indices,  von  denen  der  erste  der  zur 
betrachteten  Fläche  normalen  Kante,  der  zweite  aber  der  Zerlegungsricht- 
ung entspricht, 
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ist  consequenter  und  einfacher  und  verdient  schon  deshalb  den  Vorzug, 
weil  sie  mit  der  der  quadratischen  Functionen  von  drei  Veränderlichen 
übereinstimmt,  die  durch  das  Elasticitäts-  und  das  Verschiebungs-EUipsoid 
im  innigsten  Zusammenhange  mit  dieser  Theorie  sind.  Dieser  Zusammen- 
hang wird  in  den  $S  5  — 10  vortrefflich  entwickelt.  Durch  Untersuchung 
des  Gleichgewichtes  eines  Tetraeders  wird  die  Grösse  und  Richtung  der 
elastischen  Zugkräfte  für  ein  ebenes  Element  von  beliebiger  Lage  im  Innern 
des  Parallelepipedons  ermittelt  und  der  Satz  bewiesen :  Wenn  man  durch 
einen  Punkt  des  Körpers  sämmtliche  mögliche  Ebenen  legt  und  die  auf  sie 
wirkenden  Zugkräfte  der  Kiclitung  und  Grösse  nach  als  Radien  einer  Fläche 
betrachtet,  so  wird  dieselbe  das  Elasticitätsellipsoid.  Die  Hauptebenen 
desselben  sind  die  drei  Ebenen ,  welchen  normale  resultirende  Zugkräfte 
entsprechen ,  die  Hauptspannungen  T\  T'\  T"\  zugleich  die  Hauptachsen 
des  Elasticitätsellipsoids*  Die  Untersuchung  seiner  speciellen  Fälle  geben 
die  $S  8  und  9,  und  es  erscheint  mir  besonders  die  einfache  und  klare  Dar* 
Stellung  desselben  in  Ebenencoordinaten  als  eine  werthvolle  Ergänzung, 
weil  durch  sie  die  den  Werthen  r'"=0,  r"'==  T"=  0  enUprechenden 
wichtigen  Grenzfälle  lichtvoll  hervortreten;  jener,  in  welchem  für  alle  mög- 
lichen Ebenen  die  entsprechenden  Spannungsrichtungen  in  einer  Ebene 
liegen  und  der  Endpunkt  der  Zugkraft  eine  Ellipse  beschreibt,  dieser,  in 
welchem  für  alle  denkbaren  Angriffsebenen  die  Zugkraft  die  nämliche 
Grösse  und  Richtung  hat  und  das  Elasticitätsellipsoid  sich  auf  zwei  ein- 
zelne Punkte  reducirt.  %  10  beweist  den  schönen  allgemeineren  Satz,  nach 
welchem  die  Zngrichtungen,  die  irgend  drei  auf  einander  senkrechten  Ebe- 
nen entsprechen,  conjugirte  Durchmesser  des  Elasticitätsellipsoids  sind. 
Nachdem  dann  in  S  11  die  Grundgleichungen  für  ein  krystallinischea 
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Parallelepipedon  entwickelt  uud  die  Betrachtungen  als  gleicfam&ssig  ftir 
diesen  Fall  geltend  erwiesen  sind,  welche  sich  an  das  ElasticiUltaellipsoid 
anschliessen,  werden  in  S  12  die  Gleichgewichtsbedingnngen  für  einen  von 
beliebigen  Kräften  ergiffenen  elastischen  Körper  aufgestellt,  in  S  13  die 
Spannungen  durch  die  Verschiebungen  eines  Punktes  ausgedrückt  und  in 
$  14  die  Gleichungen  für  die  Bewegung  abgeleitet,  um  sie  mit  dem  wichti- 
gen Satze  zu  schliessen :  die  Schwingungen  eines  äusseren  Krftften  unter- 
worfenen Körpers  um  die  diesen  Kräften  entsprechende  Gleichgewichts- 
lage sind  genau  identisch  mit  den  Schwingungen ,  welche  der  Körper  ura 
seine  natürliche  Lage  ausführt,  wenn  gar  keine  Kräfte  auf  ihn  wirken  — 
der  sofort  eine  Theilung  der  allgemeinen  Aufgabe  in  die  Aufsuchung  einer 
Gleichgewichtslage  und  die  Bestimmung  tou  Schwingungen  ohne  Zutritt 
äusserer  Kräfte  gestattet.  Von  ausgezeichneter  Klarheit  ist  die  Darstell- 
ung in  dem  wichtigen  S  13,  wo  die  Verschiebungsgrössen  durch  die  Noth- 
wendigkeit,  dass  die  verschiedenen  Elemeutarparallelepipeda  den  ganzen 
Körper  continuirlich  erfüllen ,  auf  drei  Unbekannte  zurückgeführt  werden. 
Im  S  15  tritt  in  der  Betrachtung  des  Verschiebungsellipsoids,  d.  h.  des  geo- 
metrischen Ortes  derjenigen  Punkte  nach  der  Verschiebung,  welche  vor 
derselben  einer  Kugelfläche  angehörten ,  sofort  die  geometrische  Anschau- 
lichkeit wieder  hinzu;  man  erkennt,  dass  jede  drei  ursprünglich  aufeinan- 
der senkrechte  gerade  Linien  zu  conjugirten  Durchmessern  des  Verschieb- 
ungsellipsoids werden  und  dass  für  unkrystallinische  Medien  die  Haupt- 
achsenrichtungon  dieser  Fläche  mit  denen  des  Elaäticitätsellipsoids  sQ- 
sammenfallen.  Bei  der  Untersuchung  der  Arbeitsgrösse  fttr  eine  kleine  Ver- 
schiebung ergiebt  sich  sodann  ans  der  bekannten  Wahrheit,  wonach  die  Arbeit 
innerer  von  den  Molekularwirkungen  herrührender  Kräfte  stets  ein  vollstaD- 
diges  Differential  ist  und  aus  der  linearen  Abhängigkeit  der  Spannungen  von 
den  Verschiebungen,  dass  es  stets  eine  homogene  Function  zweiter  Ordnung 
von  diesen  sechs  Grössen  geben  mnss ,  für  welche  die  Spannungen  als  die 
nach  den  einzelnen  Verschiebungen  gebildeten  Differentialquotienten  er- 
scheinen ;  daraus  ent^springt  dann  fUr  krystallinische  Medien  jene  Gruppe 
von  15  Bedingungsgleichungen  zwischen  den  36  Coefficienten  der  allgemei- 
nen Gleichungen  des  §  11.  Endlich  werden  in  S  17  die  Gleichungen  der 
Bewegungen  und  des  Gleichgewichtes  für  nnkrystallinische  Substanzen  ins- 
besondere aufgestellt  und  der  Uebergang  zu  den  Anwendungen  gemacht, 
als  welche  sich  namentlich  diejenigen  Fälle  empfehlen,  in  denen  die  Ober- 
fläche des  Körpers  durch  eine  sehr  einfache  Gleichung  ausgedrückt  wird 
und  in  denen  möglichst  einfache  Gesetze  die  Verschiebungen  beherrschen. 
Die  S*S  18  und  19  sind  der  Betrachtung  des  elastischen  Gleichgewichtes  der 
Schwingungen  einer  von  normalen  gleichförmig  vertheilten  Druckkräften 
ergriffenen  Kugelschale  gewidmet.  Jeder  Punkt  wird  nur  auf  den  ihm  ent- 
sprechenden Radius  verschoben  und  alle  Punkte  derselben  concentrischen 
Kugclfläche  erfahren  gleiche  Verschiebungen.     Für  eine  Vollkugcl  ist  die 
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Ausdehnung  der  Längeneinheit  in  Richtung  des  Radins  in  der  ganzen  Ku- 
gel constant,  die  ganze  Kugel  befindet  sich  in  gleichförmig  couiprimirtem 
Zustand;  bei  einer  Hohlkugel  ist  die  lineare  Ausdehnung  im  Radius  nicht 
mehr  unverfinderlich ,  wohl  aber  die  Ausdehnung  der  Volumeneinheit;  das 
Elasticitütsellipsoid  jedes  Punktes  ist  ein  Rotationsellipsoid  um  den  zuge- 
hörigen Radius  als  Achse.  Die  Schwingungen  der  Punkte  des  Körpers  in 
der  Richtung  des  Radius  sind  als  Summe  von  Einzelschwingungen  zu  den- 
ken, welche  für  die  verschiedenen  Punkte  de^  Körpers  gemeinsame  Daner, 
aber  verschiedene  Amplitude  besitzen  etc.  Die  Bestimmung  der  Schwing- 
ungsdaner  erfolgt  dabei  durch  eine  transcendente  Gleichung  von  eigen* 
thttmlicher  Beschaffenheit,  die  im  S  tO  näher  untersucht  wird ;  es  zeigt  sich, 
dass  sie  immer  nur  reelle  positive  Wurzeln  besitzt,  und  wird  nachgewiesen, 
dass  der  eigentliche  Sinn  dieses  Satzes  darin  besteht,  dass  die  inneren  Be- 
wegungen eines  elastischen  Körpers,  wenn  er  ganz  sich  selbst  überlassen 
ist,  an  Ausdehnung  fitr  alle  Zeit  weder  wachsen  noch  abnehmen ,  sondern 
dass  alle  Einzelbewegungen  in  gleichmässigen  Perioden  innerhalb  unver- 
änderlich bestehender  Grenzen  ausgeführt  werden,  welche  sie  niemals  über- 
schreiten, aber  auch  immer  nach  Verlauf  gewisser  Zeiten  wieder  erreichen. 

Im  Anschluss  hieran  wird  dann  im  S  21  der  Beweis  geführt,  dass  die 
Probleme  des  Gleichgewichtes  elastischer  Körper  völlig  bestimmt  sind ,  so- 
bald man  noch  so  viel  Bedingungen  hinzufügt,  als  genügen,  um  die  Lage 
eines  starren  Körpers  vollständig  zu  bestimmen. 

Nach  der  Entwickelung  dieser  Ergebnisse  bei  Gelegenheit  des  ein- 
fachen Beispieles  der  Kugel  wendet  sich  der  Verfasser  zu  Körpern  von 
cylindrischer  Form,  als  welche  wegen  ihrer  grossen  Wichtigkeit  in  den  An- 
wendungen eine  vollständigere  theoretische  Behandlung  wünschenswerth 
machen.  Er  bezeichnet  die  daran  sich  schliesendcn  Untersuchungen  be- 
scheiden als  eine  modificirte  Darstellung  der  Hauptpunkte  der  Arbeiten 
von  de  Saint-Venaut;  sie  ist  höchst  verdienstlich  durch  die  Klarheit 
und  logische  Kraft  der  Entwickelung,  und  sie  enthält  zudem  viel  Eigen* 
thttmliches.  Wenn,  wie  ich  höre,  der  treffliche  französische  Forscher  selbst 
die  Einführung  des  vorliegenden  Werkes  in  Frankreich  durch  Uebersetz- 
ung  zu  unternehmen  gedenkt,  so  wird  ihm  sicherlich  diese  Darstellung  und 
Weiterentwickelnng  seiner  eigenen  Grundgedanken  im  systematischen  Zu- 
sammenhange mit  dem  Ganzen  der  Elasticitätstheorie  die  grösste  Freude 
bereiten;  er  darf  sich  wohl  auch  in  seinem  Lande  für  die  Würdigung  seiner 
Bestrebungen  in  den  namentlich  technischerseits  betheiligten  Kreisen  vor- 
züglichen Erfolg  davon  versprechen.  Das  Problem  von  deSaint-Venant 
ist  dieses :  Welches  sind  diejenigen  Gleichgewichtszustände  eines  cylindri- 
schen  Körpers,  auf  dessen  cylindrische  Oberfläche  keine  Kräfte  wirken 
und  dessen  Inneres  keinen  äusseren  Kräften  unterworfen  ist,  bei  welchen 
die  den  Körper  zusammensetzenden  Fasern  keinerlei  seitlichen  Druck  er- 
leiden?    Welches  sind  dje  Kräfte,    die  auf  die  freie  Endfläche   wirken 
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müssen,  um  dergleichen  Zustände  hervorzurufen?  Seine  Lösung,  d.  h.  die 
Bestimmung  der  Verschiebungen  und  der  Spannungen,  welche  dabei  ein- 
treten, ist  auf  mehrfache  Weise  möglich  und  alle  Lösungen  haben  die  Ei- 
genschaft, dass  die  Querschnitte  der  einzelnen  Fasern  Rechtecke  bleiben, 
sowie  dass  die  seitlichen  Contractionen  desselben  genau  den  Ausdehnungen 
entsprechen,  welche  ihre  Längenspanuungen  hervorzurufen  geeignet  sind. 
Die  Gleichungen  des  Problems  werden  in  S  22  aufgestellt,  in  $  23  behandelt 
und  in  S  24  die  Functionen  discutirt,  auf  welche  diese  Untersuchung  führt; 
am  Schlüsse  dieses  S  sind  die  Lösungen  des  Problems  in  Gleichungen  ge- 
geben ,  welche  sechs  willkürliche  Constanten  in  linearer  Weise  enthalten. 
Wenn  man  von  diesen  irgend  fünf  verschwinden  lässt,  so  werden  die  Ver- 
schiebungen bis  auf  einen  constanten  Factor  völlig  bestimmt,  und  die  all- 
gemeinen Verschiebungen  erscheinen  daher  als  das  Resultat  von  sechs 
gleichzeitig  stattfindenden  Einzelverschiebungen  von  bestimmter  Natar, 
aber  veränderlicher  Intensität,  so  dass  sich  durch  Feststellung  dieser  Letz- 
teren die  manichfachsten  Verschiebungen  zusammensetzen  lassen.  Sie  zer- 
fallen in  vier  Grappen,  von  denen  zwei  überdies  sich  völlig  gleichen.  Die 
drei  daraus  entspringenden  Hauptfalle  entsprechen  der  einfachen  Ausdehn- 
ung, der  Biegung  und  der  Torsion,  so  dass  im  ersten  und  letzten  Falle  eine 
einzige  Constante  nicht  verschwindet,  im  zweiten  aber  zwei  Constanten  erhal- 
ten bleiben.  Die  nähere  Characteristik  solcher  Verschiebungen  geschieht 
durch  die  Betrachtung  der  Gestalt  einer  ursprünglich  der ^- Achse  parallelen 
Faser  und  durch  die  Untersuchung  der  Gestalt  eines  Querschnittes,  welcher 
ursprünglich  zu  derselben  Achse  normal  war.  Im  Falle  der  Biegung  ist  die 
erste  eine  Parabel  dritter  Ordnung  in  einer  zur  Achse  der  x  parallelen 
Ebene,  und  die  in  yz -Ebene  gelegenen  Fasern  erleiden  weder  Ausdehn- 
ung noch  Zusammenziehung;  in  dem  der  Torsion  sind  sie  geneigte  gerade 
Linien,  und  die  ursprünglich  auf  einem  Kreiscjlinder  gelegenen  Fasern  bil- 
den nach  der  Verschiebung  ein  einfaches  Hyperboloid  mit  zwei  der  z-Achso 
parallelen  Erzeugenden  und  einem  im  Durchschnitt  der  Achse  des  Cylin- 
ders  mit  der  festgelegten  Endfläche  bestimmten  Centrum;  eine  der  Fasern 
bleibt  in  ihrer  ursprünglichen  Lage,  ihre  Bestimmung  ist  abhängig  von  der 
Form  des  Querschnittes.  Die  Querschnitte  erscheinen  in  beiden  Fällen 
gekrümmt,  und  die  Art  der  Krümmung  ist  abhängig  von  der  Form  des 
Querschnittes,  sie  ist  aber  in  dem  Falle  der  Torsion  für  alle  Querschnitte 
genau  dieselbe,  wahrend  in  dem  Falle  der  Biegung  die  einzelnen  Quer- 
Kchnittsgestalten  nicht  congruent  sind;  in  diesem  letzteren  Falle  bleibt  die 
Tangentenebene  des  Querschnittes  in  dem  ursprünglich  der  z- Achse  ange- 
hörenden Punkte  parallel  der  y-Achse,  und  der  Winkel,  welchen  sie  mit  der 
j?- Achse  bildet,  wächst  gegen  das  freie  Ende  hin.  Aus  der  Betrachtung 
der  Spannungen  ergiebt  sich  überdies  der  Satz :  die  Spannungen,  welche 
aus  der  seitlichen  Verschiebung  der  Fasern  gegen  einander  entspringen, 
sind  längs  der  ganzen  Ausdehnung  jeder  Faser  constant. 

Wenn  nun  in   wirklichon  Problemen  grösstenthcils  die  Aufgabe  vor- 
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liegt,  aus  gegebenen  die  Endfläche  in  beliebiger  Weise  ergreifenden  Kräf- 
ten die  Ausdehnungen,  Biegungen  und  Torsionen  zu  bestimmen,  welche 
der  Körper  durch  sie  erfährt,  so  kann  man  doch  die  den  so  untersuchten 
Zuständen  entsprechenden  Kräftesysteme  mit  denen  wirklicher  Probleme 
durch  Verfügung  tlber  die  Constanten  möglichst  gleich  machen,  indem  man 
die  Componenten-  und  Momentensummen  beider  mit  einander  vergleicht, 
und  es  kann  als  eine  bedeutende  Annäherung  gelten,  wenn  man  die  daraus 
entspringenden  Zustände  wie  gezeigt  untersuchen  kann.  Diesen  Gedan- 
ken, der  die  Wichtigkeit  des  Problems  von  de  Saint-Venant  für  die 
Technik  in  helles  Licht  setzt,  führen  die  SS  28 — <7  gründlich  und  mit  ana- 
lytischer Eleganz  durch;  besonders  sind  die  symmetrischen  Querschnitte 
überhaupt,  als  für  welche  die  Ausdehnung,  die  beiden  Klassen  der  Biegung 
und  die  Torsion  vier  völlig  gesonderte  Probleme  bilden,  und  der  elliptische 
Querschnitt  genauer  untersucht.  In  dem  Falle  der  durch  eine  im  Schwer- 
punkt der  Endfläche  wirkende  Kraft  hervorgerufenen  Biegung  werden  die 
Querschnitte  in  Flächen  dritter  Ordnung  deformirt,  welche  gegen  die 
Biegungsebenen  symmetrisch  sind  und  von  den  der  Längenachse  parallelen 
und  zur  Biegungsebene  normalen  Ebenen  in  Parabeln  geschnitten  werden.  ' 
Dem  Falle  der  Torsion  überspricht  der  Uebergang  der  ebenen  Querschnitte 
in  hyperbolische  Paraboloide,  welche  die  xz-  und  ^s- Ebene  zu  Parallel- 
ebenen haben.  Die  unverschobene  Faser  fällt  mit  der  Schwerpunktsfaser 
suaammen.  Der  Pfeil  der  Biegung  ist  von  der  Querschnittsgestalt  ab- 
bUngig  und  man  darf  diesen  Einfluss  nur  bei  kleinen  Querdimensionen  un-, 
bedeutend  nennen.  Der  S  36  ist  der  Untersuchung  des  Elasticitätsellipsoids 
gewidmet  und  ein  schönes  Beispiel  geometrischer  Anschaulichkeit;  das 
EUipsoid  redueirt  sich  auf  eine  Ellipse ,  deren  Ebenen  sowohl  ab  deren 
Achsen  nach  Richtung  und  Grösse  durch  eine  einfache  Construction  aus 
den  auftretenden  Spannungen  abgeleitet  werden.  Im  Allgemeinen,  nur 
den  Fall  der  reinen  Ausdehnung  ausgenommen,  haben  die  Punkte  eines 
gewissen  hyperbolischen  Paraboloids,  dessen  Erzeugende  den  Querschnitten 
parallel  sind,  die  Eigenschaft,  dass  diese  Ellipsen  sich  in  Kreise  verwan- 
deln, und  im  Falle  der  reinen  Torsion  gehört  diese  Eigenschaft  allen  Punk- 
ten des  Körpers  zu. 

Die  Aufsuchung  der  am  stärksten  angegriffenen  Stelle  für  den  Fall 
der  Biegung  und  den  der  Torsion  bildet  den  Gegenstand  des  S  37  und  es 
ergeben  rieh  dafür  gleichfalls  sehr  einfache  Regeln. 

Von  hohem  Interesse  ist  der  Inhalt  des  S  38,  die  Vergleichung  mit  der 
üblichen  Theorie.  Was  die  Biegnng  anbetrifft ^  so  geht  dieselbe  aus  von 
zwei  Voraussetzungen,  die  die  strenge  Theorie  als  gleich  falsch  erkennen 
liess,  von  der  unveränderten  ebenen  Form  der  Querschnitte  nach  der  Ver- 
schiebung und  der  normalen  Lage  der  gebogenen  Fasern  gegen  dieselben. 
Sie  unterscheidet  ferner  eine  sogenannte  neutrale  Linie  von  der  Linie  der 
Schwerpunkte  —  um  eine  zweite  Gleichgewichtsbedingung  zu  erhalten  — ' 
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und  die  strenge  Theorie  zeigt  anch  diese  Voranssetsung  als  unbegründet. 
Doch  man  mass  diese  Kritik  an  Ort  und  Stelle  nnd  im  Znsamnienhange 
Stadiren  nnd  wird  sie  für  die  Theorie  der  Biegung  wie  für  die  der  Torsion 
als  eine  fruchtbringende  positive  anzuerkennen  nicht  anstehen.  Im  letz- 
ten Theile  des  Werkes  (S  83)  wird  sodann  (ergänzend)  gezeigt ,  wie  alle 
die  Voraussetzungen  der  gewöhnlichen  Theorie  für  einen  äusserst  kleinen 
Querschnitt  erfüllt  sind  und  nur  das  Eine  auch  dann  noch  unmöglich  ist, 
das  Entstehen  einer  ebenen  Biegung,  deren  Biegungsebene  nicht  durch  die 
eine  Hauptachse  jedes  Querschnittes  hindurchgeht.  Der  Verfasser  stellt 
diesen  Untersuchungen  hiernach  andere  zur  Seite,  bei  welchen  an  Stelle 
der  cylindrische  Körper  mit  vorwiegender  Längendimension  ohne  Seiten- 
druck cylindrischer  Körper  mit  vorwiegenden  Querdimensionen  (Platten) 
ohne  Spannung  in  der  zur  Platte  normalen  Richtung  treten.  Im  S  38  wer- 
den die  Qleichungen  dos  Problems  aufgestellt  und  gelöst,  in  den  SS  40—46 
werden  die  darin  enthaltenen  Zustände  discutirt  und  die  Anwendungen  anf 
wirkliche  Probleme  entwickelt.  Die  Zustände  der  einen  Art  lasten  sich 
als  Zug  ohne  Drehung  oder  vom  Character  der  Ausdehnong  bezeichnen. 
Die  Punkte  der  Mittelfläche  bleiben  in  ihr,  die  zur  Platte  normalen  Fasern 
krümmen  sich  nach  Parabeln,  deren  Scheitel  in  jener  und  welche  in  Nor- 
malebenen zu  ihr  liegen ;  die  ganze  Platte  erfährt  eine  gleichförmige  Ans- 
dehnung  und  das  Elasticitätsellipsoid  reducirt  sich  auf  einen  den  Endflächen 
der  Platten  parallelen  Kreis.  Die  Untersuchung  ergiebt  die  Lösbarkeit 
des  Problems:  eine  Platte  soll  durch  Kräfte,  welche  auf  den  Rand  dersel- 
ben wirken,  so  ausgedehnt  werden ,  dass  die  Contraction  senkrecht  ge^n 
die  Fläche  der  Platte  überall  dieselbe  ist,  während  die  sämmtlichen  Punkte 
des  Randes  nach  der  Normale  desselben  willkürlich  voraus  bestimmte  Ver- 
schiebungen erfahren.  Dasselbe  wird  allgemein  discutirt  und  im  $  42  für 
den  speciellen  Fall  einer  kreisförmigen  Platte  gelöst.  Im  $  43  wird  zur 
Anwendung  auf  die  angenäherte  Lösung  der  Aufgabe :  den  Gleichgewichts- 
zustand einer  Platte  zu  bestimmen,  auf  deren  cylindrische  Seitenflächen 
parallel  den  ebenen  Endflächen  der  Platte  symmetrisch  vertheilte  Kräfte 
wirken,  verschritten  und  in  S  44  die  vollständige  Auflösung  desselben  fär 
eine  kreisförmige  Platte  gegeben. 

Die  Zustände  der  anderen  Art  können  als  Biegung  durch  blosse 
Kräftepaare  charactcrisirt  werden.  Bei  ihnen  sind  die  Spannungen  im  un- 
teren Theile  der  Platte  denen  im  oberen  Theile  derselben  genau  gleich 
und  entgegengesetzt,  so  aucli  die  auf  den  cylindrischen  Rand  wirkenden 
Zugkräfte;  die  Mittelfläche  selbst  erfährt  keinerlei  Spannungen,  aber  eine 
Gestaltsveränderung  durch  normale  Verschiebung  aller  ihrer  Punkte,  bei 
welcher  die  einzelnen  Fasern  geradlinig  bleiben,  indem  sie  nur  ihre  Richt- 
ung ändern.  Es  wird  gezeigt,  dass  in  einem  gewissen  speciellen  Falle  die 
verschobenen  Fasern  als  Strahlen  eines  Bündels  aufgefasst  werden  dürfen, 
dass  die  der  Mittelfläche  parallelen  Querschnitte  in  einander  congruente 
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Rotationsparaboloide  übergehen,  nnd  dass  endlich  dieser  Fall  dann  ein- 
tritt, wenn  die  wirkenden  Kräfte  für  jede  Seite  des  Randcylinders  diesel- 
ben proportional  den  Abständen  ihrer  AngrifFspunkte  von  der  Mitteliläche 
nnd  tiberall  normal  znr  Cylinderfläche  sind.  In  S  46  kehrt  die  Untersuch- 
ung wieder  an  dem  allgemeineren  Problem  zurück:  durch  passende,  in 
der  angegebenen  Weise  wirkende  Kräftepaare  soll  die  Platte  so  gebogen 
werden,  dass  die  Peripherie  der  Mittelüäche  nach  der  Biegung  auf  einer 
beliebig  vorgeschriebenen  der  ursprünglichen  Peripherie  sehr  nahe  kom- 
menden Oberfläche  liegt;  es  lässt  sich  dasselbe  durch  das  einfachere  er- 
setzen :  die  Platte  soll  durch  die  Kräftepaare  so  gebogen  werden ,  dass  die 
Peripherie  der  Mittelfläche  senkrecht  zu  dieser  Fläche  selbst  gegebene  Ver- 
schiebungen erleidet  —  welches  auf  unendlich  vielen  Arten  lösbar  ist,  aber 
unter  der  Bedingung,  dass  an  keiner  Stelle  der  Platte  Volumenveränderun- 
gen stattfinden  sollen,  vollkommen  bestimmt  wird. 

In  der  Oegenüberstellnng  dieser  zwei  Gruppen  in  der  Behandlang  des 
de  S a in t-Ve nautischen  Problemes,  der  Cjlinder  mit  vorwailtender 
Lttngendimension  ohne  Seitendruck  und  der  Cylindor  mit  vorwaltenden 
Querdimensionen  ohne  Spannungen  normal  zur  Platte,  erblicke  ich  einen 
Hauptwerthpunkt  dieser  Darstellung,  werthvoll  auch  abgesehen  von  der 
nicht  geringen  mathematischen  Bedeutung  der  völlig  neuen  letzterwähnten 
Partie  von  rein  pädagogischem  Gesichtspunkte  aus. 

Ich  habe  geglaubt,  über  diesen  Theil  des  Werkes  mit  besonderer  Aus- 
führlichkeit berichten  zu  sollen,  weil  besonders  nach  der  in  ihm  verfolgten 
Richtung  hin  demselben  eine  tief  eingreifende  Wirkung  gewünscht  werden 
muss.  So  sehr  mich  aber  die  Schönheiten  des  zweiten  Haupttheiles  an- 
ziehen, so  fühle  ich  doch,  dass  eine  Fortsetzung  des  Referates  in  der  bis- 
herigen Weise  nicht  möglich  ist  und  hoffe  um  so  sicherer,  dass  eine  kürzere 
Darstellung  hier  genüge,  da  die  Probleme  dieses  Theiles  mehr  den  mathe- 
matischen Physiker  interessiren ,  der  nicht  erst  dafür  gewonnen  zu  werden 
braucht.  Denn  derselbe  giebt  die  Theorie  elastischer  Körper  von  zum 
Theil  unendlich  kleinen  Dimensionen,  der  dünnen  Stäbe  und  der  dünnen 
Platten. 

Der  einleitende  S  47  betont  mit  voller  Klarheit  die  wesentlich  unter- 
scheidenden Momente  für  die  Behandlung  elastischer  Körper  von  zum 
Theil  unendlich  kleinen  Dimensionen  gegen  solche  mit  überall  endlichen 
Dimensionen :  man  darf  die  Grnndgleichungen  für  die  Theorie  der  Rlasti- 
cität  der  Körper  hier  nicht  mehr  anwenden ;  sie  sind  nur  für  die  inneren 
Verschiebungen  der  Elemente  noch  gültig  und  für  diese  Anwendung  gilt 
der  Kirch  hoff 'sehe  Satz:  die  inneren  Verschiebungen  eines  sehr  kleinen 
Körpers  sind  nur  abhängig  von  den  Kräften,  welche  auf  seine  Ober- 
fläche, nicht  aber  von  denjenigen,  welche  auf  sein  Inneres  wirken,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Lotzteren  nicht  gegen  die  Erstercn  sehr  gross  sind.  Wenn 
aber  auch  die  Verschiebungen  der  Elemente  an  sich  nur  sehr  klein  sind, 
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80  können  sie  sich  doch  so  addiren,  dass  die  räumliche  Verschiebung  eines 
Elementes  sehr  bedeutend  wird.  Und  was  den  Charakter  der  inneren  Ver- 
schiebungen selbst  betrifft,  so  werden  dieselben  nicht  noth wendig  hier  wie 
bei  den  Körpern  von  tiberall  endlichen  Dimensionen  durch  die  Kleinheit 
constanter  Factoren  klein  erhalten ,  sondern  diese  Constanten  können  be- 
trächtliche  Werthe  annehmen ,  ohne  dass  die  Kleinheit  der  inneren  Ver- 
schiebungen aufliört,  weil  die  Kleinheit  der  Dimensionen  sehr  kleine  Fac- 
toren ohnedies  in  die  Ausdrücke  einführt. 

S  48  zeigt  sodann,  dass  die  Formeln  des  de  Saint- Venan tischen 
Problemes,  den  Gleichgewichtszustand  eines  Cylinders  zu  bestimmen,  wenn 
die  Componenten  und  Drehungsmomente  der  auf  seine  Endflächen  wirken- 
den Kräfte  gegeben  sind  (S  23),  mit  Strenge  auf  die  Verschiebungen  ange- 
wendet werden  dürfen,  welche  im  Inneren  eines  der  cylindrischen  Ele- 
mentes des  Stabes  stattfinden ,  falls  auf  deren  krumme  Oberfläche  keine 
Kräfte  wirken ,  bei  denen  man  die  auf  das  Innere  wirkenden  Kräfte  ver- 
nachlässigen kann  und  die  an  den  ebenen  Endflächen  von  den  elastischeo 
Kräften  der  angrenzenden  Theile  ergriffen  sind;  wenn  jene  Formeln  eine 
bestimmte  Vertheilung  dieser  letzteren  Kräfte  voraussetzen,  so  TerschwiB- 
det  die  daraas  bei  allgemeiner  Anwendung  entspringende  Ungenauigkeit 
doch  nothwendig  bei  verschwindend  kleinem  Querschnitt.  Diese  Gleich- 
ungen gelten  nur  für  sehr  kleine  Werthe  der  Coordinaten,  und  eine  licht- 
volle Erörterung  über  die  Ordnung  der  in  ihnen  auftretenden  Grössen 
schliesst  sich  daher  an  sie  an.  S  49  fügt  diesen  Gleichungen  die  aus  der 
continuirlichen  Verbindung  der  Elemente  zum  Stabe  entspringenden  Be- 
dingungen hinzu  und  §  50  stellt  die  Bedingungen  für  das  Gleichgewicht  des 
Stabes  auf.  In  den  nächsten  §§  werden  Anwendungen  dieser  Formeln  hin- 
zugefügt, nämlich  die  Untersuchung  des  Falles,  in  dem  nur  das  Ende  dei 
Stabes  durch  Kräfte  und  Kräftepaare  ergriffen  ist,  und  die  der  Biegung 
eines  Stabes  in  einer  Ebene ,  welche  eine  Hauptachse  seines  Querschnittes 
enthält;  dann  wird  der  Zusammenhang  mit  der  gewöhnlichen  Theorie  er- 
läutert. Die  ^\^  55 — 58  erweitern  aber  ferner  die  Gültigkeit  der  allgemei- 
nen Formeln  auf  ursprünglich  gekrümmte  Stäbe  und  geben  Formeln  für 
sehr  kleine  Gestaltsveränderungen  ursprünglich  gekrümmter  Stäbe. 

Im  S  59  werden  nach  dem  Princip  von  d'Alembert  aus  den  Gleich- 
gowichtsgleichungen  die  Bewegungsgleichungen  abgeleitet  und  die  Systeme 
der  Gleichungen  und  Grenzbedingungen  für  Transversalschwingungen,  Lon- 
gitudinalschwingungen  und  Torsionsschwingungen  aufgestellt,  welche  dann 
in  den  drei  folgenden  Paragraphen  einzeln  discutirt  werden;  in  S  63  schliesst 
diese  Untersuchung  mit  einer  Betraclitung  der  im  Innern  stattfindenden 
Spannungen.  Es  ist  von  hohem  Interesse,  namentlich  die  Theorie  der 
Transversalverschwingungen  mit  der  gewöhnlichen  Ableitung  aus  der  Theo- 
rie der  absolut  biegsamen  Körper  zu  vergleichen. 

Die  ^^  64 — 80  enthalten  die  Theorie  der  dünnen  Platten;  sie  begründen 
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sanftclist  das  innere  Gleichgewicht  der  Elemente ,  stellen  die  Continnitttts- 
bedingungen  anf,  schreiten  durch  die  Bedingungen  des  äusseren  Gleichge* 
wichtes  der  Elemente  ssu  den  Gleichungen  fort,  welche  das  Gleichgewicht 
der  ganzen  Scheibe  bedingen.  Im  Rückgang  auf  die  allgemeinen  Gleich- 
ungen des  S  17  werden  die  Spannungen  auf  den  Seitenflächen  eines  den 
Achsen  parallelen  unendlich  kleinen  Parallelepipedons  im  Innern  des  Ele* 
mentes  bestimmt,  die  Bedingungen  des  inneren  Gleichgewichtes  aufgestellt 
und  die  Verschiebungen  und  Spannungen  daraus  abgeleitet;  es  zeigt  sich, 
dass  die  Ausdrücke  derselben  durch  die  entsprechende  Specialisirung  der 
Formeln  des  $39  erhalten  werden  könnten,  welche  das  deSaint-Venant'- 
sche  Problem  für  Platten  von  endlicher  Dicke  auflösen;  die  Spannungen 
oder  die  auf  den  Hand  des  Elementes  wirkenden  Kräfte  von  anderen  als 
den  dort  vorausgesetzten  Richtungen  nehmen  Werthe  an ,  vermöge  deren 
sie  nur  Verschiebungen  erzengen,  welche  gegenüber  den  übrigen  von  einer 
höheren  Ordnung  sind.  Man  erkennt  darin  die  schöne  Symmetrie  der 
Gliederung  des  Werkes  in  seinen  Haupttheilen.  Ich  will  nur  noch  die 
Entwickelung  des  S  67  hervorheben,  die  jedem  geometrischen  Leser  viel 
Frende  bereiten  wird  und  in  welcher  aus  den  Grnndformeln  gezeigt  ist,  dass 
nnr  abwickelbare  Flächen  für  die  Gestalt  der  gebogenen  Mittelfläche  zu- 
Iftasig  sind.  In  Folge  dessen  kann  die  wahre  Gestalt  dieser  Fläche  nur 
unendlich  wenig  von  einer  solchen  abwickelbaren  verschieden  sein ,  durch 
Abweichungen,  die  dem  Einfluss  der  auf  das  Innere  wirkenden  Kräfte  ent- 
sprechen und  die  man  durch  eine  zweite  Näherung  bestimmen  kann,  wäh- 
rend doch  die  Lösung  des  Näherungsproblemes  im  Allgemeinen  für  die 
Bestimmung  der  Formänderung  genügt 

Der  S  69  giebt  die  definitive  Form  der  Gleichgewichtsbedingungen,  und 
in  den  SS  70 — 76  ist  die  Behandlung  des  Problemes  und  die  Anwendung  auf 
Beispiele  so  entwickelt,  dass  zuerst  jene  abwickelbare  Fläche  der  Mittel- 
fläche der  Platte  bestimmt,  dann  die  Dilatationen,  welche  den  äusseren 
Kräften  entsprechen,  und  endlich  die  kleinen  Abweichungen  der  wirklichen 
Gestalt  der  Mittelfläche  von  der  gefundenen  abwickelbaren  Fläche  abge- 
leitet werden.  Diese  Entwickelungen  enthalten  grosse  analytische  Reich- 
tbtimer  und  Methoden,  welche  für  den  Fortschritt  der  Untersuchungen  von 
hohem  Werthe  sein  dürften.  Die  SS  77 — 80  sind  den  Bewegungen  gewid- 
met und  enthalten  die  Theorie  der  Klangfiguren  in  einer  vorzüglich  schö- 
nen und  weiter  führenden  Darstellung.  Der  allgemeine  Beweis  der  Perio- 
dicität  der  Bewegungen  und  der  Bestimmtheit  der  Gleichgewichtsprobleme 
schliesst  diesen  Abschnitt  und  den  Hanpttheil  des  Werkes. 

Die  Anwendungen,  welche  in  den  SS  81  —  92  auf  die  Theorie  gerader 
cylindrischer  Stäbe  besonders  in  ihren  technischen  Verwendungen  gemacht 
werden,  stehen  jedoch  ebensowohl  mit  dem  allgemeinen  theoretischen 
Tbeile  in  nothwendigem  Zusammenhange,  als  sie  werthvoll  und  wichtig 
sind;   sie  werden  ohne  Zweifel  den  gründlich  mathematisch    gebildeten 
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Techniker  in  hohem  Grade  sich  erwerhen.  Jene  VcrbinduDg  erhellt  danms, 
dass  die  aus  dem  Problem  von  de  Saint-Venant  entwickelten  Formela, 
deren  allgemeinere  Gültigkeit  für  verhältnissmässig  kleine  Querschnitte 
später  erwiesen  ward,  hier  zur  Grundlage  dienen,  obwohl  auch  —  mit  min- 
dererer  Strenge  jedoch  —  wie  tiberall  gewissenhaft  angegeben  ist,  naeh 
meiner  Meinung  keiner  der  geringsten  Vorzüge  des  Werkes  —  Körper  von 
nicht  ganz  cylindrischer  Form  behandelt  werden.  Diese  ihre  Wichtigkeit 
für  die  Technik  erkennt  man  aus  der  Uebersicht  der  behandelten  Probleme, 
welche  ich  hier  noch  beifüge.  Man  findet  hier  die  Ausdehnung  von  Sti- 
ben  mit  überall  gleichem  Querschnitt  und  bei  unveränderlichem  Querschnitt 
und  überall  gleicher  Spannung;  die  allgemeine  Theorie  der  Biegung,  ins- 
besondere unter  dem  Einfluss  stetig  vertheilter  Kräfte  ohne  Zug  oder 
Druck  in  der  Richtung  der  Achse  und  unter  dem  Einfluss  stetig  vertheilter 
Kräfte,  verbunden  mit  Einzelkräften ,  endlich  bei  sehr  grossem  Zog  oder 
Druck  in  der  Richtung  der  Längsachse ;  daran  schliessen  sich  Untersuch- 
ungen über  Stabsysteme  ohne  Biegung  und  Stabsysteme  mit  Biegung,  nnd 
ich  will  nicht  vergessen  zu  erwähnen  den  inhaltreichen  S  88  über  die  Be- 
rechnung der  Trägheitsradien.  Mit  der  elementaren  Theorie  der  TorsioB 
schliesst  das  Werk. 

Nach  dieser  Uebersicht  des  Inhaltes  wird  es  nicht  nöthig  sein,  weder 
über  den  Reichthum  des  Werkes  im  Allgemeinen,  noch  insbesondere  über 
den  Reichthum  desselben  an  neuen  Untersuchungen  und  Resultaten  ein 
Mehreres  zu  sagen;  das  Werk  erfüllt  eben,  was  der  Verfasser  sich  vorge- 
setzt hat,  zu  schaffen,  es  ist  das  erste  wirkliche  Lehrbuch  der  Theorie  der 
Elastrcität  fester  Körper,  welches  die  mathematische  Literatur  besitzt  uod 
ein  solches  konnte  ohne  Vereinigung  aller  der  dies  Buch  zierenden  Eigen- 
schaften nicht  geschrieben  werden.  Es  wird  dem  Analytiker  wie  dem 
mathematischen  Physiker  und  selbst  dem  Geometer  ein  belohnendes  Sta- 
dium sein,  während  es  doch  diese  verschiedeneu  Richtungen  mathemati- 
scher Arbeit  in  dem  einen  Zwecke  vereinigt,  eine  als  Grundlage  der  ge- 
sammtcn  Bauconstructionen  vor  Allem  technisch  hochwichtige  Lehre  von 
iliren  zahlreichen  irrigen  und  schiefen  Voraussetzungen  und  Entwickelan* 
gen  zu  reinigen  und  wahrhaft  streng  zu  begründen.  Darum  muss  da« 
Werk  der  sorgfältigsten  Beachtung  und  dem  Studium  aller  Derer  zuerst 
angelegentlich  empfohlen  werden,  welche  an  höheren  technischen  Uuter- 
richtsanstalteu  für  diesen  Theil  der  Ingenieurwissenschaften  wirksam  sind, 
sodann  aber  dem  Selbststudium  aller  Strebsamen  unter  den  Jüngern  «Jer- 
selben;  denn  es  ist  zugleich  voll  vortrefllicher  Uebungsstudien  zur  analyti- 
schen Mechanik.  Es  wird  heutzutage  allgemein  anerkannt,  dass  eine  sorg- 
fältige mathematische  Durchbildung  die  beste  Grundlage  der  mechanisch- 
technischen Berufsbildung  ist  und  es  ist  dem  gegenüber  nicht  länger  sa* 
lässig,  dass  man  in  gewissen  Partieen  der  technischen  Mechanik  den  An- 
forderungen der  mathematischen  Strenge  so  wenig  genügt.     Gewiss  darf 
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man  den  Werth  angenäherter  and  einfacherer  Resnltate  nicht  anter- 
schätzen,  aber  dieser  Werth  ist  doch  nar  dann  reell,  wenn  man  überall  in 
die  Ordnang  der  Ternachlässigten  Grössen  eine  klare  Einsicht  sich  bewahrt 
hat.  Aach  für  diese  Kanst  des  wahrhaft  wissenschaftlichen  Annähernngs- 
verfabrens  bietet  das  Werk  von  Prof.  Clebsch  vortreffliche  Belehraag 
nnd  schöne  Beispiele. 

Aber  noch  eine  andere  Seite  der  Sache  mass  ich  hervorheben,  ehe  ich 
Bchliesse ;  sie  betrifft  die  allgemeine  Bedentang  der  mathematischen  Physik, 
deren  einen  Haapttheil  ja  die  Theorie  der  Elasticität  fester  Körper  bildet. 
£s  ist  wahr,  sie  erfordert  eine  ziemlich  aasgedehnte  Anwendung  der  Httlfs- 
mittel  der  Integralrechnung.  Aber  es  ist  so,  wie  der  Verfasser  an  einer 
Stelle  seines  Vorwortes  sagt;  dass  in  allen  mathematisch  -  physikalischen 
Untersnchongen  die  mathematischen  Schwierigkeiten  durch  die  aus  der 
Natur  der  Sache  entspringenden  Anschauungen  so  sehr  erleichtert  werden, 
dass  auch  der  Lernende  im  Stande  ist,  sich  bequem  über  Probleme  hinzu- 
bewegen, welche  in  rein  mathematischer  Fassung  zu  überwinden  die 
äusserste  Anstrengung  erfordern  würde.  Und  weiterhin:  hoffentlich  ist 
die  Zeit  nahe,  in  welcher  man  aufhören  wird,  von  dem  Studium  der  mathe- 
matischen Physik  wegen  eingebildeter  Schwierigkeiten  zurückzuschrecken. 
Man  wird  dann  vielleicht  sehen,  dass  eben  diese  physikalischen  Studien 
für  den  Mathematiker,  nach  Ueberwindung  der  Elemente  seiner  Wissen- 
schaft, den  passendsten  Eingang  bilden  zn  jenen  höheren  und  abstracteren 
Theilen,  welche  unmittelbar  angegriffen  oft  fremdartig  und  dunkel  erschei- 
nen, welche  aber  uns  befreandet  entgegenkommen  und  zum  weiteren  Aus- 
bau einzuladen  scheinen ,  nachdem  wir  sie  in  dem  farbenreichen  Qewande 
physikalischer  Anwendung  kennen  gelernt  haben. 

Das  ist  dieselbe  Wahrheit,  die  auch  Lamö  in  seinen  seit  1852  ver- 
öffentlichten Werken  ausdauernd  gepredigt  hat,  und  es  steht  zu  hoffen  und 
zu  wünschen,  dass  das  vorliegende  Werk  zur  weiteren  Erkenntniss  dersel- 
ben recht  viel  beitrage.  Aber  ihre  Erwfigung  führt  zu  einem  Wunsche  an 
den  Verfasser  des  hier  besprochenen  Werkes.  Derselbe  hat  in  den  Bän- 
den LVII  und  LXI  des  „Journal  f.  d.  r.  u.  a.  Mathematik*^  das  überhaupt 
in  seinen  letzten  zehn  Bänden  zahlreiche  schöne  Beiträge  von  seiner  Hand 
gebracht  hat,  Studien  aus  dem  Gebiete  der  Optik  mitgetheilt  („Theorie  der 
circularpolarisirenden  Medien*',  „Ueber  die  Reflexion  an  einer  Kugelfläche**), 
welche  den  Wunsch  begründen,  dass  er  diesem  Theile  der  mathematischen 
Physik,  der  mit  der  Elasticitätstheorie  so  nahe  zusammenhängt,  eine  um- 
fassende Darstellung  zuwenden  möge. 

Es  muss  den  aufrichtigen  Freund  des  höheren  technischen  Unter- 
richtswesens schmerzlich  berühren,  dass  der  Verfasser  dieses  Werkes  dem 
Lehrer -Collegium  der  polytechnischen  Schule  zu  Karlsruhe,  als  dessen 
Mitglied  er  dasselbe  schrieb,  nun  bereits  nicht  mehr  angehört;  er  ward  sa 
einer  ehrenvollen  Wirksamkeit  an  die  Universität  Giessen  berufen  und  iit 
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diesem  Rufe  gefolgt.  £s  ist  das  ein  Verlast,  der  neben  dem  Tode  Redt»- 
bacber^s  unvermindert  gefühlt  werden  muss.  Das  Werk,  von  den  iek 
spreche,  ist  so  zu  einem  Abschiedsgeschenk  an  jene  Anstalt  geworia, 
und  es  ist  wahrhaft  eine  Abschiedsgabe  von  seltenem  Werthe!  Möge« 
in  der  Ingenieur- Wissenschaft  recht  wirksam  sein. 

Man  darf  vielleicht  hoffen,  dass  die  allgemein  wissenschaftliche  Wiik- 
samkeit,  in  der  er  nun  steht,  dem  Verfasser  vielseitigen  Anlass  sur  Weite^ 
führung  seiner  mathematisch -physikalischen  Arbeiten  geben  wird;  uekcc 
ist,  dass  die  bisherigen  Veröffentlichungen  ihm  die  aufmerksame  fieack- 
tung  aller  wissenschaftlichen  Kreise  gewonnen  haben,  so  dass  sie  eiicr 
Wirksamkeit  dieser  Art  allen  Erfolg  versprechen,  den  man  wünschen  mum, 

Die  Verlagsbuchhandlung  hat  durch  eine  schöne  Ausstattung  das  ilui 
beigetragen,  dem  Werke  eine  freundliche  Aufnahme  zu  gewinnen. 

Chemnitz,  Juni  1853.  Wii^helm  Fiedler. 


Orundriss  der  Differential  und  Integralrechnung  mit  Anwendungen.    Vm 
M.  Stkgemann,   Assistenten  ftlr  praktische  Geometrie  und  dar 
stellende  Geometrie  an  der  polytechnischen  Schule  zu  Hannover. 
1.  Theil.     Differentialrechnung.     Hannover,   Helwing*scbe  Höf- 
buchhandlung. 
Das  vorliegende  Buch  ist,  wie  Vorrede  und  Inhalt  zeigen,  in  der  wohl- 
meinenden Absicht  geschrieben ,  den  Schülern  das  Studium    der  höheren 
Analysis  durch  möglichst  fassHche  Darstellung,  graphische  Uülfsmittel  and 
zahlreiche  Beispiele  thunlichst  zu  erleichtern  —  ein  Bemühen ,  das  ohne 
Zweifel  seine  Berechtigung  hat  und  auch  alle  Anerkennung  verdient,  lo 
lange  dabei  die  Forderungen  wissenschaftlicher  Strenge  nicht  vernach- 
lässigt werden.     Wenn   nun    auch  lief,  gern  zugiebt,   dass  der  Verfasser 
jene  Absicht  theilwcise  erreicht  hat,  so  kann  er  doch  auf  der  anderen  Seite 
nicht  verschweigen,  dass  dies  fast  durchgängig  auf  Kosten  der  Strenge  ge- 
schehen ist.     Ja  es  scheint  sogar,  als  wäre  der  Verfasser  völlig  unbekannt 
mit  den  zahlreichen  Einwürfen,  die  z.  B.  von  Liouville,  Arndt   u.  A. 
gegen  mehrere  der  herkömmlichen  Beweisarten  erhoben  worden  sind,  und 
als  sähe  er  eben  deswegen  die  besseren  (häufig  nicht  einmal  umständliche- 
ren) Methoden  der  neueren  Zeit  für  unnütze  Subtilitäten  an.     Als  Belejje 
für  dieses  Urtheil  mögen  einige  Stollen  aus  dem  Buche  folgen. 

1.  Der  Verfasser  erklärt  auf  S.  12  eine  lieihe  für  convergent,  „wenn 
„die  Summe  ihrer  unendlich  vielen  Glieder  einen  bestimmten  endlichen 
„Werth  hat,  und  es  ausserdem  möglich  ist,  durch  Addition  einer  genügeo- 
„den  Anzahl  der  ersten  Glieder  diesem  Werthe  näher  zu  kommen,  als  der 
„Werth  jeder  beliebig  kleinen  Zahl  ist.**  Diese  Definition  leidet  an  Ueber- 
bestimmthcit;  ist  nämlich 

tC'»)  —  "o  +  ''i  +''»  +  •••  +  Wn-l 
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nnd  Lim  ^(w)  =  einer  endlichen  Grösse  5,  so  versteht  sich  ganz  von  selbst, 
dass  bei  hinreichend  grossen  n  der  Unterschied  zwischen  s  und  tf;  (n)  be- 
liebig klein  gemacht  werden  kann;  denn  im  Gegenfalle  wäre  eben  s  nicht 
der  Orenzwerth  von  i\f{n).  Das  vom  Verfasser  gegebene  Beispiel  ist  übri- 
gens sehr  unglücklich  gewählt,  weil  darin  bereits  ti,  =  oo  wird  und  damit 
alle  weitere  Untersuchung  aufhört. 

2.    Auf  S.  18  benutzt  der  Verfasser  den  binomischen  Satz  zur  Ablei- 
tung der  Formel 

L\         «/    J  1        1.2^1.2.3^ 

Dagegen  ist  zweierlei  zu  erinnern.  Für  die  Einleitung  in  die  Differen- 
tialrechnung bedarf  es  der  vorstehenden  Formel  gar  nicht,  vielmehr  reicht 

der  Nachweis  hin,  dass  sich  (l  H — )   einer  bestimmten,  zwischen  2  und  4 

liegenden  Grenze  nähert;  der  numerische  Betrag  derselben  findet  sich  spä- 
ter gelegentlich  aus  der  Reihe  für  r^.  Will  man  aber  die  obige  Formel 
doch  entwickeln ,  so  muss  man  sich  wenigstens  vor  den  Einwürfen  sieber 
stellen,  die  bereits  L  i  o  u  v  i  1 1  e  gemacht  und  die  Ref.  bei  der  Anzeige  des 
Tellkampf sehen  Buches  (Jahrg.  1862,  8.  68  der  Literaturztg.)  wieder  in 
Erinnerung  gebracht  hat.  Leider  ist  des  Verfassers  Herleitung  in  dieser 
Beziehung  äusserst  mangelhaft  und  zwar  hauptsächlich  zufolge  einer  fal- 
schen Anwendung  des  Satzes,  dass  der  Grenzwerth  einer  Summe  gleich  ist 
der  Summe  von  den  Grenzwerthen  der  einzelnen  Theile.  Dieser  Satz 
gilt  nämlich  für  jede  Summe  einer  endlichen  Menge  von  Summanden ,  er 
erleidet  aber  häufige  Ausnahmen,  wenn  die  Anzahl  der  Summanden  ent- 
weder von  Hause  aus  unendlich  ist ,  oder  es  durch  den  Grenzenübergang 
wird.     Wäre  z.  B.  der  Grenzwerth  folgender  Summe  zu  bestimmen 


^=.+[i+i]+ 


^\^ 


1.2 


■('-v)(-!) 


+  1 

1.2.3  ^fi* 


+  ...+ 


\         n)\         n)"\ n_)      n_ 


1.2.3, 

SO  müsste  der  Verfasser  consequenterweise  schliessen:  da  sich  die  einzel- 
nen Glieder  den  Grenzen 

1         1  1 


1  '     1 .2'     1.2.3' 
nähern,  so  ist 

Darin  steckt  aber  ein  bedeutender  Fehler,  denn  der  richtige  Greniwertk 
ist  hier  e  +  !•  — 

ZciUehrift  f.  Mathemaük  u.  Phytiik.  VHI ,  5.  8 
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Auch  kann  Ref.  die  ungenaue  Ausdruckweise    „für  n  =  od  wird  — 

H 

gleich  Null\*  nicht  ungerügt  lassen.    Unter  keinen  Umständen  wird— =0, 

vielmehr  hat—  die  Null  zur  (gewissermassen  idealen)  Grenze,  unddas  ist 

sehr  zweierlei  und  von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  richtige  Auffassung 
des  Unendlich  kleinen. 

3.  Die  Differentiale  erklärt  der  Verfasser  für  Grössen,  welche  dem 
Werthe  nach  Nullen,  aber  keineswegs  absolute  Nichtse 
sind  — ;  auf  S.  37  giebt  zwar  der  Verfasser  selber  den  hierin  liegenden 
Widerspruch  zu,  tröstet  sich  aber  damit,  dass  wir  das  Unendlichkleine  an 
sich  nicht  sollen  denken  können.  Dabei  ist  es  allerdings  ganz  unbegreif- 
lich, wie  es  der  menschliche  Geist  nur  wagen  konnte,  mit  undenkbaren 
Dingen  rechnen  zu  wollen,  und  ein  wahres  Rätbsel  bleibt  es,  dass  ein 
geistiges  Instrument,  welches  sich  selber  widerspricht,  richtige  Resultate 
liefert.  Die  Sache  erklärt  sich  sehr  leicht;  nur  der  Verfasser  kann  sich 
das  Uuendlichkleine  nicht  denken,  weil  er  aus  dem  Dilemma  „eine  Grösse 
ist  entweder  Etwas  oder  Nichts**  keinen  Ausweg  zu  finden  weiss.  Dieses 
Dilemma  ist  allerdings  für  eine  absolute  Constante  richtig,  nicht  aber 
für  eine  Variabele,  denn  eine  solche  kann,  von  irgend  einem  endlichen 
Werthe  ausgehend,  sich  dem  Nichts  (d.  h.  der  Null)  fortwährend  und  beliebig 
weit  nähern;  sie  ist  dann  weder  Etwas  noch  Nichts.*)  Mit  vollkommener 
Deutlichkeit  ersieht  man  dies  auch  aus  den  Anwendungen  der  Differential- 
und  Integralrechnung.  Theilt  man  z.  B.  jeden  der  beiden  Schenkel  AC 
und  BC  eines  gleichschenkeligen  Dreieckes  in  n  gleiche  Theile,  verbindet 
den  ersten  Theilpunkt  auf  ^C  mit  dem  (/i —  l)ten  &u£  BC,  den  zweiten  auf 
AC  mit  dem  {n  —  2)ten  auf  B C  u,  s.  w.,  so  erhält  man  ein  Polygon,  welches 
einer  gewissen  Parabel  umschrieben  ist  und  bei  unendlich  wachsenden 
n  sich  dieser  Parabel  als  Grenze  nähert.  Nach  der  Lehre  von  den  ein- 
hüllenden Curven  zeigt  sich  bei  genauer  Ansicht  der  Rechnung,**j  dass, 
wenn  k  den  Abstand  irgend  eines  Theilpunktes  (von  C  aus  gerechnet)  be- 

AC 
zeichnet, -^/f= — ist;  dann  bedeutet  aber  dk  denselben  Quotienten  nur 

mit  der  Clausel,  dass  n  als  unendlich  wachsende  Zahl  gedacht  werden 
soll.  Dagegen  hat  es  hier  gar  keinen  Sinn,  dk  für  Null  auszugeben.  Bei 
der  Quadratur  ebener  Curven  stösst  man  auf  dieselbe  Deutung  des  Diffe- 
reutiales.     Erstreckt  sich  die  Fläche  der  Curve  von  x  =  a  bis  a:  =  6,  ist 

*)  Schon  der  alte  ohrwürdige  T  o  b  i  a  »  M  a  y  e  r  sag^t  ebenso  wahr  als  klar :  „Ueber- 
hnupt  gedenken  wir  uns  in  der  Mathematik  das  l'netidllche  nie  im  Zustande  des 
würklichen  öey ns,  sondern  nur  im  Zustande  des  Werdens;  wir  sagen  nie,  eine 
GrÖHsü  is  t  unendlich,  sondern,  .sie  wird  unendlich.'*     (Differentialrechnung  8.  33.) 

**)  Verj,^.  d.  Veit*.  Couipendiuni  der  höheren  Analysis.     2tc  Aufl.     S.  131. 
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b—a 

forner  8  = und  bedeuten  y«,  ffu  Vf  •  -  Vn—x  <3<e  Ordinalen,  welche  den 

n 

Abscissen  a,  a  +  Ä,  a  +  2d,  . . .  «  -H  (/i  —  l)d  entsprechen,  so  hat  maw  be- 
kanntlich 

S«Ifm(yoa  +  3f,a  +  y,Ä+  ...  +yn-i^) 
=  Lim  £y  8 ,         (von  x  =  a  his  x  =  b  —  ö), 
b 


^^Lim  ZyJx: 


=  lfjdx, 


mithin  ist  wiederum  dx= unter  der  Voraussetzung  eines  unendlich 

wachsenden  n,  —  Diese  Anschauungsweise  geht  bekanntlich  durch  die  ge- 
sammte  höhere  Geometrie,  Mechanik  u.  s.  w. ,  und  es  begreift  sich  deshalb 
schwer,  wie  der  Verfasser  zu  seinen  Unklarheiten  kommen  und  sie  fest- 
halten konnte. 

4.  Auf  S.  66  und  57  handelt  es  sich  um  den  Beweis  des  Satzes:  wenn 
u  und  V  Functionen  von  x  sind,  so  wird 

df[u,v)_df[ii,v)  du_      df[ti,v)  dv_ 
dx         '      du      dx  du       flfx' 

dazu  benutzt  der  Verfasser  die  Gleichung 

^.^  f{u  +  //fi,  p  +  Jv) --  f(u,  V  +  Jv) ^df{u,v) 
Ju  du      ' 

und  meint,  dieselbe  folge  aus 

Lim  A"+^;M  -  fM  ^  ^/XM^ 
/iu  du 

Nach  einer  schon  von  Arndt  gemachten  Bemerkung  muss  diese  Schluss- 
weise als  hypothetisch  bezeichnet  werden.  Die  letzte  Gleichung  ist 
ohne  Zweifel  richtig,  die  erste  aber  enthält  v  nicht  als  Constante,  und 
da  V  von  x  abhängt  und  daher  auch  mit  u  im  Zusammenhange  steht,  so 
fragt  es  sich  doch,  ob  die  Anwesenheit  von  Jv  ohne  Einfluss  ist  oder  nicht. 

5.  Bei  den  Reihenentwickelungen  bedient  sich  der  Verfasser  meisten- 
theils  der  Methode  der  unbestimmten  Coefßcienten,  ohne  jedoch  über  die 
Gültigkeitsgrenzen  irgend  eine  Untersuchung  anzustellen.  Weiss  denn 
der  Verfasser  nicht,  dass  man  durch  eine  solche  Handhabung  jener  Methode 
Alles  beweisen  kann,  was  man  nur  will.     So  findet  man  z.  B. 

die  rechte  Seite  bleibt  immer  positiv,  also  hat  wohl  auch  sec  x  keinen  Zei- 
cbenwechsel.  Gestattet  man  sich  aber  einmal  den  Zweifel,  ob  die  Gleich- 
ung über  x  =  \n  hinaus  richtig  bleiben  werde,  so  ist  es  immer  noch  frag- 
lich, ob  sie  auch  innerhalb  des  ganzen  ersten  Quadranten  gilt;  vielleicht 
beschränkt  sich  ihre  Geltung  auf  das  Intervall  o:  =  0  bis  o:  =  ^^  oder  auf 
ein  noch  kleineres.    Dies  zu  wissen,  ist  schon  aus  dem  praktischen  Grunda 

8* 
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nothwendig,  weil  man  die  Reihen  so  hftnfig  zur  Integration  benatzt;  hier- 
nach bleibt  es  z.  B.  unentschieden,  ob  die  Formel 

0 

richtig  oder  falsch  ist.  —  Alles  dies  ist  schon  hundertmal  gesagt  und  durch 
Beispiele  belegt  worden,  aber  es  giebt  in  der  That  Wahrheiten,  die  man 
nicht  oft  genug  wiederholen  kann. 

Am  Ende  des  Capitels  über  die  Reihenentwickelnngen  werden  auch 
die  Reste  der  Reihen  von  Taylor  und  Mac  Laurin  bestimmt  —  leider 
auf  dem  unbequemsten  Wege,  der  gerade  zu  den  minder  brauchbaren  For- 
men der  Reste  führt.    Von  einer  Anwendung  dieser  Lehren  ist  keine  Heda. 

6.  In  §  42  begegnet  man  wieder  dem  so  oft  gerügten  handgreiflichen 
Fehler,  dass  die  Exponentialreihe ,  die  vorher  nur  für  reelle  Exponenten 
bewiesen  worden  ist,  sofort  auf  imaginäre  Exponenten  ausgedehnt  wird. 
Wie  kann  man  denn  von  einer  Grösse  e^  reden ,  deren  Bedeutung  man 
nicht  kennt  und  über  die  nicht  einmal  eine  Definition  gegeben  ist.  Wenn 
ein  solcher  Uebergang  von  den  Exponentialgrössen  zu  den  goniometrischen 
Functionen  richtig  wäre,  so  müsste  es  auch  der  umgekehrte  Gang  sein, 
nämlich 


cos  X  =  1 J- 


niithin 


d.  h. 


1.2        1.2.3.4 


cos  (ix)  =  1  H 1 h  .  .  .  . 

'^     ^  ^1.2^1.2.3.4  ^ 


cos  (ix)  =  ^  (e*  +  C""'). 


Hier  springt  freilich  in  die  Augen,  dass  es  gar  keinen  vernünftigen 
Sinn  hat,  ohne  nähere  Erklärung  vom  Cosinus  eines  imaginären  Bogens  zu 
reden;  dasselbe  gilt  aber  auch  von  e*^. 

Gleich  darauf  macht  der  Verfasser  den  weiteren  Fehler,  Sätze  wie 
e^,e^  =^«4-«'^  (^e")"*  =  e"*"  für  imaginäre  u  und  v  anzuwenden,  obschon  die 
gewöhnlichen  Beweise  jener  Formeln  nur  bei  reellen  u  und  v  eine  klare 
Bedeutung  haben.  Der  richtige  Gedankengang  ist  gerade  umgekehrt;  aus 
der  Definition 

gx+iy  _-  ij^  |A  ^  ?_+!? j    (  ==  e'{cosy  +  isiny) 

folgt  nämlich ,  dass  die  obigen  Formeln  auch  bei  complexen  Exponenten 
richtig  bleiben,  und  zwar  besteht  dieses  Resultat  ganz  unabhängig  von  der 
Reihenlehre. 
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7.    Bei  der  Bestimmung  des  wahren  Wertlies  von 

j^     für  den  Fall  F{a)  =  0,  f{a)  =  0 , 

geht  der  Verfasser  von  der  Annahme  aus,  dass  F{a  +  h)  und  f{a  +  h)  nach 
dem  Taylor*schen  Satze  entwickelbar  sind.  Wenn  dieses  Verfahren  genau 
sein  soll,  so  müssen  wenigstens  die  Reste  mitgerechnet  werden  (was  der 
Verfasser  unterlässt),  aber  die  ganze  Voraussetzung  ist  überflüssig,  und  es 
bedarf  nur  der  Definition  der  Differentialquotienten ,  um  den  gesuchten 
wahren  Werth  zu  erhalten. 

Nach  diesen  Proben  darf  man  schliessen,  dass  der  Verfasser  entweder 
die  neuere  mathematische  Literatur  nicht  hinreichend  kennt,  oder  dass  er 
bei  seinen  Studien  die  Aufmerksamkeit  immer  nur  auf  die  Resultate  der 
Wusenschaft  gerichtet  hat,  ohne  die  Grundbegriffe  einer  näheren  Unter- 
suchung zu  würdigen  und  ohne  sich  nach  den  Gründen  zu  fragen,  warum 
verschiedene  Schriftsteller  so  verschiedene  Methoden  anwenden.  Das  Eine 
wie  das  Andere  muss  als  wesentlicher  Mangel  bezeichnet  werden;  denn 
gerade  von  einem  Lehrer  verlangt  man  ausser  einer  nicht  geringen  Li- 
teratnrkenntniss  vorzugsweise  Klarheit  in  den  Grundbegriffen  und  ein 
sicheres  Urtheil  über  die  gegenseitige  Stellung  und  den  Werth  der  ver- 
schiedenen Methoden.  Hoffen  wir,  dass  es  dem  Verfasser  gelingen  möge, 
den  in  Aussicht  gestellten  zweiten  Band  befriedigender  zu  gestalten. 
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Recensionen. 

Olry  Terquem.     Biographische  Notiz  von  M.  Cantor. 

Im  Monat  Mai  des  vorigen  Jahres  durchlief  die  mathematische  Welt 
die  traurige  Nachricht,  dass  Herr  Terquem,  einer  der  Leiter  der  ,,NoU' 
vcllcs  atmaleg  de  maihemaliques*^'  gestorben  sei.  Wenige  Monate  darauf 
erschien  in  der  von  ihm  gogründeten  Zeitschrift  sein  Nekrolog  aus  der  Fe- 
der seines  Nachfolgers,  des  Herrn  E.  Prouhet.  Endlich  brachte  das  dies- 
jährige Jnniheft  derselben  Zeitschrift  einen  biographischen  Nachruf  von 
Seiten  des  H.  Chasles,  eigentlich  einen  Auszug  aus  einem  Berichte,  wel- 
cher dazu  bestimmt  war,  einen  Jahresgehalt  für  die  Wittwe  des  Verstorbe- 
nen aus  den  Mitteln  der  Versorgungsanstalt  der  Freunde  der  Wissenschaft 
zu  erwirken.  Diese  beiden  Aufsätze  dienten  mir  als  Quelle  für  die  Noti- 
zen, welche  ich  gegenwärtig  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  vorlege,  um 
auch  in  ihnen  die  Erinnerung  an  einen  Ehrenmann  wach  zu  erhalten,  den 
Jeder,  der  ihn  kannte,  schätzen  und  lieben  musste« 

Olry  Terquem  wurde  den  16.  Juni  1782  in  Metz  geboren.  Sein 
Vater,  von  Religion  Jude  und  strenggläubig,  wie  es  zu  jener  Zeit  selbst- 
verständlich war,  Hess  i^n  die  Rabinerschule  besuchen,  in  welcher  er  bis  zu 
seinem  12.  Jahre  mit  allen  Feinheiten  des  Hebräischen  bekannt  wurde  und 
die  Spitzfindigkeiten  des  Talmuds  zu  deuten  begann,  ohne  übrigens  jemals 
einen  eigentlich  grammatischen  Unterricht  zu  erhalten.  Andere  Kennt- 
nisse vollends  wurden  gänzlich  vernachlässigt.  Diese  Erziehungsweise 
war  eben  damals  noch  allgemein  unter  den  Juden  der  deutsch  -  franzö- 
sischen Provinzen  verbreitet,  welche  in  jeder  Beziehung  tief  unterhalb  ihrer 
Glaubensgenossen  diesseits  des  Rheines  standen,  fast  ebenso  tief  wie  diese 
selbst  wieder  unter  den  Juden  Norddeutschlands,  besonders  Berlins.  Von 
1794  an  erhielt  der  junge  Terquem  erst  Unterricht  in  der  deutschen 
Sprache,  dem  einige  Jahre  später  der  in  der  französischen  Sprache  folgte. 
In  seinem  elterlichen  Hause  wurde  nämlich  nur  jener  unbeschreibbare  jü- 
dische Provinzialdialekt  von  Metz  gesprochen,  der  aus  zufällig  und  sogar 
absichtlich  verketzerten  Bestandtheilen  aller  möglichen  Sprachen  zusam- 
mengesetzt die  Erlernung  auch  der  vaterländischen  Sprachen,  der  des  na- 
türlichen wie  des  politischen  Vaterlandes,  als  vollständig  fremder  Idiome 

Z«il»chrifl  f.  Mallitiualik  u.  Physik.  VIII,  «.  9 
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notbwendig  machte.  Dieser  Umstand  machte  Terqnem  noch  Tiel  zu  schaf- 
fen, als  er  die  für  alle  Confessionen  frisch  eröffnete  Centralschnle  sn  be- 
suchen anfing  and  in  ihr  eine  Menge  nencr  Dinge  in  einer  Sprache  vortra- 
gen hörte,  welche  ihm  selbst  noch  Schwierigkeiten  Terarsachte.  Sein  erster 
Versuch,  Aufnahme  in  die  polytechnische  Schule  zu  erlangen,  scheiterte  an 
dieser  unvollständigen  Kenntniss  des  Französischen.  Mit  unbeirrtem  EUfer 
setzte  er  seine  Studien  fort,  und  im  October  1801  bestand  er  die  Aufnahme- 
prüfung mit  gutem  Erfolge. 

Dieselben  Erfolge  begleiteten  seinen  Aufenthalt  an  der  Schule,  welcher 
er  bald  als  Klassenaufseher,  wie  wir  heute  sagen  würden  (damals  hiess  et 
Divisionschef),  beigegeben  wurde ,  und  im  April  1804  kam  er  nach  Mains, 
um  den  Lehrstuhl  der  höheren  Mathematik  am  dortigen  Ljceum  einsuneli- 
men.  Er  verband  damit  seit  1811  eine  Professur  an  der  ebendaaelbst  ge- 
gründeten Artillerieschule  und  wurde  den  5.  März  1818  zam  Ehrendoctor 
promovirt.  Als  Mainz  im  Jahre  1814  durch  deutsche  Waffen  wieder  ge- 
wonnen war,  musste  Terquem  es  verlassen.  Zwei  Stellen  wurden  ihm 
gleichzeitig  angeboten:  die  eine  an  dem  Lyceum  in  Bheims,  die  andere  aa 
der  Artillerieschule  in  Grenoble.  Terquem  schlug  beide  Stellen  ans. 
Er  fühlte,  dass  seine  grenzenlose  Wissbegierde  nur  in  Paris  selbst  Nahnuig 
finden  konnte ,  und  dass  seine  ganze  wissenschaftliehe  Richtung  durch  die- 
sen geistigen  Heisshunger  bedingt  war.  Terquem  war  keiner  von  jenes 
genialen  Schriftstellern,  welche  unsere  Bewunderung  dadurch  herausfor- 
dern, dass  sie  so  zu  sagen  Alles  neu  schaffen,  dass  sie  die  Entdeckungen 
auch  auf  dem  Gebiete  ihrer  Lieblingsforschungen,  welche  von  Anderen 
herrühren,  consequent  unbeachtet  lassen.  Terquem 's  Verdienste  gehören 
einer  anderen  Gattung  an.  Ihm  fehlte  der  wesentlich  spontane  Erfindungs- 
geist;  dagegen  besass  er  den  Trieb  der  Gelehrsamkeit,  den  Trieb  alles  Wissen 
in  sich  zu  vereinigen  und  z*u  verarbeiten,  und  es  .dann  in  neuer  Ordnung 
klarer  und  fasslicher  zu  reproduciren ,  als  die  Erfinder  selbst  es  geschaffen 
hatten.  Er  fühlte,  was  er  in  dieser  Weise  zu  leisten  im  Stande  war,  wenn 
er  auch  den  Werth  dieser  Leistungen  selbst  in  bescheidenster  Weise  an- 
schlug, man  kann  wohl  sagen  unterschätzte.  Er  fühlte  zugleich,  dass  wenn 
Männer  der  ersten  Art  an  jedem  Orte  und  in  jeder  Lebensstellung  gedeihen 
können,  für  Männer  der  zweiten  Art  ein  besonders  vorbereiteter  Boden  noth- 
wendig  ist.  Sie  müssen  Nahrung  in  reichem  Masse  aufnehmen  können, 
um  aus  ihr  die  eigenen  Producte  bereiten  zu  können,  denen  es  darum  noch 
nicht  an  Selbstständigkeit  fehlt.  Ein  solcher  Boden  fand  sich  fiir  Ter- 
quem, als  ihm  die  Vorstandsstelle  der  Artilleriebibliothek  zu  Paris  mit 
dem  Titel  Professor  angeboten  wurde,  und  diesmal  griff  er  eben  so  eifrig 
zu,  als  er  vorher  die  Anerbieten  spröde  abgewiesen  hatte. 

Die  Bibliothek  war  allerdings  nur  klein.  Sie  enthielt,  als  Terqujsm 
sie  übernahm,  nicht  mehr  als  300  Werke.  Aber  unter  seiner  Leitung  Ter- 
grösserte  sie  sich  überraschend  schnell,  und  im  gegenwärtigen  Augenblick 
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zählt  sie  sa  den  bedeutendsten  Büchersammlungen  des  Faches.  Auch  die- 
ser Umstand  trug  nicht  wenig  dazu  bei ,  den  wissenschaftlichen  Charakter 
▼on  Terquem's  Forschangen  zu  bestimmen.  Es  war  gewissermassen 
seine  eigene  Bibliothek,  welche  in  den  Rttnmlichkeiten  der  rue  St.  Thomas 
d'Aquin  aufgestellt  war.  Jedes  Buch  fast  war  bei  seiner  Anschaffung  durch 
seine  Hände  gegangen,  jedes  hatte  er  wenigstens  flüchtig  durchgesehen  und 
den  Inhalt  in  seinem  wunderbar  treuen  Gedächtnisse  aufbewahrt.  Er  war 
ein  lebendiger  Katalog  seiner  Büchersammlung.  Dort,  in  dem  Expedi- 
tionszimmer, hielt  er  sich  stundenlang  auf,  um  auf  alle  möglichen  Fragen 
Antwort  zu  ertheilen,  und  an  einen  Besuch  in  diesem  dem  Publikum  geöff- 
neten Arbeitscabinete  des  bescheidenen  Gelehrten  knüpfen  sich  auch  meine 
persönlichen  Erinnerungen  an  ihn.  Er  war  ein  kleines  Männchen  mit 
scharf  ausgesprochenen  Zügen.  Kleine  glänzende  Augen  lagen  tief  unter 
der  Stirne ,  Über  welcher  ein  wahrer  Urwald  von  pechschwarzen  Haaren 
sich  ungestüm  kräuselte.  Die  Unterhaltung  mit  ihm  war  nicht  ganz  leicht, 
da  er  damals  schon,  im  Sommer  1856,  ziemlich  harthörig  war.  Hatte  er 
sich  aber  an  ein  Organ  erst  einmal  gewöhnt,  so  minderte  sich  diese  Schwie- 
rigkeit bedeutend,  und  es  war  wohl  der  Mühe  werth,  es  bis  zu  dieser  Ge- 
wohnheit zu  bringen,  so  angenehm  und  geistreich  war  sein  Gespräch ,  so 
liebenswürdig  waren  sogar  die  zahllosen  Zerstreutheiten,  die  er  sich  zu 
Schulden  kommen  Hess.  Ter  quem  .behielt  die  Stelle  des  Bibliothekars, 
sowie  die  für  ihn  damit  Terbundene  Professur  bis  zu  seinem  Tode,  und  man 
scheint  darnach  für  ihn  eine  Ausnahme  von  der  statutenmässigen  Vorschrift 
gemacht  zu  haben,  nach  welcher  Professoren  an  Artillerieschulen  mit  dem 
60.  Lebensjahre  pensionirt  werden  müssen. 

Die  erste  wissenschaftliche  Arbeit  Ter  quem  *s,  welche  ich  angegeben 
finde,  ist  eine  Abhandlung  in  der  ^fiorrespondance  de  tecole  polytechnique^*^ 
vom  Januar  1816.  Sie  ist  historischen  Inhaltes  und  beschäftigt  sich  mit 
der  Algebra  und  Arithmetik  äer  Indier,  besonders  des  Brahmegupta  und 
des  Bhascara-Acharja,  welche  damals  anfingen,  im  Auszuge  bekannt  zu 
werden,  und  welche,  wie  man  weiss,  ein  Jahr  später  (1817)  durch  Colebrooke 
englisch  .herausgegeben  wurden.  Dieser  Abhandlung  folgte  eine  Seihe 
anderer  in  den  verschiedenen  französischen  Zeitschriften,  wie  z.  B.  in  den 
„Jnnales  de  malhematiques^^  von  Gergonne,  in  dem  Bulletin  von  F^rus- 
s a c ,  in  dem  y^Jotsrnal  de  maihemaiiques^^  von  Liouville,  aus  welcher  ich  nur 
die  letztveröffentlichte  Abhandlung :  NoHce  sur  un  manuscrilhSbreu  Sarühmetique 
dt  Jon  Esra  aus  dem  Jahre  1841  (Journ.  Math^m.  VI,  275—296)  nenne.  Die- 
ser mit  grosser  Sachkenntniss  verfertigte  Bericht  über  ein  Werk  aus  dem 
8.  XIII,  also  von  einem  ungefähren  Zeitgenossen  des  Leonardo  von  Pisa, 
ist  voller  Interesse  und  verdiente  in  historischen  Arbeiten  weit  mehr  be- 
rücksichtigt zu  werden ,  als  ihm  in  der  Regel  widerfährt.  Ich  selbst  muss 
mich  solcher  Unterlassungssünden  anschuldigen,  da  mir  die  Abhandlung  erst 
jetzt  bekannt  wurde.     Im  Jahre  1842  fasste  Hr.  G^rono  den  Plan,  eine 
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uene  niathematische  Zeitschrift  zu  gründen ,  welche  elementarer  gehalten 
als  die  übrigen  damals-  bestehenden  den  jüngeren  Candidaten  der  Wissen- 
schaft sowohl  zum  Studium  dienen  könne,  als  auch  zum  Btapelplatze,  wo 
sie  selbst  die  Erstlingsfrüchte  ihrer  literarischen  Thätigkeit  abzusetzen  Ge- 
legenheit fänden.  Terquem  ging  mit  Vergnügen  auf  den  Vorschlag  ein, 
sich  bei  dem  neuen  Unternehmen  zu  betheiligen,  und  so  entstanden  die 
^jNouvelles  annales  de  mathematiques^  Journal  des  candidats  aux  ecoles  polyleck- 
nigue  et  normale"',  deren  22.  Band  gegenwärtig  erscheint  und  für  die  Lebens- 
fähigkeit des  Unternehmens  zeugt,  während  in  Neapel  seit  Anfang  dieses 
Jahres  eine  auf  denselben  Principien  fassende  neue  Zeitschrift  ins  Daseu 
getreten  ist,  das  „Giornaie  di  matemaliche  ad  uso  delli  sludenli  delle  univtrM 
lialiane  publicalo  per  cura  dei  professon  G,  Baltaglini,  V.  Janni  e  N,  Tmdi^, 
Auch  der  seit  1801  erscheinende  „Oxford,  Cambridge  and  Duplin  Messenger  ef 
Malhemalics"'^  scheint  ähnliche  Zwecke  zu  verfolgen.  Zur  Verbreitung  Toa 
historisch-mathematischen  Kenntnissen,  aufweiche  Terquem  von  Anfang 
an  sein  Augenmerk  richtete,  fügte  er  seiner  Zeitschrift  seit  1855  einen  be- 
sonders paginirten  Anhang  bei,  das  Bulletin  dliisloire^  de  biographie  et  de 
bibliographie  matkematiques.  Ich  gestehe ,  dass  ich  mit  dieser  Absondernng 
nicht  einverstanden  bin,  da  sie  geeignet  ist,  dem  lesenden  Anfänger  die 
gegentheilige  Meinung  beizubringen,  als  der  Herausgeber  sicherlich  beab- 
sichtigte, die  Meinung  nämlich,  ala  habe  man  es  hier  mit  Kenntnissen  in 
thun,  welche  nicht  in  das  allgemeine  Bereich  der  mathematischen  Wissen- 
schaft gehören.  Hr.  Prouhet  scheint  gleichfalls  meiner  Ansicht  zu  sein 
und  hat  deshalb  den  Inhalt  des  seitherigen  Bulletin  de  bibl.  wieder  mit  der 
Zeitschrift  verschmolzen.  Ausser  durch  die  historischen  Notizen  hat  sich 
Terquem  besonders  durch  solche  Aufsätze  um  seine  Leser  verdient  ge- 
macht, welche  neue  Theorien  in  fasslicher  Weise  darstellen  und  zum  Sin- 
dium  der  Originalarbciten  anleiten  sollen.  Aufsätze  von  dieser  Art  finden 
sich  von  ihm  in  vielen  Bänden  seiner  Zeitschrift.  Eigentliche  Bücher  hat 
Terquem  zwar  auch  geschrieben,  sie  sind  aber  theils  äusserst  elemen- 
tarer Natur  (Leitfaden  der  Algebra,  der  Geometrie,  der  Mechanik),  theils 
Bearbeitungen  deutscher  und  englischer  Schriften  und  sind  somit  dem  Aas- 
lande wenig  bekannt  worden.  Ein  der  französischen  Academie  durch  die 
Erben  überreichtes  Manuscript  ist  ein  noch  unedirter  Commentar  zu  der 
fllticanique  Celeste  des  Laplace  in  16  Heften  von  zusamnien  1421  Seiten.  Nach 
dem  ürtheile  von  H.  Chasles  enthält  er  viel  Wissenswürdiges. 

Auch  auf  nichtmatliematischem  Gebiete  ist  Terquem  als  Schriftsteller 
mit  Glück  aufgetreten.  Er  veröfl'entlichtc  von  1821  bis  1837  neun  Hefte: 
„Tsarphatische  Briefe"  religiösen  Inhaltes.  Die  Tendenz  dieser  Briefe 
spricht  sich  deutlich  in  dem  Wahlspruche  ihres  Verfassers  aus,  zu  welchem 
er  noch  am  11.  April  1802  sich  aufs  Neue  bekannte:  „Rechtgläubig  ist  je- 
der Ehrenmann,  ein  Ketzer  jeder  Schurke".  Dass  bei  solchen  Ansichten 
Terquem  die  Ehre  der  heftigsten  Angriffe  zu  Theil  wurde,  versteht  sich 
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von  selbst  Eine  anti-reformistische  Zeitschrift  nannte  ihn  sogar  ein  von 
der  Hölle  ausgespieones  Ungethüm  ! 

Ende  April  18<S2  erkrankte  Terquem,  und  während  dieser  Krankheit 
beschäftigte  er  sich  noch  wissenschaftlich.  Er  las  mit  grossem  Genasse 
das  Werkchen:  De  motu  animalinm  von  Borelli,  welches  er  dnrch  H. 
Chasles  erhalten  hatte,  und  wovon  er  einen  Auszug  fttr  seine  Zeitschrift 
vorbereitete. 

Am  2.  Mai  wurde  er  jedoch  bettlägerig,  am  6.  Mai  war  er  eine  Leiche. 
Die  hinterbliebene  Familie  besteht  aus  einer  Wittwe,  mit  welcher  Ter- 
quem seit  1820  verheirathet  war,  aas  drei  Söhnen  und  zwei  Töchtern.  Die 
Söhne  treten  mit  Erfolg  in  die  wis»onschaftlichen  Fusstapfen  des  Vaters. 
Der  älteste,  Hr.  Paul  Terquem,  ist  Professor  der  Hydrographie  in  Diin- 
kirchen.  Für  die  Wittwe  hat  die  durch  Hrn.  Thenard  gestiftete  Sociele 
de  secours  des  Amis  des  Sciences  auf  den  von  Hrn.  Chasles  erstatteten  Be- 
richt hin  einen  Jahresgehalt  von  1200  Francs  beschlossen,  eine  wohlver- 
diente und  um  so  höher  anzuschlagende  Begünstigung,  als  die  Mittel  jener 
Versorgungsanstalt  17000  Francs  jährlicher  Einkünfte  nicht  übersteigen. 


J.  A.  Möttrich:  Sammlung  stereometrischer  Aufgaben,  herausgegeben 
von  H.  V.  Beiik,  Oberlehrer:  Königsberg,  Vorlag  von  J.  H.  Bon. 

Nach  Angabe  der  Vorrede  war  der  Verfasser  dieser  Aufgaben  lange 
Jahre  hindurch  Professor  am  Altstädter  Gymnasium  zu  Königsberg  in 
Preussen  und  hat  es  mit  seltenem  Geschick  verstanden,  bei  d«n  Schülern 
ein  reges  Intel-esse  für  seine  Wissenschaft  zu  erwecken;  namentlich  legte 
er  besonderes  Gewicht  auf  die  Stereometrie,  welcher  er  durch  sinnige  Auf- 
gaben einen  eigenen  Reiz  zu  verleihen  wusste.  —  Es  ist  sehr  zu  bedauern, 
dass  der  verstorbene  Müttrich  sich  niemals  zur  Veröfi'entlichung  seines 
Lehrganges  und  »einer  Aufgaben  eutschliessen  konnte,  denn  die  vorliegende 
Sammlung,  welche  H.  v.  Bohr  aus  Schülerheften  und  Abiturientenarbeiten 
zusammengestellt  hat ,  macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  obigen  An- 
gaben keine  Uebertreibung  enthalten.  In  der  That  sind  die  meisten  der 
mitgetheilten  178  Aufgaben  sehr  glücklich  gewählt  und  wohl  geeignet,  bei 
den  Schülern  Interesse  für  die  Stereometrie  zu  erregen.  Ein  grosser  Theil 
der  Aufgaben  bezieht  sich  auf  Projectionen ,  ebene  Schnitte  und  Durch- 
dringungen verschiedener  Körper;  ein  kleinerer  behandelt  solche  Fragen, 
bei  denen  der  Schwerpunkt  eine  wesentliche  Rolle  spielt.  Den  leichteren 
Aufgaben  sind  die  Lösungen  ohne  weiteres  angehangen;  bei  schwereren 
finden  sich  Andeutungen  über* den  zwcckmässigston  Gang  der  Auflösung. 

Mit  Recht  bemerkt  der  Herausgeber,  dass  gerade  stereometrische  Auf- 
gaben das  Vorstellungsvermögen  weit  kräftiger  üben  als  es  jede  andere 
mathematische  Discipliu  vermögen  würde;  Ref.  mochte  dem  beifügen,  dass 
sich  der  Werth  dieses  Bildungsmittels  noch  bedeutend  erhöht,  wenn  man 
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ConstmctionsübaDgen  damit  verbindet.  Hierzu  bedarf  es  keineswegs  einer 
umständlichen  descriptiven  Geometrie,  vielmehr  reicht  eine  einfache  Pro- 
jectionslehre  (Grundriss  und  Aufriss)  vollkommen  ans.  Auch  die  instru- 
mentalen Hülfsmittel  sind  kein  Hinderniss ;  hält  man  die  Zeichnungen  in 
Formate  der  Schulhefte,  so  dass  auf  dem  Blatte  links  die  Figur  und  rechts 
der  zugehörige  Text  steht,  so  lässt  sich  mit  einem  Lineale  von  circa  9  Zoll 
Länge,  einem  rechtwinkeligen  Dreiecke  aus  Katheten  von  4  Zoll  und  0 
Zoll,  einem  Einsatzzirkel  und  einer  Reissfeder  unglaublich  viel  ausrichten. 

SCHLÖMILCH. 


Bai  Locomotiven-Blasrohr.  Experimentelle  und  theoretische  Untersuchun- 
gen über  die  Zngerzeugung  durch  Dampfstrahlen  und  fiber  die 
saugende  Wirkung  der  Flüssigkeitsstrahlen  überhaupt.  Von  Dr. 
GuBTAV  Zeuner,  Professor  der  Mechanik  und  theoretischen  Ma- 
schinenlehre am  Eidgenössischem  Poljtechnicum  zu  Zürich. 
Wie  die  Vorrede  besagt,  ist  die  Entstehung  dieser  Schrift  aus  dem 
Bestreben  des  Verfassers  hervorgegangen ,  die  einzelnen  Theile  der  Loco- 
motive  und  alle  damit  zusammenhängenden  Fragen  möglichst  abgerundet 
und  vollständig  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprechend 
darzustellen.  Auch  e]:fährt  man  aus  der  Vorrede  weiter,  dass  in  der  That 
dieses  Bestreben  ein  hinreichend  gerechtfertigtes  ist  und  nicht  blos  auf 
speculative  Studien  und  Untersuchungen  gerichtet  sein  sollte.  —  Gleich 
im  Anfange-der  Einleitung  wird  der  wichtige  Ausspruch  gethan ,  dass  dem 
Theoretiker  bei  dar  Betrachtung  der  verschiedenen  Theile  ^iner  Locomo- 
tive,  eine  ganze  Reihe  von  Fragen  entgegentreten,  die  nur  sehr  unbefrie- 
digt beantwortet  werden,  ja  sogar  solche ,  bei  denen  nicht  einmal  der  Ver- 
such einer  theoretischen  Lösung  vorliegt.  Dieser  Ausspruch  ist  in  gewisser 
Beziehung  sehr  wahr;  er  kann  aber  leicht  missverstanden  werden  und  zu 
Betrachtungen  führen,  die  nicht  zu  Gunsten  des  Theoretikers  ausfallen 
möchten,  sobald  man  die  Forderungen  der  wissenschaftlichen  und  der  prak- 
tischen Mechanik  nicht  scharf  trennt.  Hierüber  musste  sich  schon  Rank  ine 
in  seinem  Werke :  ,,A  Manual  of  Applied  mechanics^^  aussprechen ,  indem  er 
die  Eigenthümlicbkoiten  in  Beziehung  auf  die  Behandlung  der  wissenschaft- 
lichen und  der  praktischen  Mechanik  hervorzuheben  sucht.  Er  sagt  z.  B.: 
„In  der  wissenschaftlichen  oder  theoretischen  Mechanik  ist  die  Frage: 
Was  haben  wir  zu  denken  I  Findet  sich  ein  zweifelhafter  Punkt  bei  Be- 
antwortung dieser  Frage  und  fehlen  hierzu  auch  die  erfahrnngsmässigen 
Thatsachen,  oder  ist  der  mathematische  Calcül  zur  Behandlung  der  Frage 
noch  nicht  hinreichend  ausgebildet,  so  ist  es  die  Pflicht  des  philosophischen 
Verstandes,  nicht  über  die  Wahrscheinlichkeit  der  entgegenstehenden  An- 
nahmen zu  streiten,  sondern  auf  die  Mittel  zu  denken,  sowohl  die  experi- 
mentalen  Untersuchungen,   oder   die  mathematische  Methode,   oder  anch 
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beide,  aassnbüden  und  geduldig  die  Zeit  abzuwarten ,  bis  die  Ltfsang  der 
Aufgabe  erfolgen  kann. 

Anders  ist  es  aber  in  der  praktischen  Mechanik;  hier  ist  die  Frage: 
Was  haben  wir  su  thnn!  Eine  Frage,  deren  Lösung  snr  Annahme  Ton 
Arbeitsregeln  auffordert.  Kommen  hier  zweifelhafte  Punkte  Tor,  so  können 
wir  mit  unseren  Maschinen  und  ihren  Verbesserungen  nicht  auf  die  Fort- 
schritte der  Wissenschaft  und  der  experimentalen  Methoden  warten;  son- 
dern mttssen,  wenn  auch  die  Thatsachen  zur  genauen  Auflösung  der 
Aufgaben  nicht  vollstündig  vorhanden  sind,  die  näherungsweise  Lö- 
sung bewirken  und  müssen  hierzu  die  besten  vorhandenen  Thatsachen 
benutzen,  insofern  sie  sich  zugleich  als  die  richtigsten  zeigen.  Die  Resul- 
tate solcher  Lösungen  stehen  daher  nicht  unwandelbar  fest,  sondern  sie  un- 
terliegen beständigen  Aenderungen ,  welche  sie  vervollständigen  und  ver- 
bessern. Diese  wohlthätigen  Aenderungen  stehen  aber  in  genauem  Zu- 
sammenhange mit  den  Fortschritten  der  rein  wissenschaftlichen  Forsch- 
ungen, mit  der  Erweiterung  und  Vervollkommnung  der  experimentalen 
Untersuchungen  und  mit  den  Fortschritten  der  Praxis/' 

Dies  Alles  finden  wir  in  dem  vorliegenden  Werke  vollkommen  be- 
atätigt  und  es  bedurfte  vieler  und  neuer  Experimente  und  beträchtlicher 
Fortschritte  in  der  Wissenschaft,  um  neuere  oder  genauere  Resultate  ge- 
winnen su  können. 

Die  Untersuchung  über  den  Einfluss  der  Blasrohrvorrichtung  der  Lo- 
comotiven  auf  den  Oang  der  Heizung  und  der  Dampfentwickelung  nach 
dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  liegt  nun  vor. 

Zunächst  hat  der  Verfasser  in  der  Einleitung  alles  mit  der  obigen  Un- 
tersuchung Einschlagendes  geschichtlich  kurz  zusammengestellt  und  als- 
dann seine  Untersuchung  in  3  Abschnitten  vorgelegt. 

Im  i.  Abschnitte  sind  die  Versnchsresultate,  welche  mit  einem  beson- 
deren Apparate  gewonnen  wurden,  zusammengestellt. 

Im  2.  Abschnitte  bt  die  Theorie  der  Zugerzeugung  durch  Dampfstrah- 
len abgehandelt. 

Im  3.  Abschnitte  ist  die  anfachende  Wirkung  des  Locomotivenblas* 
rohres  untersucht  und  festgestellt. 

Schon  der  1.  Abschnitt  ist  in  mehrfacher  Beziehung  interessant  und 
wichtig.  Es  wird  darin  zunächst  der  Apparat  beschrieben,  mit  welchem 
der  Verfasser  operirte  und  wobei  schon  mehrere  Vorfragen  über  die  Stel- 
lung und  Anordnung  gewisser  Theile  des  Apparates  zur  Erledigung  kom- 
men. Dann  folgen  die  Ergebnisse  der  Versuche  mit  geschlossenem  Ge- 
häuse und  zuletzt  die  Ergebnisse  der  Versuche  mit  offenem  Gehäuse  (an- 
gesaugte Luftmengen).  Es  würde  viel  zu  weit  fuhren ,  in  nähere  Details 
dieses  Abschnittes  einzugehen  und  die  aus  den  höchst  zweckmässig  und 
übersichtlich  zusammen  gestellten  Tabellen,  sofort  in  die  Augen  springen- 
den wichtigen  und  neuen  Resultate  wenn  auch  nur  ganz  kurz,  aufzuführen. 
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jenigen  Fälle  der  Praxis ,  in  denen  man  es  mit  der  Zugersengang  darch 
Dampfstrahlen  zu  thun  hat  and  wobei  der  Dampf  in  einem  Räume  aus- 
strömt, in  welchem  nahezu  atmosphärische  Pressung  stattfindet,  eine  sehr 
gut  passende,  einfache  Näherungsformel  aufzustellen,  von  welcher  dann 
später  der  geeignete  Gebrauch  gemacht  wird. 

Im  2.  Kapitel  wird  nun  auf  Grundlage  der  entwickelten  theoretischen 
Formeln ,  die  Theorie  der  Vorgänge  bei  den  Versuchen  mit  geschlossenem 
Gehäuse,  und  zwar  zuerst  das  Wasser  und  dann  der  Dampf  als  saugende 
Flüssigkeit  angenommen,  entwickelt. 

Im  3.  Kapitel  endlich  die  Theorie  der  Vorgänge  bei  den  Versuchen 
mit  offenem  Gehäuse  aufgestellt  und  awar  zunächst  die  saugende  Wirkung 
der  Flüssigkeitsstrahlen  Überhaupt  und  dann  weiter  der  Dampf  strahlen  am 
Versuchsapparate,  so  wie  endlich  die  Berechnung  der  angesaugten  Luft- 
menge vorgenommen. 

Wie  schon  Kingangs  bemerkt,  ist  nicht  nur  dieser  zweite  Abschnitt  der 
wichtigste  Theil  des  Werkes,  sondern  auch  der  reichhaltigste  und  um- 
fassendste. Er  giebt  überraschende  Aufschlüsse  über  die  Wirkung  ver- 
schiedener Apparate  und  stellt  den  inneren  Zusammenhang  der  Resultate 
am  Versuchsapparate,  welchen  die  Tabelle  V  zum  Theil  schon  aufdeckte, 
in  voller  Uebereinstimmung  mit  derselben  und  in  voller  Klarheit  dar.  Er 
ist  als  eine  wesentliche  Erweiterung  und  Bereicherung  der  Hydraulik  an- 
zusehen. Das  zu  lösende  Problem  erscheint  bei  der  reichhaltigen  Ausbeute, 
welche  seine  Lösung  durch  die  allgemeinen  Betrachtungen  über  den  Au«- 
flnss  herbeigeführt  haben,  fast  als  ein  untergeordneter  Gegenstand  und  man 
möchte  dem  Verfasser  beinahe  einen  Vorwurf  darüber  machen,  dass  er  sein 
Werk  nur  mit  dem  Titel  „Das  Locomotiven-Blasrohr^^  einführte. 
Den  Scbluss  dieses  Abschnittes  bildet  die  Aufstellung  der  Gleichung  (84). 
Es  wird  nämlich  das  Verhältuiss  der  Luftmenge  L  zu  der  Dampfmenge  2>, 
die  das  Herbeisaugen  dieser  Luftquantität  bewirkt,  aufgestellt  und  vom 
Verfasser  ganz  bescheiden  als  das  eigentliche  Ziel  seiner  Untersuchungen 
ausgegeben.  Diese  Gleichung  bildet  allerdings  die  Grundlage  für  die  Un- 
tersuchungen im  dritten  Abschnitt  und  sie  geben  die  eigentliche  Lösung 
des  vorgelegten  Problemes. 

Betrachtet  man  die  Ergebnisse  dieses  3.  Abschnittes  vom  Wissenschaft* 
liehen  Standpunkte  aus,  so  muss  man  nicht  blos  zugeben ,  dass  die  Lösung 
des  Problemes  sich  ermöglicht  hat,  sondern  dass  sie  als  eine  gelungene  zu 
bezeichnen  ist.  In  der  That  werden  alle  Vorgänge  der  saugenden  Wirk- 
ung des  Blaserohres  und  alle  Übrigen  im  Zusammenhange  stehenden  Um- 
stände so  einfach  und  klar  aus  den  theoretischen  Grundlagen  entwickelt, 
dass  man  mit  grosser  Befriedigung  die  herrliche  Ausbeute  dieser  Unter- 
suchungen entgegennimmt.  Von  diesem  Standpunkte  aus  muss  man  aner- 
kennen, dass  alle  die  in  Frage  vorkomraenden  Vorgänge  und  Wirkungen 
ins  Keine   gebracht  sind   und  der  Werth  gewisser  Vorrichtungen  um  die 
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Zngwirknng  des  BlaserobreB  nach  Umständen  zo  rerändern ,  genau  nach- 
gewiesen ist. 

Vom  praktischen  Standpunkte  dagegen  sind  die  gewonnenen  Endre- 
sultate über  die  wirksamsten  Vorrichtungen  um  die  Zngwirkung  des  Blase- 
rohres SU  modificiren,  nicht  Überraschend.  Bereits  ist  man  in  der  Praxis 
auf  dem  Wege  des  Probirens  und  Experimentirens  ebenfalls  dahin  gelangt. 
Aber  es  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  man  über  den  wahren  Werth  und  über 
die  eigenthümlichen  Wirkungen  dieser  verschiedenen  Vorrichtungen  trots 
alles  Experimentirens  doch  nicht  im  Klaren  war  und  auch  nicht  kommen 
konnte.  Nur  durch  die  Aufdeckung  und  Erkennung  des  inneren  Zusam- 
menhanges aller  hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Vorgänge  konnte  der  Praxis 
ein  sicherer  Weg  über  ihr  weiteres  Verlialten  vorgeseichnet  werden,  und 
dies  ist  jedenfalls  ein  bedeutender  Gewinn  für  dieselbe.  Dies  geht  insbe- 
sondere hervor  aus  den  Untersuchungen  über  das  Ausströmen  der  Gase 
und  Dämpfe  unter  veränderlichem  Drucke  und  weiter  über  das  Ausströ- 
men des  Dampfes  aus  dem  Cylinder  der  Dampfmaschinen  mit  Schieber- 
Steuerung.  Diese  Untersuchungen  geben  dann  Aufschlüsse  Über  den  Blas- 
rohrdruck und  über  die  Luftverdünnnng  der  Rauchkammer.  Die  Besul- 
tate  dieser  neuen  und  interessanten  Untersuchungen  haben  durch  Experi- 
mente bereits  ihre  Bestätigung  gefunden. 

Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  berechnet  endlich  der  Verfasser  den 
Wirkungsgrad  der  Vorrichtung.  An  einem  numerischen  Beispiele  ist  einerseits 
zu  ersehen,  wie  bedeutend  der  Aufwand  an  Pferdestärken  ist,  um  die  Zng- 
wirkung zu  erzeugen;  andererseits  aber  auch,  dass  auch  eine  bedeutende 
Anzahl  Pferdestärken  unnütz  verloren  geht. 

So  liegt  denn  nun  ein  Werk  vor,  welches  in  der  That  den  Bestrebun- 
gen des  Verfassers  in  einer  Weise  entspricht,  die  ihm  nur  rühmende  Aner- 
kennung von  Fachmännern  zuführen  kann. 

Dass  mit  dem  vorliegenden  Werke  die  eigentlichen  streng  theoretischen 
Fragen  nur  innerhalb  gewisser  Beschränkungen  beantwortet  sind ,  die  sich 
der  Verfasser  für  seinen  vorliegenden  Zweck  und  bei  der  Schwierigkeit  der 
Behandlung  aufzulegen  für  zweckmässig  und  hinreichend  fand,  kann  keinen 
Vorwurf  begründen.  Es  ist  nicht  zu  verhehlen ,  dass  die  rein  theoretische 
Behandlung  ohne  Experiment  noch  immer  nicht  im  Stande  ist,  das  vorlie- 
gende Problem  vollständig  zu  lösen.  Femer,  dass  es  wünschenswerth  ge- 
wesen wäre,  die  Experimente  noch  auf  höhere  Dampfspannungen  auszu- 
dehnen. Aber  demungeachtet  hat  die  theoretische  Behandlung  des  Pro- 
blemes  bei  der  Anschauungsweise  des  Verfassers  die  Uebereinstimmung 
schlagend  nachgewiesen,  woraus  umgekehrt  hervorgeht,  dass  bei  dem  jetzi- 
gen Standpunkte  der  Wissenschaft  ein  weit  sicheres  Eingehen  und  Zu- 
treffen der  gewonnenen  Resultate  bei  Beurtheilnng  derartiger  Vorgänge  zu 
erwarten  steht. 

Endlich  hebe  ich  noch  hervor,  dass  der  Verfasser  die  Arbeiten  anderer 
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Schriftsteller,  soweit  sie  bei  der  Lösung  des  vorliegenden  Problemes  irgend 
wie  betheiligt  sind,  gewissenhaft  anführt  und  die  Beurtheilung  ihrer  Ar- 
beiten in  einer  Weise  vornimmt,  die  höchst  ehrenhaft  für  den  Verfasser  ist 
und  gewaltig  gegen  den  Geschmack  und  Sitte  in  neuerer  Zeit  absticht,  wo 
es  unter  den  Männera  der  Wissenschaft  fast  Mode  geworden  ist,  einander 
herunter  zu  machen  —  oder  nicht  zu  kennen. 

Die  Ausstattuag  des  Werkes  ist  sehr  gut.  Schneider. 


Torsehnle  der  Phyiik.  Von  Med."  Dr.  Hermann  Pick,  Lehrer  der  Physik 
am  k.  k.  akad.  Gymnasium.  Für  die  unteren  Klassen  der  Mittel- 
schulen. Mit  100  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten.  8*. 
184  Seiten.    Wien,  Gerold^s  Sohn. 

Dieses  Werk  soll  nach  des  Verfassers  Absicht  einen  Leitfaden  der 
Physik  für  die  unteren  Klassen  der  Mittelschulen  bilden.  Nach  des  Ver- 
fassers Meinung  enthalten  die  für  den  ersten  Unterricht  bestimmten  Lehr- 
bücher zu  viel  Materiale  und  ein  solches  Werk  solle  nicht  mehr  enthaltcD, 
als  sich  mit  den  Schülern  verarbeiten  lässt.  Das  Werk  enthält  daher  die 
Lehren  der  Experimentalphysik  ohne  alle  mathematische  Begründung,  ja 
selbst  grösstentheils  ohne  alle  mathematischen  Formen,  was  wir  gerade 
niclit  billigon,  indem  durch  manche  Formel  sich  eine  ganze  Kcihe  von  Er- 
scheinungen aussprechen  lässt,  die  ohne  die  mathematische  Zeicheii- 
spraclic  erst  seitenlange  Erklärungen  fordern.  Das  Werk  zerfällt  in  8 
Kapitel,  wovon  Kap.  I  von  den  allgemeinen  Eigenschaften  und  den  Mole- 
külarkräften,  Kap.  II  von  der  Wärme,  Kap.  III  von  der  Mechanik,  Kap. 
IV  vom  Magnetismus,  Kap.  V  von  den  elektrischen  Erscheinungen,  Kap. 
VI.  vom  Schalle,  Kap.  VH  vom  Lichte  und  Kap.  VIII  von  der  strahlenden 
AVärme  handelt.  Mit  der  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Ansicht  des 
Verfassers,  dass  ein  für  untere  Klassen  bestimmtes  Lehrbuch  kein  Auszug 
eines  für  obere  Klassen  bestimmtes  sein  dürfe,  sind  wir  vollkommen  ein- 
verstanden ;  es  ist  daher  auch  die  'Weglassung  von  Partien,  wie  Electricilät 
durch  Induction,  Interferenz  und  Beugung  des  Lichtes  u.  s.  w.  ganz  ge- 
rechtfertigt; ob  es  aber  dem  Verfasser,  wie  er  sich  in  der  Vorrede  aus- 
drückt, gelungen  ist,  „durch  scharfe  Begriffsbestimmung,  klare  Sprache  und 
sorgfältige  Sichtung  des  Stoffes  selbst  Schüler  von  mittlerer  Begabung  in 
den  Stand  zu  setzen,  die  besprochenen  Erscheinungen  aufzufassen/*  möch- 
ten wir  bezweifeln,  wie  die  Darlegung  einiger  besonders  auffallenden  Stel- 
ion bezoiigon  wird. 

Seite  l  wird  die  Eigenschaft  der  Trägheit  mit  der  trägen  Masse  ver- 
wechselt. 
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Seite  5  heisst  es :  „Alle  Körper  sind  schwer  und  anch  in  gleichem 
Grade/'  was  an  dieser  Stelle  von  den  Schülern  noch  nicht  verstanden  wer- 
den kann,  und  im  nächsten  Abschnitte:  „Es  lässt  sich  nicht  mit  Recht  er- 
warten, dass  die  Grösse  des  Druckes  von  der  Menge  der  Massentheilchen 
abhängen  wird.**  Wozu  der  Ausdruck  „mit  Kocht.*'  Der  Satz  ist  ja  schon 
im  Vorhergehenden  enthalten. 

Seite  7  werden  die  Beispiele  der  Cohaesions-  und  Adhaesions-Erscbei- 
nungen  in  ganz  verworrener  Ordnung  aufgezählt. 

Seite  8:  „Die  gasformigen  Körper  setzen  dem  Eindringen  fremder 
Körper  keinen  Widerstand  entgegen."  Es  giebt  also  auch  keinen  Wider- 
stand des  Mittels,  könnte  man  daraus  folgern. 

Seite  8.  '  Hinsichtlich  der  Adhäsion  wird  behauptet :  „sie  tritt  nicht 
zwischen  je  zwei  sich  berührenden  Körpern  auf.** 

Seite  0:  „Zwischen  dem  trockenen  Finger  und  dem  Quecksilber,  an- 
dererseits zwischen  dem  benetzten  Finger  uud  dem  Ocle  besteht  keine  Ad- 
häsion.** Weil  die  Cohäsion  der  Quecksilber-  und  Ooltheilchen  grösser 
ist,  als  die  Adhäsion  zwischen  Finger  und  Quecksilber  oder  Oel ,  so  glaubt 
der  Verfasser,  es  finde  gar  keine  Adhäsion  statt. 

Seite  15:  „Der  Sauerstoff  kommt  nie  rein,  d.  i.  unverbunden  in  der 
Natur  vor.**  Bei  der  Beschreibung  des  Versuches,  um  Sauerstoff  zu  ge- 
winnen, wird  zuerst  mit  der  pneumatischen  AVaune  begonnen,  von  da  auf 
die  Retorte,  dann  auf  das  Gasentbindungsrohr  und  zuletzt  wieder  zu  den 
Bestandtheilen  der  pneumatischen  Wanne  übergegangen. 

Seite  15 :  „Phosphor  in  Sauerstoff  gebracht ,  entzündet  sich  augen- 
blicklich.** 

Seite  24:  „Diesen  Vorgang  des  Zerfallens  organischer  Körper  und  die 
Umwandlung  in  unorganische  pflegt  man  je  nach  Verschiedenheit  der  Zer- 
setznngsprodukte  Gährung,  Fäulniss  und  Verwesung  zu  nennen.**  Also 
Weingeist,  der  aus  Zucker  durch  Gährung  erhalten  wird,  wäre  nach  der 
Ansicht  des  Verfassers  ein  unorganischer  Körper. 

Seite  25:  „Die  Empfindungen  der  Wärme  erscheinen  uns  angenehm, 
die  der  Kälte  unangenehm.** 

Seite  26 :  „Jede  Herabsetzung  der  Temperatur  hat  eine  Volnrosver* 
minderung  zur  Folge.**  Manche  Flüssigkeiten  besitzen  für  eine  bestimmte 
Temperatur  ein  Minimum  des  Volumens  und  von  dieser  Temperatur  wird 
eine  Herabsetzung  derselben  eine  Vergrösserung  des  Volumens  zur  Folge 
haben. 

Seite  27 :  „Das  Quecksilber  dehnt  sich  stärker  aus  als  der  Weingeist.*' 

Seite  28 — 30.  Der  Verfasser  verfertigt  Thermometer  auf  folgende 
Art :  zuerst  wird  die  Kugel  und  ein  Theil  der  Röhre  mit  Quecksilber  ge- 
füllt, dann  die  Theilung  an  die  Röhre  angebracht  und  zuletzt  die  Röhre 
zu^'eschmolzen. 
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Seite  34.  Das  Maximam  der  Dichte  des  Wassers  findet  bei  +  4  C  statt 
und  nicht  bei  +  4JR,     Letztere  Angabe  kommt  auf  Seite  34  zweimal  vor. 

Seite  38.  Zwei  Kräfte,  die  aaf  denselben  Pnnkt  in  entgegengesetz- 
ten Richtungen  wirkend  sich  das  Gleichgewicht  halten ,  werden  gleich  ge- 
nannt« Dieser  Satz  ist  eine  Definition  nnd  kein  Lehrsatz.  Die  darauf 
folgende  Darstellung  der  Zusammensetzung  und  Zerlegung  der  Kräfte 
zeichnet  sich  durch  Unklarheit  und  Weitläufigkeit  aus.  Nicht  weniger  als 
8  Seiten  werden  benöthigt,  um  die  Sätze  des  Parallelogramm  der  Kräfte 
und  der  parallelen  Kräfte  auszusprechen. 

Seite  57.  Die  Entstehung  der  Schraubenlinie  ist  ganz  unverständlich 
dargestellt. 

Seite  60 — 74,  enthaltend  das  archimedische  Princip  und  seine  Anwen- 
dungen, lässt  sich  bequem  auf  zwei  Seiten  zusammenfassen. 

Seite  81.  Warum  wird  statt  der  Zeichnung  der  zweistiefeligen  Luft- 
pumpe nicht  lieber  eine  einfache  Zeichnung  gegeben,  aus  welcher  man  das 
Spiel  der  Ventile  ersehen  kann?  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Seite  84  ge- 
gebenen Zeichnung  der  Compressionspumpe. 

Seite  88:  „Den  Dünsten  kommt  bei  jeder  Temperatur,  die  sie  besitzen, 
eine  ganz  bestimmte  Spannkraft  zu.*'  Dieser  Satz  ist  mangelhaft,  indem 
die  Spannkraft  auch  von  der  Dichte  abhängt. 

Seite  00:  „Die  Hauptthelle  jeder  Dampfmaschine  sind:  „der  Dampf- 
kessel, die  Dampfstenernng,  der  Dampfcjlinder  und  der  Kolben'*  statt:  der 
Dampfkessel,  der  Dampfcylinder  mit  dem  Kolben  und  die  Dampfsteuerung. 

Seite  92,  wo  vom  Falle  in  verticaler  Richtung  gehandelt  wird ,  heisst 
es :  „Geschieht  dies  im  luftleeren  Räume ,  so  nennt  man  diese  Art  der  Be- 
wegung den  freien  Fall."  Freier  Fall  heisst  der  Fall  in  verticaler  Rich- 
tung im  Gegensatze  zu  dem  auf  vorgeschriebener  Bahn ,  z.  B.  auf  einer 
schiefen  Ebene. 

Seite  100.     Warum  wird  die  Formel  für  die  Schwingungsdauer  eines 

einfachen  Pendels  t=n  1/  —  nicht  an  die  Spitze  gestellt  und  daraus  die 

Erscheinungen  erläutert?     Dieses  wäre  doch  übersichtlicher  als  das  zwei 
Seiten  lange  Gerede. 

Seite  121:  „Physiologische  Wirkungen  sind  solche,  die  unsere  Em- 
pfindungsnerven afficiren.**  Wenn  sich  unsere  Muskeln*  in  Folge  electri- 
scher  Einwirkungen  zusammenziehen,  so  bewirken  dies  die  motorischen 
und  keineswegs  die  sensitiven  Nerven.  Bei  physiologischen  Wirkungen 
werden  beiderlei  Nerven  afficirt. 

Seite  122.  Niemand  wird  aus  dieser  Darstellung  die  Ursache  der 
Verstärkung  einer  Leidnerflasche  erkennen. 

Seite  155.  Die  angegebene  Regel,  um  die  Anzahl  der  Bilder  bei  einem 
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Winkelspiegel  su  bestimmen,  ist  nicht  allgemein  richtig*  Knnseck^s 
Stadien  aus  der  höheren  Physik. 

Seite  174.  Die  Abbildung  des  Auges  könnte  hinsichtlich  der  Kristall- 
Linse  naturgetreuer  sein. 

Seite  177.  Dass  wir  die  Gegenstände  aufrecht  sehen ,  obgleich  das 
Bild  auf  der  Netzhaut  verkehrt  ist,  kommt  daher,  weil  wir  alle  Gegenstände 
verkehrt  sehen ,  also  die  relative  Lage  der  einzelnen  Gegenstände  unge- 
ändert  bleibt. 

Aus  dieser  Darstellung  der  aufTallendsten  Unrichtigkeiten  und  Ver- 
worrenheiten ergiebt  sich,  dass  die  Vorschule  der  Phjsik  von  Dr. 
M.  Pick  nicht  einmal  die  bei  solchen  Werken  doch  leicht  erreichbare  Eigen- 
schaft der  Richtigkeit  der  physikalischen  Theorieen  besitzt.  Berücksichtigt 
man  noch  die  Begriffsverwirrung  und  Unklarheit  der  Darstellung,  so  können 
wir  mit  Recht  unser  Urtheil  dahin  aussprechen ,  dass  uns  auf  diesem  Ge- 
biete der  Wissenschaft  noch  nichts  Schlechteres  begegnet  ist  und  dass  wir 
alle  Anfänger  vor  diesem  Werke  ernstlich  warnen  mQssen. 

Wien.  Dr.  Johann  Frischauf. 


Vntersnehungen  Hber  das  Sonnenipectmm  und  die  Speotren  der  chenii- 
sehen  Blementa.     Von  G.  Kirchhoff,     Zweiter  Theil.     Beson- 
derer Abdruck  aus  den  Abhandlungen  der  Königl.  Academie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  1862.     Mit  2  Tafeln.     Berlin,  gedruckt 
in  der  Druckerei  der  Königl.  Academie  der  Wissenschaften.   1863. 
In  Commission  bei  F.  Dümmler's  Verlags-Bucbhandlung  (Harr- 
witz und  Gossmann). 
Der  erste  Theil  der  Untersuchungen  über  das  Sonnenspectrum  ist  im 
Jahrg.  1862  dieser  Zeitschrift,  Literatur  -  Ztg.  S.  87,  besprochen  worden; 
die  dem  ersten  Theile  der  Untersuchungen  etc.  beigegebenen  Tafeln  und 
Linienverzeichnisse  enthalten  nur  den  Theil  des  Sonnenspectrums  und  der 
Flammenspectren  zwischen  den  Linien  D  und  F  (noch  etwas  darüber  hin- 
aus).   Der  zweite  Theil  der  Untersuchungen  etc.  enthält  auf  2  Steindruck- 
tafeln   die  Resultate   der  von  Hof  mann  mit  denselben  Apparaten  und 
nach  derselben  Methode  fortgesetzten  Untersuchungen,  die  von  Kirchhoff 
begonnen  und  im  ersten  Theil  der  Untersuchungen  etc.  dargestellt  worden 
waren.     Die  beiden  Steindrucktafeln  des  zweiten  Theiles  ergänzen  die 
Steindrucktafeln  des  ersten  Theiles,  indem  sie  die  Darstellung  der  Spec- 
trallinien  von  A  bis  D  und  von  F  bis  G  liefern.     Die  im  Text  enthaltenen 
Spectrallinien- Verzeichnisse  enthalten  sowohl  die  Linien,  die  der  eben  an- 
geführten Ergänzung  angehören,  als  auch  alle  Spectrallinten,  welche  Ho f- 
roann  bei  der  Untersuchung  der  Spectren  von  Kalium,  Rubidium,  Lithium, 
Cer,  Lanthan,  Didyn,  Platin,  Palladium  und  einer  Legirung  von  Iridium 
und  Ruthenium  auffand. 
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Die  Vorzüge  der  Einrichtnng  nnd  Ausstattung,  die  bereits  bei  der  An- 
kündigung des  ersten  Theiles  hervorgehoben  wurden,  kommen  auch  dem 
zweiten  Theilo  zu,  so  dass  auch  die  Ergänzungen  der  Untersuchungen  etc. 
durch  den  zweiten  Theil  den  Physikern  eine  willkommene  Erscheinung 
sein  werden.  Dr.  Kahl. 
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